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Li  der  1865  von  mir  erschienenen  Schrift:  „Die  griechische 
Beredsamkeit  in  dem  Zeitraum  von  Alexander  bis  auf  Augustus  ", 
habe  ich  mich  bestrebt,  den  Verfall  der  Beredsamkeit  der 
Griechen  sammt  den  ersten  Versuchen  einer  Wiedererneuerung 
derselben  darzustellen;  die  gegenwärtige  Schrift  behandelt  das 
erste  Aufblühen  dieser  Kunst  bis  zu  dem  Punkte,  wo  zuerst 
etwas  in  seiner  Art  vollendetes  geschaffen  wurde.  Während 
in  jenem  Zeitraum  die  Quellen  so  gänzlich  mangelten,  dass 
der  Entwickelungsgang  auch  nur  im  allgemeinen  nicht  voll- 
ständig dargelegt  werden  konnte,  so  ist  hier  dieses  Ziel  jeden- 
falls ein  erreichbares,  obwohl  wir  uns  nicht  verhehlen  können, 
dass  der  Verlust  so  vieler  wesentlicher  Denkmäler  einem  völlig 
klaren  Einblick  nur  zu  sehr  hindernd  im  Wege  steht.  Um 
so  mein-  ist,  um  wenigstens  das  Mögliche  zu  erreichen,  ein 
genaues  Eingehen  auf  alle  erhaltenen  Reste  dieser  frühesten 
Beredsamkeit  erforderlich,  und  wenn  ich  also  in  dem  vor- 
liegenden Versuche  dies  gethan  habe,  so  findet  das,  denke 
ich,  schon  hierin  seine  Rechtfertigimg.  Es  kam  aber  hinzu, 
dass  wenigstens  die  meisten  jener  Reden,  auch  abgesehen  von 
ihrer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte  der  attischen 
Beredsamkeit,  schon  an  sich  durch  ihren  Charakter  als  Kunst- 
werke ein  mehr  oder  minder  grosses  Interesse  gewähren. 
Daher  besteht  denn  diese  Schrift  aus  zwei  neben  einander 
her  gehenden  Theilen :  einem  allgemeinen,  welcher  des  Redners 
Gesammtcharakter  und  seine  Stellung' zu  den  früheren  und 
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gleichzeitigen  Erscheinungen  bespricht,  und  einem  zweiten 
mindestens  ebenso  umfangreichen,  der  der  Betrachtung  der 
einzelnen  Werke  nach  ihrem  Charakter  wie  nach  den  Bedingungen 
ihres  Entstehens  gewidmet  ist.  Wemi  ich  nun  bei  so  weit 
gezogenen  Grenzen  wenigstens  die  niedere  Kritik,  von  einzelnen 
besondern  Fällen  abgesehen,  durchgehends  ausgeschlossen  habe, 
so  wird  dies  gewiss  Billigung  finden;  desgleichen,  dass  bei 
der  Masse  einzelner  zur  Besprechung  kommender  Fragen  die 
Controverse  gegen  abweichende  Ansichten  auf  ein  geringes 
Mass  beschränkt  ist.  Uebrigens  war  bei  dieser  Polemik  das 
neminem  laedere  für  mich  ein  Grundsatz,  dem  ich  nach 
Möglichkeit  vor  allen  Dingen  Rechnung  zu  tragen  bestrebt 
war.  —  Uebrig  bleibt  mir,  meinen  wärmsten  Dank  allen 
denjenigen  auszusprechen,  die  mich  bei  der  Ausarbeitung  dieser 
Schrift  mit  Rath  und  That  unterstützten,  vor  allen  Herrn 
Geh.  Rath  Prof.  Ritsehl  in  Leipzig,  Herrn  Gymnasialdirektor 
Forts ch  hierselbst  und  Herrn  Oberl.  Dr.  Volkmann  in 
►Schulpforta,  deren  freundliches  und  wohlwollendes  Entgegen- 
kommen ich  nicht  genug  rühmen  kann. 

Naumburg  a/S.,  im  Mai  1868. 

F.  Blass. 
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Cap.  I. 
Einleitung. 

Wenn  ich  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  Darstellung 
des  Entwicklungsganges  der  attischen  Beredsamkeit  in  ihrer 
ersten  Periode  versuche,  so  bedarf  es  wohl  nicht  vieler  Worte, 
um  zu  zeigen ,  dass  ein  solches  Unternehmen  weder  zweck- 
los noch  überflüssig  ist.  Denn  der  Gegenstand,  die  in  Athen 
emporgeblühte  Kunst  der  Rede,  ist  nicht  nur  dadurch  der 
grössten  Beachtung  werth,  dass  sie  für  alle  spätem  ähn- 
lichen Ent Wickelungen  eine  wesentliche  Grundlage  geworden, 
während  sie  selbst  ein  durchaus  naturwüchsiges  Erzeugniss 
des  griechischen  Geistes  ist,  sondern  noch  mehr  durch  die 
ihr  innewohnende  hohe  und  in  späteren  Zeitaltern  niemals 
wieder  erreichte  künstlerische  Vollendung.  Dennoch  ist  bis 
jetzt  keine  Schrift  vorhanden,  welche  mit  der  erforder- 
lichen Ausführlichkeit  diesen  Theil  der  griechischen  Literatur- 
geschichte darstellte.  Otfried  Müller's  unvollendetes  Werk 
umfasst  zwar  auch  die  attischen  Redner  bis  zu  Isokrates  ein- 
geschlossen und  giebt  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  über 
dieselben  aufs  trefflichste  und  geistvollste  an;  aber  es  will 
von  vornherein  nicht  erschöpfen,  sondern  anregen,  und  ist 
nicht  sowohl  für  Gelehrte  als  allgemein  für  Gebildete  ge- 
schrieben. Westermanns  Geschichte  der  Beredsamkeit  da- 
gegen, welche  alles  bis  zu  den  spätesten  Zeiten  griechischer 
Litteratur  mnfasst,  widmet  schon  deshalb  der  Hauptperiode, 
der  der  Attiker,  ebenfalls  nicht  die  nöthige  eingehende  Sorg- 
falt, und  ist  ausserdem,  gerade  im  Gegensatz  zu  Müller's 
Werk,    wesentlich   nur  dem  Forscher   als  sehr  schätzbare 
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Sammlung  des  Materials  dienlich.  In  den  übrigen  Schriften 
der  Neueren  endlich  sind  zwar  viele  einzelne  Punkte  sorg- 
fältig und  mit  Erfolg  behandelt  —  obgleich  über  die  Redner 
die  Litteratur  längst  nicht  so  umfangreich  ist  wie  über  an- 
dere Gattungen  von  Schriftwerken  — ;  aber  von  der  Voll- 
ständigkeit im  ganzen  abgesehen,  die  Monographie  ermangelt 
nur  zu  leicht  des  umfassenden  Blicks  und  weiss  daher  auch 
den  einzelnen  Gegenstand  nicht  völlig  zu  beherrschen  und 
aufzuklären.  Es  ist  also  gerechtfertigt,  den  Versuch  einer 
Gesammtdarstellung  zu  unternehmen,  welche  die  Vorzüge 
der  Monographien  nach  Möglichkeit  mit  den  ihr  eigentüm- 
lichen vereinigt,  also  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  sowohl 
wie  die  einzelnen  Fragen,  die  letzteren  natürlich  nicht  mit 
monographischer  Genauigkeit ,  vollständig  behandelt.  Ins- 
besondere muss,  um  den  Charakter  eines  Redners  darzulegen, 
einmal  ein  Gesammtbild  von  demselben  gegeben  werden, 
dann  aber  auch  ein  Bild  von  ihm,  wie  er  sich  in  dem  be- 
sondern Falle  zeigt;  wir  müssen  also  jedes  einzelne  Werk, 
das  unserer  Forschung  zugänglich  ist,  in  seiner  Besonderheit 
aufzufassen  suchen,  indem  wir  nur  so  eine  relativ  vollstän- 
dige Kenntniss  von  dem  Schriftsteller  gewinnen.  Dies  sei 
als  das  wünschenswerthe  Ziel  vorgesteckt. 

Die  Quellen  für  unsere  Kenntniss  der  attischen  Bered- 
samkeit sind  demnach  in  erster  Linie  die  erhaltenen  Werke 
selbst.  Und  zwar  sind  wir  hier  günstiger  gestellt  als  bei 
den  meisten  andern  Zweigen  antiker  Litteratur:  von  Demo- 
sthenes,  Isokrates,  Aeschines  besitzen  wir  im  wesentlichen 
dasselbe,  was  auch  das  Alterthum  hatte,  und  wenn  auch  bei 
den  meisten  andern  Rednern  der  grösste  Theil  der  einst  vor- 
handenen Werke  verloren  gegangen,  so  können  wir  doch 
alle  die  Koryphäen,  jetzt  auch  den  einzigen,  von  dem  alles 
untergegangen  schien,  den  Hypereides,  aus  ihren  eigenen 
Schriften  mehr  oder  weniger  gründlich  kennen  lernen. 
Doch  wenn  auch  das  eigene  Studium  der  auf  uns  ge- 
kommenen Denkmäler  die  Hauptsache  ist,  so  können  wir 
doch  nicht  umhin,  die  erhaltenen  Schriften  derjenigen  Alten, 
die  gleich  uns  die  attischen  Redner  zum  Gegenstande  einer 
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eingehenden  Beschäftigung  machten,  bei  jedem  Schritte  um 
so  sorgfaltiger  zu  vergleichen,  als  sie  offenbar  gegen  uns 
durch  die  grössere  Fülle  des  Vorhandenen,  dadurch,  dass  sie, 
wenigstens  die  meisten  von  ihnen,  dieselbe  Sprache  redeten 
wie  jene  Attiker,  endlich  durch  die  weit  grössere  Uebung 
und  Vertrautheit  mit  der  Theorie  der  Beredsamkeit  ausser- 
ordentlich im  Vortheil  waren.  Glücklicherweise  ist  auch  von 
diesen  Schriften,  soviel  werth volles  uns  auch  die  Zeit  ent- 
rissen hat,  nicht  wenig  und  nicht  das  schlechteste  uns  über- 
liefert. Endlich,  da  jene  Redner  nicht  in  unbewusstem 
Drange,  sondern  nach  klar  erkannten  praktischen  Regeln 
ihre  Werke  ausarbeiteten,  so  müssen  wir  auch  diese  Regeln 
und  Theorien,  welche  sie  kannten  und  benutzten,  zur  vollen 
Erkenntniss  des  künstlerischen  Baues  der  Reden  nach  Mög- 
lichkeit uns  klar  zu  machen  suchen.  Freilich  sind  wir  ge- 
rade hier  am  allerunglücklichsten  gestellt,  wo  es  doch  bei 
der  Mannigfaltigkeit  jener  Theorien  eines  möglichst  umfang- 
reichen Materials  bedürfte:  die  Techne  des  Anaximeues, 
die  philosophische  und  auf  die  praktische  Beredsamkeit  ein- 
flusslose Rhetorik  des  Aristoteles,  endlich  die  kärglichen 
Reste  des  Früheren,  die  Spengel  gesammelt  hat,  sind  statt 
des  ursprünglich  vorhandenen  Reichthums  das  einzige,  was 
uns  jetzt  zu  Gebote  steht.  Denn  die  Theorien,  die  erst  nach 
der  Zeit  der  Attiker  aufkamen,  die  eines  Hermagoras  oder 
Hermogenes,  sind  natürlich  für  die  attische  Beredsamkeit 
ohne  Bedeutung. 

Suchen  wir  nun  das  aufgestellte  Thema  näher  zu  be- 
stimmen und  zu  bekränzen ,  so  ist  zunächst  die  Beredsam- 
keit,  von  der  wir  handeln,  eine  Kunst  und  nicht  eine  un- 
mittelbare Aeusserung  des  menschlichen  Geistes:  weshalb 
auch  bei  ihr  Uebung  und  Theorie  einen  weit  grösseren  Ein- 
fluss  haben  als  bei  der  Poesie  zum  Beispiel.  Denn  wenn 
man  immerhin  mit  Recht  auch  von  einer  natürlichen  Bered- 
samkeit spricht,  so  sind  doch  solche  unmittelbare  Ergüsse, 
bei  denen  nicht  ein  Bewusstsein  einer  bestimmten  Kunst- 
theorie zu  Grunde  liegt,  durchaus  nichts,  wovon  sich  eine 
Geschichte  schreiben  und  ein  Entwickelungsgang  aufweisen 
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Hesse,  der  nicht  völlig  mit  dem  der  »Sprache  und  der  allge- 
meinen Bildung  zusammenfiele.  Die  Geschichte  der  Bered- 
samkeit kann  vielmehr  erst  von  dem  Zeitpunkte  beginnen, 
wo  die  erste  Kunstlehre  aufgestellt  und  die  erste  Rede  nach 
einer  solchen  künstlerisch  geschaffen  wurde;  was  vorhergeht, 
gehört  nicht  in  die  Geschichte,  sondern  höchstens  in  die 
Einleitung  zu  derselben,  insofern  es  auf  die  Entwickelung 
einer  künstlichen  Beredsamkeit  von  Einfluss  war.  Aber 
wiederum  ist  auch  die  Iteschichte  der  Beredsamkeit  ein  Theil 
der  Literaturgeschichte,  und  Litteratur  ist,  wie  der  Name 
sagt,  nicht  ohne  Schrift.  Wir  würden  also  sowohl  diejenigen 
geschriebenen  Reden,  welche  vor  der  Aufstellung  einer  Theo- 
rie entstanden,  von  unserer  Betrachtung  auszuschliessen  ha- 
ben —  wenn  nämlich,  was  nicht  der  Fall,  gleichwie  in  der 
römischen,  auch  in  der  griechischen  Litteratur  solche  Schrif- 
ten vorhanden  gewesen  wären  —  ,  als  auch  können  wir  auf 
das  nur  in  der  Einleitung  Rücksicht  nehmen,  was  zwar  nach 
den  ersten  Technikern  und  durch  ihren  Einfluss  geschaffen, 
aber  nie  geschrieben  oder  doch  nicht  zur  Veröffentlichung 
geschrieben  war.  Die  Geschichte  der  attischen  Beredsam- 
keit, und  überhaupt  der  griechischen,  beginnt  mit  Gorgias, 
und  nicht  mit  den  ältesten  Rhetoren  und  ebensowenig  mit 
Perikles. 

Weiter  hat  sich  die  attische  Beredsamkeit  in  zwei  Ge- 
staltungen entwickelt,  als  praktische  Beredsamkeit  und  als 
sophistische.  Der  praktische  Redner  ist  durchaus  auf  die 
mündliche  Rede  angewiesen,  die  er  freilich  schriftlich  aus- 

■ 

gearbeitet  haben  kann ;  der  Sophist  braucht  seine  Reden  nur 
zu  schreiben,  indem  sie  gelesen,  höchstens  vorgelesen  wer- 
den. Jener  verfolgt  einen  unmittelbaren  praktischen  Zweck, 
indem  er  die  Hörer  zu  einer  bestimmten  Handlung  bereden 
will-,  dieser  will  auch  bereden,  aber  zu  einer  Meinung,  wie 
der  Lobredner,  oder  zu  nicht  unmittelbar  in  Folge  der  Rede 
vorzunehmenden  Handlungen,  wofür  die  fingirten  Volksreden 
des  Isokrates  Beispiele  gewähren.  Die  praktischen  Reden 
zerfallen,  nach  alter  und  natürlicher  Eintheilung,  in  gericht- 
liche und  berathende,  d.  h.  solche,  die  über  öffentliche  An- 
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gelegenheiten  vor  Rath  oder  Volksversammlung  gehalten 
sind ;  denn  wenn  es  auch  berathende  Reden  vor  nicht  politi- 
schen Versammlungen  giebt,  so  sind  diese  doch  fast  nie  von 
den  Attikem  berücksichtigt  und  kommen  für  ihre  Beredsam- 
keit so  gut  wie  ganz  in  Wegfall.  Die  sophistischen  Reden 
oder  Prunkreden,  mit  denen  der  Verfasser  wesentlich  seine 
Kunst  zur  Schau  zu  stellen  beabsichtigt,  haben  ein  weit  un- 
beschränkteres Gebiet  und  zerfallen  in  eine  weit  grössere 
Zahl  von  Gattungen;  denn  auch  wenn  der  Sophist  die  Form 
einer  Volksrede  oder  einer  gerichtlichen  Rede  annimmt,  so 
gehört  eine  solche  Schrift  immer  noch  der  epideiktischen 
Gattung  an. ')  Alles  nun,  was  solche  Redner  oder  Sophisten 
geschrieben,  ausgenommen  das,  womit  sie  nicht  bereden,  son- 
dern belehren  wollten,  wie  die  technischen  Schriften  oder 
auch  die  Ge^ehichtswerke  einiger,  gehört  unmittelbar  zu  dem 
Kreise  unserer  Besprechung.  Aber  auch  der  antike  Historiker 
schafft  sich,  wie  bekannt,  Gelegenheit,  seine  Beredsamkeit 
zu  zeigen,  und  wenn  nun  ein  solcher,  wie  Thukydides  thut, 
seine  Reden  nach  den  Regeln  der  Kunst  arbeitet,  so  sind 
dieselben  offenbar  ausser  zu  einer  Geschichte  der  Historio- 
graphie noch  zu  einer  solchen  der  Beredsamkeit  gehörig. 

Wir  hätten  nun  weiter,  wenn  auch  in. aller  Kürze,,  die 
allgemeinen  Verhältnisse  darzustellen,  unter  deren  Gunst  die 
attische  Beredsamkeit  erwuchs,  sowie  die  vorbereitenden  Er- 
scheinungen zu  berühren,  also  einerseits  die  kunstlose,  aber 
doch  schon  geehrte  und  gesuchte  Redefertigkeit,  andererseits 
das  erste  Hervortreten  einer  Technik,  welche  gleichwohl  noch 
nicht  die  neue  Gattung  sofort  in  die  Litteratur  einführte. 
Je  näher  wir  der  zu  behandelnden  Zeit  selbst  kommen,  desto 
ausführlicher  müssen  wir  sein,  während  für  das  Entfernte 
und  übrigens  allgemein  Bekannte  wenige  Andeutungen  ge- 
nügen. 

Bei  den  Hellenen,  als  einem  für  die  redenden  Künste 
so  besonders  begabten  Volke,  musste  seit  den  frühesten  Zei- 


1)  Vgl.  Quintü.  III,  4,  14:  ul  causarum  quidem  tria  genera  sint, 
sed  ea  tum  in  negotiis  tum  in  ostentatione  posita. 
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teil,  wo  überhaupt  sieh  irgendwelche  Steinten  gebildet  hatten, 
die  Gabe  der  öffentlichen  Rede  über  gemeinsame  Angelegen- 
heiten in  grosser  Achtung  stehen.     Denn  von  Anfang  an, 
auch  während  der  monarchischen  Kegierungsforin,  gab  es 
stets  Versammlungen  der  Bürgerschaft,  welche  zwar  nichts 
zu  besehliessen  hatten,  vor  denen  aber  doch  die  Könige  und 
Edlen  als  Sprecher  auftraten  und  auch  durch  die  Macht  der 
Rede,  nicht  durch  nacktes  Gebot  allein,  sie  zu  ihrem  Willen 
zu  bestimmen  für  gerathen  fanden.    Ebenso  die  Versamm- 
lungen der  Geronten  und  Vornehmen,  wie  der  achäischen 
Fürsten  im  Heerlager  vor  Troja,  boten   mannigfache  Ge- 
legenheit, die  Gabe  der  Rede  zu  üben,  und  wer  in  solchen 
Zusammenkünften  sich  durch  die  Weisheit  und  Ueberredungs- 
kraft  seiner  Worte  hervorthat,  erntete  fast  nicht  geringeres 
Lob  als  der,  dessen  Heldenstärke  in  der  Schlacht  den  Sieg 
verschaffte.  *)     Dies  alles  lernen  wir  aus  dem  Spiegelbilde 
jenes  ältesten  Culturzustandes,  den  homerischen  Gerichten, 
kennen;  es  wird  daselbst  noch  einzelnen  Heroen  in  beson- 
derin Masse  die  Gabe  der  Beredsamkeit  zugeschriebeu,  ja  die 
verschiedene  Art  derselben  bei  einem  jeden  näher  charakte- 
risirt,  so  dass  mau  deutlich  sieht,  wie  nicht  bloss  die  Weis- 
heit der  Gedanken,  sondern  auch  die  Lieblichkeit  oder  Fülle 
der  Worte  Einfluss  hatte  und  geschätzt  wurde.    Nestor  und 
Adrastos   sind   in   der   alten  Heldensage   die  süsstönenden 
Sprecher-);   den  Odysseus  schildert  uns  die  llias  als  den 
Redner,  dem  die  Worte  in  schneeHockenähnlichcr  Fülle  aus 
der  Brust  entströmen,  während  im  Gegensätze  zu  ihm  Me- 
nelaos,  der  Spartaner,  mit  wenigen,  aber  treffenden  Worten 
alles  abmacht. [V)     Als  nun  die  Königsherrschaften  gestürzt 
und  republikanische  Verfassungen  eingeführt  waren,  musste 


1)  Vgl.  die  Vorbindung  II.  IX,  443:  fxvQwv  re  pn/rflp'  £utvcu  Tipn- 
KTfjpd  xe  £pYwv,  und  die  ähnlichen  Stellen  Odyss.  XI,  510  u.  a.  m. 
2)  Nestor  ist  der  nbueirnc,  der  Xiyuc  TTuXiujv  dtopriTnc,  toü  Kai  dtro 
YAuüccnc  u^Xitoc  yXuküjuv  p£cv  aöbn.,  H.  I,  248;  "Abpacxoc  ueiXixÖYnpuc 
Tyrt.  3,  8;  vgl.  Plat.  Phaedr.  269  A  u.  sonst.  Diese  süsse  und  ein- 
schmeichelnde Beredsamkeit  wird  nach  Hesiod  (Theog.  80  ff.)  den  Kö- 
nigen von  der  Mute  Kalliope  verliehen.        3)  II.  III,  212  ff. 
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die  Geltung  der  Rede  mindestens  eine  gleich  hohe  bleiben, 
wenn  auch  sowohl  die  Volksstäinine,  als  die  Verfassungen  in 
den  einzelnen  Staaten  bedeutende  Verschiedenheiten  hervor- 
brachten. Ein  äusserlicher  Beweis  für  die  allgemeine  Ach- 
tung sind  die  von  diesem  Vorzuge* abgeleiteten  Namen,  wie 
Euagoras,  Aristagoras,  Protagoras  und  viele  andere,  welche 
namentlich  in  den  asiatischen  Kolonien,  aber  auch  im  Mutter- 
lande in  nicht  geringer  Menge  vorkommen.  Sparta  und  Argos 
freilieh,  die  dorischen  Staaten,  galten  für  wortkarg  und  folg- 
lich unberedt ;  die  Böotier  für  zu  stumpfsinnig  zum  Heden1); 
die  Athener  dagegen  und  überhaupt  die  lonier  neigen  zur 
Geschwätzigkeit.  Ebenso  ist  auch  unter  den  Verfassungen 
ein  Unterschied:  die  eine  gewährte  der  Beredsamkeit  mehr, 
die  andere  weniger  Spielraum.  Denn  wo  die  entscheidende 
Gewalt  in  den  Händen  sein:  weniger  liegt,  wie  der  Haupt- 
sache nach  in  Sparta,  findet  mehr  ein  Meinungsaustausch 
als  ein  Wettkampf  mit  ausgeführten  Reden  statt;  dagegen 
eine  Versammlung  von  mehreren  Hunderten,  und  erst  recht 
eine  Volksversammlung,  gestattet  eine  solche  Besprechung 
nicht,  sondern  es  ist  nothwendig,  dass  jeder,  was  er  zu  sa- 
gen hat,  in  längerer  Rede  zusammengefasst  vorbringt.  Auch 
muss,  wer  auf  Ueberredung  mit  Fleiss  ausgeht,  eine  geistig 
bedeutend  unter  ihm  stehende  Zuhörerschaft  vor  sich  haben; 
andernfalls  kann  er  eine  Leitung  derselben  durch  die  Macht 
seiner  Rede  nicht  beanspruchen,  und  er  wird  mehr  belehren 
und  anheimstellen  als  überreden  wollen.  So  ist  denn  überall 
die  Oligarchie  im  Vergleich  zur  Demokratie  der  Entwicklung 
der  Beredsamkeit  wenig  günstig,  und  diese  letztere  gewährt 
dem  beredten  Manne  um  so  grösseren  Einfluss,  je  mehr  wirk- 
lich die  Regierung  in  die  Hände  des  einer  Leitung  unbedingt 
bedürfenden  Haufens  gelegt  ist.  Ferner  ist  in  aristokrati- 
schen Staaten  das  Recht  zum  Volke  zu  sprechen  nur  weni- 
gen verliehen,  bei  der  Demokratie  aber  die  Isegorie,  welche 
alle  Schranken  der  Art  beseitigt,  gerade  ein  Hauptprincip, 

• 

1)  Das  bekannte  Witzwort  des  AUdbiade«:  AtyeiTwcav  0n.ßaujuv 
nalbec  oö  Yctp  £*m'cTavTai  6ia\^rec8ai,  Plut.  Alcib.  2. 
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und  natürlicb  ist  die  Betheiligung  vieler  an  einer  Sache  der 
Entwicklung  derselben  förderlicher   als  ein  wenigen  aus- 
schliesslich zustehendes  Recht.    Endlich,  um  neben  der  be- 
rat henden  Rede  auch  die  gerichtliche  ins  Auge  zu  fassen,  so 
entscheidet  in  den  Oligarchien  der  Beamte,  oder  ein  kleines 
auserlesenes  Collegiuni,  welches  durch  künstliche  Ueberredung 
gewinnen  zu  wollen  wenig  nützen  würde;  aber  in  den  Demo- 
kratien grosse  Gerichtshöfe,  die  aus  dem  Volke  gebildet  sind 
und  welche  sich  ebenso  gut  von  einem  geistig  überlegenen 
Manne  leiten  lassen  wie  dieses  selbst.  —  In  den  hellenischen 
Staaten  nun  bildeten  sich  ziemlich  früh  Demokratien,  welche 
freilich,  der  gänzlichen  Unreife  der  Massen  wegen,  meistens 
sogleich  in  eine   Herrschaft   des  au  der  Spitze  stehenden 
Mannes  ausarteten,  und  die  Tyrannis  ist  natürlich  der  Frei- 
heit  der  Rede  am  allerfeindlichsten.    Nicht  einmal  das  be- 
merken wir,,  dass  ein  solcher  Tyrann  seine  1  ferrschaft  ge- 
radezu durch  die  Macht  seiner  Beredsamkeit  gewonnen  hätte: 
Peisistratos,  der  uns  doch  als  beredter  Mann  bezeichnet  wird'), 
wirkte  hauptsächlich  durch  einige  grobe  Täuschungen  auf  das 
Volk.    Denn  gewiss  hat  auch  die  politische  und  überhaupt  gei- 
stige Bildung  der  Hörer  auf  die  Beredsamkeit  den  grössten 
EinÜuss:  rohe  Haufen  besticht  man  mit  wenigen  drastischen 
Mitteln,  aber  um  ein  gewitzigtes  und  denkendes  Volk  zu  lei- 
ten, sind  künstliche  und  wohl   durchdachte  Reden  nöthig. 
Dies  ist  auch  wesentlich  die  Ursache,  weshalb  in  Hellas  all- 
gemein  bis  zu  den  Perserkriegen  hin  von  einer  künstlicheren 
Beredsamkeit  nicht  die  geringste  Spur  sich  findet.    Die  Ver- 
standesbildung stand  überall  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe; 
man  begnügte  sich,  statt  selbst  nachzudenken,  mit  den  über- 
lieferten Vorstellungen  und- den  Lehren  der  Dichter,  indem 
die  der  scharfen  Reflexion  feindliche  Poesie  noch  eine  solche 
Alleinherrschaft  behauptete,  dass  Philosophen  wie  Xenophanes 
und  Parmenides   und  Staatsweise  wie  Solon  die  Resultate 
ihres  Nachdenkens  mit  einem  poetischen  Gewand  umklei- 
deten.    Ebendaher  folgte  denn  auch,  dass  die  Prosa,  von 


1)  Z.  Bsp.  Cic.  de  orat.  III,  §  137. 
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der  doch  die  Beredsamkeit  eine  Gattung  ist,  noch  nicht  im 
geringsten  künstlerisch  ausgebildet  war.  Man  ahnte  nicht 
die  Möglichkeit,  die  Kunst  der  Rhythmen  «und  der  poetischen 
Sprache  durch  andere  Reize  zu  ersetzen;  daher  wenn  ein 
Naturphilosoph  oder  ein  Alterthumsforscher  schlechterdings 
der  dichterischen  Form  glaubte  entsagen  zu  müssen,  so  ent- 
sagte er  damit  auch  jedem  Schmuck,  und  seineu  einzigen 
Reiz  machte,  wie  Dionysios  von  den  Logographen  sagt,  eine 
gewisse  natürliche  Anmuth  aus. 

Daher  ist  denn  ein  wesentliches  Moment,  welches  die 
Entwickelung  einer  Beredsamkeit  ermöglichte,  die  zuneh- 
mende Verstandesbildung  und  der  grössere  Realismus,  der 
die  Gemüther  von  den  geträumten  Idealen  der  Vergangen- 
heit ab  zu  den  Dingen  des  wirklichen  Lebens  hinzog.  Dies 
war  die  naturgemässe  Entwickelung  des  Volksgeistes,  und 
sie  brach  sich  zunächst  in  den  Kolonien  Bahn,  wo  das  Le- 
ben bewegter  war  und  die  Berührung  mit  fremden  Völkern 
und  mit  den  grosseN  Weltreichen  den  Blick  schärfen  und 
den  Gesichtskreis  erweitern  musste.  Mittelbar  haben  also 
sowohl  die  ionischen  Physiker,  als  die  Logographen  auf  das 
spätere  Erwachsen  der  Beredsamkeit  Einiluss  geübt,  um  so 
mehr,  als  sie  zuerst  die  prosaische  Schriftstellerei  begründe- 
ten; nicht  wenig  wirkten  auch  die  gewaltigen  Bewegungen 
der  Perserkriege,  welche  auch  dem  bis  dahin  mehr  abge- 
schlossenen Mutterlande  neue  und  unerwartet  glänzende 
Bahnen  eröffneten.  Hauptsächlich  betreffen  diese  Folgen 
Athen,  dessen  grosse  Machtstellung,  wenn  allerdings  schon 
länger  vorbereitet,  jetzt  erst  gegründet  und  nun  immer  mehr 
befestigt  wurde;  und  durch  die  neue  politische  U  ebermacht 
wurde  auch  die  geistige  hervorgerufen,  indem  der  rege  Ver- 
kehr in  der  Hauptstadt  eines  grossen  Reiches  die  verschie- 
densten Kräfte  aus  ganz  Hellas  hier  als  in  ihrem  Mittel- 
punkte vereinigte  und  dadurch  den  zum  Theil  noch  schlum- 
mernden geistigen  Kräften  des  attischen  Volkes  die  nöthige 
Anregung  bot. 

So  sind  wir  denn  in  unserer  Betrachtung  zu  der  Stadt 
gekommen,  in  der  auch  die  Beredsamkeit,  von  der  wir  zu 
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handeln  haben,  erwuchs,  und  welche  zu  derselben  wenn 
nicht  den  ersten  Samen,  so  doch  den  allein  geeigneten  Ho- 
den gewährte.  Ich  rede  hier  nicht  nur  von  der  attischen 
Demokratie,  ohne  welche  allerdings  ihr  Gedeihen  auch  nicht 
möglich  war,  sondern  viel  mehr  noch  von  der  ganz  eigen- 
thüinlichen  und  hervorragenden  Begabung  dieses  hellenischen 
Stammes.  Dass  die  Athener  die  edelsten  unter  allen  Helle- 
nen waren,  hat  sich  nicht  nur  in  der  späteren  Entwicklung 
dieser  Stadt  gezeigt:  man  braucht  nur  an  die  so  humane 
und  weise  solonische  Gesetzgebung,  an  die  so  anziehende 
Persönlichkeit  dieses  Gesetzgebers  selbst  zu  denken,  um  zu 
erkennen,  dass  von  Alters  her  die  Humanität  und  Bildung, 
welche  die  Hellenen  vor  den  Barbaren  auszeichnete,  den 
Athenern  nicht  minder  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Gliedern 
der  Nation  besonders  eigen  war.  In  dem  Masse  wie  später 
trat  dies  allerdings  damals  noch  nicht  hervor:  die  Ionier  jen- 
seits des  Meeres  waren  ihren  zurückgebliebenen  Stammes- 
genossen  lange  Zeit  in  Kunst  und  Wissenschaft  weit  voraus- 
geeilt; aber  den  Athenern  war  es  beschieden,  was  jene  an- 
gefangen, zu  vollenden  und  alle  von  den  übrigen  Hellenen 
gemachten  Erfindungen  zu  ihrer  vollkommensten  Gestaltung 
auszubilden.  So  die  bildende  Kunst,  die  Geschiehtsehreibuiig, 
die  Philosophie,  die  Dichtkunst  endlich,  falls  die  Tragödie 
als  höchste  Gattung  der  Poesie  anzusehen  ist.  Damals  erst 
konnte  der  Stadt  der  stolze  Name:  das  Hellas  von  Hellas1), 
mit  unbestrittenem  Rechte  beigelegt  werden;  aber  hatten 
nicht  vorlängst  Solon  und  die  Peisistratiden  dem  National- 
dichter in  ihrer  Stadt  die  glänzendste  Aufnahme  und  ehren- 
vollste Stellung  bereitet?  um  davon  zu  schweigen,  dass  nach 
der  Ueberliefermig  Hellas  seinen  Homer  in  der  späteren  Zu- 
sammensetzung dem  Peisistratos  erst  verdankt.  Trug  doch 
überhaupt  diese  attische  Tyrannis,  nach  dem  Zeugniss  des 
Thukydides,  unter  allen  hellenischen  am  meisten  den  Cha- 
rakter der  Gerechtigkeit  und  Tugend,  und  jene  von  Platon 


1)  'EXXdöoc  'EXXäc  'Aef|vai  in  dem  Epitaph  des  Euripides,  welches 
dem  Thukydides  beigelegt  wird. 
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erwähnte  gemeine  Rede  unter  den  Hellenen,  dass,  wer  von 
den  Athenern  tugendhaft,  dies  auch  in  vorzüglichem  Masse 
sei1),  mag  lange  vor  der  Zeit,  aus  welcher  wir  sie  erwähnt 
Huden,  entstanden  sein. 

Unter  den  Eigenschaften  nun  und  Anlagen,  welche  die 
Athener  zu  der  späteren  Entwicklung  der  Künste  und  ins- 
besondere der  Beredsamkeit  in  ihrer  Stadt  befälligten ,  ist 
zuerst  zu  nennen  die  geistige  Regsamkeit  und  der  offene 
Sinn,  welcher  sich  allem,  was  aus  der  Fremde  gute.8  kam, 
nicht  wie  Sparta  allzu  conservativ  verschloss,  sondern  frei- 
willig öffnete;  sodann  der  scharfe  und  durchdringende  Ver- 
stand, den  schon  Solon  seinen  Landsleuten  bezeugt2);  wei- 
ter der  feine  und  geläuterte  Kimstgeschmack,  welcher  allem, 
was  liier  geschaffen  wurde,  einen  eigenthümlichen  Stempel 
aufdrückte;  endlich,  was  die  Beredsamkeit  selbst  betrifft,  die 
allbekannte  Redelust  im  Ii egensatze  zu  der  spartanischen 
Brachylogie.3)  Wenn  nun  trotz  alledem  die  Kunst  erst  spä- 
,  ter  hier  ihren  VV'ohnsitz  aufschlug,  so  liegt  die  Ursache  da- 
von in  der  früheren  Zurückgezogenheit  und  in  den  politischen 
Schicksalen  der  Stadt,  welche  ihr  erst  nach  langen  Kämpfen 
eine  ungehemmte  Entwickelung  vergönnten  und  die  längst 
vorhandenen  Kräfte  entfesselten.  Als  aber  sowohl  im  Innern 
die  Freiheit  erstritten'  war  als  auch  nach  aussen  die  Stadt 
sich  dem  Verkehr  erschlossen  und  die  ausgezeichnete  Lage 
des  Landes  für  Handel  und  Herrschaft  auf  dem  Meere  zu 
benutzen  angefangen  hatte,  da  wuchs  sowohl  die  politische 
als  die  geistige  Macht  und  Herrschaft  mit  überraschender 
Schnelligkeit.  Nicht  nur  der  Math  und  die  Hingabe  der 
Athener  trug  in  der  Noth  der  Perserkriege  zur  Rettung  von 
Hellas  das  meiste  bei,  sondern  in  noch  höherem  Masse  die 


1)  Piaton  Log.  I  p.  642  C:  tö  imö  itoXXüjv  XeYOnevov,  ibe  öcoi 
'Aönvaujuv  eictv  ätaSoi  bia<pepövrujc  elei  toioütoi,  ookci  äXneecTaxa 
X^YecÖai-  Movoi  täp  äveu  äväYKnc  auTO<pu0üc  Geia  uotpa  äXn6wc  Kai 
ou  ti  uXacTüüc  eiciv  äYaÖof.  2)  Solon  frg.  11  Bgk.:  0|n£wv  6'  etc  (aev 
cküctoc  äXumeKoc  ixvca  ßalvti.  3)  Fiat.  Leg.  I  p.  641  E:  xnv  nöXiv 
dTMVTec  t'imnv  "EXXn.v€C  ÖTroXctMßävouciv  üjc  qnXöXoYÖc  tc  dcxi  Kai  tto- 
XüXoyoc. 
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Weisheit  und  Genialität  seiner  Staatsmänner,  die  zu  der 
Kurzsichtigkeit  und  Befangenheit  der  spartanischen  Heer- 
führer in  so  auftallendem  Gegensatze  steht.  Ja  auch  einen 
grossen  Redner  brachte  Athen  in  Themistokles  damals  schon 
hervor-,  denn  durch  welche  andere  Macht  hätte  dieser  das 
Volk  zu  so  grossartigen  und  folgenschweren  Erschliessungen 
hinreissen  können,  hätte  er  nicht  die  der  Rede  in  hervor- 
ragendem Masse  besessen?  Auch  Thukydides  in  seiner  Schil- 
derung-des  Mannes  deutet  dies  an1),  und  bei  Späteren  lesen 
wir  sogar  von  Redeübungen,  die  derselbe  noch  als  Knabe, 
während  der  Spiele  seiner  Altersgenossen,  mit  dem  grössten 
Eifer  angestellt.2)  Freilich  fiel  dabei  gewiss  auf  die  Gedan- 
ken das  grösste  und  auf  die  Form  nur  geringes  Gewicht, 
und  wenn  er  der  Natur  durch  Uebung  nachhalf,  so  fehlte 
doch  jedenfalls  das  dritte,  die  Methode  und  Kunst.  Aber 
nicht  lange  nachher  wurden  die  ersten  Anfänge  auch  zu  die- 
ser in  andern  hellenischen  Gegenden  ausgebildet,  und  nach- 
dem die  Stadt  diese  Anregungen  empfangen,  entstand  iu  ihr« 
in  nicht  langer  Zeit  eine  schon  viel  vollendetere  Beredsamkeit. 

Denn  in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen,  die  summt  den 
andern  gleichzeitigen  und  nächstfolgenden  politischen  Ereig- 
nissen uueh  dem  geistigen  Leben  der  Hellenen  die  stärksten 
Impulse  gaben,  ergriff  gleichzeitig  im  Osten  und  Westen  die 
Nation  ein  Drang  nach  umfassenderer  Bildung.  In  den  Kolo- 
nien war  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Reihe  von  Männer n 
aufgetreten,  deren  Wissbegier  die  Natur  und  das  Werden 
und  Vergehen  in  ihr  zu  erforschen  und  zu  begreifen  trach- 
tete; aber  bisher  war  dieses  Streben  auf  kleine  und  aus- 
erwählte  Kreise  beschränkt  geblieben:  die  Menge  des  Volkes 
und  uueh  der  höhern  Stände  desselben  verstand  nichts  da- 
von und  begnügte  sich  mit  dem  überlieferten  Glauben  und 
der  alten  Erziehung  und  Bildung.    Damals  aber  vollzog  sich 


1)  Thuk.  I,  138:  Kai  a  u£v  ueTä  x^pac  Ixoi,  Kai  ££nYncaceai  oT6c 
xe.  Diese  Beredsamkeit  bewies  er  auch  vor  allen  andern  Heerführern 
vor  der  Schlacht  bei  Salamis,  Hcrod.  8,  83.  S.  noch  Cic.  Brut.  §  28  und 
[Lys.]  Epitaph.  42.      2)  Plut.  Themist.  2. 
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zunächst  in  diesen  Tlieilen  <ler  hellenischen  Nation  eine  bei- 
derseitige Annäherung:  die  Weisen  entsagten  der  Natur- 
spekulation und  stellten  Theorien  auf,  nach  denen  alles  Wis- 
sen in  diesen  Dingen  aufgehoben  wurde;  dagegen  suchten 
sie  ihrer  Weisheit  eine  solche  Gestalt  und  Richtung  zu  ge- 
ben, dass  sie  von  praktischem  Werthe  oder  mindestens  leich- 
ter fasslich  erschien.  Und  nun  drängten  sich  alle  diejenigen, 
welche  nach  Geburt  und  Reichthum  etwas  mehr  sein  zu 
müssen  glaubten  als  der  grosse  Haufe,  diesen  Lehrern  einer 
neuen  Weisheit  zu,  und  diese  wurde  auf  einmal,  was  sie 
früher  nicht  sein  konnte,  eine  Kunst,  die  ihren  Mann  reich- 
lich ernährte.  Man  kann  über  diese  Sophisten  —  welchen 
sonst  als  gehässig  und  anmassend  gemiedenen  Namen  Pro- 
tagons zuerst  sich  selbst  beilegte  —  sehr  viel  Lob  und  eben 
so  viel  Tadel  aussprechen:  beides  hat  seine  Berechtigung, 
aber  das  eine  ohne  das  andere  zu  thun,  wäre  sehr  einseitig. 
Die  Sophisten  kamen  einem  durchaus  berechtigten  Streben 
nach  grösserer  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse  und  ange- 
messener individueller  Ausbildung  entgegen,  und  wer  wollte 
die  tadeln,  welche  Mathematik,  Astronomie,  Grammatik  — 
soweit  man  von  dieser  schon  sprechen  kann  —  lehrten  oder 
zu  lernen  sich  beeiferten?  Aber  dieses  Streben  hatte  auch 
seine  äusserst  bedenkliche  Seite:  es  war  der  gerade  Wreg  zur 
Zerrüttung  der  hellenischen,  wesentlich  auf  Gleichheit  der 
Bildung  beruhenden  Staaten,  wenn  der  Einzelne  etwas  ganz 
anderes  sein  wollte  als  seine  Mitbürger  und  darauf  ausging, 
es  zu  erlernen,  wie  er  recht  einflussreich  im  Staate  werden 
könne.  Und  diese  praktische  Richtung  hatte  der  Bildungs- 
trieb bei  den  allermeisten,  weshalb  sie  auch,  wie  Kallikles 
in  Platon's  Gorgias,  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie 
und  jenen  andern  Wissenschaften  für  einen  Jüngling,  der 
Uebung  des  Geistes  halber,  für  nützlich  und  ehrenvoll  er- 
klärten, aber  dem  gereiften  Manne  stehe  es  nicht  an,  statt 
dem  politischen  Handeln  sich  solchen  nichts  einbringenden 
Untersuchungen  hinzugeben.  •)     Diesen  selben  Standpunkt 


l)  Plat.  Gorg.  p  184. 
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theilt  auch  Isokrates1),  und  der  platonische  Protagoras  ver- 
achtet die  astronomischen  und  raathematischen  Beschäftigun- 
gen des  Hippias,  weil  sie  nicht,  wie  seine  eigene  Weisheit, 
zur  Verwaltung  des  Hauswesens  und  des  Staates  nützen 
könnten.2)  Wenn  aber  auf  diese  Weise  die  Reflexion  sich 
vorwiegend  auf  die  praktischen  Fragen"  warf,  und  zwar  na- 
türlich mit  der  gleichen  Selbstgenügsamkeit  eines  eben  er- 
wachten Nachdenkens ,  wie  sie  die  Naturphilosophie  ihrer 
Zeit  gezeigt,  so  konnten  die  allerschlimmsten  Folgen  nicht 
ausbleiben.  Denn  dem  überall  vorhandenen  Ehrgeiz  und  den 
andern  Leidenschaften,  die  bisher  durch  die  Sitte  und  den 
Glauben  einigermassen  gezügelt  waren,  kam  jetzt  die  So- 
•  phistik  mit  ihrer  Auflösung  aller  jener  lästigen  Begriffe  ent- 
gegen: sie  lehrte,  wenn  nicht  von  Anfang  an,  doch  in  ra- 
schem Laufe  der  Entwicklung,  dass  die  Furcht  vor  den 
Göttern  ein  Wahnglaube,  der  Begriff  der  Gerechtigkeit  und 
Selbstbeschränkung,  wenn  man  cujqppocuvn  so  übersetzen  soll, 
ein  willkürlich  erfundener  sei,  während  in  der  That  weder 
ein  gültiges  göttliches  noch  menschliches  Recht,  sondern  nur 
das  Naturrecht  des  Stärkern  vorhanden  sei.  So  machten  die 
Sophisten  dem  Einzelnen  Muth,  sein  Belieben  über  die  ge- 
schriebenen und  die  ungeschriebenen  Gesetze  zu  stellen,  und 
wenn  nun  der  innere  und  äussere  Hader  des  peloponnesischen 
Krieges  die  Leidenschaften  überall  aufregte,  die  moderne 
Bildung  aber  alle  Schranken  vor  denselben  hinwegriss,  so 
konnte  das  Ende  nur  das  sein,  welches  es  wirklich  war. 

Dieser  sittliche  Makel  heftet  sich  denn  vor  allem  auch 
an  die  Entstehung  der  künstlichen  Beredsamkeit,  und  dies«? 
an  sich  so  schöne  und  vorzügliche  Sache  wurde  zum  grossen 
Theil  aus  sehr  unlautern  Motiven  begehrt  und  in  entsprechen- 
der Weise  von  Anfang  an  angewendet.  Sie  sollte  ein  Hebel 
des  politischen  Einflusses  sein  und  vor  Gericht  Vernichtung 
der  Gegner,  eigene  Straflosigkeit  für  jegliches  Vergehen  er- 
wirken, und  mit  gutem  Grunde  haben  deshalb  die  Philosophen 
und  vor  allem  Piaton  gegen  die  Rhetorik  einen  so  erbitterten 

1)  Iaokr.  it.  dvTib.  264—269.       2)  Hat.  Protag.  318  E. 
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Krieg  geführt.  Aber  an  sich  ist  ja  die  Ausbildung  der 
öffentlichen  Rede,  wie  sie  nun  angebahnt  wurde,  etwas  sehr 
herrliches  und  schönes ,  und  wenn  wir  den  Sophisten  einen 
grossen  Theil  der  Schuld  an  dem  Ruin  von  Hellas  beimessen, 
so  müssen  wir  auch  andererseits  im  Auge  behalten,  dass  ohne 
sie  und  ihre  neue  Bildung  weder  ein  Demosthenes,  noch  ein 
Sokrates,  noch  ein  Thukydides  möglich  war;  auch  die  Ge- 
schichtschreibung des  Herodot,  das  heisst  die  erste  künst- 
lerische Prosa,  steht  mit  diesem  Umschwünge  der  Bildung 
im  entschiedensten  Zusammenhang.  Und  wo  sich  derselbe 
zuerst  anbahnte,  im  Zeitalter  des  Perikles,  ist  es  nicht  der 
erfreulichste  Höhepunkt  der  ganzen  hellenischen  Entwicke- 
lung?  Damals  war  der  Moment,  wo  das  Alte  durch  das 
Neue  zwar  beeinflusst,  aber  nicht  gebrochen  war,  und  wo 
nun  die  tragische  Poesie  sowohl,  wie  die  bildende  Kunst  auf 
ihrem  Gipfelpunkt  angelangt,  die  Philosophie,  die  Geschicht- 
schreibung, die  Beredsamkeit  im  Aufblühen  begriffen  waren. 
Später  wurde  das  Zeitalter  zu  nüchtern  für  ideale  Poesie: 
auf  den  Sophokles  folgte  Euripides,  und  auf  diesen  andere, 
welche  vollends  nichts  waren  als  Rhetoren  im  tragischen 
Costüm.  Aber  davon  ist  noch  nicht  zu  reden;  wir  müssen 
zuvörderst  die  Anfänge  der  Rhetorik  sowohl  wie  die  der  So- 
phistik  überhaupt  genauer  ins  Auge  fassen  und  von  den  ein- 
zelnen Trägern  dieser  Bewegung,  was  für  unsern  Zweck 
dienlich  ist,  zusammenstellen. 

Sophistik  und  Rhetorik  sind  durchaus  nicht  identisch, 
aber  doch  mehr  dem  Namen  als  der  Sache  nach  getrennt: 
wenn  Protagoras  von  Abdera  sich  einen  Sophisten,  der  Si- 
keliot  Gorgias  einen  pnTiup  nannte,  so  wird  doch  von  andern 
auch  diesem  jener  Name  beigelegt.  Fasst  man  die  Sophistik 
als  die  moderne  Bildungsweise  überhaupt,  so  ist  Gorgias' 
Rhetorik  nur  eine  einzelne  Erscheinungsform  derselben,  und 
die  der  andern  Sikelioten  steht  wenigstens  in  nächster  Geistes- 
verwandtschaft damit.  Immerhin  ist  aber  zwischen  den  "öst- 
lichen und  westlichen  LehreYn  ein  bedeutender  Unterschied, 
indem  jene  mehr  durch  Dialektik  und  encyklopädische  Wissen- 
schaft, diese  lediglich  durch  Rhetorik  bilden  wollten,  und  um 
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die  Beredsamkeit  fallt  daher  diesen  das  ungleich  höhere  Ver- 
dienst zu.  Beginnen  wir  also  auch  mit  den  si eilischen  Leh- 
rem,  um  so  Ihr,  als  die  Entwickele  in  Sicilien  immer- 
hin  etwas  früher  ihren  Anfang  nahm.  Die  Bevölkerung 
dieser  Städte  zeichnete  sich  bis  in  die  Römerzeit  durch  scharfen 
Verstand  und  Disputirlust  aus1);  den  Syrakusanern  bezeugt 
auch  Thukydides,  dass  sie  ihrem  Charakter  nach  den  Athe- 
nern am  nächsten  standen.'2)  Ausserdem  waren  diese  Staaten 
um  die  Zeit  der  Perserkriege  durch  den  Glanz  ihrer  Tyrannen- 
herrschaften zu  Hauptstätten  der  Bildung  geworden.  Die  Lyri- 
ker des  Mutterlandes  hatten  hier  häufig  verkehrt,  die  Komödie 
war  besonders  in  Syrakus  durch  Epicharnios  und  andere  zu 
einer  entwickelten  Kunstgattung  herangebildet.  Endlich  führte 
sie  ihre  politische   Entwickelung  auf  gleichem  Wege  wie 

Ol 

Athen  durch  Aristokratie  und  Tyrannenherrschaft  hindurch 
zur  vollen  Demokratie,  welche  in  Syrakus  4G<>,  in  Agrigent, 
wo  anfangs  nach  dem  Sturze  der  Tyrannen  noch  ein  Ueber- 
gewicht  der  Reichen  bestand,  etwas  später  eingeführt  wurde. 
Diese  Demokratie  aber  ermangelte  der  Zucht  und  Ordnung 
noch  viel  früher  und  noch  viel  mehr  als  die  athenische,  wo 
die  Bevölkerung  weniger  gemischt  und  die  Verhältnisse  fester 
gegründet  waren,  während  auf  dem  neuen  Boden  Siciliens- 
Veränderungen  und  Umwälzungen  in  grossem  Stil  sich  in 
rascher  Folge  wiederholten. 3)  Namentlich  hatten  die  gewalt- 
samen Massregeln  der  Tyrannen  für  die  Folge  zu  massen- 
haften Streitigkeiten  und  Unruhen  Anlass  gegeben,  indem 
ganze  Städte  aufgehoben,  mit  der  Bevölkerung  andere  ver- 
grössert,  neue  Kolonisten  und  Söldner  angesiedelt,  kurz  alle 
früheren  Verhältnisse  gründlich  umgekehrt  waren.    So  be- 


1)  Cic.  Brut.  §  46,  aus  Aristoteles:  quod  esset  acuta  Hin  r/ens  cl 
COfltroversa  natura  (die  letzton  Worte  kritisch  unsicher).  —  Tuac 
[,  §  15:  Epicharmi  aculi  tlCC  insulsi  hominis,  ut  Siculi.  Andere  Stel- 
len s  hei  Jahn  zu  Brut.  1.  c.  2)  Thukyd.  VIII,  95:  |LidXiCTa  öuoiö- 
TpOTroi  Y€von€voi.  Allerdings  sagt  er  nicht  övtfc;  aber  es  ist  darum 
nicht  minder  ein  Gegensatz  des  syrakusanischen  Charakters  zu  dem 
vorher  beschriebenen  spartanischen  ausgedrückt,  3)  S.  die  Schilde- 
rung bei  Thuk.  VI,  17. 
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kamen  die  neu  eingesetzten  freien  Yolksgerickte  vollauf  zu 
thun,  und  es  bot  sich  dem  redegewandten  Mann  in  diesen 
und  in  den  stürmischen  Volksversammlungen  volle  Gelegen- 
heit, sich  Macht  und  Einfluss  zu  verschaffen.  Daraus  und 
aus  dem  sicilischen  Naturell  erklärt  sich  sowohl  die  Bedeu- 
tung, welche  die  Beredsamkeit  frühzeitig  hier  erlangte,  als 
auch  die  eigenthümlich  spitzfindige  Art  derselben,  für  wel- 
ches beides  der  Spott  der  syrakusanischen  Komiker,  des  Epi- 
charmos  und  des  Sophron,  das  beste  Zeugniss  ablegt.  Jener 
bildete  falsche  Antithesen :  tökcx  uev  ev  Trivoic  ifwv  rjv,  tökq 
b£  TTccpä  Trjvoic  eyiuv;  dieser  führte  einen  Redner  Bulias  ein, 
der  statt  der  künstlich  hergeleiteten  Schlüsse  unzusammen- 
hängenden  Unsinn  vortrug.1)  So  ist  es  endlich  auch  natür- 
lich, dass  hier  zuerst  Männer  auftraten,  die  ein  System  und 
eine  lehrbare  Kunst  aus  der  Beredsamkeit  machten. 

Als  ersten  Begründer  der  Rhetorik  bezeichnet  Aristo- 
teles den  Philosophen  Empedokles,  doch  nicht  so",  dass  die- 
ser schon  ein  vollständiges  System  ausgebildet  und  gelehrt, 
sowie  eine  Techne  geschrieben  hätte;  es  war  derselbe  nur 
ein  praktischer  Redner,  der  mit  Nachdenken  und  Kunst  seine 
Reden  einrichtete,  gleichwie  Zenon,  den  Aristoteles  mit 
jenem  als  den  Erfinder  der  Dialektik  zusammenstellt,  zuerst 
auf  künstliche  Weise  Schlüsse  aufbaute  und  dadurch  späteren 
Sophisten  Gelegenheit  gab,  die  Dialektik  zu  einer  lehrbaren 
Kunst  zu  machen.2)  Empedokles  und  Zenon  sind  keine  So- 
phisten, aber  sie  haben  mit  solchen  allerdings  eine  gewisse 
Aehnlichkeit :  dieser  durch  die  Spitzfindigkeit  seiner  Argumen- 
tationen, jener  durch  das  Prunken  mit  seiner  Weisheit  und 
durch  das  Wanderleben,  welches  er  wenigstens  in  späteren 
.•  — 

1)  Vgl.  Aristot.  Rh.  III,  p.  138  Sp.;  Demctr.  ir.  epu.  §  24  u.  153. 
2)  Diog.  La.  VIR,  57:  'Ap.  £v  tu)  aXpicrrj  qpnciv,  Trpurrov  'GuTreöoKAda 
pnropiKn.v  eüpeTv,  Znvwva  bi  öiaAeKTiKn.v;  ähnlich  IX,  25.  Desgl.  aus 
Aristot.  Sext.  Empir.  VII,  6,  wo  genauer  K€KivrjK^vai  gebraucht  ist,  wie 
bei  Quint.  III,  1,  8  aliqua  movisse.  Ihn  nebst  Korax  meint  der  Philo- 
soph also  auch  wohl  Soph.  El.  34:  Tidac  u£v  uexä  touc  irpujTouc. 
Weniger  zuverlässig  ist  der  Bericht  des  Satyros  bei  Diog.  VIII,  59: 
öti  Kai  iarpöc  n.v  Kai  pnrujp  äpiCTOc  Topfiav  yoöv  töv  Aeovfivov  au- 
toO  TCvecGai  ua6nrr)v. 

Ulass,  Gesch.  d.  all.  Bcmls.  2 
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Jahren  beständig  führte.  Die  politische  und  also  auch  red- 
nerische Thätigkeit  des  Empedokles  begann  einige  Zeit  nach 
dem  Sturze  des  Thrasydaeos,  vor  Chr.  472;  als  entschiedener 
Demokrat  beseitigte  er  die  Versuche,  eine  neue  Tyrannis  zu 
gründen,  hob  die  aristokratische  Verbindung  der  Tausend 
auf,  endlich  widerstand  er  dem  Anerbieten,  welches  das 
Volk  ihm  machte,  die  Königswürde  anzunehmen.1) 

Weit  bedeutender  war  indessen  der  Anfang,  der  unge- 
fähr gleichzeitig  in  Syrakus  zu  einer  kunstgemässen  Bered- 
samkeit gemacht  wurde,  und  an  einer  andern  Stelle,  die 
uns  von  Cicero  überliefert  wird,  knüpft  Aristoteles  auch  au 
die  syrakusischen  Rhetoren  das  Entstehen  einer  solchen  an. 2) 
Dieselbe  ist  wesentlich  eine  gerichtliche  Beredsamkeit  und 
ging  hauptsächlich  aus  der  grossen  Zahl  von  Privatprozessen 
hervor,  welche  nach  Thrasybulos'  Sturz  in  Syrakus  entstehen 
mussten;  der  Mann  aber,  welcher  zuerst  für  solche  Reden 
ein  System  aufstellte  und  schriftlich  niederlegte,  ist  der  Sy- 
rakusier  Korax.  Wir  haben  über  ihn  und  seine  Thätigkeit 
einen  leider  ebenso  unzuverlässigen  wie  ausführlichen  Bericht 
eines  ganz  späten  Rhetors3);  hiernach  war  Korax  schon  unter 
Hieron  einflussreich  und  müsste  demnach  bedeutend  älter 
gewesen  sein  als  Empedokles ,  welcher,  soweit  sich  ermitteln 
lässt,  erst  einige  Zeit  nach  500  geboren  wurde.  Ferner 
hören  wir,  was  ganz  glaublich,  dass  er  wie  die  übrigen  So- 
phisten seine  Kunst  für  Geld  andern  lehrte4),  obwohl  er 
sich  sicher  nicht  coqpicnfc,  sondern  pr)Twp  nannte.  Dass 
er  eine  Techne  hinterliess,  ist  unzweifelhaft,  und  wir  erfah- 
ren namentlich  aus  Aristoteles  auch  manches  nähere  über 
sein  System.  Gegen  die  späteren  Leistungen  hatte  er  nur 
einen  sehr  geringen  Anfang  gemacht5),  und  dieser  bestand, 

1)  Vgl  Diog.  L  0.j  Stein  Empedokl.  p.  3  f.  2)  Cic.  Brut.  §  46: 
Itaque  ait  Aristoteles  (gewiss  in  der  cuvciyujyVi  tcxvujv)  cum  sublaiis 
in  Sicilia  tyrannis  res  privaiae  longo  inlervallo  iudiciis  repelerentur, 

tum  primum  e  controversia  na  tarn  (?)  artem  et  praecepta 

Siculos  Coracem  et  Tisiam  conscripsisse.  3)  Prolegg.  in  Hermog. 
b.  Spengel  CuvcrrwYn  P-  23,  der  überhaupt  (p.  23—37)  über  Korax  be- 
sonders zu  vergleichen  ist.  4)  Ebendas.  5)  Aristot.  Soph.  El.  34 :  oi 
piv  fäp  tAc  dpxdc  eupövtec  TravxeXujc  £irl  uucpöv  ti  irporfl-aYOv. 
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ausser  der  Unterscheidung  der  Redetheile,  unter  welchen  er 
das  Prooemium  mit  dem  Namen  KaidcTacic  bezeichnet  haben 
soll1),  besonders  in  der  Hervorhebung  des  eköc,  des  Wahr- 
scheinlichen und  Glaublichen.  Hiernach  müsse,  so  lehrte 
er,  der  Redner  vor  allen  Dingen  streben,  und  er  wies  selbst 
an  einzelnen  Beispielen  nach ,  wie  man  jede  Sache  als  wahr- 
scheinlich oder  unwahrscheinlich  darstellen  könne.  So  wenn 
ein  Schwacher  der  Misshandlung  angeklagt  wird,  so  muss 
er  sagen,  dass  ein  solches  Vergehen  bei  seiner  Schwäche 
unwahrscheinlich  sei;  ist  der  Angeklagte  ein  Starker,  so 
kann  er  die  Anklage  deswegen  für  nicht  glaublich  ausgeben, 
weil  seine  Schuld  als  glaublich  erscheinen,  er  also  in  dieser 
Voraussetzung  sich  vor  derThat  hüten  musste.2)  Eine  ganz 
ähnliche  Art  der  Argumentation  finden  wir  theoretisch  ge- 
lehrt bei  Tisias,  praktisch  angewendet  in  den  Uebungsreden 
des  Antiphon.  So  hatte  Korax  einen  für  die  Beredsamkeit  aller- 
dings höchst  wichtigen  Begriff  aufgestellt  und  denselben  sophi- 
stisch so  gedehnt  ,  dass  er  überall  auch  für  entgegengesetztes 
passte,  wodurch  der  mindestens  zweideutige  Charakter  seiner 
Kunst  hinlänglich  bezeichnet  ist.  —  Die  bekannte  Definition 
der  Rhetorik,  ireiOoüc  bn.uioupYÖc,  wird  von  Späteren  auch 
schon  dem  Korax  zugeschrieben.3)  Von  Reden,  die  er  ver- 
fasst,  für  sich  oder  für  andere,  verlautet  nichts,  obgleich, 
da  bei  Tisias  eine  Notiz  der  Art  sich  findet,  man  auch  von 
jenem  meinen  könnte,  dass  er  seine  Kunst  nicht  bloss  «als 
Fürsprecher  verwerthete.  Er  war  für  Syrakus  dasselbe,  was 
Antiphon  für  Athen,  und  er  könnte  also  auch  gleich  diesem 
schon  Redenschreiber  gewesen  sein,  welche  Sitte  alsdann  mit 


1)  Syrianus  ad  Hermog.  W.  IV,  575.  Aehnlich  gebraucht  diesen  Aus- 
druck Anaxini.  Rh.  c.  29;  den  Späteren  bezeichnet  er  vielmehr  die  Ein- 
leitung zur  Erzählung.  Wenn  Spengel  sagt,  dass  darum  Korax  eben- 
sogut wie  Anaximenes  daneben  auch  den  Namen  Prooemium  gebraucht 
haben  könne,  so  ist  dies  ganz  richtig,  nur  dass  das  Zeugnis»  der  Pro- 
legg.  dafür  ohne  Beweiskraft  ist.  2)  Arist.  Rh.  II  p.  117  Sp.,  wo  mit 
den  Worten:  gen  ö'  £k  toutou  toö  töttou  n.  Köpaxöc  T^xvn.  cuYKewievn., 
nur  gesagt  ist ,  dass  die  dort  gelehrte  Auffindung  von  Enthymemen 
sich  auf  dies  Verfahren  beschränkte.  3)  Prolegg.  in  Hermog.  bei 
Sp.  Cuv.  p.  34:  ol  iicpl  Tidav  Kai  KöpaKct. 

2  • 
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der  Rhetorik  zusammen  später  nach  Athen  eingeführt  wäre. 
Aber  das  eine  scheint  jedenfalls  sicher,  dass  weder  Korax 
noch  die  andern  Redenschreiber  jener  Zeit,  wenn  es  sie  ja 
gab,  ihre  Reden  als  litterarische  Erzeugnisse  und  eines  all- 
gemeinen Interesses  werth  erachteten. 

Der  Schüler  und  Nachfolger  des  Korax,  Tisias,  gleich 
ihm  ein  Syrakusier,  ist  zunächst  aus  der  spasshaften  Anek- 
dote über  seinen  Rechtsstreit  mit  seinem  Meister  bekannt, 
wie  eine  ähnliche  auch  von  Protagoras  und  Euathlos  erzählt 
wird.  Tisias  hat  mit  Korax  ausbedungen ,  dass  er  ihm  erst 
dann  den  Lohn  zahlen  wolle,  wenn  er  den  ersten  Prozess 
werde  gewonnen  haben.  Da  nun*  der  Schüler  lange  zögert 
und  keinen  Prozess  übernehmen  will,  verklagt  ihn  Korax 
endlich,  und  stellt  nun  vor  Gericht  den  Satz  auf,  dass  er, 
möge  er  siegen  oder  nicht,  jedenfalls  das  Geld  erhalten  müsse : 
im  JFall  des  Sieges  nach  dem  Spruch  des  Gerichts ,  in  dem 
des  Unterliegens  gemäss  dem  Contrakte.  Tisias  aber  dreht 
den  Schluss  um:  er  habe  in  keinem  Fall  zu  zahlen:  siege 
er,  weil  ihn  der  Richterspruch  davon  entbinde,  siege  er  nicht, 
so  finde  der  ganze  Contrakt  keine  Anwendung.  Die  Richter 
verzweifeln  an  einer  Entscheidung  und  jagen  beide  mit  den 
Worten  „vom  bösen  Raben  ein  böses  Ei"  aus  dem  Gerichts- 
hof fort.  So  erzählt  die  Geschichte  Sextus  Empiricus1),  nur 
dass  er  nicht  wie  die  Rhetoren,  bei  denen  die  Fassung 
derselben  eine  etwas  andere  ist,  den  Tisias  als  den  betreffen- 
den Schüler  nennt.  Wegen  der  AViederholung  bei  Protago- 
ras ist  es  um  so  mehr  wahrscheinlich,  dass  die  Anekdote 
weniger  wahr  als  gut  erfunden  ist,  zur  Charakterisirung  der 
Spitzfindigkeit  und  auch  der  Habgier  dieser  Sophisten.  Jene 
später  sprüchwörtliche  Redeweise:  Ik  kcikoö  KÖpatcoc  kciköv 
üjöv,  kann  ebensogut  vorher  dagewesen  und  witzig  auf  den 
Korax  angewandt,  als  aus  diesem  Vorfalle  entstanden  sein. 2) 
Sehen  wir  uns  nun  nach  gewisseren  Nachrichten  über  Tisias 
um,  so  wird  uns  von  Dionysios  und  im  Leben  der  zehn  Red- 
ner berichtet,  dass  er  in  Thurioi  Lehrer  des  Lysias,  in  Athen 

1)  Sext.  Emp.  adv.  math.  II,  96  ff.   2)  S.  Frei  Quaest.  Protag.  p.  149. 
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der  des  Isokrates  gewesen  sei.  ■)  Hiernach  lässt  sieh  seine 
Lebenszeit  ungefähr  bestimmen:  er  müsste  sich  um  418  oder 
später  in  Athen  aufgehalten  haben,  und  nimmt  man  hinzu, 
dass  er  nach  Aristoteles  einer  der  ältesten  Techniker  ist,  vor 
Thrasymachos2),  so  konnte  man  ihn  als  um  480  geboren  an- 
setzen. Jedenfalls  aber  sehen  wir  hieraus,  dass  er  gleich 
andern  Sophisten  ein  Wanderleben  führte;  vielleicht,  wenn 
eine  Erzählung  bei  Pausanias  so  viel  Glaubwürdigkeit  besitzt, 
nachdem  er  aus  Syrakus  flüchtig  geworden  war.  Dieser  be- 
richtet nämlich,  dass  Tisias  mit  Gorgias  zusammen  als  Ge- 
sandter der  Leontiner  427  nach  Athen  gekommen  sei,  um 
für  diese  gegen  die  Syrakusaner  Hülfe  zu  erbitten.3)  Doch 
scheinen  Pausanias'  Nachrichten  über  Gorgias  imd  Tisias 
nicht  aus  der  lautersten  Quelle  geflossen  zu  sein;  man  mag 
daher  auch  mit  einiger  Vorsicht  aufnehmen,  was  man  eben- 
daselbst liest,  dass  Tisias  einer  syrakusanischen  Frau  eine  zu 
ihrer  Zeit  unübertroffene  Rede  in  einem  Eigenthumsprozess 
geschrieben  habe.1) 

Das  Alterthum  besass  von  diesem  Redner  unsres  Wis- 
sens nichts  als  eine  Techne,  welche  die  Gedanken  des  Korax 
in  weiterer  Ausführung  enthalten  zu  haben  scheint.5)  Der 
Begriff  der  Beredsamkeit  war  ihm,  heisst  es,  derselbe;  das 
eiKÖc  betonte  auch  er  nicht  weniger  als  jener,  und  Piaton 
im  Phaedros  entnimmt  aus  seiner  Schrift  die  Bestimmung 
und  Erörterung  dieses  Begriffes.0)  Indem  Tisias  einen  ähn- 
lichen Fall  wie  Korax  annahm,  dass  ein  Schwacher,  aber 
Muthiger  einen  Starken,  aber  Feigen  misshandelt  habe,  lehrte 


1)  Dionys.  Isokr.  1:  xevöjuevoc  okouct^c  TTpobiKou  T£  toö  Ketou, 
Kai  TopYtou  toö  Aeovrtvou,  Kai  Tidou  toö  CupaKOuciou,  tüjv  töt6  ui- 
YicTov  övoiaa  £v  toTc  "€XXnciv  ^x0VTUJV  coqna.  Ebenso  Siiid.  b.  v. 
McoKp.  Plut.  Vit.  Lys.  u.  Suid.  s.  v.  Auciac  geben  von  diesem  das 
gleiche  au;  wenn  sie  dem  Tisias  einen  ganz  unbekannten  Landsmann 
Nikias  hinzufügen,  so  ist  wohl  mit  Spengel  das  Entstehen  dieses  Na- 
mens aus  Corruptel  anzunehmen.  2)  Soph.  Elench.  1.  c.  u.  bei  Cic. 
Brut.  §  46.  3)  Pausan.  VI,  17,  8.  4)  Ebend. :  koitoi  <5XXa  T€  Tidac 
ic  Xörouc  knv^TxaTo,  Kai  mGaviUTaTa  tüjv  ko0'  airröv  yuvaiKi  Cupa- 
Kouda  xPIM^wv  ^rpaiyev  aucpicßnrnciv.  5)  Spengel  CuvaYwyn.  p.  3(J. 
6)  Plat.  Phaedr.  2G7  A;  273  A  -C. 
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er,  wie  vor  Gericht  keiner  von  beiden  die  Wahrheit  sagen 
dürfe:  der  starke  Kläger  müsse,  um  die  Wahrscheinlichkeit 
zu  retten,  sagen,  dass  der  Bieger  nicht  allein  gewesen;  der 
Angeklagte  aber  dies  widerlegen  und  seinerseits  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  des  Angriffes  auf  den  viel  stärkeren  Mann  her- 
vorheben. Jener  könne  nun  seine  Feigheit  nicht  zur  Erklä- 
rung beibringen,  sondern  sei  gezwungen,  etwas  anderes  zu 
erfinden,  wobei  er  dann  leicht  dem  Gegner  eine  Handhabe 
bieten  könne.  Hierbei  ist  nun  noch  deutlicher  als  bei  Ko- 
rax,  wie  diese  Sophisten  die  Wahrheit  und  Unwahrheit  ganz 
als  Nebensache  behandelten;  aber  dem  Piaton  muss  man  mit 
Spengel  entgegnen,  dass  der  Begriff  des  Glaublichen  dein 
wirklichen  Redner  dennoch  unentbehrlich  ist,  indem  die  Rich- 
ter hiernach,  nicht  nach  der  ihnen  verborgenen  Wahrheit  ihre 
Entscheidung  treffen  müssen.  Dies  hatten  Tisias  und  Korax 
richtig  erkannt  und  nun  als  rein  praktische  Männer  ihre 
Theorien  darnach  gebildet,  wodurch  sie  sich  um  die  gericht- 
liche Beredsamkeit  immerhin  ein  bedeutendes  Verdienst  er- 
warben. Die  Bildung,  welche  sie  demnach  ihren  Schülern 
gewährten,  war  eine  durchaus  einseitige,  zumal  da  auch  bei 
Tisias,  soweit  wir  sehen  können,  es  sich  nur  um  Privat- 
streitigkeiten handelte,  nicht  etwa  um  Anklagen  und  Ver- 
teidigungen ,  die  dem  Staatsmann  zufallen.  Tisias  und 
seine  Genossen  sind  auch  gewiss  zu  verstehen,  wenn  Isokra- 
tes  von  einer  Klasse  früherer  Sophisten  spricht,  welche  die  so- 
genannten T^xvai  geschrieben  und  sich  als  Lehrer  des  Pro- 
zessireris  angekündigt  hätten. l)  Uebrigens  ist  aus  den  obi- 
gen Nachrichten  zu  ersehen,  dass  Tisias,  wenn  auch  erst  im 
höheren  Alter,  seine  Weisheit  auch  nach  dem  Mutterlande 
hinübertrug,  nachdem  sie  vielleicht  längere  Zeit  auf  Sicilien 
beschränkt  geblieben  war;  doch  könnten  ja  seine  Schriften 
vorbereitend  gewirkt  haben.  Vor  Antiphon  sind  in  Athen 
keine  Spuren  dieser  Redekünste;  dieser  aber  wird  von  den 
Sikelioten  auf  irgend  eine  Weise  beeinflusst  sein,  von  Tisias 
ebensowohl  wie  von  dem  etwas  anders  gearteten  Gorgias. 


1)  Isokr.  Kaxä  tüjv  cofpicruüv  19  f. 
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Wir  kommen  auf  den  letzteren  später  zurück;  gemeinsam  ist 
ihm  mit  den  Syrakusanern ,  dass  er  ebenfalls  die  Beredsam- 
keit als  Hauptgegenstand  seines  Unterrichts  behandelte. 

Anders  ist  es  mit  den  Sophisten  des  eigentlichen  Grie- 
chenlands und  der  östlichen  Kolonien ,  bei  welchen  auch  die- 
ser Name  coqncrric  eigentlich  aufgekommen  und  gültig  ist. 
Auch  diejenigen  unter  ihnen,  das  heisst  denen  der  ersten 
Generation ,  welche  ihre  Schüler  im  Reden  tüchtig  zu  machen 
verhiessen ,  waren  doch  nichts  weniger  als  Rhetoren ,  sondern 
ihre  Bildung  war  weit  mehr  eine  dialektische  und  weiter  eine 
encyklop'adische,  überhaupt  mehr  allseitige  als  die  eines  Tisias. 
Wie  also  die  Sikelioten  in  Bezug  auf  die  Beredsamkeit,  so 
haben  diese  Sophisten  um  die  allgemeine  Bildung  die  höheren 
Verdienste,  und  namentlich  der  früheste  und  gefeiertste  unter 
ihnen ,  der  erste  Bekenner  dieses  Namens  und  Lehrer  bezahl- 
ter Weisheit,  Protagoras  von  Abdera.  Geboren  um  das  Jahr 
485,  erreichte  Protagoras  ein  Alter  von  etwa  70  Jahren,  und 
vierzig  Jahre  lang  durchzog  er  unter  dem  grössten  Zudrang 
die  hellenischen  Städte,  also  etwa  von  455  an,  von  wo  wir 
die  griechische  Sophistik  datiren  können,  bis  415. *)  Dieselbe 
scheint  also  um  etwas  jünger  als  die  sicilische  Rhetorik; 
gleichwohl,  wenn  wir  die  attische  Beredsamkeit  ins  Auge 
fassen,  so  hatte  auf  diese  Protagoras  viel  früher  Einfluss  als 
die  Sikelioten.2)  Auch  er  stellte  sich  zur  Aufgabe,  seine 
Schüler  der  Rede  mächtig  zu  machen,  indem  diese  einen 
wesentlichen  Theil  der  politischen  Tugend  bildete,  welche  er 


1)  Vgl.  hierüber  die  Darlegungen  bei  Sauppe  Plat.  Protag.  Einl. 
p.  VI;  Frei  Quaest.  Protag.,  welcher  das  Jahr  480  annimmt.  Das  Fun- 
dament ist  jdie  platonische  Stelle  (Prot.  p.  317  C),  wo  der  Sophist  sagt, 
dass  er  seines  Alters  wegen  aller  Anwesenden,  also  auch  des  Sokrates, 
Vater  sein  könne,  sowie  die  im  Menon  91  D,  wo  das  von  ihm  orreichte 
Lebensalter  und  die  Dauer  seines  Wirkens  als  Sophist  angegeben  wird. 
Auf  etwa  5  Jahre  vorwärts  und  rückwiirts  ist  freilich  die  Berechnung 
unsicher;  ilm  noch  älter  zu  machen,  leiden  andere  Daten  nicht.  2)  Da- 
her sagt  Aristoteles  bei  Cicero  Brut.  §  46 :  nam  antea  (ante  Tisiam  et 

Coracem)  neminem  solitum  via  nec  arte,  sed  accurate  tarnen  

plerosque  dicere,  scriptasque  fttisse  et  paralas  a  Protagora  rerum 
illustrium  disputationes  e.  q.  s.    Vgl.  Frei  p.  41  ff. 
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den  Leuten  durch  seinen  Unterricht  beizubringen  verhiess.  *) 
Seine  Philosophie,  die  nichts  war  als  eine  Aufhebung  der 
Forschung  in  diesen  Dingen,  um  Raum  zu  gewinnen  für 
praktischeren  Unterrieht,  können  wir  für  unsern  Zweck  füglich 
bei  Seite  lassen  *,  desgleichen  seine  grammatische  Propädeutik, 
worin  sonst  die  Verdienste  des  Protagoras  wohl  am  höchsten 
zu  schätzen  sind.  Denn  jene  öpGoe'Treia,  (he  er  lehrte,  das 
richtige  und  den  Grundgesetzen  der  Sprache  gemässe  Sprechen, 
hat  mit  der  Beredsamkeit  wenig  zu  thun:  weder  was  er 
gegen  den  wirklichen  Sprachgebrauch  um  der  Regel  willen 
forderte,  wie  ö  ufjvic  und  6  TrnXnH,  durfte  er  seine  Schüler 
in  öffentlicher  Rede  gebrauchen  lehren,  noch  konnte,  wo 
Regel  und  Gebrauch  übereinstimmten,  die  Erkenntniss  der 
ersteren  der  Beredsamkeit  dienlich  sein.  Desgleichen  müssen 
wir  die  Dichtererklärimg,  mit  welcher  er  im  platonischen 
Dialoge  prunkt,  ferner  seine  Untersuchungen  über  Staat 
und  Verfassung  bei  Seite  lassen,  um  uns  ganz  auf  das  zu 
concentriren,  was  direkt  auf  die  Beredsamkeit  Bezug  hat. 
Dies  ist  die  protagoreische  Dialektik  und  Eristik,  die  er  in 
seinen  Schriften  niederlegte2)  und  die  im  Unterricht,  weil 
hier  viel  Uebung  nöthig  war,  einen  Haupttheil  bilden  musste. 
In  dieser  Beziehung  verhiess  er,  wie  bekannt,  zu  lehren,  wie 
man  die  schwächere  Rede  oder  Sache  zur  stärkeren  machen 
könne  (töv  niTiu  Xötov  KpeiTiui  ttoiciv)3),  das  heisst,  in  seinem 
Sinne,  wie  man  durch  dialektische  Kunst  der  von  Haus  aus 
schwächeren  und  voraussichtlich  unterliegenden  Sache  den- 
noch zum  Siege  verhelfen  könne.  Man  verstand  ihn  freilich 
insgemein  dahin,  dass  er  durch  schlechte  Künste  der  unge- 
rechten und  dadurch  schwächeren  Sache  den  Sieg  über  die  ge- 
rechte und  dadurch  stärkere  verschaffen  wolle4),  und  Protagoras 

1)  S.  Plat.  Protag.  318  B  u.  E.  2)  Ttxvr\  SpiCTiKtLv,  Diog.  L. 
IX,  55,  u.  auch  'AvtiXoyiüjv  bvo,  ebendas.  3)  Aristot.  Ith.  II  p.  118 
Sp.:  Kai  to  töv  TiTTW  bi  Xöyov  KpehTUJ  iroidv  toöt'  £cnv.  Kai  £vT€ü6ev 
biKaiujc  £bucx£paivov  ol  äv6pumoi  tö  TTpu>TaYÖpou  £iräYY€Xua.  4)  So 
setzt  Ari8tophane8  in  den  Wolken  ohue  weiteres  den  biKaioc  und  äbwoc 
Xöyoc  an  die  Stelle  des  Kpeirrtuv  und  uttujv,  und  lässt  den  Btrepgiadea 
v.  115  sagen:  toutoiv  töv  e'T€pov  toiv  Aöyoiv,  töv  n.rrova,  viköv  X£- 
YovTd  (paci  TäbiKurrepa 
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konnte  sich  wirklich  kaum  über  Missdeutung  beschweren. 
Denn  in  der  Praxis  musste  seine  Dialektik,  weil  sie  auf 
Sittlichkeit  keine  Rücksicht  nahm,  nothwendig  unsittliche 
Polgen  haben ,  mochte  er  nun  diese  beabsichtigen  oder  nicht. 
Deshalb ,  so  sehr  ihm  auch  von  der  vornehmen  Jugend  über- 
all Zulauf  und  Ehre  wurde,  der  Menge  war  er  nicht  zum 
wenigsten  um  dieser  Verheissung  willen  verdächtig,  und 
gerade  die  Athener  waren  es,  die  ihn  am  Ende  im 
Alter  wegen  Gottlosigkeit  verurtheilten  und  seine  Schriften 
verbrannten ,  während  er  selbst  zwar  aus  der  Stadt  sich 
flüchtete,  aber  auf  dem  Meere  umkam.  Doch  für  die  Ver- 
standesbildung war  seine  Dialektik,  gerade  ihrer  Raffinirt- 
lieit  und  Spitzfindigkeit  wegen,  gewiss  von  den  besten  und 
wohlthätigsten  Folgen,  und  insofern  diese  für  das  Materielle 
der  Beredsamkeit,  die  Enthymemen,  die  grösste  Bedeutung 
hat,  schon  deshalb  mittelbar  auch  für  die  Beredsamkeit,  spe- 
eiell  für  die  attische,  weil  er  ja  in  Athen  besonders  lange 
lebte  und  wirkte.  Protagoras'  Dialektik  sollte,  gerade  wie 
Gorgias'  Rhetorik,  gewissermassen  alle  andern  Künste  und 
Wissenschaften  entbehrlich  machen:  Protagoras  lehrte  und 
legte  auch  in  Schriften  nieder,  wie  man  ohne  Geometer  zu 
sein  den  Geometer  niederdisputiren  könne,  und  ebenso  werde 
man  über  Naturphilosophie,  über  den  Ringkampf  und  jeg- 
liche andere  Kunst  lediglich  durch  die  Macht  der  Dialektik 
zu  reden  im  Stande  sein.1)  Besonders  aber  waren  es  Fragen 
aus  dem  praktischen  Staatsleben,  worüber  er  disputirte  und, 
nach  der  von  Aristoteles  beschriebenen  Lehrmethode  dieser 
Eristiker,  seine  Schüler  Musterstücke  auswendig  lernen  Hess, 
die  am  häufigsten  zur  Anwendung  kommen  mussten.2)  Dies 
sind  die  Gemeinplätze  des  Protagoras,  die  in  einer  andern 
Stelle  des  Aristoteles  als  schriftlich  abgefasst  erwähnt  wer- 
den3); ob  sie  veröffentlicht  waren  und  einen  Theil  der 
Te'xvn  epicTiKwv  oder  der  'AvtiXotikä  bildeten,  welche  kaum 

1)  Plat.  Soph.  232  C  — E;  Aristot.  Metaphys.  11,  2  p.  47  Brandis. 
Dass  Prot,  von  den  £ykükXi(x  ua6»iuaTa  nichts  hielt,  zeigt  auch  Plat. 
Prot.  318  E.  2)  Arist.  Soph.  El.  31,  welcher  Gorgias'  rhetorische 
Lehrmethode  damit  zusammenstellt.      3)  Bei  Cic.  Brut.  L  c;  s.  o. 
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viel  Theorie  enthalten  konnten1),  möge  dahingestellt  sein. 
Erwähneuswerth  ist  auch  die  Anekdote  bei  Plutarch,  nach 
welcher  Protagoras  einmal  mit  Perikles  zusammen  einen 
ganzen  Tag  darüber  untersuchte,  ob  für  eine  gewisse  bei 
einem  Wettkampf  erfolgte  Tödtung  mit  dem  Wurfspiess  dem 
Werfenden  oder  dem  Geschoss  oder  den  Agonotheten  am 
richtigsten  die  Urheberschaft  zur  Last  gelegt  werde.2)  Diese 
Frage  ist  nämlich  entschieden  juristischer  Natur  und  der- 
jenigen ganz  ähnlich,  welche  Antiphon  in  seiner  zweiten 
Tetralogie  zum  Gegenstande  hat.  So  übte  Protagoras  aller- 
dings auch  unmittelbar  für  die  praktische  Beredsamkeit,  und 
darum  hat  Aristoteles  seinen  Gemeinplätzen  in  dem  Abriss  der 
Entwickelung  dieser  Kunst,  welchen  Cicero  aus  ihm  mittheilt, 
eine  Stelle  angewiesen.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  die 
Frage  zurück,  in  welcher  Stufenfolge  sieb  die  Beredsam- 
keit von  der  unkünstlichen  und  illitteraten  zu  der  künstlichen 
und  litterarischen  entwickelt  hat,  Aristoteles  sagt  dort,  den 
Handschriften  zufolge,  dass  vor  Korax  und  Tisias  ohne  Me- 
thode und  Kunst,  aber  doch  sorgfältig  und  nach  einem 
schriftlichen  Concept  (de  scripto)  geredet  worden  sei3);  aber 
Neuere  haben  hier  in  „descripte"  geändert,  und  in  der  That 
konnte  der  Schriftsteller,  wenn  er  jenes  gesagt,  nicht  wohl 
die  geschriebenen  Gemeinplätze  des  Gorgias  und  Protagoras 
als  etwas  besonderes  noch  erwähnen,  während  es  doch  viel 
weniger  war.  Die  natürliche  Folge  ist  vielmehr  die:  erst 
werden  die  Reden,  wenn  auch  nach  vorhergegangener  Me- 
ditation, durchaus  extemporirt;  dann  werden  über  einzelne 
Gegenstände,  die  häufig  vorkommen,  schriftliche  Erörterun- 
gen ausgearbeitet  und  zum  Einlegen  in  die  übrigens  extem- 
porirten  Reden  auswendig  gelernt,  welche  Sitte  noch  zur 
Zeit  der  dem  Alkidamas  zugeschriebenen,  jedenfalls  alten 


1)  Aus  den  'AvtiXotikA  des  Prot,  soll  Plato  nach  Aristoxenos  bei 
Diog.  III,  37  den  Stoff  zu  seiner  TToXrreia  entnommen  haben,  was  nur 
so  denkbar  ist,  wenn  jene  Schrift  Beispiele  der  Disputation,  nicht  wenn 
sie  Theorie  enthielt.  2)  Plut.  Pericl.  c.  36.  3)  L.  c:  nam  antea 
neminem  solitum  via  nec  arte,  sed  accurate  tarnen  et  de  scripto  ple- 
rosque  dicerc;  descripte  Schmitz  u.  0.  Jahn. 
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Rede  über  die  Sophisten  in  Kraft  bestand.1)  Endlich  arbeitet 
man  die  ganzen  Reden  aus  und  lernt  sie  auswendig.  Für  die- 
ses letzte  ist  Technik  und  Theorie  unbedingt  erforderlich; 
das  zweite  dagegen,  das  Behandeln  von  Gemeinplätzen,  be- 
darf wenigstens  keines  rhetorischen  Systems,  obwohl  es  ne- 
ben einem  solchen  bestehen  kann.  Diese  also  konnte  auch 
Protagoras  verfassen;  Reden  dagegen  erst  der  theoretisch 
gebildete  Antiphon.  Denn  wenn  im  Verzeichniss  von  Pro- 
tagoras' Schriften  bei  Diogenes 2)  auch  eine  bfon  vnkp  uic8oö 
vorkommt,  die  sich  auf  den  bekannten  Rechtsstreit  mit  Eu- 
athlos  oder  auf  einen  ähnlichen  bezog,  so  fällt  ihre  Echtheit 
zugleich  mit  der  Authenticität  jener  Anekdote,  welche  der 
durch  Piaton  und  Aristoteles  bezeugten  löblichen  Gewohn- 
heit des  Protagoras,  seine  Schüler  das  ihm  gebührende  Ho- 
norar selbst  abschätzen  zu  lassen3),  sowie  seinem  sonstigen 
ehrenwerthen  Charakter  widerspricht.4)  Ferner  scheint  mir 
die  bei  Quintilian  erwähnte  Techne  eben  dieses  Euathlos  eher 
eine  eristische  als  eine  rhetorische  zu  sein5),  und  die  andre 
Nachricht  des  römischen  Khetors,  dass  Protagoras  sammt 
Hippias  und  Prodikos  ihre  Schüler  schon  in  pathetischen 
Epilogen  geübt  hätten6),  ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an- 
derweitiger Bestätigung  nicht  zu  glauben.  Vielmehr  zwingt 
uns  nichts,  davon  abzugehen,  dass  Protagoras'  Gemeinplätze 
dialektischer,  nicht  rhetorischer  Natur  waren;  obgleich  na- 
türlich beides  unter  Umständen  so  ziemlich  zusammenfiel.7) 
Denn  auch  wenn  er  die  6p8ÖTn.cs),  die  Rhetoren  dagegen 

1)  Alkid.  c.  soph.  14:  irepi  irdvTinv  u£v  ydp  tüjv  TrpcrfudTWv  yt- 
Ypauudvouc  dirkracBai  Xöyouc  £v  ti  tüjv  dbuvdrijuv  tertv  dvdYKrj  öe, 
öxav  Tic  xd  u£v  aüTocx€öid£r|  xä  bt  Tunoi,  töv  Xöyov  avöuotov  6wa 
ijjöyov  tCu  X^yovti  irapacKeudZeiv.  2)  Diog.  L.  IX,  55.  3)  Plat. 
Protag.  328  B;  Arist,  Etil.  N.  IX,  J.  4)  S.  Frei  p.  145  ff.;  165;  188. 
5)  Quint.  III,  1,  10  in  dem  Abriss  der  Geschichte  der  Technik:  et  Äb- 
derites  Protagoras,  a  quo  X  milibus  denariorum  didicisse  artem,  quam 
edidit,  Euathlus  ferlur.  6)  Ebenda*?.  12:  Horum  primi  communes 
locos  tractasse  dicuniur  Protagoras,  Corgias;  affectus  Prodicus  et 
Hippias  et  idem  Protagoras  et  Thrasymachus.  7)  Nach  Eudoxos 
bei  Steph  Byz.  s.  v.  "Aßbnpa  übte  P.  auch  im  Loben  und  Tadeln,  wie 
Gorgiaa.  8)  Auch  in  der  bei  Plutarch  erwähnten  Disputation:  kotü 
töv  öpOÖTaxov  Xöyov. 
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das  €iköc  überall  betonten .  so  steht  dieser  Unterschied  des 
Ausdrucks  der  nächsten  Geistesverwandtschaft  beider  nicht 
im  Wege.  So  stellt  auch  Aristoteles  seine  Eristik  mit  Ko- 
rax'  Rhetorik  als  wesentlich  dasselbe  zusammen ,  da  beide 
nur  darauf  ausgingen,  durch  den  Schein  der  Wahrheit  zu 
täuschen. ')  —  Für  die  Form  der  Rede  lassen  sich  unter  die- 
sen Umständen  Verdienste  des  Protagoras  kaum  anführen, 
ausgenommen  dass  er  auch  dessen  sich  rühmte,  je  nach  Be- 
lieben über  denselben  Gegenstand  ausserordentlich  kurz  und 
sehr  ausführlich  reden  zu  können.2)  Seinen  Charakter  als 
Schriftsteller  kennen  wir  nur  aus  einem  Fragment  in  ioni- 
schem.Dialekt3),  sowie  etwa  aus  dem  Mythos,  den  ihn  Piaton 
im  Protagoras  vortragen  lässt4);  denn  es  ist  doch  wahr- 
scheinlich, dass  der  Philosoph  darin  Geist  und  Stil  des  So- 
phisten getreu  copiren  wollte.5)  So  fasst  die  Sache  auch 
Philostratos  auf:  Piaton  habe,  sagt  er,  den  würdevollen  Aus- 
druck und  die  gedehnte  Breite  des  Protagoras  durch  einen 
langen  Mythos  charakterisirt. 6)  Mag  übrigens  das  hierin 
enthaltene  Kunsturtheil  nach  Protagoras'  eigenen  Schriften 
oder  nach  dem  platonischen  Mythos  gebildet  sein:  ein  Stre- 
ben nach  schönem  und  reichem,  wenn  auch  nicht  gerade 
poetischem  Ausdrucke  zeigt  auch  das  bezeichnete  Fragment, 
worin  er  Perikles'  Seelenstärke  während  der  Noth  der  Pest 
schildert.  Und  so  denn  auch  der  Mythos,  welcher  übrigens, 
im  Einklang  mit  der  damaligen  Entwicklungsstufe  der  Prosa 
überhaupt  und  mit  dem  Fragment,   einen  sehr  einfachen, 


1)  Arist.  Rhet,  II  p.  117  f.  2)  Plat.  Protag.  334  E;  335  B. 
Aehnliches  verhiess  auch  Gorgias.  3)  Bei  Plat.  Consol.  ad  Apollon. 
C.  33.  4)  Plat.  Protag.  320  C  —  322  D.  5)  Spengel  Cuvcty  p.  46 
und  Frei  p.  183  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Rede  einer  Schrift  des 
Protagoras  entlehnt  sei;  Sauppe  dagegen  {Plat.  Protag.  Einl.  p.  XVIII) 
nimmt  eine  ganz  freie  Erfindung  des  Piaton  an.  Man  beachte  vor  allen 
Dingen,  dass  die  Rede  weder  vorgelesen  noch  als  angekündigter  Vor- 
trag gehalten,  sondern  frei  ex  tempore  gegeben  wird;  also  ist  gar  kein 
Grund,  mehr  als  eine  Anlehnung  an  Protagoras1  Weise  anzunehmen. 
6)  Philostr.  V.  Soph.  p.  lö  Kayser:  yvouc  b£  töv  TTp.  6  TTX.  cepvwc 
]iiv  £punv€UOVTa ,  dvuTrxidCovTa  bi  rfj  ccuvötitti  Kai  irou  Kai  (uaKpo- 
XoYujxtpov  toü  cuuu^tpou,  Trjv  iöeav  auToö  püew  naKpw  ^xapaKT»ipice. 
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wesentlich  anreihenden  Satzbau  und  ein  völliges  Fehlen  der 
gorgianischen  Figuren  aufweist.  Ruf  als  Muster  der  Dar- 
stellung haben  die  protagoreischen  Schriften  nie  erlangt. 

In  Kürze  möge  auch  der  andern  berühmten  Sophisten 
jener  Zeit  gedacht  werden,  des  Prodikos  von  Keos  und  des 
Hippias  von  Elis,  da  auch  sie  wenigstens  mittelbar  um  die 
Ausbildung  der  Beredsamkeit  ihre  Verdienste  haben.  Pro- 
dikos  war,  wie  Hippias,  bedeutend  jünger  als  Protagoras,  zu 
dessen  Schüler  ihn  auch  einige  fälschlich  machten 1 ) ;  genauer 
lässt  sich  seine  Lebenszeit  nicht  bestimmen.  Er  war  weder 
Rhetor  wie  die  Sikelioten,  noch  Philosoph  und  Dialektiker 
wie  Protagoras,  sondern  verfolgte  eine  mehr  allgemeine  und 
encyklopädische  Bildung.  Besonders  ist  von  ihm  die  Syno- 
nymik berühmt,  nicht  am  wenigsten  durch  die  Verhöhnung 
seitens  des  Piaton  im  Protagoras,  welche  übrigens  durch  die 
Uebertreibungen  und  Lächerlichkeiten,  in  welche  Prodikos 
bei  seiner  jungen  Wissenschaft  unvermeidlich  verfiel,  nicht 
völlig  gerechtfertigt  wird. 2)  Diese  Untersuchungen  über  die 
genaue  Bedeutung  eines  jeden  Wortes,  mit  welcher  sich  na- 
turgemäss  auch  solche  über  die  Etymologie  verbanden  (£tu- 
uoc  Xötoc  heisst  ja  nichts  als  echte  Bedeutung)  haben  mit 
der  Rhetorik  direkt  keine  Berührung,  so  wenig  wie  die  nahe- 
stehende Orthoepie  des  Protagoras  5  doch  lassen  sich  die  Spu- 
ren dieses  durch  Prodikos  angeregten  Studiums  bei  den 
Schriftstellern  der  nächsten  Zeit,  vor  allen  dem  Thukydides, 
deutlich  erkennen.  —  Redefertigkeit  musste  er  so  gut  wie 
die  andern  Sophisten  besitzen:  ähnlich  wie  Gorgias  begrün- 
dete er  seinen  Ruhm,  indem  er  öfter  als  Gesandter  von  Keos 
nach  Athen  geschickt  wurde  und  insbesondere  einmal  eine 
Rede  vor  dem  Rathe  hielt,  die  trotz  seines  Übeln  Organs  all- 
gemeinen Beifall  erntete.3)    Gleichwohl  verhöhnte  er  die  An- 


1)  Suid.  s.  v.  TTpöo.  u.  TTpurr.  2)  Der  Name  ist  irepi  6p8ÖTr|Toc 
övoudxujv,  Plat.  Euthyd.  p.  277  E.  3)  Plat.  Hipp.  raai.  282  B:  TTpöö. 
iroXXdtKic  u£v  xat  äWore  onuoda  ärplKexo,  ä-rap  xä  xeXeuxaTa  Ivoyxoc 
ö(piKÖ)i€voc  bnuoda  £k  K&ju  X£ywv  t'  £v  xr|  ßouAfl  irävu  eobotdunce  Kai 
IMq  4mÖ€i£€ic  troioüucvoc  Kai  rote  v^oic  cuvübv  xPnM«™  ^aße  Öau^ia- 
ct&  öca.   Aehnlich  Philostr.  V.  S.  p.  16. 
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kündigungen  des  Gorgias  und  Protagoras,  über  jede  Sache 
beliebig  lang  und  beliebig  kurz  zu  sprechen:  es  bedürfe, 
meinte  er,  weder  langer  noch  kurzer  Reden,  sondern  solcher, 
die  das  richtige  Mass  hätten.1)  Ueberhaupt  wird  Prodikos 
nie  als  Beförderer  der  Beredsamkeit  genannt,  ausser  dass 
Quintilian  auch  ihm  nebst  Hippias  Uebungen  in  pathetischen 
Epilogen  zuweisen  will.2)  Schriften  hatte  er  nicht  viel  hin- 
terlassen; wir  kennen  nur  eine  einzige  unter  dem  Titel 
rQpai,  worin  die  Geschichte  von  Herkules  auf  dem  Scheide- 
wege behandelt  war.3)  Unsre  Paraphrase  derselben  bei  Xe- 
nophon  bezeichnet  sich  ausdrücklich  als  eine  Wiedergabe  bloss 
des  Sinnes;  die  Worte,  sagt  dort  Sokrates,  seien  bei  jenem 
noch  grossartiger.4)  Uebrigens  ist  auch  bei  Xenophon  die 
Sprache  poetisch  genug,  und  ferner  finden  sich  dort  ganz 
gorgianische  Antithesen,  Parisa  und  Paromoia 5) ;  nähme  man 
nun  an,  dass  Xenophon  die  Schrift  des  Prodikos  vor  sich 
hatte  und  benutzte,  oder  auch  nur  denselben  charakterisiren 
wollte,  so  würde  man  diesem  einen  solchen  Stil  zuzuschrei- 
ben haben.  Hierzu  scheint  auch  Philostratos  uns  aufzufor- 
dern, indem  er  auf  eine  Charakteristik  von  Prodikos '  Bered- 
samkeit deshalb  verzichtet,  weil  Xenophon  dieselbe  hinrei- 
chend darstelle.")  Spengel,  der  in  Betreif  der  Absicht  des 
Xenophon  ähnliches  voraussetzt,  will  auch  Unterscheidungeu 
von  Synonyma  in  der  Rede  entdecken7);  aber  in  der  That 


1)  Plat.  Phaedr.  267  B;  dass  auch  Gorgias  den  Prodikos  verspot- 
tete, sagt  Philostr.  p.  6.  2)  Quintil.  III,  1,  10  u.  12.  3)  Suid.  b. 
vv.  ITpöb.  und  'ßpett;  Schol.  Aristoph.  Nub.  361.  Xenoph.  Mem.  II,  1, 
21  spricht  nur  von  einem  cüyyP<W<*  ^pl  'HpanX^ouc.  4)  Xenoph. 
Mem.  II,  1,  34:  oütw  ttuuc  oiü>€i  TTpöötKoc  xnv  ott'  'Ap€Tf|C  'HpanXeouc 
iraloeuav  ^KÖcunce  u£vtoi  Tdc  yviOuac  £n  uctaXeiox^poic  £n.uaciv  i) 
IfOj  vOv.  5)  Poetisch  z.  Bsp.  33:  öxav  b'  £X6r|  tö  ireirpwu^vov  t^Xoc, 
ou  p-€Td  Xnörjc  dnuoi  KelvTai,  äXXä  uexä  uvrjur|C  töv  dei  xpovov  üuvoü- 
uevoi  edXXouci.  Dies  ist  schon  Antithese  mit  Paronioion;  aber  noch 
ausgeprägter  treten  diese  Figuren  auf  31 :  ditövuuc  p.£v  Xmapol  bid  veö- 
tt]toc  <p€pöuevoi,  ^miröviuc  bt  auxunpol  bid  Ynpujc  TrcpwvTec,  xolc  u£v 
TT€TipaYudvoic  aicxuvöuevoi ,  toIc  bi  Trpcnrou^voic  ßapuvöuevoi,  und  so 
auch  32.  6)  Philostr.  V.  S.  p.  16:  Kai  ri  öv  xap<*KTn.piZoi|uiev  xnv 
toö  TTpobiKOu  TXüJxxav,  EevocpwvTOC  aÜTn.v  Ikcivujc  OTroypdqpovTOc ; 
7)  Spengel  Cuvar.  57  f. 
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finden  sich  diese  Synonyma  wohl  neben  einander  gebraucht, 
aber  nicht  unterschieden1),  und  eben  dies  muss  uns  auf  die 
andre  Ansicht  führen,  die  auch  die  naturgemässe  ist,  dass 
Xenophon  nicht  entlehnte  noch  copirte,  sondern  eine  auf 
seine  Weise  geschmückte  Erzählung  mit  Anklängen  an  die 
bekannte  und  beliebte  gorgianische  Beredsamkeit  der  des 
Prodikos  entgegensetzte.  Denn  wenn  Prodikos  bei  Piaton 
spricht,  so  gebraucht  er  nur  solche  Antithesen,  die  aus  dem 
Streben  nach  Unterscheidung  und  Entgegensetzung  der  sy- 
nonymen Wörter  noth wendig  hervorgehen2),  und  ausserdem 
wird  dieser  Sophist  niemals  unter  den  Verehrern  der  gor- 
gianischen  Figuren  genannt.  Bleiben  wir  also  bei  der  ein- 
facheren Annahme  stehen,  dass  Prodikos  zwar  natürliche 
Redefertigkeit  und  eine  schöne  und  geschmückte  Sprache 
besass,  aber  der  künstlichen  Beredsamkeit  des  Gorgias  sich 
so  wenig  wie  Protagoras  oder  Hippias  befleissigte. 

Denn  auch  Hippias  von  Elis,  der  dritte  grosse  Sophist 
des  Mutterlandes,  hat  in  keiner  Weise  direkt  um  die  Bered- 
samkeit sich  verdient  gemacht.  Bedeutend  jünger  als  Prota- 
goras, wie  er  im  grösseren  platonischen  Dialog  seines  Namens 
von  sich  sagt3),  kündigte  auch  er  sich  zunächst  als  Lehrer 
der  Tugend  an,  und  hielt  auch  in  der  That  vielfach  mora- 
lische Vorlesungen,  wie  Prodikos;  namhaft  gemacht  wird  ein 
TpuMKÖc  Xötoc,  ein  Dialog  des  Nestor  und  Neoptolemos  nach 
der  Eroberung  Troja's,  worin  jener  diesen  auf  seinen  Wunsch 
unterwies,  wie  ein  Jüngling  zu  gutem  Ruf  gelangen  könne.4) 
Aber  ausserdem  umfasste  Hippias  fast  «lle  bekannten  Wis- 
senschaften und  Künste:  er  war  Astronom,  Geometer,  Rechen- 
künstler, Grammatiker,  und  ferner  wusste  er  in  der  gesamm- 


1)  So  werden  §  24  in  parallelen  Sätzen  nach  einander  -gebraucht 
T^pirecöat,  rjbccOai,  €ü<ppcuv€c6ai ,  von  denen  das  erste  und  letzte  in 
Prodikos'  Rede  bei  Piaton  (Prot.  337  0)  unterschieden  werden,  so  dass 
n&£c8cu  auf  sinnliche ,  €u<ppcdv€c6ai  (cppoveiv)  auf  geistige  Genüsse  be- 
zogen wird.  Aber  bei  Xenophon  steht  f^öecGai  bei  occppaiveceai  und 
dhrrccOai,  eöcpp.  bei  öuiXclv  toic  iTaiöiKotc,  offenbar  in  ganz  gleichem 
Sinne.  2)  S.  J^lat.  Prot.  337  A  ff.  3)  Hipp.  raai.  282  E.  4)  Hipp, 
mai.  286  A,  B;  Philoatr.  V.  S.  p.  15. 
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ten  Archäologie,  den  Genealogien  der  Heroen  und  Menschen, 
den  Gründungen  der  Städte  und  so  weiter  aufs  beste  Bescheid. ' 
So  wagte  er  es  sich  in  Olympia  vor  den  versammelten  Helleneu 
zu  rühmen,  dass  es  nichts  in  irgend  welcher  Wissenschaft  gebe, 
was  er  nicht  wisse;  und  noch  mehr,  er  prunkte  damit,  dass 
er  alles,  was  er  an  und  bei  sich  habe,  selbst  verfertigt:  seinen 
Ring,  seine  Sandalen,  seine  Kleidung  und  so  fort.  Dazu 
kam  dann  seine  Mnemonik ,  mit  der  er  sein  wunderbar  starkes 
Gedächtniss  unterstützte,  und  endlich  seine  Gewandtheit  in 
jeder  Art  poetischer  und  prosaischer  Darstellung.  l)  Aber 
weder  Dialektik  noch  Rhetorik  war  unter  seinen  Künsten; 
wenn  auch  er  von  seiner  Vaterstadt  vielfach  in  Gesandt- 
schaften  verwendet  wurde,  so  giebt  er  selbst  bei  Piaton  als 
Grund  dafür  nicht  seine  Beredsamkeit,  sondern  seine  poli- 
tische Einsicht  an. 2)  Er  rühmt  freilich  daselbst  seinen  Tpuui- 
köc  Xöyoc  auch  in  Bezug  auf  den  Stil3),  und  gewiss  musste, 
um  seinen  Erfolg  zu  sichern,  auch  bei  ihm  eine  geschmückte 
Darstellung  hinzukommen.  Näher  wird  sein  Ausdruck  von 
Philostratos  charakterisirt,  der  ihn  aus  Piaton  kennen  und 
auch  Schriften  von  ihm  gelesen  haben  konnte,  wenn  nicht 
jenen  TpiuiKÖc  Aöfoc,  von  dem  er  auch  spricht,  so  doch  ar- 
chäologische Werke.4)  Philostratos  schreibt  dem  Hippias 
einen  mittleren  Stil  zu,  der  bei  aller  Gewähltheit  doch  wenig 
mit  poetischen  Worten  untermischt  sei.5)  So  ist  auch  in  der 
That  die  Rede,  welche  der  Sophist  in  Piaton 's  Protagoras 

hält"),  zwar  voll  von  metaphorischen  Ausdrücken  und  Gleich- 
— — .  « 

1)  S.  die  Dialoge  des  Piaton;  Philostr.  1.  c.;  Cic.  de  orat.  III,  §  127. 
2)  Hipp,  mal  init.  3)  286  A:  Kai  äXXuuc  eü  oiaK€iu€voc  Kai  toic  övö- 
uaa.  —  Wenn  H.  bei  Piaton  sagt  (Hipp.  mai.  304  A):  £k€ivo  Kai  Ka- 
Adv  Kai  rroXXoü  äHiov,  olöv  t'  etvai  €Ü  Kai  KaXtiuc  Xöxov  Kaxacxncäjuievov 
iv  biKacTTjpfiu  f\  Iv  ßouAeuxripiii»  f\  in'  <5XXn  xivi  äpxfi  —  uekavxa  oi- 
xecGai  qp^povxa  xa  uiyicxa  tujv  ööXuuv  kx£.,  so  ist  damit  noch  nichts 
weiter  empfohlen  als  die  sophistische  Bildung  im  allgemeinen,  welche 
einem  praktischen  Staatsmann  ja  nach  Ansicht  aller  Sophisten  nützlich 
und  nöthig  sein  soll.  4)  CuvaYiWYn.,  citirt  h.  Ath.  XIII,  609  A;  JAva- 
Ypaqpn.  'OXuuTrioviKOüv ,  Plut.  Num.  c.  1.  Suidas  s.  v.  sagt  nur:  lYpaiye 
noXXd.  5)  'Hpunveue  b£  oük  £XXnru>c,  äXXä  irepixxujc  Kai  Kaxä  <pu- 
av,  eic  öXiYa  Kaxaqpetiywv  xwv  £k  iroinxiKf|C  övöuaxa.  6)  Protag. 
337  C  —  338  A. 
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nisseu  und  überhaupt  schwülstig  und  übermässig  wortreich, 
aber  glänzend  und  poetisch  sind  die  gebrauchten  Worte 
nicht.  Die  gorgianischen  Figuren  sind  auch  von  Hippias, 
wie  zu  erwarten,  durchaus  nicht  angewandt.1) 

Nachdem  wir  nun  hiermit  einen  Ueberblick  über  die 
Sophistik,  insofern  sie  direkt  oder  indirekt  zur  Entwickelung 
der  Beredsamkeit  beitrug,  gegeben  haben,  wenden  wir  uns 
zu  dieser  selbst  zurück  und  betrachten  die  praktischen  Lei- 
stungen, die  unter  dem  Einfluss  der  neuen  Bildung  nach 
der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  hervortraten.  Zwar  eine 
litterarische  Beredsamkeit  fehlt  in  Athen  noch  immer,  ehe 
Gorgias  das  in  Sicilien  Entwickelte  herübergebracht  hatte; 
aber  wir  haben  doch  schon  eine  höchst  bedeutende  Erschei- 
nung zu  verzeichnen,  den  grossen  Perikles.  Den  Namen 
desselben  erwähnten  wir  bereits  bei  Gelegenheit  des  Prota- 
goras,  mit  welchem  er  über  verwickelte  Fragen  des  heiligen 
Rechts  disputirte,  und  wenn  wir  schon  hieraus  einen  Wink 
erhalten ,  woher  dem  Perikle3  diese  hervorragende  Gewalt  der 
Rede  kam,  so  tritt  nun  die  bekannte  Stelle  des  platonischen 
Phaedros  hinzu,  wo  die  höchste  Meisterschaft,  welche  Piaton 
dem  Manne  in  der  Beredsamkeit  zuspricht,  von  der  anaxa- 
goreischen  Philosophie  abgeleitet  wird.2)  Natürlich  konnte 
diese  naturphilosophische  Spekulation,  wie  es  auch  Piaton 
darstellt,  nur  sehr  indirekt  für  die  Beredsamkeit  wirken,  in- 
dem sie  dem  Geiste  einen  erhabenen  Flug  verlieh  und  den  Blick 
in  das  Innere  der  Natur  und  auch  des  Menschen  eindringen 
lehrte.  Schade  nur,  dass  noch  nicht  die  Zeit  war,  wo  eine 
Rede  als  der  Aufzeichnung  und  Veröffentlichung  würdiges 


1)  Wenn  man  sich  nicht  auf  Hipp.  mai.  282  A  berufen  will.  2)  Plat, 
Phacdr.  p.  269  E  f. :  (CQ.)  Kivouvcuei ,  öj  äpiCT€ ,  cIkötluc  ö  TTepiKXfjc 
irävxujv  TeXeujxaToc  de  xnv  £nropiKn.v  yeTov^vai.  (<t>AI.)  Ti  br\  ;  (Cß.) 
TTäcai  öcai  ueYdXai  twv  tcxvujv,  upocb^ovxai  ä&oXecxiac  Kai  uereuipo- 
Xoxiac  <p\jceu)C  ircpi  *  to  fäp  uipnXövouv  toöto  Kai  irävTn.  TeXecioupYöv 
£oik€v  £vT€üeev  tto6€v  eicidvat.  ö  Kai  TT.  trpöc  Tili  euq>uf)c  etvai  £kttV 
cüto'  irpocrrecibv  -fäp,  oT|aai,  toioutuj  övti  'AvaSaYöpa,  neTeuupoXoYiac 
£|wirXr|C0€ic  Kai  errl  qpuciv  voö  re  Kai  ävoi'ac  äqnKÖnevoc  —  £vT€Ü8ev 
€\'Xkuc€v  £ttI  xi\v  tüjv  Xöyujv  T^xvpv  tö  7rp6cq)opov  aüTfl.  Die  Stelle 
citirt  Plut.  Perikl.  8. 

Blass,*  Gesch.  d.  all.  Bcreds.  3 
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Werk  angesehen  wurde !  Die  Leichenrede  bei  Thukydides 
und  die  beiden  andern  daselbst  dem  Perikles  in  den  Mund 
gelegten  Reden  geben  uns  von  dem  Ueiste  des  Mannes  ein 
treues  Abbild,  von  seiner  Beredsamkeit  nicht ,  und  von  ihm 
selbst  war,  wie  sein  Biograph  Plutarch  erklärt,  ausser  den 
Volksbeschlüssen  nichts  schriftliches  vorhanden.1)  Dies  wird 
auch  durch  den  Phaedros  bestätigt,  wo  die  Bemerkung,  dass 
die  mächtigsten  Männer  in  den  Städten  sich  schämten, 
Reden  zu  schreiben  und  Schriften  von  sich  zu  hinterlassen2), 
für  Perikles  wenn  für  irgend  einen  gültig  sein  muss.  Also 
che  Stellen  aus  Reden  des  Perikles,  welche  Aristoteles  an- 
führt, waren  diesem  mündlich,  wie  so  vieles  andere,  über- 
liefert, und  die  Reden,  welche  Cicero  als  vorhanden  erwähnt3), 
sind  mit  andern  Alten  für  Werke  des  Betrugs  zu  erachten. 4) 
Denn  wie  sollte  nicht  ein  solcher  Name  Fälscher  mit  zwingen- 
der Macht  angelockt  haben?  —  Unter  diesen  Umständen  er- 
fahren wir  auch  nichts  näheres  über  den  Charakter  der  pcri- 
. Heischen  Beredsamkeit,  ausser  immer  nur  das  eine,  was  die 
Zeitgenossen  einstimmig  bezeugten,  dass  sie  von  überwälti- 
gender Wirkung  gewesen  sei.  Ich  führe  nur  einige  Stellen 
an:  die  des  Thukydides,  er  sei  Xeteiv  T€  xai  TTpotTT€iv  buva- 
TurraTOC  gewesen*),  sowie  was  Perikles  bei  diesem  von  sich 
selber  rühmt,  dass  er  so  gut  wie  irgend  einer  das  Nöthige 
zu  erkennen  und  in  der  Rede  darzulegen  wisse0);  sodann 
die  erwähnte  Aeusserung  des  Piaton ,  der  doch  sonst  für  den 
Staatsmann  wenig  genug  begeistert  war;  besonders  aber  die 
bezeichnenden  Ausdrücke  der  Komiker,  welche  den  Eindruck 
seiner  Beredsamkeit  auf  die  Menge  wiederspiegeln.  Der  Name 
Olympier,  den  wir  bei  Aristophanes  lesen,  mag,  wie  Plutarch 

1)  Plut.  Perikl.  8:  ^pfpatpov  |n£v  oCv  oufciv  dTroXAomcv  uXn.v  tujv 
\|in,(picu(iTUJv.      2)  Phaedr.  257  D.       3)  Cic.  Brut.  §  27 :  Ante  Periclem, 

cuius  scripta  quaedam  feruntur  ,  Wiera  nulla  est,  qxtae  quidctn 

ornalum  aliquem  habeat.  De  orat.  II,  §  93:  antiquissimi  fere  sunt,  quo- 
rum  quidem  scripta  conslenl,  Pericles  atque  Alcibiades.      4)  Quintil. 

III,  1,  12:  Cicero  in  Britto  negat  ante  Periclea   Equidem  non 

reperio  quidquam  tanta  eloquentiae  fama  dignum;  ideoque  minus  mi- 
ror  esse  qui  nihil  ab  eo  scriptatn  pulenl,  hace  aulem  qttae  feruntur 
ab  aliis  esse  composita.      5)  Thuk.  1,  139.      6)  2,  «0. 
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meint,  ausser  Ton  der  Gewalt  seiner  Rede  auch  von  seiner 
königlichen  Macht  im  Staate  herrühren1);  doch  liegt  jenes 
fast  am  nächsten  und  die  Worte  des  Dichters2):  TTepucXenc 
ouXuuttioc  rjcTpaTTT1  eßpövTa  HuveKuxa  tx)v  c€XXäba,  weisen  deut- 
lich darauf  hin.  Denn  der  damit  zusammenhängende  Ver- 
gleich seiner  Rede  mit  Donner  und  Blitz  war  nicht  min- 
der gewöhnlich:  ein  Komiker  bei  Plutarch  sagt,  dass  er 
einen  schrecklichen  Donnerkeil  in  seiner  Zunge  trage.3)  Be- 
sonders schön  sind  die  Worte  des  Eupolis  in  den  Atijuoi: 
KpcVricxoc  oötoc  efeveT*  cwOpumiuv  Xe'Yeiv  öttöt6  napeXGoi 
b\  worep  cVraOoi  bpoufic  Ik  bim  ttooüjv  rjpei  Aerujv  touc 
prjTOpac.  —  Taxuv  Aef eic  uev ,  irpöc  bi  auioO  tüj  Taxei  TreiGu» 
tic  CTreicäeiEev  im  toic  xeiXeciv.  oütwc  €Kr|\ei,  Kai  uövoc  tujv 
^Tyröpujv  tö  KdvTpov  ^TKareXeiTre  toic  dKpouju^voic. 4) 

Aber  alle  diese  Verherrlichungen  der  siegreichen  Kraft 
und  der  einschmeichelnden  Suada  seiner  Rede  vermögen  uns 
kein  klares  Bild  zu  geben,  und  ebensowenig  die  Beispiele 
der  Wirkung  derselben ,  wie  das ,  welches  Plutarch  berichtet : 
nach  der  Leichenrede  auf  die  vor  Samos  Gefallenen  hätten 
die  Frauen  ihn  umdrängt  und  wie  einen  siegreichen  Athleten 
mit  Kränzen  und  Tänien  umwunden.5)  Die  im  Gedächtniss 
bewahrten  Stellen  aus  seinen  Reden,  die  übrigens  wenig  zahl- 
reich sind  und  waren0),  enthalten  natürlich  lauter  mehr  oder 
weniger  eigentümliche  Wendungen :  so  hatte  er,  nach  Ari- 
stoteles, in  der  Leichenrede  gesagt,  die  Jugend  sei  aus  der 
Stadt  so  weggerafft,  wie  wenn  man  den  Frühling  aus  dem 
Jahre  wegnähme,  mit  ähnlichem  Bilde,  wie  es  der  Tyrann 
Gelon  bei  Herodot  anwendet.7)  Aus  der  samischen  Leichen- 
rede führte  auch  Stesimbrotos  von  Thasos,  der  allerdings 
nicht  sehr  glaubwürdig  ist,  ein  sophistisches  Enthymem  an: 
die  Gefallenen  seien  unsterblich  geworden  wie  die  Götter ;  denn 

1)  Plut.  Perikl.  8;  vgl.  das  ö  cxivoicdqpaXoc  Zeuc  des  Kratinos,  cbend. 
13,  und  Thcon  Prog.  Sp.  II,  p.  111.  2)  Arist.  Ach.  530.  3)  Tlut. 
c.  8.  4)  Die  letzten  Worte  citirt  Cic.  Brut.  §  38.  5)  Plut.  c.  28. 
G)  äirouvr)uoveü€Tai  b'  öXiYa  uavTÜiraav ,  Plut.  c.  8.  7)  Arist.  Rh. 
I,  7  p.  31  Sp.:  otov  TT.  töv  £triTäqnov  Xtywv,  und  III,  10  p.  139.  — 
Herod.  7,  1G2. 
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auch  diese  sähe  mau  nicht,  sondern  schlösse  nur  ihre  Unsterb- 
lichkeit aus  den  Ehren,  die  sie  genössen,  und  aus  dem  Segen, 
der  von  ihnen  ausgehe;  ebenso  sei  es  auch  mit  jpnen  der 
Fall.1)    Ferner,  nach  Aristoteles,  forderte  er  die  Athener 
auf,  Aegina  als  die  Augenbutter  des  Peiräeus  fortzunehmen 2) ; 
er  verglich  die  Samier  mit  Kindern,  die  den  Bissen  annähmen, 
aber  weinend ;  die  Böotier  mit  Steineichen,  welche  selbst  einan- 
der fällten;  denn  ebenso  machten  es  die  Böotier  durch  ihr 
Kämpfen  gegen  einander.3)  Endlich  noch  das  Wort  bei  Plu- 
tarch,  dass  er  den  Krieg  schon  vom  Peloponnes  her  nahen 
sehe.4)  Hieraus  ersehen  wir  denn,  dass  der  Redner  treffende 
und  drastische  Vergleichungen  aus  der  Natur  und  aus  dem  Leben 
zu  entnehmen  wusste ,  sowie  dass  er  auch  dichterische  Bilder 
zum  Schmuck  anwandte.    Das  letztere  insbesondere  stimmt 
vollkommen  zu  der  gesammten  Zeit:  so  gut  wie  Protagoras 
und  Prodikos  musste  auch  Perikles,  damit  seine  Rede  über 
die  gewöhnliche  hervorrage,  zu  dem  poetischen  Ausdrucke 
seine  Zuflucht  nehmen ,  da  es  andere  speciell  für  den  Redner 
passende  Mittel  noch  nicht  gab.    Nach  ihm  erst  wurden  die 
gorgianischen  Figuren  eingeführt,   noch  später  entwickelte 
sich  die  rednerische  Periode  imd  die  mittlere  Gattung  des 
Stils,  welche  nothw endig  eine  schon  ausgebildete  Phraseo- 
logie voraussetzt.    Wir  mögen  uns  Perikles'  Ausdruck  ähn- 
lich dem  des  Antiphon  denken,  theilweise  poetisch,  theil- 
weise  dem  gewöhnlichen  Leben  nahestehend,  doch  so,  dass 
beides  ungemischter  und  ausgeprägter  nebeneinander  stand. 
Wenigstens  wäre  bei  Antiphon  ein  Vergleich  mit  dem  Früh- 
ling ebenso  abnorm  wie  jener  mit  der  Augenbutter,  und 
ferner  wird  uns  bestimmt  überliefert,  dass  Perikles  ungleich 
diesem,  aus  euphonischen  Gründen,  wie  es  heisst,  den  neuen 
Atticismus  mit  seinem  t  statt  des  früheren  c  gebrauchte.5) 
Dazu  kam  dann  die  schöpferische  Herrschaft  über  die  Sprache, 

1)  Plut.  c.  8.      2)  Arist.  Rh.  III,  10,  p.  139.      3)  Ebend.  4,  p.  127. 

4)  h.  c.  —  Ein  Gespräch  mit  Lampon  hei  Arist.  Rh.  III,  17,  p.  159. 

5)  Eustath.  ad  Iliad.  X,  385  (p.  813  ed.  Bas.):'  (AtXioc  Aiovucioc)  Ufa 
öti  TTepiKX^a  qpaci  irpwrov  £kkXTvcu  töv  öiä  toö  c  cxnMaTicudv  toö  ctö- 
Haxoc  wc  ärrpeirr}  Kai  irXaTuv,  YuuvaZöjievc-v  Kai  irpöc  KdrouTpov. 
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die  dieser  grosse  Geist  gleich  Thukydides  und  andern  be- 
sitzen  musste ,   und   welche   sich  in   neugebildeten ,  dem 
jedesmaligen  Gedanken  angepassten  Worten  und  Wendungen 
aussprach.    Dagegen  fehlten   dem  Perikles,  wie  auch  den 
folgenden  Rednern,  jene  leidenschaftlichen  Formen  der  Rede, 
durch  welche   ein  Demosthenes   erschüttert  und  hinreisst. 
Wenn  nun  doch  jener  auf  seine  Zuhörer  einen  nicht  weniger, 
eher  noch  mehr,  überwältigenden  Eindruck  machte  wie  dieser 
auf  die  seinigen,  so  muss  der  Grund  erstlich  in  der  impo- 
santen Persönlichkeit,  zweitens  in  der  Kraft  und  Hoheit  des 
Gedankens  und  der  Gesinnung  gelegen  haben.  Unbewegt, 
wie  es  uns  beschrieben  wird,  stand  er  da,  der  umgewickelte 
Mantel  bewahrte  den  gleichen  Faltenwurf;  der  hohe  Ernst 
der  Mienen  verzog  sich  nie  zum  Lächeln,  die  Stimme  behielt 
stets  gleiche  Höhe  und  Stärke.     Eben  dies,  was  mit  der 
demosthenischen  Rede  unvereinbar  ist  und  auch  in  den  Wor- 
ten alle  gewaltsame  Leidenschaft  ausschliesst,-  machte  auf  die 
Zuhörer,  wie  Plutarch  berichtet,  einen  wundersam  mächtigen 
Eindruck.1)     Aber  0.  Müller2)  hat  Recht,  die  Gedanken 
mussten  das  meiste,  oder  auch  alles  \hun.    In  der  Wieder- 
gabe dieser  wird  Thukydides  im  ganzen  treu  gewesen  sein, 
und  wenn  das,  so  können  wir  an  uns  selbst  abnehmen,  wel- 
chen Eindruck  eine  solche  Rede  machen  musste.    Denn  wenn 
ihr  jetziges  Gewand  kunstvoller  ist,  so  war  doch  auch  das 
damalige  Volk  noch  keineswegs  in  Bezug  auf  rednerische 
Form  verwöhnt,  und  unschönes  wurde  ihm  gewiss  nicht  ge- 
boten.    Fülle  und  Schärfe  der  Enthymemen  aber  konnten 
bei  der  grossartigen  Anlage  und  bei  der  philosophischen  und 
dialektischen  Bildung  des  Perikles  nicht  fehlen.    In  mancher 
Beziehung,  das  kann  man  wohl  sagen,  hat  Athen  einen  sol- 
chen olympischen  Redner  nicht  wieder  gehabt,  ebensowenig 
wie  einen  so  gewaltigen  Staatsmann;  aber  die  Vorzüge  hän- 
gen eng  mit  den  Mängeln  zusammen,  und  wenn  die  spätere 
Zeit  diese  aufgab,  so  konnte  sie  schon  deshalb  jene  nicht 
mehr  im  gleichen  Masse  erreichen. 


1)  Flut.  Perikl.  5.      2)  L.  G.  1^,  p.  309 
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In  Kürze  sei  noch  über  die  mit  Perikles  gleichzeitigen 
und  nächstfolgenden  Redner,  sowie  über  die  Art  und  den 
Umfang  der  damaligen  Beredsamkeit  das  Nöthigste  gesagt. 
Die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der  öffentlichen  Rede 
gestalteten  sich  um  so  günstiger,  je  vollständiger  die  Demo- 
kratie ins  Leben  trat,  je  häufiger  also  und  ausgedehnter  die 
Volksversammlungen  und  je  umfangreicher  die  Thätigkeit 
der  Volksgerichte  wurde.    Die  letztere  wuchs  durch  zweierlei : 
einmal  durch  die  Beschränkung  der  richterlichen  Befugnisse 
der  Beamten,  zweitens  aber  durch  den  gegen  die  Bundes- 
genossen ausgeübten  Gerichtszwang.    Unter  diesen  Umstän- 
den musste  sowohl  ein  grosser  Theil  der  Bürger  fast  aus- 
schliesslich mit  Rechtsprechen  sich  beschäftigen  und  davon 
leben,  als  auch  andererseits  eine  Klasse  von  Leuten  sich  bil- 
den, die  ihre  Redegewandtheit  gewerbsmässig  als  Rechts- 
beistände verwertheten.    Denn  die  attische  Sitte,  wenn  sie 
auch  zunächst  jede  streitende  Partei  selbst  ihre  Sache  führen 
hiess,  gestattete  doch  ohne  Schwierigkeit,  mit  fremder  Be- 
redsamkeit der  mangelhaften  eignen  nachzuhelfen1);  schon 
in  Aeschylos'  Eumenide'n  tritt  Apollon,  wie  er  selbst  sagt, 
als  EuvbiKoc  des  Orestes  auf,  und  später  liefert  die  erhaltene 
Redelitteratur  überall  Beispiele  solcher  cuvryfopicu.  Aller- 
dings mussten  derartige  Fürsprecher  anstandshalber  Freund- 
schaft mit  der  einen  oder  Feindschaft  mit  der  andern  Partei 
als  Grund  ihres  Auftretens  angeben,  indem  Geld  dafür  zu 
nehmen  mindestens  verrufen  war;  aber  in  der  That  geschah 
letzteres  selbstverständlich  doch.2)    In  vielen  Fällen  wurden 
auch  von  Staatswegen  Fürsprecher  gewählt,  wo  entweder  das 
Volk  einen  Prozess  anstrengte,  wie  bei  Eisangehen,  oder  es 
sich  um  Gesetzesvorschläge  oder  sonst  eine  Angelegenheit 
des  Staates  handelte;  in  diesen  Fällen  wurde  auch  Sold  ge- 
zahlt,  das  eine  Drachme  betragende  cuvryropiKÖv.3)  Eben 
weil  hieraus  ein  Gewerbe  zu,  werden  drohte,   bestand  zu 


1)  Vgl.  Meier  u.  Schümann  A.  P.  p.  708.  2)  S.  Lykurg.  138  (ol 
uicOoö  cuvairoXoYoüuevoi  dei  toic  Kpivoudvoic);  Plat.  Leg.  XI  cxtr. ; 
Anaxim.  36  p.  23-1.      3)  Erwähnt  bei  Aristoph.  Vesp.  691. 
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,  Deinosthenes'  Zeit  das  freilich  nicht  beachtete  Gesetz,  dass  nicht 
derselbe  Mann  zweimal  vom  Volke  zum  cuvrifopoc  gewählt 
werden  solle.1)  Auch  die  Phylen  pflegten  den  zu  ihnen  ge- 
hörenden Angeklagten  cuvrpropoi  zu  bestellen,  wie  es  in  An- 
dokides'  Prozess  geschah'-');  in  einem  Falle  bei  Hypereides 
waren  es  zehn.3)  Kurz  es  fand  sich  für  den  redefertigen 
Mann  genug  Gelegenheit,  aus  seiner  Fertigkeit  Geld  zu  ma- 
chen, und  daher  werden  schon  bei  Aristophanes  mehrfach 
che  cuvrixopoi  als  eine  besondere  Menschenklasse  erwähnt.4) 
Natürlich  ist  der  Fürsprecher  mit  dem  gewerbsmässigen  An- 
kläger, der  auf  eigene  Hand  dies  Geschäft  betreibt  oder  sich 
dazu  dingen  lässt,  vielfach  identisch,  und  eine  verwandte 
Klasse  sind  die  gewerbsmässigen  prVropec  in  den  Volksver- 
sammlungen, die  ihre  Beredsamkeit  zur  Einbringung  und  Un- 
terstützung von  Anträgen,  wie  man  es  verlangte,  bereitwillig 
hergaben.  Ich  rede  nicht  von  der  Nichtswürdigkeit  aller 
dieser  Leute  —  die  cuviftopoi  geisselt  Aristophanes,  die  pri- 
ropec führen  bei  Demosthenes  das  Epitheton  „verfluchte"  5)  — ; 
für  die  Entwickelung  der  öffentlichen  Rede  hat  dieser  Aus- 
wuchs der  Ochlokratie  jedenfalls  sein  Verdienst.  Eine  so 
viel  gepflegte  Kunst  musste  rasche  und  grosse  Fortschritte 
machen,  namentlich  seitdem  die  Rhetoren  auftraten  und  die 
Volks-  und  Gerichtsredner  noch  ganz  besondere  Künste  lehr- 
ten6), und  jene  Sitte  des  cuvrjTopeTv  war  die  nothwendige 
Vorstufe  für  das  spätere  Redenschreiben,  womit  sich  ja  die 
meisten  der  attischen  Redner  beschäftigten.  So  wenig  wir 
natürlich  von  der  Art  dieser  ochlokra tischen  Redner  wissen: 
eins  ist  von  vornherein  klar,  dass  der  hohe  Ton  und  die  gross- 

• 

1)  Deinosth.  adv.  Lept.  152 :  toutuiv  (xüjv  cuvMkwv  toü  vö|uou)  iroMdiac 
eic  £kcictoc  irpöxepöv  tici  uptiYMaci  cuvc-ikoc  ytfovtv.  £cxi  bl  —  vöuoc  — , 
oük  ^iri  toutoic  xeOeic  dX\'  iva  ur1)  xö  TTpcrrua  üicirep  £pYtxc(a  xiciv  rj 
Kai  cuKocpavxfa,  uf)  ££eivai  Otto  -xoü  ormou  x€lPOTOVn^vxa  irXeTv  1\ 
ärraE  cuvötKfjcai.  2)  And.  1,  150;  s.  auch  Dem.  c.  Aristocr.  206. 
3)  Hyperid.  pro  Euxenipp.  col.  26.'  4)  Aristoph.  Ach.  705;  Equit. 
1358;  firg.  Daetal.  5)  Z.Bsp,  c.  Aristocr.  201.  6)  Sogar  der  völlig 
plebejische  Hyperbolos  wurde,  natürlich  nachdem  er  sich  schon  als 
Staatsmann  Geld  verdient  hatte,  Schüler  sehr  theurer  Sophisten;  s.  Arist. 
Nub.  876. 
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artige  Würde  der  perikleischen  Beredsamkeit  durch  sie  gar  . 
sehr  herabgestimmt  wurde,  was  ja  in  vieler  Beziehung  ein 
entschiedener  Fortschritt  ist.  Manche  suchten  auf  die  Zu- 
hörer durch  drastische  Bilder  und  Uebertragungen  zu  wirken, 
was  übrigens  ja  auch  dem  Perikles  nicht  gerade  fremd  war: 
ein  ergötzliches  Beispiel  liefern  Aristophanes'  Kitter,  in  de- 
nen Kleon  und  der  Wursthändler  sich  gegenseitig  mit  aus 
dem  Handwerk  entnommenen  Redensarten  zu  überbieten  su- 
chen.1) Andere,  die  feinere  Bildung  bei  den  Sophisten  er- 
langt hatten,  waren  in  schlauen  und  wohlberechneten  Fragen 
stark,  womit  sie  den  altfränkisch  gebildeten  Angeklagten 
entsetzlich  zu  Leibe  gingen  5  auch  davon  entwirft  uns  Aristo- 
phanes in  den  Achamern  eine  hübsche  Schilderung.2)  Zu 
erwähnen  ist  auch  die  Stelle  in  den  Rittern,  wo  das  Ge- 
schwätz der  müssigen  Jünglinge  über  die  Beredsamkeit  des 
Phaeax  mit  einer  Menge  von  Adjektiven  auf  -iköc  beschrie- 
ben wird :  covepKTiKÖc  ?äp  £cti  xai  TrepaviiKÖc  kcu  rvujuoTUTri- 
köc  u.  s.  w.a),  so  dass  es  scheint,  der  Dichter  wolle  neben 
der  Sophisterei  in  Phaeax'  Reden  auch  eine  Manier  dessel- 
ben ,  in  solchen  Bildungen  verspotten.  So  auch  eine  erhal- 
tene Stelle  der  Daetaleis,  in  welcher  der  Bruder  Lüderlich 
eine  Reihe  seltsamer  Wörter,  copeXXrj,  uiroTCKuaipei  u.  s.  w., 
gebraucht,  die  der  Bruder  Sittsam  dann  als  Erfindungen  bald 
des  Lysistratos,  bald  des  Alkibiades,  bald  irgend  eines  prjiuup 
oder  Euvrpfopoc  lächerlich  macht.  Nehmen  wir  nun  noch  die 
Leidenschaft  hinzu,  welche  sich  in  heftigen  Gestikulationen,  im 
Umherlaufen  auf  der  Rednerbühne,  im  lauten  Schreien  bei 
Kleon  und  gewiss  noch  einer  Menge  dieser  Volksredner  kund- 
that4),  so  wundern  wir  uns  wirklich,  dass  die  schriftlich  auf- 
gezeichneten Reden  der  nächsten  Jahrzehnte  im  ganzen  eine 


1)  Arist.  Equ.  461  tf:  Tauri  |uä  Tf)v  Armryrpd  |n'  oük  £Xdv6avev  xe- 
KTaivö)ji€va  x&  irpdYnax',  dXX'  r|TncTdjir)v  YOMqpoüjuev'  auxä  irdvia  Kai 
KoXXUJjaeva,  kt£.  Vgl.  Bernhurdy  Gr.  L.  I,  176.  2:  Arist.  Ach.  685  ft". 
3)  Arist.  Eqnit.  1375.  4)  Plut.  Nik.  wo  es  von  Kleon  heisst:  xöv 
im  toö  ßn.uaToc  köcjuov  dveXibv  Kai  -rrpujToc  iv  tuj  ör|unjop€?v  dva 
KpaTibv  K*i  irepiCTidcac  tö  iudnov  Kai  töv  nr|pöv  traxdSac  Kai  6pöuw 
Meid  toö  X^retv  äua  XPncau€voc. 
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so  grosse  Ruhe  und  Mässigung  zeigen.  Aber  einmal  besass 
die  alte  Sitte ,  die  z.  Bsp.  dem  Redner  auferlegt  hatte,  die 
Hand  unter  dem  Mantel  zu  halten1),  bei  vielen  immer  noch 
eine  gewisse  Kraft ;  sodann,  was  die  Rede  selbst  betrifft ,  so 
war  \lurch  diese  die  Leidenschaft  viel  schwerer  auszudrücken 
als  durch  die  Bewegungen  des  Körpers,  und  wer  solche  an- 
wandte, gebrauchte  darum  noch  lauge  nicht  demosthenische 
Figuren.  Die  Entwickelung  eines  rednerischen  Stils  wurde 
gewiss,  wie  wir  auch  sehen  können,  vermöge  der  allgemeinen 
Theilnahme  und  bei  der  Menge  Talente,  die  Athen  damals 
zählte,  ausserordentlich  rasch  gefördert;  aber  wir  müssen 
immer  bedenken,  dass  beinahe,  von  vorn  angefangen  wurde; 
alsdann  werden  wir  nicht  nur  die  Schlichtheit  eines  Lysias, 
sondern  auch  die  Roheit  einer  Rede  für  Polystratos  ganz 
natürlich  finden. 

Wie  sehr  um  diese  Zeit  in  Athen  die  Rhetorik,  eine  un- 
bedingte Herrschaft  überall  zu  gewinnen  anfing,  können  wir 
an  nichts  besser  sehen  als  an  der  Tragödie ,  welche  übrigens 
selbst  von  vornherein  die  Redelust  des  attischen  Volkes  gar 
sehr  genährt  hat.  Die  Veränderung  ist  in  der  That  bei  der- 
selben augenfälÜg.  Auch  Aeschylos  führt  in  den  Eunymiden 
einen  förmlichen  Prozess  uns  vor;  aber  hier  verlangte  es  der 
Stoff,  und  wie  dürftig  in  Redefluss  und  Argumentation  ist 
alles!  Nicht  einmal  zusammenhängende  Reden  werden  ge- 
halten; ein  jedes  Argument  tritt  einzeln  auf  und  wird  vom 
Gegner  sofort  durch  ein  anderes  beantwortet.  Bei  Sophokles 
streiten  im  Aias  Menelaos  und  Teukros,  in  der  Antigone  Kreon 
und  Hänion  in  längeren  Reden  mit  einander;  aber  sie  bringen 
namentlich  allgemeine  Sätze  und  Gnomen  vor,  und  die  darin 
ausgesprochene  Vreisheit  wird  vom  Chor  belobt.2)  Aber  die 
Redekämpfe,  welche  Euripides  so  häufig  und  manchmal  ohne 
alle  poetische  Notwendigkeit  veranstaltet,  tragen  ein  ganz 
anderes  Gepräge :  sie  werden  um  ihrer  selbst  willen,  wenn  nicht 
überhaupt  herbeigezogen,  so  doch  ausgeführt,  und  zeigen  einen 
Fluss  der  Rede  und  eine  Gewandtheit  der  Argumentation, 


1)  Aesch.  1,  25.      2)  Soph.  Ai.  1091;  Antig.  681. 
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die  einem  wirklichen  Redner  alle  Ehre  machen  würde.  Der 
Dichter  spricht  auch  selbst  wohl  von  einem  Kampf  tler  Reden1), 
und  was  noch  mehr  bezeichnend  ist ,  seine  Personen  schelten 
gerade  wie  Prozessirende  die  Zungenfertigkeit  des  Gegners 
bei  schlechtem  Thun,  oder  sprechen  entschuldigend  von  der 
eigenen  Ungeübtheit  im  Reden,  und  der  Chor  pflegt  beur- 
theilend  die  geschickte  Form  hervorzuheben.-)  Ein  besonders 
künstlicher  Bau  der  Reden  ist  nicht  zu  bemerken,  aber  Eu- 
ripides  hat  doch  gewöhnlich  ein  selbständiges  Prooemium, 
welches  das  Auftreten  motivirt,  oder  allgemeines  über  die 
Sache,  über  die  eigene  Person,  über  die  des  Gegners  enthält, 
oder  auch  nur .  wie  eine  Prothesis  das  Folgende  vorläufig  be- 
zeichnet.3) Eine  solche  Prothesis  oder  Ankündigung  des  zu 
Behandelnden  kommt  auch  sonst  häufig  vor,  nach  dem  Pro- 
oemium oder  aucli  in  der  Mitte  der  Rede,  indem  Euripides 
gehörig  dafür  sorgt  ,  das's  die  Anlage  des  Ganzen  durchsichtig 
bleibt  und  jedes  Argument  besonders  hervortritt.1)  In  allen 
diesen  Punkten  zeigt  sich  die  euripideische  Tragödie  als  ein 
rechtes  Kind  ihrer  Zeit  ,  welcher  an  Stelle  der  Poesie  und 
Phantasie  die  verstandesmässige  Reflexion  und  die  Rhetorik 
trat  ;  sie  ist  von  der  Rednerbühne  beeinflusst  und  hat  auch 
wieder,  wie  es  natürlich  ist,  auf  diese  zurück  ihre  Einwir- 
kimg geübt. 

Während  die  Tragödie  also  wenigstens  theilweise  mit 

dem  Strome  schwciimn,  so  suchte  die  Komödie  zu  Gunsten 

des  Alten  sich  ihm  entgegenzustemmen :  die  gesammte  neue 
— — • 

1)  Orest.  485  (dyibv  coqnac  iT<!pi);  Suppl.  428  f.  (dtwv,  äuiXXa  Xö- 
Yujv,  wo  indess  mehr  dialektische  Kämpfe  gemeint  sind).  2)  Hek. 
1165:  'AfdM€uvov;  dvGpujTroiciv  ouk  £xPHv  rcoTe  tujv  irpcrffidTUJv  t#|V 
■fXwccav  tcxwciv  irX^ov  kt£.  —  Phoen.  470:  ättXoöc  ö  (uöOoc  Tfjc  dXrj- 
Oetac  ftpu  kt£.  —  Hippol.  983:  tyü)  b'  äKomyoc  de  öxXov  öoüvai  Xo^ov 
kt£.  —  Der  Chor  Tro.  961:  kczXuk  KaKoüpfoc  oüca.    Med.  573: 

'läcov,  eö  \iiv  xoücb'  dKÖc,ur)cac  Xöyouc.  3)  Der  Xame  Hek.  1173: 
Kai  iuoi  tö  udv  cöv  iLbe  <ppotu(oic  Vgl.  z.  Bsp.  noch  die  Prooemien 

Tro.  907:  icwc  jac  köv  cu  köv  kokujc  böEw  ouk  dvxau.euyn  kt£., 

und  das  der  Gegenrede' der  Hekabe  9(53,  welches  nichts  als  Prothesis 
für  das  zunächst  Folgende  ist,  da  das  eigentliche  Prooemium  im  vor- 
hergehenden Dialoge  schon  enthalten  war.  4)  S.  z.  Bsp.  Hippol.  1001 ; 
1018;  Herakl.  205  u.  sonst. 
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Bildung  wurde  von  ihr  unablässig  verfolgt,  und  ein  jeder 
Vertreter  derselben,  Staatsmann,  Dichter,  Philosoph,  hatte 
nur  Feindschaft  von  Seiten  der  Komiker  zu  erwarten.  Der 
direkteste  Angriff  gegen  die  moderne  Redefertigkeit,  der  uns 
erhalten  ist,  geschieht  in  den  Wolken;  mit  welchem  Stück 
Aristophanes,  wie  er  sich  später  rühmt,  als  ein  neuer  Hera- 
kles gegen  die  Unholde  zu  Felde  zog,  welche  die  ruhelieben- 
den Alten  mit  Prozessen  und  Ränken  peinigten.1)  Diese 
Menschen,  die  bei  den  Sophisten  Dialektik  und  Zungenfertig- 
keit erlernt  hatten  (denn  von  Rhetorik  kann  man  noch  kaum 
sprechen),  werden  uns  hier  in  der  Person  des  Pheidippides 
vorgeführt,  welchen  sein  Vater  Strepsiades  in  der  Absicht, 
seine  Gläubiger  um  das  Ihrige  zu  betrügen,  bei  dem  ganz 
nach  Art  eines  Protagoras  geschilderten  Sokrates  in  die  Schule 
schickt.  —  Auch  in  andern  Stücken  hatte  Aristophanes  ähn- 
liche Angriffe  gemacht,  wie  in  den  Daetaleis,  welche  in  den 
beiden  Brüdern  Sittsam  und  Lüderlich  die  alte  und  die  neue 
Erziehung  entgegenstellten;  und  che  andern  Komiker  unter- 
liessen  es  gleichfalls  nicht,  die  Lehrer  und  Schüler  der  neuen 
Weisheit  zu  verhöhnen,  wofür  nur  an  Kratinos'  Panoptae 
und  an  Eupolis'  Schmeichler  zu  erinnern  ist.2)  Wir  ersehen 
auch  hieraus,  wie  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
dieser  Streit  der  alten  und  der  neuen  Bildung  alles  beherrschte ; 
aber  freilich,  der  letzteren  war  der  Sieg  bestimmt,  und  mit 
ihrer  immer  grösseren  Verbreitung  wuchs  auch  die  öffentliche 
Beredsamkeit  heran. 

Dies  möge  genügen,  um  an  die  während  der  jetzt  zu 
schildernden  Entwickelung  im  allgemeinen  zu  Grunde  liegen- 
den Verhältnisse  zu  erinnern;  wir  brauchen,  nachher  nicht 
wieder  darauf  zurückzukommen.  Der  Gang  nun,  welchen 
die  Entwickelung  der  Beredsamkeit  zunächst  nimmt,  ist  in 
kurzer  Zusammenfassung  folgender.  Zuerst  bildet  Gorgias 
in  Sicilien  einen  künstlerischen  Stil  für  prosaische  Rede  aus, 
der  freilich  seine  eigentliche  Anwendung  in  Lobreden,  nicht 
in  praktischen  Reden  fand,  und  bringt  diesen  nach  Athen 

1)  Arist.  Vesp.  1037  ff.      2)  Vgl.  Kock,  Einl.  zu  den  Wolken  p.  14  f. 


Digitized  by  Google 


44 


Einleitung. 


hinüber.  In  Athen  selbst  entwickelt  sieh  wenig  spater,  ans 
der  gleichfalls  eingeführten  Rhetorik  des  Tisias  und  der 
Dialektik  der  östlichen  »Sophisten,  in  Anlehnung  an  die  be- 
stehende Sitte  des  Advokatenthums  ,  die  den  Prozessirenden 
dienende  LogograpLie,  deren  erster  noch  alterthümlieher  Ver- 
treter Antiphon  Ist.  Auch  sein  Stil  macht  den  Anspruch, 
ein  künstlerischer  zu  sein;  daher  die  Veröffentlichung  der 
geschriebenen  Reden,  als  Muster  für  die  Nachahmung  andrer. 
Weiter  bildet  der  Rhetor  Thrasymachos  den  der  prakti- 
schen Rede  angemessenen  Stil,  indem  er  an  die  Stelle  von 
Gorgias'  Prunk  und  Antiphon rs  steifer  Würde  die  gerundete 
Periode  und  den  gebildeten  Ausdruck  setzt.  Mitten  in  die- 
ser Bewegung  stehen  Männer  wie  Kritias  und  Andokides, 
die  selbst  keine  Sophisten  sind  und  nichts  neues  schaffen, 
sondern  nur  das  im  allgemeinen  gewonnene  Resultat  uns 
aufweisen.  Endlich  Lysias,  der  zweite  grosse  Logograph, 
geht  noch  weiter  als  Thrasymachos  und  wendet  ganz  den 
Ausdruck  des  gemeinen  Lebens  an,  indem  er  auch  die  Pe- 
riode und  den  Figurenschmuck  zwar  kennt,  aber  nicht  über- 
all anwendet.  —  Alles  dies  umfasst  ein  Zeitraum  von  einigen 
dreissig  Jahren,  doch  so,  dass  in  demselben  schon  neue  » 
Richtungen,  wie  die  des  Isokrates,  daneben  entstehen.  Diese 
Skizze  ist  also  im  Folgenden  auszuführen,  in  der  angegebe- 
nen Reihenfolge,  indem  die  noch  sonst  zu  erwähnenden  Rhe- 
toren  und  Schriftsteller,  wie  vor  allen  Thukydides,  an  pas- 
sender Stelle  eingeschoben  werden.  Wir  beginnen  mit  Gor- 
gias,  der  uns  einestheils  nach  Sicilien,  andererseits  in  die 
besprochenen  Kreise  der  Sophisten  zurückführt. 


Cap.  II. 

Gorgias  und  seine  Schule. 

(iorgias  aus  Leontinoi,  des  Charmantides ')  Sohn,  scheint 
ungefähr  von  gleichem  Alter  mit  Protagoras  und  Tisias  ge- 

1)  So  Suidas;  Paus.  VI,  17,  8  giebt  den  unbekannten  Namen  Kotp- 
MavTtönc. 


Digitized  by  Google 


Gorgias.  Lebensumstände. 


45 


wesen  zu  sein,  obgleich  sein  Geburts-  und  Todesjahr  mit 
Sicherheit  nicht  zu  bestimmen  sind.  Es  wird  nur  das  mit 
ziemlicher  Uebereinstimmung  berichtet,  dass  er  ein  Alter 
von  108  Jahren  erreicht  habe;  die  am  meisten  abweichende 
Angabe  ist  die  des  Pausanias,  welcher  von  105  Jahren 
spricht.1)  Da  nun  Quintilian  bestimmt  angibt,  dass  er  den 
Sokrates  überlebt  habe2),  so  ist  sein  Todesjahr  nach  399, 
sein  Geburtsjahr  nach  507  anzusetzen.  Demgemäss  gehen 
nun  die  Annahmen  der  Neueren  auseinander:  Foss  will 
49G— 3883);  andre  492— 3844);  Frei  483  —  375.*)  Wenn 
Gorgias  schon  496  geboren  war,  so  kam  er  nach  Athen  im 
Alter  von  fast  70  Jahren,  und  der  platonische  Dialog  kennt 
ihn  doch  als  zwar  älteren,  aber  keineswegs  sehr  bejahrten 
Mann.6)  Darum  scheint  es  mir  sicherer,  einige  Jahre  her- 
unterzugehen, womit  dann  auch  eine  Angabe  über  Antiphon 
stimmt,  nach  welcher  dieser  etwa  480  geboren  und  etwas 
jünger  als  Gorgias  war.7)  —  Was  die  Familie  des  Gorgias 
betrifft,  so  nennt  Piaton  einen  Bruder  Herodikos,  der  sich 
der  Arzneikunde  gewidmet  hatte 8)  j  Pausanias  weiss  von  einer 
Schwester,  der  Gattin  eines  De'ikrates,  deren  Abkömmling 
Eumolpos  dem  Gorgias  in  Olympia  eine  Statue  setzte.9)  Es 
heisst  nun  von  dem  Redner,  dass  er  ein  Schüler  des  Empe- 
dokles  gewesen  sei10),  den  ja  auch  Aristoteles  als  ersten  Er- 
finder der  Rhetorik  bezeichnet,  und  aus  dessen  physikalischen 
Theorien  Piaton  im  Menon  solche  des  Gorgias  herleitet.11) 


1)  Paus.  1.  c.  9;  die  andern  Angaben  (108,  109,  107  Jahre)  s.  bei 
Foss  de  Gorgia  Leoni  p.  10.        2)  Quint.  III,  1,  9:  Is  beneficio  Ion 
gissimae  aeiatis  (nam  cenium  et  novem  vixit  annos)  cum  multis  simul 

floruit,  ideoque  et  ultra  Socratem  usque  duravil.    Er  erscheint 

als  lebend  in  der  Apologie  des  flaton,  p.  19  E.  3)  Foss  1.  c.  p.  6 — 13. 
4)  Deuschle  Einl.  zu  Platon's  Gorgias  p.  1.  6)  Frei  Beitr.  zur  Ge- 
schichte d.  gr.  Sophistik,  Rh.  Mus.  1850,  p.  527  ff.  6)  Gorg.  p.  461  D 
rechnet  Sokrates  sich  und  G.  zu  den  irpecßüTepoi.  So  auch  Philostr. 
V.  S.  p.  14  (fj&ij  rnP«<*u)v).  7)  Plut.  Vita  Antiph.  8)  Plat.  Gorg. 
448  B;  456  B.  9)  Paus.  1.  c.  8.  10)  Diog.  L.  8,  58  von  Empedokles: 
<pn,cl  bt  Cd-rupoc  tv  toic  ßtoic  öti  koI  iarpöc  t^v  Kai  prp-ujp  äpicroc. 
ToptCav  yoüv  töv  Aeovxlvov  aöToO  Y^v^cOai  uaOnxriv.  Quintil.  III, 
1,  8:  Empedoclis  ut  traditur  discipulus.  11)  Plat.  Menon  76  C: 
BouXet  ouv  coi  kotu  Top^iav  äTTOKpivwuai ,  rj  öv  cCTuäAiCTa  äKoXouOri- 
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Eine  Bekanntschaft  beider  Männer  ist  in  der  That  wahr- 
scheinlich genug1),  da  auch  Empedokles  wie  bekannt  ein 
Wanderleben  führte;  eigentliche  Schülerschaft  möchte  das 
wenig  unterschiedene  Alter  beider  nicht  zulassen.  Sicher 
ist,  dass  Gorgias,  ebenso  wie  Protagoras,  von  der  Natur- 
philosophie ausging,  obgleich  dies  nicht  auf  Empedokles  ins- 
besondere weisen  kann.  Seine  Schrift  „über  die  Natur  und 
das  Nicht  seiende"  hatte  den  offenbaren  Zweck,  die  For- 
schung über  die  Natur  als  ausserhalb  des  menschlichen  Be- 
reiches liegend  völlig  aufzuheben,  wobei  er  sich  unter  andern 
der  Argumente  des  Melissos  und  Zenon  bediente.  Nachdem 
er  aber  so  für  etwas  neues  freie  Bahn  gemacht,  trat  er  selbst 
auf  als  Lehrer  der  menschlichen  Dinge  und  der  praktischen 
Weisheit,  doch  nicht  ganz  in  der  Art  eines  Protagoras  oder 
l'rodikos,  sondern  so,  dass  er,  hierin  dem  Tisias  ähnlich, 
sich  Redner  nannte'2)  und  die  Kunst  der  Beredsamkeit  an  die 
Spitze  seines  gesammten  Unterrichtes  stellte.  Er  mag  darin 
durch  Empedokles  und  etwa  Korax  beeinflusst  sein;  denn 
dass  ihn  späte  Rhetoren  bei  Tisias  in  die  Schule  gehen 
lassen,  ist  kaum  der  Erwähnung  werth.3)  Jedenfalls  erwarb 
er  sich  in  seiner  Vaterstadt  den  Ruf  eines  grossen  Redners, 
und  ferner  bildete  er  dort  schon  die  eigenthümlich  geschmückte 
Form  der  Rede  aus,  durch'  welche  er  am  meisten  über  che 
Zuhörer  vermochte.  So  kam  es,  dass  er  Ol.  88,  2,  vor  Chr.  427, 
als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  nach  Athen  abging,  um  diese 
Stadt  zu  vermögen,  in  die  Kriege  der  Leontiner  und  der  an- 
dern Chalkidier  mit  den  Syrakusern  und  ihren  Bundesgenossen 
einzugreifen,  und  dass  seine  Rede  in  ihrer  nie  gehörten  Neu- 
heit einen  mächtigen  und  bestimmenden  Eindruck  auf  das 
Volk  der  Athener  machte.1)    Diese  Erscheinung  des  Gorgias 

caic;  oukouv  X^ere  (du  und  Gorgias)  dnoppodc  Tivac  tüjv  övtiuv 

Kai'  '6uir€boKX<!a;  1)  Vgl.  Satyr,  b.  Diog.  8,  59.  2)  Plat.  Gorg. 
449  A:  (CßKP.)  Tiva  ce  xpn.  KctXeiv,  tue  tivoc  £mcTn.uova  Texvrjc ;  (TOPI".) 
Tnc  pnToptKf)c ,  Oü  CiUKpcnrec.  —  'Pnropa  dpa  XPH  C€  KaXetv  -t  —  'A^aeov 
T€,  et  bf)  ö  eöxouai  elvai,  Oic  e*<pn.  "Onnpoc,  ßoüXei  ue  KaXelv. 
3)  S.  Kayser  Hiilobtr.  V.  Soph.  p.  192.  4)  Die  Gesandtschaft,  aber 
nicht  Gorgias'  Name,  wird  erwähnt  Thuk.  III,  8G.   Mehr  gibt  Diodor  XII, 
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in  Athen  gab  dort  den  ersten  Anstoss  zu  einer  auch  formell 
kunstgemässen  Beredsamkeit  7  "während  bis  dahin  jeder  sich 
mit  dem  Ausdruck  begnügt  hatte,  der  sich  von  selbst  ihm 
darbot1);  der  Redner  fand  sogleich  eine  Menge  Schüler  und 
erwarb- sich  bedeutende  Summen2),  so  dass,  wenn  er  zunächst 
wie  billig  nach  Erreichung  seines  Zwecks  beim  Volke  nach 
Hause  zurückging3),  die  Erkenntniss,  hier  den  allergünstig- 
sten  Boden  für  seine  moderne  Bildung  gefunden  zu  haben, 
ihn  bald  wieder  nach  Hellas  führen  musste.  Die  übrige 
Zeit  seines  Lebens  brachte  er  denn  hier  auch  zu,  ohne  festen 
W  ohnsitz  in  einer  Stadt4),  sondern  wandernd  gleich  den  an- 
dern Sophisten,  überall  die  Jugend  an  sich  ziehend  und  reich 
für  die  gebotene  Weisheit  belohnt.  Hauptsächlich  aber  und 
mit  dem  grössten  Erfolg  verkehrte  er  in  Thessalien5),  wo 
unter  seinen  Schülern  Menon,  der  nachherige  Feldherr  des 
Kyros,  und  der  ebenfalls  in  der  Anabasis  genannte  Aleuade 
Aristippos  waren6);  auch  Tason  der  Pheräer  soll  ihn  sehr 
geehrt  und  insbesondere  dem  Polykrates  vorgezogen  haben.7) 
Schüler  des  Gorgias  war  ferner  der  andere  Feldherr  der 
Zehntausend,  der  Böotier  Proxenos8),  und  von  Athenern, 
wenigstens  nach  Philostratos ,  Thukydides,  Kritias,  Alkibia- 
des.9)    Sodann  solche,  welche  selbst  wieder  als  Lehrer  auf- 


53:  fjv  bi  xujv  direcxaXuevuiv  dpxiTrpecßeuT^c  Topfiac  6  pryxujp,  beivo- 

Tn,Ti  Xötou  ttoXO  upo^xuiv  ttövtujv  xujv  Ka9'  £auxöv.  Kai  Ttu  £e- 

vütovxi  xf|C  X^Ecujc  t^uXrite  xoöc  'A6r)vcuouc  övxac  euqpueic  xal  (piXo- 
Xöyouc.    Die  Quelle  ist  wahrscheinlich  TiniaeOB;  s.  ctio  folgende  Anm. 

1)  Dionys.  Lys.  3:  fjtyaxo  be  xal  tujv  'Aöqvr|civ  pnxöpujv  ^  iroinxixri  T€ 
xal  TpoTnxf]  cppdcic,  uüc  (a^v  Tiuaiöc  q)rjci ,  Topfiou  äpSavroc,  r'iviKa 
'A6r)va2e  irpecßeuujv  KaT€irXr|£aTO  touc  dxoüovTac  iv  Tfj  br|uoYopi« 

2)  Plat.  llipp.  mai.  282  B:  TopYtac  tc  y«p  oötoc  ö  AcovtTvoc  coqncxrjc 
oeöpo  dcpkexo  bnuoda  oikoBcv  Trpecßeouuv,  ibc  iKavujxcrroc  duv  AeovTi- 
vujv  Td  xoivd  TTpdiTeiv,  Kai  £v  T£  tüj  bijiivj  £bo£ev  äpicxa  chretv,  xal 
ibia  ^mbeiSeic  iroiouuevoc  Kai  cuvuüv  xoic  veoic  xpn.uaxa  itoXXd  eipyä- 
coto  Kai  £Xaßev  ck  Triebe  Tfic  ttöXcujc.  3)  Diod.  L  c. ;  s.  Foss  p.  20  f. 
4)  Isokr.  TT.  dvTtb.  15G:  ttöXiv  b'  oobeufav  Kaxa-rraYtujc  oiKrjcac.  5)  Isokr. 
L  c, ;  Philostr.  p.  20;  35;  Plat.  Menon.  Auch  Isokrates  hat,  nach  Cic. 
Orat.  §  176,  den  G.  nicht  in  Athen,  sondern  in  Thessalien  gehört. 
6)  Plat.  Men.  70  B.  7)  Paus.  VI,  17,  9.  8)  Xenoph.  Anab.  II,  0, 
16.      9)  Philostr.  p.  14,  der  freilich  auch  den  Periklea  nennt. 
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traten,  aus  allen  Theilen  von  Hellas:  Likymnios,  Polos  von 
Akragas,  Alkidamas  von  Elaea,  Isokrates  und  Antisthenes 
von  Athen.1)  Bei  seinen  vielen  Schülern  und  ihrem  hohen 
Honorar  —  er  soll  sich  von  jedem  100  Minen  haben  zahlen 
lassen2)  —  ist  es  freilich  wunderbar  genug,  dass  er,  nach 
Isokrates'  glaubwürdiger  Angabe,  nur  1000  Stateren  oder 
200  Minen  hinterliess 3) ;  zumal  da  er  weder  Frau  und  Kinder 
hatte,  noch  irgendwie  schwelgerisch  lebte;  im  Gegentheil 
wird  ihm  ein  höchst  massiger  und  ehrbarer  Lebenswandel 
bezeugt.  Er  verwandte  aber,  worauf  Foss  hinweist,  viel  auf 
eine  imponirende  äussere  Erscheinung,  indem  er  ähnlich  dem 
Empedokles  mit  purpurnem  Gewand  aufzutreten  pflegte4); 
wie  denn  ein  gewisser  Hang  zur  Ostentation  ihm  mit  jenem 
Philosophen  und  so  vielen  Sophisten  gemein  war  und  auch 
in  Platon's  sonst  verhältnissmässig  respektvoller  Schilderung 
an  ihm  hervortritt.  Sein  mässiger  Lebenswandel  bewirkte, 
dass  er  noch  im  hohen  Alter  im  vollen  Besitze  seiner  Geistes- 
kräfte war5);  mehrfache  Anekdoten  führen  uns  ihn  vor,  wie 
er,  weit  entfernt  sein  Alter  anzuklagen,  das  Glück  desselben 
mit  Selbstbewusstsein  von  der  stets  gezeigten  Mässigung  im 
Genuss  herleitete6):  und  als  er  endlich  dem  Tode  nahe  in 
halber  Ohnmacht  dalag,  soll  er  noch  geistreich  gesagt  ha- 
ben, dass  der  Schlaf  ihn  schon  seinem  Bruder  zuzuführen 


1)  S.  die  Stellen  unten;  von  Alkidaraas  Dionys.  Isae.  19;  von  Iso- 
krates derselbe  Isokr.  1  und  Cic.  1.  c.  2)  Diod.  1.  c.;  Suid.  s.  v.  TopY- 
3)  Isokr.  ir.  dtvT.  155  f.:  ö  irXelcxa  Kxncäjaevoc  üjv  ^laeTc  ^ivnMOveuo|uev  (se. 
coqncxüüv)  V.  ö  Acovxivoc,  ouxoe  oiaxpuyac  u£v  uepl  0€xxaX(av  —  irXet- 

CTOV  bi  XPovOV  ßlOÜC  Kai  TT€pi  TOV  XPtm<*XlCUÖV  TOÖTOV  Y€VÖ|H€V0C  

Ixi  ö£  Trpöc  ToüTotc  oüt£  YuvouKa  T^lMcic  oüxe  traibac  iroin.cd|U€Voc  

XiXiouc  |u6vov  cxaxfi.pac  Kax^Xmev.  4)  Ael.  V.  IT.  XII,  32.  5)  Phi- 
lostr.  am  Schluss  der  Biogr.;  Quint.  XII,  11,  21.  6)  Valer.  Max.  Vlll, 
13,  8:  cum  centesimum  et  seplimum  ageret  annum,  inlerrogatus  qua- 
propter  tarn  diu  vellet  in  vila  remanere:  Quia  nihil,  inquil,  habeo, 
quod  scnectulem  meatn  accusem.  —  Ath.  XII ,  548  D,  aus  Deraetrios 
von  Byzanz:  T.  £purrn6eic  x(  aüxui  y^rovev  ai'xiov  to0  ßiOücai  irXeiw 
tüjv  £kcixöv  £xü)v,  &prj  xö  juntev  jrUmoxe  £vx£pou  (so  Meineke,  codd. 
£x£pou)  ?v€Ka  irt7Toir|K£vai.  Variationen  dieses  Apophthegnias  bei  Kle- 
archos  (Ath.  ebend.);  Lucian  Mcocpoß.  23;  Stob.  Flor.  101,  21.  —  Lucian 
berichtet,  dass  er  durch  freiwillige  Nahrungsentziehung  gestorben  sei. 
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beginne.1)  Es  sind  überhaupt  eine  Menge  mehr  oder  weni- 
ger geistreicher  und  feiner  Aussprüche  von  ihm  erhalten,  wie 
der  bekannte  über  die  Tragödie,  sie  sei  eine  Täuschung,  wo 
der  Täuschende  gerechter  sei  als  der  nicht  Täuschende  und 
der  Getäuschte  klüger  als  der  nicht  Getäuschte,  oder  über  die 
Frauen,  nicht  die  Gestalt,  wohl  aber  der  Ruf  einer  Frau 
müsse  vielen  bekannt  sein2),  ferner  das:  „pfui,  Philomela!" 
bei  Aristoteles3)  und  anderes  mehr. 

Im  ganzen  erscheint  Gorgias  als  wesentlich  gleichartig 
den  andern  berühmten  Sophisten  jener  Zeit,  wie  er  denn  oft 
genug  auch  so  genannt  wird4),  und  dagegen  verschieden  von 
Rhetoren  und  Sachwaltern  wie  Tisias  und  Antiphon.  Er 
wollte  überhaupt  Bildung  geben5),  nicht  anders  als  Protagoras, 
und  wenn  dieser  sich  einen  Sophisten,  jener  einen  Redner 
nannte,  so  war  der  Abstand  nicht  so  bedeutend,  wie  es 
scheint.  Gorgias  verlachte  diejenigen,  welche  sich  als  Lehrer 
der  Tugend  ausboten ,  die  nach  ihm  gar  nicht  zu  lehren  war 6) ; 
Protagoras  gebrauchte  das  Wort,  lehrte  aber  in  der  That  in 
wesentlich  gleicher  Weise  wie  jener.  Wieweit  der  Leontiner 
noch  sonstige  Wissenschaften  und  Künste  mit  hinzunahm, 
lässt  sich  nicht  ausmachen;  seine  Ankündigung,  jede  belie- 
bige Frage  sofort  zu  beantworten7),  zeigt  allerdings  ein  ency- 
klopädisches  Wissen ,  wie  es  sich  auch  auf  den  Gebieten  der 
praktischen  Philosophie ,  der  Aesthetik,  der  Naturlehre  wenig- 
stens in  einzelnen  Aussprüchen  bei  ihm  verfolgen  lässt;  und 
auf  Isokrates'  Grabmal  war  er  auf  eine  Himmelskugel  schauend 
dargestellt.8)    Aber,  wie  er  in  Platon's  Dialoge  auseinan- 


1)  Ael.  V.  H.  II,  35.  2)  S.  Sauppe  O.  A.  II  p.  131.  3)  Ar. 
Rh.  IU,  3  p.  128  Sp.  4)  Wie  bei  Plato  Hipp.  inai.  282  B;  Isokr. 
Hei.  2;  it.  ävxiö.  155.  5)  S.  Plat.  Apol.  19  E:  €t  Tic  otöc  t'  ein.  ircu- 
öeüeiv  äveptfmou£  dicirep  I".  xe  ö  Aeovxivoc  Kai  TTpöbiKoc  ö  Keioc  Kai 
'lirirtac  ö  'H\€loc.  6)  Plat.  Men.  95  C:  (M6N.)  Kai  Vopfiov  uäXicxa, 
ui  Cu)Kpax€C,  xaöxa  ärauat,  öti  oük  äv  iroxe  aüxoü  xoöxo  (das  Lehren 
der  Tugend)  okoucuic  ütticxvouu^vou,  äXXä  Kai  xwv  äXXuuv  KaxatcX^t, 
öxav  ÖKOucrj  utncxvouu^vwv  •  äXXä  Xefetv  otexai  beiv  iroi€iv  beivouc. 
Ebenso  denkt  auch  sein  Schüler  Kallikles,  der  (Gorg.  520  A)  die  <pd- 
ckovxoc  irai&eüeiv  ävepiimouc  de  dpexrjv  als  övSpumoi  oOöevöc  äEioi 
bezeichnet.      7)  Plat.  Gorg.  447  C  and  sonst;  s.  Foss  p.  45.      8)  Plut. 

Blass,  Gesch.  d,  alt.  Bereds.  4 
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dersetzt,  die  Beredsamkeit  umfasste  für  ihn  alles  andere1): 
der  Redner  werde,  wenn  er  wolle,  von  einer  Stadt  zum 
Arzt  erwählt  werden,  während  der  wirkliche  Arzt  gegen  ihn 
gar  nicht  aufkommen  könne,  und  ebenso  sei  über  jede  andere 
Kunst  der  Redner  gewinnender  zu  sprechen  im  Stande  als 
der  Techniker.  Uebrigens  verwahrt  sich  Gorgias  ebendaselbst 
entschieden  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  unsittliche  Tenden- 
zen mit  seiner  Kunst  befördere :  die  Sache  sei  gut,  und  wenn 
sie  missbraucht  werden  könne,  so  sei  dies  mit  jeder  andern 
Fertigkeit  nicht  anders.  Natürlich  erfuhr  er  dennoch  manche 
Anfeindungen,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht:  bei  Aristophanes 
kommt  sein  Name  als  allgemeine  Bezeichnung  eines  Rabu- 
listen vor  2),  und  besonders  schneidend  und  herb  ist  die  Oppo- 
sition des  Piaton,  welche  allerdings  auch  den  Kern  der  Sache 
trifft.  Als  Gorgias  den  Dialog  gelesen,  soll  er  gesagt  haben, 
dass  Pia  ton  sich  vortrefflich  aufs  Jambenmachen  verstehe,  und 
ein  andermal,  dass  Athen  an  ihm  einen  schönen  jungen 
Archilochos  hervorgebracht.3) 

Die  Lehrmethode  des  Gorgias  wird  von  Aristoteles  dahin 
beschrieben,  dass  er  ähnlich  den  Eristikern  seiner  und  der 
folgenden  Zeit  nicht  etwa  ein  System  vortrug,  sondern  meinen 
Schülern  ausgearbeitete  Stücke  zum  Auswendiglernen  gab, 
von  denen  er  glaubte,  dass  sie  in  der  Praxis  am  häufigsten 
zur  Anwendung  kommen  würden.4)  Also  Gemeinplätze  zum 
Einlegen  in  wirkliche  Reden,  wie  sie  Gorgias,  nach  demselben 
Aristoteles,  besonders  in  der  Gestalt  von  Steigerungen  und 
Herabsetzungen  einzelner  Gegenstände  verfasst  hatte,  indem 
ihm  dies  als  eines  der  wesentlichsten  Stücke  in  der  Beredsam- 
keit  erschienen  sei.5)     Man  beachte,  dass  Gorgias  hiernach 

V.  Isoer.  Auf  das  Apophthegma  fr.  28  Sauppe  ist  nichts  zu  geben. 
1)  S.  Plat.  Gorg.  456  A  ff.  2)  Aristoph.  Av.  1694  ff:  irctvoüpYov 
^YYXwTTOYacTÖpujv  y^voc  —  —  T opYiai  tc  Kai  (MXiinroi,  und  Vesp.  421  : 
<t>iAnrrrov  töv  TopYiou.  Auch  das  Frg.  der  Babylonioi  im  E.  M.  s.  v. 
^YKivouuevoc  hat  man  auf  G.  beziehen  wollen.  3)  Athen.  XI  505  D. 
4)  Aristot.  Soph.  El.  c.  34:  tüjv  ircpi  touc  £piCTiKouc  Aöyouc  ujceap- 
vouvtwv  öuoia  Tic  rjv  n  iratöcuac  tt|  TopYiou  irparfMaTcfg*  Aöyouc  y«P 
ol  u£v  ^rjTopiKoOc,  ol  bi  tpumriiKoüc  £o(oocav  €Kuav6äv€iv,  ck  oöc 
Tr\€iCTäiac  4uiri7rreiv  ibfjencav  c^äTcpoi  touc  äAAnAujv  Aöyouc.      5)  Cie. 
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nickt  etwa  wie  Protagoras  Disputationen  schrieb,  wie  sie  in 
einen  Redekampf  hineinpassten ,  auch  nicht  Prooemien  und 
Epiloge,  die  dem  Gerichtsredner  so  wichtig  sind,  sondern  eine 
Art  Gemeinplätze,  die  namentlich  für  den  Prunkredner  sich 
eignen,  welcher,  wie  Gorgias  von  sich  selber  rühmte,  durch 
die  Kraft  seiner  Rede  das  Kleine  gross  ünd  das  Grosse  klein 
erscheinen  macht.1)  Gewiss  wollte  er  praktische  Redner  bil- 
den ,  aber  der  Unterricht  war  dann  doch  mehr  sophistisch  als 
praktisch.  Auffallender  noch  ist  die  Aeusserlichkeit  desselben, 
wenn  auch  bei  dieser  ersten  Stufe  der  Rhetorik  schon  be- 
greiflich; der  Schüler  erhielt  nur  eine  Anzahl  Waffen  zum 
Gebrauch,  nicht  aber,  was  er  doch  wollte,  die  Fähigkeit, 
sich  solche  selbst  zu  fertigen.  Gleichwohl  mag  auch  bei 
dieser  Methode  eine  gewisse  Redefertigkeit  erzielt  sein:  der 
Lernende  lebte  sich  in  die  künstliche  Form,  die  das  Wesent- 
liche ausmachte,  hinein,  und  die  Auffindung  der  Argumente 
wurde  seiner  guten  Natur  überlassen.  Wie  wenig  Gorgias 
für  diese,  das  ciköc  zum  Beispiel,  eine  Theorie  aufstellte, 
lässt  sich  auch  aus  Piaton  ersehen :  im  Gorgias  kommt  dieser 
Begriff  nie  zur  Sprache,  und  im  Phaedros2)  scheint  es  zwar, 
als  ob  dem  Gorgias  zusammen  mit  Tisias  die  Aufstellung 
desselben  zugeschrieben  werde,  aber  in  der  That  ist  hier 
bloss  der  letztere  gemeint,  so  gut  wie  im  Folgenden  allein 
Gorgias.  Dieser  wird  als  Erfinder  der  Kunst  bezeichnet,  das 
Grosse  klein  und  das  Kleine  gross,  das  Neue  alt,  das  Alte 


Brut.  §46  f.  (aus  Aristot.) :  scriptas  fuisse  et  paratas  a  Protagora  re- 
rum  illustrium  dispulationes ,  quae  nunc  communes  appellantur  loci; 
quud  idem  fecissc  Gorgiam,  cum  Singular  um  rerum  laude  s  vitupera- 
tionesque  conscripsisset ,  quod  iudicaret  hoc  oratoris  esse  maxime 
proprium,  rem  augere  posse  laudando  vituperandoque  rursus  affli- 
gere.  S.  auch  Quint.  IE,  1,  12.  1)  S.  u.  2)  Phaedr.  267  A:  Ti- 
dav  b£  TopYiav  xe  £äcou€v  eüöeiv,  oi  irpö  tüiv  äAn6uiv  ra  etKÖra  elöov 
ibc  xiunrda  uäXXov,  xä  xe  aö  cuiKpa  nty&Xa  Kai  xä  \xvfd\a  cuiKpä  9011- 
vecGai  TTOioöa  biä  pujur]v  Xöyou,  KCtivä  T€  äpxaiwc  xä  t'  £vavTta  kcu- 
vujc,  cuvTouiav  t€  Xöyujv  Kai  äireipa  [it\ky\  7T€pl  irävxujv  äveüpov.  — 
Wo  nachher  der  Begriff  des  eköc  genauer  erörtert  wird,  273  AB,  ist 
nur  von  Tisias  die  Rede,  und  ebenso  spricht  kein  andrer  Schriftsteller 
von  einer  Betonung  desselben  bei  G. ;  mit  dem  Folgenden  verhält  es 
sich  umgekehrt. 
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neu  erscheinen  zu  machen1)  und  über  dieselbe  Sache  bald 
endlos  lang,  bald  überraschend  kurz  zu  sprechen.  Für  dieses 
alles  bedurfte  es  bloss  einer  Gewandtheit  in  der  Form,  und 
auf  nichts  anderm  konnte  auch  die  Ueberlegenheit  des  Red- 
ners über  den  Techniker  auf  dessen  eignem  Gebiete  beruhen. 
Gorgias  ist  wirklich  Redner,  nicht  Rhetor,  und  hat  als  sol- 
cher seine  grossen  und  unbestreitbaren  Verdienste.  Wenn  im 
Phaedros  Thrasymachos  und  Theodoros  mit  Odysseus  ver- 
glichen werden,  so  fällt  dem  Gorgias  der  noch  so  sehr  iro- 
nische Vergleich  mit  Nestor  zu,  dem  süssstimmigen  Redner 
der  Pylier,  dem  er  ja  auch  in  Anbetracht  seines  Alters  zur 
Seite  gestellt  werden  konnte.2) 

Demzufolge  waren  auch  die  Schriften  des  Gorgias,  von 
der  berührten  philosophischen  abgeseheu,  wesentlich  Muster 
schöner  Form,  nicht  etwa  theoretische  Auseinandersetzungen. 
Es  i3t  nun  bei  denselben  eins  von  vornherein  hervorzuheben, 
wodurch  erder  erste  attische  Redner  wurde,  der  Gebrauch 
des  attischen  Dialekts.  Wir  finden  denselben  angewandt  in 
allem,  was  uns  von  Gorgias  citirt  wird,  d.  h.  freilich  zunächst 
nur  in  dem  zu  Athen  gehaltenen  Epitaphios;  aber  auch 
sonst  kann  er  weder  im  leontinisch- ionischen,  noch  im 
dorischen  Dialekt  gesprochen  haben',  welches  letztere  übri- 
gens auch  die  Fragmente  anderer  Reden  widerlegen.3)  Es 
musste  für  die  Kunstrede,  so  gut  wie  dies  für  die  Gattun- 
gen der  Poesie  geschehen  war,  ein  bestimmter  Dialekt  fest- 
gesetzt werden,  und  hierzu  konnte  Gorgias  keinen  andern 
wählen  als  den  des  TTpuTCtveTov  Tfjc  coqpiac,  wie  Hippias  in 
Piaton 's  Protagoras  Athen  benennt.  Und  wenn  er  in  Olym- 
pia vor  allen  Hellenen  auftrat,  so  war  kein  Dialekt  für  das 
allgemeine  Verständniss  geeigneter  als  der  attische ,  welcher, 
wie  Isokrates  sagt,  durch  uexpiOTnc  und  xoivörnc  sich  vor 
allen  auszeichnete.4) 


1)  Solche  Wirkungen  rühmt  auch  Isokrates  von  der  Rede,  Pane- 
gyr.  8.        2)  Phaedr.  261  C.        3)  "EXXnvec  im  Olympiakos,  *HXic 
in  der  Lobrede  auf  die  Eleer.        4)  Isokr.  15,  295,  welche  bedeut- 
same Stelle  ich  ganz  liier  anführe:   udvTUJV  twv  öuvau£vwv 
f\  7ratbeü€iv  rj  iröXic  rjuiüv  6ok€i  T^Tevriceai  6ioäcKaXoc.  eiKÖruic*  Kai 
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Ueber  die  Schriften  nun  des  Gorgias  giebt  Dionysios  an, 
dass  er  von  ihm  einiges  technische,  gar  keine  gerichtlichen 
Reden,  weiter  wenige  Demegorien  und  dann  hauptsächlich 
epideiktische  Reden  kenne1),  und  diese  letzteren  sind  auch 
das  einzige,  wovon  sich  erheblichere  Spuren  erhalten  haben. 
Aristoteles  erwähnjb  nur  einmal  einen  auf  die  Technik  be- 
züglichen Satz  des  Redners'2);  die  Definition  der  Rhetorik 
beim  Scholiasten  zum  Gorgias  ist  diesem  Dialog  selbst  ent- 
nommen.3) Doch  wie  Dionysios'  Ausdruck  (xe'xvcti  xivec)  auch 
andeutet,  es  waren  wohl  technische  Schriften  vorhanden,  aber 
keine  vollständige  Techne ;  wonach  denn  Satyros  bei  Diogenes, 
der  von  einer  solchen  spricht4),  zu  corrigiren  sein  wird.  Da- 
her wird  auch  im  Gorgias  wohl  eine  solche  Schrift  des  Polos 5 ), 
aber  nicht  des  Gorgias  erwähnt,  und  ein  vollständiges  schrift- 
lich niedergelegtes  Lehrgebäude  hätte  auch  nothwendig  eine 
entsprechende  Lehrmethode  bedingt.  Man  hat  zu  jenen  tech- 
nischen Schriften  die  irepi  KOtipoö  gerechnet,  die  an  einer 
andern  Stelle  des  Dionysios  vorkommt;  sie  soll  indessen  nichts 
zur  Lösung  des  schwierigen  Problems,  worin  das  rechte 
Mass  bestehe,  geboten  haben,  und  mir  scheint  auch  viel 
eher  eine  Lobrede  auf  den  Kcupöc  zu  verstehen,  auf  welchen 
Ion  von  Chios  einen  Hymnos  schrieb.6)  —  Dann,  welcher 


Yäp  ä0Xa  u^xicxa  xi0€icav  aut^v  öpwci  xotc  xf|v  öüvauiv  xaüxnv  €xoucl 
Kai  -fimvdaa  irXeicxa  Kai  TravxooaTn&xaxa  napi%o\)cav  toic  dxwviCecGai 

irponpn^voic  ,  £xi  bi  xt\v  £|uireip{av,  r\nep  udXicra  iroiei  öüvacOai 

\€f€iv,  £v8^vbe  irdvxac  Xapßdvovxac  irpöc  b£  xouxoic  Kai  xrjv  xnc  qpuu- 
vf|c  KOivöxrjxa  Kai  pexpiöxnxa  Kai  xr)v  äXXnv  cüTparrcXiav  Kai  q>iXo- 
XoT^av  01»  uiKpöv  r^Yoövxai  cupßaXdcöai  pepoc  irpöc  xrjv  xwv  Xöyujv 
traibeiav.  äicx'  oük  ööIkiuc  (moXaußdvouciv  änavxac  xouc  Xlftiv  övxac 
öeivouc  t?\c  TröXewc  €ivai  ua8nxdc.  1)  Dionys,  b.  Max.  Planud.  W. 
V,  548  (die  längere  Stelle  mit  dem  Fragment  des  G.  gehört  in  den  ver- 
lorenen Anfang  der  Schrift  über  Demosthenes) :  öikovikoic  uev  oüv  au- 
xoü  oö  rrcpiexuxov  Xöyoic  ,  onunjopiKolc  öe  öXixoic  Kai  xici  Kai  x^vaic, 
xoTc  b£  uXeiociv  ^iriöeiKXiKotc.  —  Suid.  s.  v.  I".  sagt  bloss:  cuveYpdipaxo 
uoXXd.  2)  Arist.  Rh.  III,  18  p.  160  Sp.;  frg.  12  Sppe.  3)  Frg.  9 
Sppe.  4)  Diog.  8,  58:  övopa  üTrep^xovxa  £v  pnxopiKfj  Kai  x^xv*lv 
diroXeXomöxa ;  nicht  so  deutlich  Quint.  III,  1,  8.  Diod.  XII,  53  sagt 
offenbar  falsches:  oöxoc  Kai  x^xvac  pnjopiKäc  irpOöxoc  4£eüpe.  5)  Gorg. 
462  B.  6)  Dionys,  it.  cuvG.  p.  68  R. :  «aipoü  b*  out€  prVrujp  oubelc  oure 
cpiXöcoqpoc  eic  xöbe  XP0V0U  t^xvHv  wpicev   ouö'  öcrrep  irpurroc  nepi 
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Art  die  Deinegorien  bei  Dionysios  gewesen ,  wissen  wir  gar 
nicht;  unter  den  epideiktischen  Reden  aber  werden  von  Philo- 
stratos  drei  namentlich  angeführt:  der  Pythikos,  der  Olym- 
pikos  und  der  Epitaphios.  Die  beiden  ersten  sind  panegy- 
rische im  eigentlichsten  Sinne  und  geben  ein  Zeugniss  von 
den  Wanderungen,  die  Gorgias  auch  zu.  den  Festversamm- 
lungen der  Hellenen  unternahm,  um  dort  mit  seiner  Weis- 
heit zu  glänzen.  Die  Pythische  Rede  hatte  er,  nach  Philo- 
stratos,  vom  Altar  herab  zur  delphischen  Versammlung 
gesprochen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  vergoldete  Bild- 
säule von  sich  geweiht,  die  Pausanias  noch  sah.1)  Der  In- 
halt der  Rede  ist  uns  völlig  unbekannt*,  Fragmente  nicht  vor- 
handen. —  Die  Olympische  Rede  ('OXuuttiköc)  wird  von  Philo- 
stratos  näher  charakterisirt :  sie  behandelte  dasselbe  Thema 
wie  der  Olympiakos  des  Lysias  und  der  Panegyrikos  des  Iso- 
krates,  sammt  vielen  andern  Reden,  deren  Andenken  unter- 
gegangen ist.  Gorgias  also,  wenn  er  wirklich  der  erste  war, 
der  eine  solche  Rede  hielt,  hat  damit  einen  lange  nach- 
klingenden Ton  angeschlagen.  Er  fand,  dass  die  Rede  vor 
dem  versammelten  Hellas  einen  würdigen  und  grossen  Gegen- 
stand haben  müsse,  und  ferner  konnte  dieser  nur  ein  pan- 
hellenischer sein:  so  kam  er  auf  den  Nationalkampf  gegen 
die  asiatischen  Barbaren  und  mahnte  die  Hellenen,  dass  sie 
die  verzehrenden  inneren  Streitigkeiten  aufgeben  und  sich  ein- 
trächtig gegen  den  gemeinsamen  Feind  wenden  möchten.2) 


(xütoü  £ir€X€ipr|C€  Ypä<pt\v  I".  6  A.,  oub1  ö  ti  Aöyou  öHiov  lypavjjev.  —  Ueber 
Ion  Paus.  V,  14,  9.  1)  Philostr.  V.  S.  p.  14 :  ^juTrp^Trujv  bi  Kai  Taic  tüjv  '€\- 
Xrjvwv  Travr)Y«Jpeciv,  töv  uiv  Köyov  töv  TTu6ikov  äud  toü  ßuuuoO  rjxn,C€v> 
dqp'  oö  (u)?)  Kai  xpucoöc  ävex^en.  tv  tw  toO  TTuGiou  lepuj.  Ph.  meint  also, 
dass  dem  G.  diese  Statue  von  andern  gesetzt  sei,  wie  auch  Cic.  de  orat. 
III,  §  129  angiebt;  aber  siehe  Pausan.  X,  18,  7:  £ir(xpucoc  bt  ehcujv,  dvd- 
6n.ua  TopTiou  toO  £k  Aeovxivujv,  outöc  TopTiac  £ct(v,  und  ebenso  Her- 
mippos  b.  Ath.  XI,  505  D.  Ueber  die  Frage,  ob  die  Bildsäule  golden 
oder  vergoldet  gewesen,  existirt  eine  besondere  Abhandlung  des  Petrus 
Victorius  (s.  Foss  p.  77);  ich  folge  auch  hier  dem  Pausanias,  obgleich 
Cicero  1.  c.  ausdrücklich  fnon  indurata  sed  aurea)  das  Gegentheii  be- 
hauptet. Denn  in  diesem  Falle  hätten  die  phokischen  Tyrannen  sie 
ohne  Zweifel  in  die  Münze  geschickt.  2)  Philostr.:  ö  bi  'OXuuttiköc 
Xöyoc  urr^p  toü  u€YiCTou  aÖTtu  diroXiTeöen..  CTacidCoucav  y«P  to.v  'E^- 
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Ohne  Zweifel  hielt  Gorgias  diese  Rede  wirklich,  was  bei 
den  Späteren  keineswegs  immer  der  Fall  war;  in  welcher 
Olympiade  übrigens,  steht  ganz  dahin,  da  die  hellenischen 
Zustände  leider  fast  in  jeder  zu  einer  solchen  Ermahnung 
Anlass  gaben.  Die  Einleitung  enthielt  ein  Lob  der  Gründer 
der  olympischen  Wettkämpfe;  die  ersten  Worte  sind  uns 
noch  erhalten l) ;  ausserdem  hat  Bernays  neuerdings  ein  andres 
Fragment  des  Prooemiums  bei  Clemens  Alexandrinus  nach- 
gewiesen.2) 

Der  Epitaphios  war  nach  Philostratos  zu  Athen  vorgetra- 
gen und  glich  den  andern  Reden  dieser  Gattung,  wie  sie  dort 
seit  längerer  Zeit  bei  der  Bestattung  der  für  das  Vaterland 
Gefallenen  gehalten  wurden.3)  Ob  indessen  auch  Gorgias' 
Rede  einem  gleichen  Zweck  wirklich  diente,  ist  mehr  als 
fraglich,  indem  nur  Bürger  mit  diesem  Ehrenamte  betraut 
wurden;  da  aber  schon  viele  ausgezeichnete  Redner,  vor  allen 
Perikles,  wiederholt  solche  Reden  gehalten  und  grosses  Lob 
eingeerntet  hatten,  so  lag  es  für  Gorgias  nahe  genug,  seine 
Kunst  auch  einmal  an  diesem  Stoffe  zu  versuchen.  Fingirt 
wrar  eine  solche  Veranlassung  gewiss,  so  gut  wie  in  dem 
pseudolysianischen  Epitaphios:  denn  wenn  Philostratos  als 
Thema  allgemein  die  Verherrlichung  der  in  den  Kriegen  Ge- 
fallenen angiebt,  welche  die  Athener  von  Staatswegen  begraben 

Xdba  öpaiv  öjuiovotac  HüußouXoc  aÜTotc  bftvero,  Tp^iuv  itt\  touc  ßapßd- 
pouc,  Kai  Treieujv  äe\a  iroieicGai  tujv  öttXwv  u?|  xac  dXXrjXujv  iröXeic, 
äXXä  xnv  twv  ßapßäptuv  x^pav.  —  Erwähnt  wird  die  Rede  auch  Paus. 
VI,  17,  8  und  bei  Plut.  Praec.  coni.  VII,  425  Hutten,  wo  die  artige 
Anekdote  erzählt  wird,  dass  Melanthios,  als  er  die  zur  Eintracht  mah- 
nende Rede  an  die  Hellenen  gehört,  gesagt  habe,  dass  der  Redner 
nicht  einmal  im  eigenen  Hause  unter  drei  Menschen,  sich  selbst,  seiner 
Frau  und  der  Magd,  die  Eintracht  zu  erhalten  vermöge.  —  Gut  erfun- 
den, aber  kaum  wahr,  da  G.  nach  Isokrates  eine  Frau  gar  nicht  hatte. 
1)  Arist.  Rh.  HI,  14  p.  148.  2)  Rh.  Mus.  1853  p.  432.  Dasselbe  lau- 
tet nach  Bernajs'  Restitution:  to  dYUJvicua  öiccwv  bt\  dpexuiv  Ö€tTou, 
ToX^nc  xal  coquac  TÖXunc  u£v  töv  kWöuvov  ötrouelvai,  coqriac  b£  t£ 
aicijaa  (codd.  tö  aiviyua,  dem  Sinne  genügt  mehr  xd  buvaTd)  Yvujvar  Tö 
Ydp  Kr)puYM<*  KaXti  jm£v  töv  ßouXöuevov,  cxeqpavot  ö£  töv  buvducvov. 
3)  Philostr.:  ö  b"  £mxd(pioc,  öv  bi^XOev  'AÖrivnciv,  eipnxai  u£v  Im 
xoic  £k  tu)v  ttoX^ujv  tt€CoOciv  ,  oöc  'AÖnvaiot  bnuoda  Suv  itrafvoic 
leaiyav. 
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hätten  l),  so  findet  sich  in  jener  Rede  eine  gleiche  Verallge- 
meinerung des  Löhes2),  und  mit  dem  bestimmten  praktischen 
Zwecke  fiel  ja  sofort  jede  beengende  Schranke  weg.  Für 
diese  Grabreden  nun  hatte  sich  durch  Tradition  ein  allge- 
meines Schema  längst  festgesetzt,  welches  auch  Gorgias  be- 
obachtet haben  wird:  nach  dem  Prooemium  Lob  der  Gross- 
thaten  der  Ahnen,  dann  das-der  jetzt  Bestatteten,  nach  den 
Umständen  specieller  oder  allgemeiner,  weiter  Ansprachen  an 
die  Eltern,  Kinder  und  sonstigen  Anverwandten.  Aber  Gor- 
gias benutzte,  wie  Philostratos  weiter  angiebt,  die  Gelegen- 
heit zu  ähnlichen  Erinnerungen  für  die  Athener,  wie  er  sie 
im  Olympikos  an  die  Hellenen  richtete:  er  verweilte  lange 
bei  den  Siegen  von  Marathon  und  Salamis  und  hob  her- 
vor, wie  diese  zu  besingen,  die  über  die  Hellenen  dagegen 
zu  bejammern  seien.3)  Offne  Ermahnungen  zur  Eintracht 
mit  den  andern  Hellenen,  sowie  offne  Aufforderungen  zum 
Kampfe  gegen  die  Barbaren  Hessen  sich  in  einem  Epitaphios 
nicht  anbringen;  vielmehr  besteht  die  von  Philostratos  gerühmte 
grosse  Klugheit  in  der  Oekonomie  eben  darin,  dass  er  mehr 
versteckt  diesen  Gedanken  in  den  Zuhörern  anzuregen  wusste. 
Wir  haben  aus  dieser  Rede  ein  längeres  Fragment,  aus  dem 
allgemeinen  Lobe  der  Bestatteten ,  welches  sich  an  den  Preis 
der  einzelnen  Grossthaten  anschloss4);  dazu  kommen  einige 
kleine  Trümmer,  die  hier  (freilich  auch  im  Olympikos)  ge- 
standen haben  können.6) 

Weiter  erwähnt  Aristoteles  eine  Lobrede  auf  die  Eleer, 
deren  Anfang  er  angiebt,  als  Beispiel  eines  Beginnens  mit  der 
Sache  selbst  ohne  Prooemium6);  und  an  einer  andern  Stelle 

1)  Ebenso  auch  Dionys,  fs.  u.):  ^KWuidZei  bi  touc  £v  iroX^U-oic 
dpicxeöcavTac  'AGnvaiujv.  2)  S.  dort  gleich  das  Proot'inium.  3)  Phi- 
lostr.  1.  c:  co(pi'a  bk  öirepßaAXoucn  EuYK€trar  irapoEüviuv  T€  fäp  touc 
'ABnv.  £irl  Mnbouc  —  Kai  töv  aüxdv  voöv  tu)  'OXuuttiküj  druJviZöuevoc 
vntp  öuovoiac  u£v  Tfjc  irpdc  touc  "eXX»ivac  oöb£v  öifjXBev,  tnexbi)  irpöc 

'Aenvaiouc  fjv  dpxnc  £püJVTac  ,  ^voi^Tpnye  bi  toIc  irepi  tujv  Mn- 

öiküjv  Tponaiaiv  eTraivoic,  dvbeiKvuuevoc  auTotc  öti  Tä  uiv  kcitA  tujv 
ßapßdpujv  Tpönaia  üuvouc  duaiTeT,  tu  be  KaTd  tujv  '€XXnvwv  üpnvouc. 
4)  Bei  Dionysius  1.  c.  5)  Frg.  14  u.  18  Sppe.  6)  Arist,  Rh.  III,  14 
p.  151  f.:  toütujv  bn.  tvena  -n-pootuiou  btiTcu,  i)  köcu.ou  x<*piv,  d»c  <xuto- 
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des  Philosophen  wird  vielleicht  ein  Enkomion  auf  Achilleus 
bezeichnet,  welches  gemäss  des  Gorgias  eignem  Worte,  dass 
der  Stoff  ihm  nie  ausgehe,  vom  Lobe  des  Peleus  zu  dem  des 
Aiakos,  dann  zu  dem  des  Zeus  überging,  und  ebenso  (denn 
auch  hier  scheint  noch  dieselbe  Rede  berücksichtigt)  von  der 
Mannhaftigkeit  des  Achilleus  zu  den  Wirkungen  der  Mann- 
haftigkeit, bei  denen  er  dann  wieder  im  einzelnen  verweilte.1) 
Von  den  übrigen  epideiktischen  Reden ,  deren  nach  Dionysios 
und  Suidas  noch  mehr  sein  mussten,  wissen  wir  nichts.2) 

Hieraus  können  wir  denn  ungefähr  erkennen,  welche 
Stoffe  Gorgias  für  die  von  ihm  begründete  epideiktische  Rede 
aufbrachte.  Es  ist  völlig  falsch,  wenn  Dionysios3)  dem  Iso- 
krates  nachrühmt,  dass  er  zuerst  von  den  physischen  und 
eristischen  Reden  eines  Protagoras  und  Gorgias  zu  den  poli- 
tischen übergegangen  sei:  der  Leontiner  berührte  auch  diese 
schon,  und  statt  der  qpuciKO?  mtisste  von  Enkomien  gesprochen 
werden.  Dadurch  wird  das  Verdienst  des  Isokrates  nicht  ge- 
schmälert, indem,  soweit  wir  urtheilen  können,  das  Sophi- 
stische bei  Gorgias  in  einem  ganz  andern  Masse  über  das 
Praktische  überwog;  derselbe  hat  aber  doch  im  ganzen  die 
Richtungen  der  späteren  Prunkrede  schon  bezeichnet.  Wün- 
schenswerth  wäre  nur  zu  wissen,  ob  seine  Demegorien  wirk- 
liche Volksreden,  oder  in  dies  Gewand  gehüllte  Prunkreden 
wie  die  des  Isokrates  waren.  —  Aber  bei  weitem  wichtiger 
sind  Gorgias'  Neuerungen  in  Bezug  auf  die  Form  der  Rede, 
und  zu  diesen  müssen  wir  jetzt  übergehen. 

Da  die  Dichter,  sagt  Aristoteles,  trotz  gewöhnlicher  Ge- 
danken durch  den  Reiz  ihrer  Sprache  zu  solchem  Ruf  gelangt 


KctßöaXa  (paivcTou,  täv  ur|  £xi-  toioötov  yäp  tö  Topfiou  ^ykujjuov  e*c 
'HXefouc-  oübdv  t«P  TrpoeEu-fKuuvicac  oübe  irpoavaiavricac  £Ö8üc  ftpxCTat' 
"'HXic  iröXic  eübatuuuv.       1)  Arist.  Ith.  III,  17  p.  157  f.:  €v  bi  toic  £tu- 

bClKTlKOK  bei  TÖV  XÖTOV  €TT€lCOÖlOÜV  ^TTOUVOtC,  OIOV  MC0KpäTn.C  ITOiel  

xai  ö  £X€T€  T.,  öti  oöx  OTroXeiTrei  aÖTÖv  ö  X6yoc,  ioütö  kriv-ct  yap 
'AxiXX^a  Mt€i,  TTnXea  tnatvet,  dia  AiaKÖv,  elra  töv  öeöv  duoiwc  b€ 
Kai  ävbpiav,  xä  Kai  Tä  Troiet,  ö  Toiövbe  £ct(v.  S.  über  Lesart  und 
Erklärung  Foss  p.  77  u.  Sauppe  U.  A.  II,  130.  2)  Ueber  die  im 
Arguni.  zu  Isokratea'  Helena  erwähnte  Lobrede  auf  Helena  6.  u. 
S)  Dionys.  Isokr.  1. 
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zu  sein  schienen,  deswegen  war  die  erste  Rede  eine  poetische, 
wie  die  des  Gorgias,  und  auch  jetzt  noch  glauben  die  meisten 
Ungebildeten,  dass  diese  Art  Redner  am  schönsten  sprächen.1) 
Gorgias  wollte  der  Prosa  einen  ähnlichen  Reiz  verleihen,  wie 
ihn  die  Werke  der  Dichter  hatten,  und  da  er  das  Gesetz 
nicht  anerkannte,  welches  Isokrate3  für  jene  aufstellt,  dass 
sie  sich  nur  der  gewöhnlichen  Worte  bedienen  dürfe2), 
und  nur  das  Metrum  als  ihr  nicht  zukommend  betrachtete, 
so  schmückte  er  seine  Rede  mit  poetischen  Worten,  und 
ferner,  als  Ersatz  für  das  Metrum,  mit  künstlichen  Figuren. 
So  wurde  er  der  Erfinder  der  grossartigen  und  poetisirenden 
Stilgattung  in  der  Rede,  die  nach  ihm  auf  andre  Weise 
Thukydides  ausbildete,  und  Dionysios  hat  ihn,  wohl  nach 
Theophrastos,  in  der  Darstellung  der  Stilgattungen  an  die 
Spitze  dieser  ersten  gestellt.3)  Es  ist  aber  wohl  zu  beachten, 
dass  die  gorgianische  Weise  nur  von  erklärten  Kunstrednern 
angewendet  ist,  während  die  Logographen,  die  den  Prozessi- 
renden  von  diesen  selbst  zu  haltende  Reden  schrieben,  selbst- 
verständlich und  auch  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  nie- 
mals anders  als  in  verhältnissmässig  gewöhnlichen  Worten 
redeten.4)  Denn  auch  Antiphon  ist  von  Gorgias  sehr  weit 
entfernt,  und  als  auch  das,  was  er  noch  beibehalten ,  später 
aufgegeben  wurde,  waren  auch  die  Epideiktiker  von  ihrer 
Höhe  heruntergestiegen  und  hatten] sich,  wenigstens  meistens, 


1)  Arist.  Rh.  III,  1  p.  122:  £irel  b*  ol  Troinral  X^yovTec  €Ör|6rj  biä 
Tn.v  Xe£tv  £oökouv  uoplcacöai  Tr|vÖ€  Tn.v  böSav,  biä  toüto  iroitrriKn. 
TrpUJTr)  kflvtto  X&ic,  oTov  n,  TopyCou*  Kai  vöv  £ti  ol  ttoXXoI  tOüv  äirai- 
beÜTiuv  toüc  TOtouxouc  oTovtcu  biaXe^ecOai  KäXXicra.  2)  Isokr.  Euag. 
10:  ä-rroxomne  Kai  tujv  övouäxurv  toTc  ttoXitikoic  )mövov  —  £cti  xp^c0ai. 
8)  In  der  Schrift  über  Demosthenes ,  die  jetat  mitten  in  dem  Beispiel 
aus  Thukydides  beginnt;  doch  steht  noch  c.  4:  (n,  'IcoKpdxouc  k&ic)  xfjc 
OouKuöibou  Kai  TopTiou  ti^v  jaeY^oTrp^ireiav  K°d  ceuvÖTn.Ta  Kai  KaXXiXoyiav 
ävdXri<pe.  S.  auch  Max.  Plan.  W.  V,  444.  —  Wenn  Aristoteles  (Rh.  III, 
7  p.  133)  von  einem  ironischen  Gebrauch  des  poetischen  Schmuckes  bei 
Gorgias  spricht,  so  bezieht  er  sich  zurück  auf  die  Anekdote  von  der 
Schwalbe  (c.  3  p.  128).  4)  S.  Isokr.  15,  46,  der  von  den  epideiktischen 
Reden  sagt:  oüc  äiravTec  fiv  (pnceiav  öuoiox^pouc  elvai  xoic  fieTa  |liou- 
cikt^c  Kai  puOjuOüv  TrciTOiyiM^voic  f]  toTc  iv  biKacxripltu  XeYOM^voic,  und 
was  dann  weiter  folgt;  ferner  Panathen.  1  f.;  Alkid.  irepl  coqncx.  12  f. 
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zu  jenem  Gesetze  des  Isokrates  bequemt.  Also  bestand  stets 
der  gleiche  Unterschied  zwischen  Prunkrednern  einer-  und 
gerichtlichen  Rednern  andrerseits,  oder7  da  sich  auch  die 
Volksredner  im  wesentlichen  auf  die  letztere  Seite  stellten, 
zwischen  praktischen  und  solchen,  die  wesentlich  für  das 
Lesen  schrieben  und  bei  denen  der  Redekampf  fortfiel.1)  Gor- 
gias  nun  ist  der  erste  Meister  dieser  Gattung,  wie  Antiphon 
jener;  es  war  aber  natürlich,  dass  beide  noch  nicht  völlig 
den  rechten  Ton  trafen,  und  besonders  der  erstere  zuviel 
poetischen  Schmuck  anwandte,  der  damals  zwar  bewundert 
und  angestaunt,  später  dagegen  verlacht  wurde.2)  So  fand 
man  frostig  die  kühnen  Metaphern:  x^wpd  Kai  livaiua  rd 
TTpotTuaia;  cu  be  tauTa  aicxpwc  uev  efareipac,  kcxkuk:  be  eGe'pi- 
cac3),  oder  ZepHnc  6  tujv  TTepcuuv  Zeuc,  und  mit  Oxymoron 
Y ött£C  £uiyuxoi  xdcpoi.4)  In  unserm  Fragment  kommen  hierfür  , 
wenig  Beispiele  vor:  cuvaTreGavev,  dGdvaioc,  £rj  auf  ttöGoc 
bezogen ,  wozu  noch  die  Metonymie  kommt  *Apnc  für  Krieg ; 
viel  zahlreicher  dagegen  sind  die  Composita,  für  welche  Art 
des  Frostigen  Aristoteles  aus  Gorgias  die  Beispiele  tctwxö- 
uoueoe  KÖXaH  und  eiriopKricavTac  Kai  KaT€uopxr|cavTac  giebt.5) 
So  IvGeoc,  dqpoßoc,  euqpuTOC,  evÖTtXioc,  qnXÖKaXoc,  dauuatoc, 
und  dazu  kommt,  dass  diese  meist  als  schmückende  Epitheta 
stehen ,  was  nach  Aristoteles  auch  eine  Art  des  Frostigen  ist. 
Gorgias  hat  diesen  Schmuck  in  der  That,  wie  jener  von 
Alkidamas  sagt,  nicht  als  Würze  sondern  als  Speise  ver- 
wendet: OUT€  CUCpiJTOU  *Ap€OC  OUT€  VOjUlUUJV  CpWTWV,  OUT6  iv- 

ottXiou  epiboc  oux€  qpiXoKdXou  eiprivnc.  Hierzu  stellen  sich 
die  Periphrasen  wie  vöuou  dKpißeiac,  was  nur  eigenthümlich 
gewendet  ist  für  vöuou  dKpißoöc.   Denn  auch  Gorgias  hat  in 

1)  Ari8t.  Rh.  III,  12  (YpacpiKn.  und  dYtuvtCTiK^  X^Eic).  2)  S.  u.  a. 
Dionys.  Lys.  3:  £v  TroXXotc  irdvu  (popTiK^v  Kai  {m^poYKOv  iroiOüv  ty\v 
KaTacKCurjv,  Kai  oo  iröppw  Öi6updpßwv  Ivia  <p6eYYÖ|U€voc ;  Isae.  19:  £k- 
miTTOVTa  toö  ucrpiou  Kai  iravTaxoö  iraibapiiübr|  Yrrvöjuevov;  Philostr. 
1.  c.  p.  13;  Longin.  tt.  öiyouc  3  p.  247  Sp.:  Taurn.  Kai  Td  toö  A.  I".  reXäTai 
YpdtpovTOC  ktL  3)  Arist.  Rh.  III,  3  p.  128  (iroinTiKUJC  taP  a^av). 
4)  Longin.  1.  c.  5)  L.  c.  p.  127.  S.  auch  Xenoph.  Conv.  2,  26:  f\v  bi 
niutv  ol  iraibec  mKpaic  KüXtEi  truKvd  ^TrupaKdZwav,  Iva  Kai  £f\h  Iv  Top- 
Ytetoic  {>n.uaciv  eurw. 
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gewissem  Grade  das  Bestreben  des  Thukydides,  in  der  Form 
des  Worts  und  der  Wendung  von  dem  Gewöhnlichen  ab- 
zuweichen: wie  wenn  er  das  Neutrum  des  Adjektivs  für  das 
Substantiv  setzt:  tö  Trpdov  emeiKec  und  tö  auGabec  ofcaiov; 
tuj  (ppoviutu  if\c  Tvinurjc;  oder  das  Verbalsubstantiv  für  das 
Verbum:  Geponroviec  uev  xuuv  äbiKwc  bucTirxoiJVTiuv,  roXccctcu 
b€  tuuv  äbiKWC  euTuxov3vTuuv;  für  GepaTreuovTec  und  KoAd£ovTec, 
wobei  GepctTTOviec  noch  dazu  in  einer  neuen  Bedeutung  ge- 
braucht ist.  Glossen  und  veraltete  Wörter,  ein  weiterer 
Schmuck  der  Poesie  und  Ursache  des  Frostigen  in  der  Prosa, 
sind  in  diesem  Fragment  nicht  recht  vertreten:  anzumerken 
ist  biccd  für  büo,  wie  bei  den  Tragikern,  und  das  auch 
meist  poetische  TOKeTc  für  foveTc;  ausserdem  steht  in  einem 
andern  Fragment  Xitcu.1)  Bei  biccd  können  wir  noch  bemer- 
ken, was  sich  eigentlich  von  selbst  versteht,  dass  der  Dia- 
lekt des  Gorgias  der  alte  Atticismus  ist;  cuvaTreGavev  stimmt 
zu  dem  Gebrauche  auch  des  Antiphon. 

Als  Figuren  ferner,  die  Gorgias  zuerst  aufgebracht  habe, 
werden  uns  von  Cicero  die  Parisa,  die  Paromoia  und  die 
Antitheta  genannt2),  welche  daher  auch  bei  Dionysios  den 
Namen  gorgianische  tragen.3)  In  diesen ,  heisst  es,  sei  er 
gleichfalls  höchst  masslos  gewesen4);  und  namentlich  um 
ihretwillen  nennt  Dionysios  seinen  Stil  einen  knabenhaften.*) 
Gorgias  wollte  offenbar  mit  dem  Ebenmass  und  mit  dem 
Reimartigen  dieser  Figuren  das  Rhythmische  und  Metrische 
der  Dichter  ersetzen,  und  so  wird  er  allerdings  geradezu  als 
Erfinder  derselben  zu  betrachten^  sein,  weil  vor  ihm  niemand 
ein  gleiches  Bedürfniss  gefühlt  hatte.    Anfange  dazu  freilich 


1)  Frg.  18  Spp.  Akcüjv  auch  im  Frg.  des  Olympikos;  8.  o.  2)  Cic. 
ürat.  §  175:  paria  paribus  adiuneta  (irdpica)  et  similüer  de  finita  (irap- 

öjaoia)  itemque  contrariis  relata  contraria  Gorgias  primus  in- 

venit,  sed  iis  est  usus  intemperantius.  Vgl.  165:  in  huius  concinni- 
talis  consectatione  Gorgiam  fuisse  prineipem  aeeepimus.  3)  Top- 
*ft€ia  cxriuciTa,  de  Dem.  5;  25.  4)  Cic.  I.  c;  Quint.  IX,  3,  74;  Dionys, 
ad  Amm.  II,  2:  tcic  irapicuOceic  Kai  Trapouotukeic  Kai  Tiapovouaciac  Kal^ 
ävTi6£ceic,  Iv  ak  dirXeovace  l~.  kt£.  5)  Dionys,  de  Isae.  19;  s.  o. 
Auch  sonst  nennt  er  die  Parisa  u.  s.  w.  ueipaKlUJÖeic  cxnuaTtcuoi,  ad 
Amm.  II,  c.  17.   Etwas  anders  Demetr.  tt.  £pu.  §  20. 
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waren  auch  vorher  schon  da,  und  vor  allem  zu  der  Anti- 
these; diese  kannten  jedenfalls  auch  die  syrakusischen  Rhe- 
toren,  wie  Epichann's  Spott  beweist:  tökgc  uev  ev  xr|voic 
efuuv  fjv,  tökcx  be  Trapct  xrjvoic  exiuv.1)  Das  Paromoion  mit 
gleichem  Ausgange  der  Glieder,  das  Homoioteleuton,  ergiebt 
sich  manchmal  ganz  von  selbst;  aber  es  bedurfte  doch  auch 
hier  der  Erkeuntniss  und  einer  Art  Erfindung.  Die  andern 
Arten  des  Paromoion,  also  die  Paronomasie  und  Parechese, 
sind  entschieden  älter  als  Gorgias,  wofür  ich  mich  zwar 
nicht  mit  Foss  auf  angebliche  Epigramme  und  Apophthegmen 
des  Empedokles,  aber  mit  mehr  Recht  auf  die  Komödie  be- 
rufe, die  ihre  Wortspiele  nicht  erst  von  den  Rednern  zu  ler- 
nen brauchte.  Gerade  hier  haben  übrigens  andre  Littera- 
turen  viel  verwandtes:  echt  gorgianisch  geformt  ist  z.  Bsp. 
die  altlateinische  Grabschrift:  hoc  est  sepulcrum  hau  pulcrum 
pulcrae  feminae,  oder  was  Dante  sagt:  io  credo  che  ei  credetle 
che  io  credesse.'1)  —  Wollen  wir  nun  ersehen,  in  welcher 
•  Weise  und  in  welchem  Masse  Gorgias  seine  Figuren  an- 
wandte, so  müssen  wir  das  Fragment  betrachten.  Ti  fdp 
äTrf|v  toTc  dvbpdci  xouxoic,  wv  bei  dvbpdci  irpoceTvcu;  Anti- 
these mit  Paronomasie  des  den  Gegensatz  machenden  Ver- 
bums; auch  die  Wiederholung  des  dvbpdci  ist  nicht  ohne 
Absicht.  Ti  be  Kai  Trpocnv  wv  ou  bei  Trpoceivai;  Neue,  der 
vorigen  entgegengesetzte  Antithese,  es  wird  noch  immer 
mit  demselben  Verbum  gespielt.  €tTreiv  buvcuunv  ä  ßouXouai, 
ßouXoiunv  be  &  bei.  Wieder  mit  ßoüXecOai  gespielt;  man 
vergleiche  ein  anderes  Fragment:  (Kiuiuv)  Td  xp*1Maxct  dxxdxo 
uev  d)C  xpwxo,  e'xpnro  be  wc  tiuluto.3)  —  Aaöiüv  uev  Tf)v  Geiav 
ve'ueciv,  <puYwv  be  xöv  dvGpwmvov  qpGövov.  Parison  mit  ge- 
nauer Entgegensetzung  der  einzelnen  Worte  und  Anklang 
der  ersten,  ouxoi  ?dp  eKeVxnvxo  IvGeov  uev  xrjv  dpexrjv,  dv- 
Gpumrivov  be  tö  Gvnxöv  —  Antithese.  -rroXXd  uev  bx\  tö 
Trpqiov  emeiKec  xoö  auGdbouc  biKcaou  Trpoxph/ovxec  —  dasselbe, 
und  das  ganze  Glied  ist  wieder  dem  folgenden  ebenso  ge- 

1)  Arist.  Rh.  III  p.  138  Sp.;  Demetr.  ir.         24.      2)  Inferno  XIII, 
25.      8)  Frg.  19. 
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bauten  parallel:  TroAXd  be  vöuou  dxpißeictc  Xötujv  6p8ÖTriTa; 
dazu  die  Anaphora  des  TioXXd.  Und  so  geht  es  dann  weiter; 
ich  führe  nur  noch  an:  tuj  9poviutu  Tfjc  tvujutic  irauovTec 
tö  öcppov  (ific  ^wunc)1),  una*  dann  den  Schluss:  TOirapouv 
auTÜJv  dTTOÖavövTujv  6  ttöGoc  oü  cuvcnreGavev,  dXX'  dGdvaroc 
Iv  dcujjudToic  cüjuaci  Zrj  ov  Eujvtujv.  Dreimal  Formen  des 
Stammes  von  GaveTv,  zweimal  ciuua,  zweimal  irjv;  und  wozu 
das  alles?  dem  Sinne  war  mit  ou  cuvair.  autok  ö  ttöGoc  ge- 
nügt. Man  muss  gestehen,  dass  sich  diese  Manier  weiter 
nicht  treiben  lässt,  und  dass  es  nur  natürlich  ist,  wenn  Gor- 
gias  um  dieser  veapd  Kai  GeaTpixd  cx^uora  willen  anfänglich 
ebenso  bewundert,  wie  später  geringgeachtet  wurde.  Noch 
zu  Isokrates'  letzter  Zeit  übten  diese  Figuren  regelmässig  eine 
fast  magische  Wirkung  auf  die  Zuhörer  aus2),  und  erst  Theo- 
phrastos hat  das  verdiente  Urtheil  über  sie  ausgesprochen.3) 
Suidas4)  nennt  nun  neben  den  Parisosen  und  den  Meta- 
phern noch  eine  Reihe  weiterer  Figuren  und  Tropen  als  von 
Gorgias  angewendet,  und  andre  fügt  Philostratos  hinzu.5) 
Die  Tropen  zwar,  wie  Allegorie  und  Katachresis,  gehören 
gleich  der  Metapher  zum  poetischen  Schmuck,  und  über  diese 
ist  also  nichts  weiter  zu  sagen:  nur  wenn  Suidas  auch  das 
Hyperbaton  nennt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sich  hierfür  in 
dem  Fragment  ein  rechtes  Beispiel  nicht  findet.  Die  Ana- 
phora, welche  in  dem  TioXXd  uev  —  TioXXd  b£  vorkam,  lässt 
derselbe  unerwähnt;  dagegen  nennt  er  die  dvabiTrXiucic ,  die 
6TTavdXr|i|Jic,  die  dTrocTpo<pr|,  die  beiden  ersten  echt  redneri- 
sche Figuren,  die  wir  erst  in  der  entwickelten  Beredsamkeit 
vorfinden.  Es  scheint  also  dieser  Rhetor,  aus  dem  Suidas 
ausschreibt,  gewisse  Arten  des  Paromoion  damit  gemeint  zu 
haben,  bei  denen  auch  dasselbe  Wort  wiederholt  wird;  denn 
dass  bei  Gorgias  etwas  vorgekommen  sei  wie  das  demosthe- 
nische:  ouk  Ich  TaChra,  ouk  ecri,  oder  was  Aeschines  hat: 


1)  Diese  Worte  hat  Sauppe  mit  Recht  hinzugefügt.  2)  Isokr. 
l'anathen.  2 :  ouk  öXiywv  ö'  ävTiU^ceuJv  küI  irapiciüc€U)v  Kai  tujv  äXAuuv 
ib€üüv  tujv  tv  xatc  pnjopetaic  oiaAauTroucujv  Kai  touc  dKouovTac  diri- 
cnua(vec8at  Kai  Uopußeiv  ävaYKaEoucujv.  8)  Dionys.  Lys.  14.  4)  S. 
V.  TopYtac.      5)  L.  c.  p.  14. 
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Gfjßai  6e  0f|ßcu,  ist  völlig  unglaublich.  Was  die  dTTocidceic 
und  TTpocßoXcu  des  Pliilostratos  betrifft,  so  scheint  derselbe 
die  unverbundene  Anfügung  der  Sätze  zu  meinen1),  wie  in 
unserm  Fragmente:  emeiv  buvcuunv  &  ßoüAoucu,  und  ebenso 
nachher  noch  oft.  Eine  solche  diröcTacic  oder  starke  Tren- 
nung der  Sätze  kann  allerdings,  wie  H  erwogenes  mit  Beru- 
fung "auf  ein  demosthenisches  Beispiel  sagt  '-'),  der  Rede  Glanz 
verleihen;  doch  bei  Gorgias,  ebenso  wie  bei  Kritias,  von  dem 
Philostratos  ähnliches  angiebt,  war  es  mehr  Einfachheit  und 
Kunstlosigkeit  des  Satzbaues  als  berechnete  Kunst.  Die  ar- 
chaische Composition  ist,  nach  Dionysios,  öXrfocüvbecuoc, 
und  nach  Demetrios  war  HeraklehW  Schrift  namentlich 
durch  Asyndeta  so  dunkel.3)  Ueberhaupt,  nach  unsern  Re- 
sten zu  urtheilen,  war  Gorgias  im  Componiren  durchaus  kein 
Meister;  wenn  Demetrios  sagt,  dass  er  stets  Perioden  baue4), 
so  ist  dies  doch  nur  die  Art  Periode,  welche  durch  jene  An- 
titheta  und  Parisa  sich  von  selbst  ergiebt.  Dieser  einförmige 
Rhythmus,  wo  immer  zwei  Glieder  zusammengehören,  zieht 
sich  allerdings  durch  das  ganze  Fragment  hindurch;  aber  dies 
ist  auch,  was  die  Composition  betrifft,  in  der  That  die  ein- 
zige Kunst  darin.  Auch  Hiaten  sind  häufig:  bei  dvbpdct, 
toö  aOedbouc,  vöuou  (kpißeiac ;  der  Schriftsteller  hat  offenbar 
den  ununterbrochenen  Fluss  der  Rede  sammt  den  Metra  als 
den  Dichtern  ausschliesslich  zukommend  angesehen.  —  Die 
Gedanken  sind,  wie  auch  Dionysios  urtheilt,  keineswegs  von 
gleicher  Würde  wie  die  Form5);  zuweilen,  wie  bei  der  Be- 
vorzugung des  Billigen  vor  dem  Gerechten  und  bei  der  Zu- 


1)  Frei  Rh.  Mus.  1850  ,  542  tf.;  Foss  p.  51  f.,  der  für  TfpocßoXai 
vergleicht,  was  p.  21  von  Kritias  gesagt  wird:  Kai  tö  dcuvb^xujc  bt 
XUipiuj  irpocßaAeiv  Kpm'ou  ä»pa.  2)  Sp.  Rh.  Gr.  II  p.  307.  3)  Dio- 
nys, de  comp.  p.  150  R.;  Demetr.  §  192.  4t)  Demetr.  tt.  £pju.  12: 
rj  k(xtü  irepiöbouc  (£p|uriv€(a),  £xouca  ^c  H  T*v  'IcoKpaxeunv  pnrüjv  Kai 
TopYiou  Kai  'AXKiödjiavToc-  öXai  yäp  biä  uepiöbiuv  etcl  cuvexwv  ouö^v 
ti  £XaTTOv,  f\  V|  'Oji^ipou  -rcoiriac  5i*  ^Eaja^xpaiv.  S.  auch  §  15.  5)  Dio- 
nysios fügt  dem  Fragment  hinzu :  cefivdc  y<*P  £vTaü6a  cujLupoprjcac  X££cic 
d  f.  dvvoiac  ^mTroXaioT^pac  4£aYT^tl-  Kbeuso  Hermog.  Sp.  II,  395, 
der  dies  die  sophistische  beivÖTr|C  nennt,  welche  es  scheine,  ohne  es 
zu  sein. 
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rücksetzung  der  geschriebenen  Gesetze,  spricht  sich  der  So- 
phist darin  unverkennbar  aus.  Die  Antithesen  sind  oft  mehr 
klingend  als  dem  Gedanken  nach  scharf  und  treffend;  es 
überwiegt  überhaupt  (he  Rücksicht  auf  die  Form,  und  bei 
allem  Talent,  welches  der  Schriftsteller  darthut,  haben  wir 
doch  am  Ende  nichts  als  tönende  Phrasen.  Gorgias  hat 
dennoch  um  den  Stil  der  Prosa  die  bedeutendsten  Verdienste ; 
war  er  auch  weit  entfernt,  gleich  etwas  vollkommenes  zu 
schaffen,  so  ist  doch  der  Ruhm,  überhaupt  zuerst  eine  künst- 
lerische Prosa  gewollt  zu  haben,  ihm  nicht  zu  entreissen 
noch  zu  verringern. 

Das  Schicksal  von  Gorgias'  Werken  ist  gewesen,  wie 
hiernach  zu  erwarten  stand :  als  zu  unvollkommner  Anfanger 
ist  er  unter  die  zehn  Redner  nicht  gerechnet,  und  wenn  ihn 
die  neue  Sophistik  unter  den  Kaisern  Jwieder  hervorsuchte 
und  las1),  so  hat  dies  doch  seine  Reden  nicht  vom  beinahe 
spurlosen  Untergange  retten  können.  Aber  allerdings  —  und 
hiermit  kommen  wir  auf  die  letzte  und  schwierigste  Frage  — 
zwei  Reden  sind  unter  Gorgias'  Namen  auf  uns  gekommen,  die 
Lobrede  auf  Helena  und  die  Vertheidigung  des  Palamedes. 

Die  genannten  Reden  gehören  zu  den  sophistischen 
Deklamationen,  welche  neben  den  Werken  der  attischen 
Redner,  angeblich  aus  derselben  Zeit,  uns  überliefert  sind: 
ich  meine  ausser  ihnen  die  beiden  Reden  des  Alkidamas  und 
die  beiden  des  Antisthenes.  Einzig  Alkidamas'  Rede  Ttepi 
coqpicrüjv  hat  durch  Inhalt  und  Form  auf  unsere  Werth- 
schätzung Anspruch;  die  andern  fünf  sind  von  derselben 
werthlosen  Qualität  und  behandeln  sämmtlich  mythische 
Stoffe  aus  dem  troischen  Kriege.  Citirt  wird  keine  der  sechs 
Reden;  angeführt  werden,  wie  es  scheint,  die  beiden  des  An- 
tisthenes bei  Diogenes  und  Gorgias'  Helena  in  der  Hypo- 
thesis  zu  Isokrates'  gleichnamiger  Rede.  Unter  den  Neueren 
ist  die  gewöhnliche  Meinung  -  ich  nenne  Sauppe  -  gegen 
die  Echtheit  aller;  doch  fehlt  es  nicht  an  dissentirenden 


1)  Wie  ausser  Philostratos  besonders  Skopelianos;  s.  Phü.  V.  S, 
p.  33:  djuiXei  bt  cotpicrwv  u£v  jadXtcxa  fopY^  tCü  Aeovrivij). 
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Stimmen  zu  Gunsten  der  einen  oder  andern  unter  ihnen,  und 
es  bedarf  für  jede  einer  besondern  Untersuchung. 

Die  beiden  des  Gorgias,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  führen  in  den  Handschriften  die  Titel  'GXevrjc  efKw- 
uiov  und  uTrep  TTa\aur|bouc  aTroXoYia,  und  enthalten,  jene 
eine  Rechtfertigung  der  Helena,  diese  eine  Selbstverteidi- 
gung des  Palamedes  gegen  Odysseus'  Anklage  auf  hochver- 
rätherisches  Einverständniss  mit  Priamos.  Ihre  Echtheit 
ist  namentlich  in  der  Schrift  von  Foss  ausführlich  bespro- 
chen1), und  zwar  erklärt  derselbe  den  Palamedes  mit  Ent- 
schiedenheit nicht  nur  für  unecht,  sondern  auch  für  ein  Werk 
einer  weit  späteren  Zeit;  auf  der  Helena  ruht  für  ihn  we- 
nigstens gleicher  Verdacht.  Spengel2)  nimmt  jene  Rede 
nicht  in  Schutz;  das  Enkomion  aber  will  er  zwar  nicht  dem 
Gorgias,  aber  docli  einem  Rhetor  jener  Zeit,  dem  Polykrates 
etwa,  zuweisen.  Benseier11)  nimmt  dieses  für  Gorgias  selbst 
in  Anspruch;  in  Betreif  des  Palamedes  stimmt  er  Foss  bei. 
Betrachten  wir  zuerst  die  äusseren  Momente  für  die  Echt- 
heit oder  Unechtheit  beider. 

Gegen  die  Reden  lässt  sich  zunächst  anführen,  dass 
Aristoteles  und  andre  Rhetoren  ihrer  nie  erwähnen;  aber 
dies  Argument  ist  schwach  genug,  indem  es,  wenigstens 
was  den  Aristoteles  betrifft,  gegen  den  Epitaphios  und  Py- 
thikos  ebenso  gut  gelten  würde.  Allerdings  aber  scheint 
Dionysios  den  Palamedes  unter  Gorgias'  Namen  nicht  gekannt 
zu  haben,  da  er  von  einer  gerichtlichen  Rede  desselben  nichts 
zu  wissen  erklärt;  eine  gerichtliche  aber  musste  diese  ihm 
sein,  so  gut  wie  Isokrates'  Rede  über  den  Frieden  eine  Deme- 
gorie.4)  —  Für  die  Helena  hat  Spengel  den  Isokrates  ange- 
führt, welcher  in  seiner  Helena  ein  Enkomion  auf  diese 
Heroine  mit  grossem  Lobe  erwähnt;  nur  sei  dasselbe,  was 
allerdings  bei  unsrer  Rede  der  Fall,  nicht  eine  Lobrede,  son- 
dern eine  Verteidigung.5)  Isokrates  nennt  den  Verfasser 
nicht;  da  er  aber  vorher  den  Gorgias  neben  Zenon  und  an- 

1)  Foss  p.  78— 10G.  2)  Spengel  Cuvcrf.  p.  71  ti\  3)  Benseier 
de  hiatu  p.  167  ff.       4)  Dionys,  de  Isoer.  15.       5)  Isokr.  Hei.  14. 

Births.  Gesch.  d.  all.  Bere<ls.  [) 
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dem  nicht  eben  lobend  erwähnt,  ferner  ihn  unter  den  frü- 
heren Sophisten  aufzählt,  während  der  Verfasser  des  Enko- 
mious  noch  zu  leben  scheint l) ,  so  meint  Spengel,  dass  dieses 
von  Gorgias  nicht  wohl  geschrieben  sein  könne.  Benseier 
widerspricht,  nach  meiner  Meinung  mit  Unrecht;  aber  das 
ganze  Argument  ist  nicht  viel  werth,  weil  die  Identität  längst 
nicht  genügend  festgestellt  ist.  Wer  die  Helena  loben  wollte, 
wurde  fast  selbstverständlich  zu  ihrem  Vertheidiger;  so  war 
es  auch,  nach  der  Hypothesis  zu  der  isokrateischen  Rede, 
dem  Anaximenes  von  Lampsakos  ergangen,  auf  welchen  einige 
daher  Isokrates'  Worte  bezogen.  Oder  soll  unsre  Rede  die 
des  Anaximenes  sein?  aber  gerade  diese  Hypothesis  spricht 
dagegen,  worin  als  eine  andre  Ansicht  angeführt  wird,  dass 
Isokrates'  Rede  gegen  Gorgias  geschrieben  sei.2)  Also  war 
unter  dessen  Namen  ein  solches  Enkomion  vorhanden,  wahr- 
scheinlich doch  das  unsrige,  und  dieses  galt  demnach  schon 
im  Alterthume  als  Gorgias'  Werk.  —  Ferner  geht  eben  hier- 
aus zum  Ueberfluss  hervor,  dass  dieser  Stoff  wirklich  von  den 
Sophisten  jener  Zeit  behandelt  wurde;  eine  Vertheidigung 
des  Palamedes  dagegen  oder  irgend  etwas  verwandtes  kennen 
wir  aus  der  klassischen  Zeit  gar  nicht,  während  diese  my- 
thischen Rechtsfälle  in  der  späteren  Sophistik,  etwa  zu  Ci- 
cero's  Zeit,  zu  den  gewöhnlichen  Schulthemen  gehörten. :i) 
Uoch  auch  dieser  von  Foss  benutzte  Beweis  schlägt  noch 
nicht  durch;  die  argumenta  ex  silentio,  ich  wiederhole  es, 
sind  bei  einer  so  zertrümmerten  und  fast  verschollenen  Lit- 
teratur  wenig  angebracht.  —  Sodann  zieht  Spengel  gegen 
die  Helena  daraus  einen  Beweisgrund,  dass  daselbst  drei 
Gattungen  von  Reden  unterschieden  werden :  die  der  Meteoro- 


1)  Isokr.  §  2  f.  (TTpwTaYÖpav  Kai  toöc  kctt'  dicelvov  t6v  xpövov  t^- 
vou£vouc  coqpiCTäc,  unter  denen  dann  gleich  G.  genannt  wird).  2)  Es 
werden  dort  drei  Meinungen  angeführt:  die  Helena  sei  gegen  Polykrates, 
sie  sei  gegen  Gorgias,  ßie  sei  gegen  Anaximenes  geschrieben.  Von 
allen  dreien  waren  solche  Reden  vorhanden;  aber  die  des  Pol.  bekämpfte 
umgekehrt  die  isokrateische  Rede,  wodurch  Spengel*fl  Conjectur  betreffs 
dieses  Rbetors  zusammenfallt.  3)  Odysseus  wird  der  Ermordung  des 
Ajax  angeklagt,  Cornif.  1,  §  18;  Cic.  de  invent.  I,  §  11;  ferner  der  Fall 
des  Orestes,  ebend.  31  u.  s.  w. 
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logen,  die  der  praktischen  Redner  und  die  Disputationen 
der  Philosophen.1)  Aber  dieser  Umstand  spricht  eher  für 
die  Rede:  gerade  Gorgias  konnte, sehr  wohl  die  Naturphilo- 
sophie, die  praktische  Rede,  die  Eristik  des  Protagoras  so 
nebeneinanderstellen.  Gewichtiger  ist  folgendes  Argument 
gegen  den  Palamedes.  Im  Epilog  desselben  finden  die  auf- 
fälligsten Berührungen  mit  der  fünften  Rede  des  Antiphon 
statt:  Palamedes  verlangt,  gerade  wie  dort  der  Mytilenäer, 
dass  man  das  Urtheil  aufschieben  und  der  Zeit  die  Enthül- 
lung der  Wahrheit  überlassen  solle;  er  warnt  wie  jener  vor 
Uebereilung  in  unheilbaren  Dingen;  er  weist  die  Richter 
darauf  hin,  dass  nicht  der  Ankläger,  sondern  sie,  als  die 
Entscheidenden,  die  Verantwortung  tragen  werden;  und  nicht 
bloss  die  Gedanken,  auch  die  gebrauchten  Ausdrücke  sind 
mehrfach  dieselben.2)  Ich  betrachte  es  also  als  sicher,  dass 
entweder  Antiphon  diese  Rede,  oder  der  Verfasser  dieser  Rede 
die  des  Antiphon  vor  Augen  hatte,  oder  endlich  beide  eine 
dritte,  einen  gemeinplatzähnlichen  Epilog  etwa,  wenn  man  will. 
Geringer  sind  die  Berührungen  mit  der  Rede  der  Platäer  bei 
Thukydides3);  man  mag  dabei  immerhin  Zufall  annehmen.  — 
Was  also  die  äusseren  Momente  betrifft,  so  stellt  sich  die 
Sache  für  die  Helena  ziemlich  günstig;  der  Palamedes  ist 
stark  verdächtig,   aber  seine  Unechtheit  noch  lange  nicht 


1)  §  13:  u€Teujpo\ÖTiwv  Xöyoi  —  dvcrfKatot  6tä  Xöyujv  druivec  — 
(pt\oc6<pu>v  Xöyujv  äuiXXat.  2)  Palam.  §  34—36;  Antiph.  5,  86  ff.  Im 
einzelnen  vgl.  34:  ÖTravxa  ydp  xoic  dyaeoic  dvbpdct  uetdXnc  euXaßeiac 
äuapxdvciv,  Td  bi  dvnKecxa  xujv  aKecxÜJV  £xi  uäXXov  —  mit  Ant.  91: 
iv  üj  xpn.  iroXXnv  npövoiav  £xw,  u^XXovxac  dvnKecxov  gpYov  £pYdcac6at. 
iv  u£v  tdp  dK€CTip  TrpdYuaxi  ,  iv  bt  toic  dvn.Kkxoic  kt£.  —  Fer- 
ner 36:  Kai  t^v  alriav  <pavepdv  öiraav  o^eTc  ££ex€  rr\c  douaac,  oöx  ö 
Kaxrpropoc*  iv  ouTv  ydp  tö  t^Xoc  ?x€l  ^  biKr\  —  mit  A.  89:  Kai  ouk 
Tcov  icx\  töv  T€  biiÜKOVxa  an,  öpOwc  alxidcacöai  Kai  ti^ac  xouc  biKacxdc 
un,  öpöüjc  Yvujvai.  r\  u£v  ydp  xoüxujv  aixiacic  ouk  äx*x  x£Xoc,  dXX'  tv 
tiuiv  icn  Kai  xrj  bbtr).  ö  ti  b'  öv  öueic  kx£.        3)  §  35:  öuiv  fiiv  yäp 

uc^ac  6  k{vöuvoc  bis  36:  ifdj      Y«p  oök  dYviüc,  tiuTv  x€  (irapdj 

iräav  "€XXnav  Yvwpiuoc  n.  KaKÖxnc  Kai  (pavepd  —  ist  dem  Gedanken 
nach  ganz  entsprechend  dem  thnkydideischcn  (III,  57):  rcpocx€\\iacQi  xe 
6x1  kx£.;  besonders  beachte  man  die  Worte:  ou  y«P  dqmvn.  Kpivdxc  xnv 
biKnv  xnvbe,  ^iraivooucvoi  bt  uepi  o^^^,  n,uüjv  ueuirxAv. 
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dargethan.  Die  inneren  Gründe  müssen  entscheidend  hinzu- 
kommen, und  wir  wollen  nun  zunächst  sehen,  inwiefern  dar- 
nach beide  Reden  gemeinschaftliche  Sache  haben,  und  ob  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  von  demselben  Verfasser  geschrie- 
ben sind. 

Gemeinsam  ist  den  beiden  Reden  zunächst  die  Gehalt- 
losigkeit: die  Helena  ist,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  ein 
irarrviov,  und  die  andre  Rede  ist  nicht  weniger  müssig  und 
sophistisch.  Sodann  die  Oekonomie,  trotz  der  verschiedenen 
Gattung.  Der  Verfasser  der  Helena  disponirt:  Helena  ist 
entweder  durch  den  Zwang  des  Schicksals,  oder  durch  Ge- 
walt von  Seiten  des  Paris,  oder  durch  die  überredende  Kraft 
seiner  Worte,  oder  durch  Liebe  zu  demselben  nach  Troja 
geführt  worden.1)  Dann  weist  er  einzeln  nach,  wie  sie  in 
keinem  dieser  vier  Fälle  Tadel  verdient.  Von  derselben  Art, 
nur  in  Folge  des  verschiedenen  Themas  noch  schärfer  und 
minutiöser,  ist  die  Disposition  der  anderen  Rede.  Palamedes 
beweist  zuerst,  dass  er  den  Venrath  nicht  begangen  haben 
könne;  zweitens,  wenn  er  es  auch  gekonnt,  dass  er  es  doch 
nicht  gewollt  haben  würde.  Im  zweiten  Theile  wird  wieder 
disponirt:  er  könnte  es  gewollt  haben,  um  zu  herrschen,  ent- 
weder über  seine  Landsleute,  oder  über  die  Barbaren-,  ferner 
um  Geldes  willen;  um  der  Ehre  willen;  um  Freunden  wohl- 
zuthun  oder  Feinden  zu  schaden;  um  eine  Gefahr  abzuwenden. 
Ganz  ähnlich  nach  dem  Beweise  in  dem  Theile  Trpoc  töv 
dvribiKOV.'-)  Odysseus  klagt  an  entweder  weil  er  weiss,  oder 
weil  er  vermuthet.  Wenn  er  weiss,  so  hat  er  es  gesehen, 
oder  ist  Theilnehmer,  oder  hat  es  von  einem  solchen  erfahren. 
■ —  Gemeinsam  ist  beiden  Reden  auch  das  Vorhandensein 
eines  besondern ,  und  zwar  ziemlich  weit  ausholenden  Pro- 
oemiums,  und  sodann  eines  kurzen  Schlusswortes  mit  Rück- 
blick  auf  das  Gesagte.  Ferner,  was  überhaupt  die  Argu- 
mentation betrifft,  haben  beide  Reden  etwas  sophistisches, 
welches  sich  in  Reflexionen  allgemeineren  Inhalts  äussert; 
wie  zum  Beispiel  über  die  böEa  in  beiden  ganz  ähnliche  Ge- 
rt Hei.  §  6.       2)  I'a,l.  §  22  ff. 
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danken  vorkommen.1)  Weiter  der  Ausdruck  ist  zwar  in  der 
Helena  um  vieles  glänzender:  namentlich  finden  sich  eine 
Menge  als  Epitheta  verwandter  Composita:  qppiKn.  Trepicpoßoc, 
eXeoc  TroXübccKpuc ,  ttöOoc  cpiXoTrevOrjc 2),  e'pwc  qnXöviKOC,  cpiXo- 
xiuia  dviKnxoc 3) ;  ferner  ungewöhnliche  Ableitungen :  dYVÖr)|üUX, 
dxpeuua4);  noch  mehr  Umschreibungen:  xnv  xfic  böEnc  mcxiv 
für  xnv  bö£av;  n.  xwv  dYaXudxwv  epraria  für  xd  dYdXuaxa5); 
endlich  ist  der  gesammte  Ausdruck  künstlich  und  geschraubt 
und  derartig  durch  müssiges  Beiwerk  angeschwellt,  dass  man 
denselben  Sinn  fast  mit  der  Hälfte  Worte  geben  könnte. 
Dies  ist  im  Palamedes  weniger  der  Fall;  aber  man  kann  sa- 
gen, dass  der  Verfasser  in  dieser  gerichtlichen  Rede  dieses 
für  nothwendig  und  passend  hielt,  in  jenem  Enkomion  jenes. 
Uebrigens  darf  man  auch  im  Palamedes  nicht  von  schlichtem 
Ausdruck  reden:  wir  finden  x€mot£ouevoi  von  gefolterten 
Sklaven;  ferner  gleich  im  Anfang:  Gdvaxov  f)  qpucic  qpavepa 
xrj  yrjqpiu  TrdvTUJV  Kaxei|;r|qncaxo  tujv  0vnxwv,  und  im  Epilog: 
(n.  alcxpd  bö£a)  xw  ßtiy  vöcoc.6)  Aehnlich  ist  das  Verhält- 
niss  beider  Reden  in  Betreff  der'  schmückenden  Figuren. 
In  der  Helena  sind  diese,  d.  h.  die  besprochenen  gorgiani- 
sehen,  im  grössten  Ueberfluss  vorhanden;  aber  auch  die  an- 
dere Rede  hat  davon  mehr  als  genug.  So  im  Prooemium: 
biKdujc  dTroeaveiv  —  ßiaiiuc  dTroGaveiv;  KpdxiCTOc  dvu.p  — - 
KaKicxoc  dvrip;  öxi  uev  ou  caqpüjc  etbdbc  6  KaxriYOpoc  Kcnn- 
Topei  uou,  caqpujc  eincxauar  cuvoiba  f dp  euauTtu  cacpduc  ou- 
bev  xoioöxov  7T€7roirjKUJC. 7)  —  Was  aber  die  zweite  Rede  an 
solchen  Figuren  weniger  hat,  das  hat  sie  an  belebenden  und 
natürlichen  mehr:  sie  ist  voll  Fragen,  überall  begegnet  die 
Hypophora,  häufig  treffen  wir  asyndetisch  an  einander  ge- 
reihte Wörter8);  die  ganze  Beweisführung  trägt  einen  sehr 
lebendigen  Charakter.  Dagegen  in  der  Helena  giebt  es  nur 
wenige  und  zwar  sehr  gewöhnliche  Fragen,  und  Asyndeta 
von  dieser  Art  fehlen  auch.     Denn  jene  gleichsam  rohen 


1)  Hei.  11;  Palam.  24.  2)  Hei.  9.  3)  §  5.  4)  §  19.  5)  §  13; 
18.  6)  Pal.  11;  1;  35.  7)  Pal.  1;  3;  5.  8)  Z.  Bsp.  §  3:  TraTptöct, 
TOK^ac,  xnv  iräcav  'CWdöa;  ferner  13;  17  u.  s.  w. 
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Asyndeta  zwischen  ganzen  (gliedern,  die  uns  im  Epitaphios 
begegneten,  haben  wieder  beide  Reden  gemeinsam.1)  Aber 
auch  der  angeführte  Unterschied  ist  von  der  Art,  dass  er  ans 
der  Verschiedenheit  der  Sachen  von  selber  folgt.  Wirklich 
künstlerischer  Satzbau,  wo  grössere  Massen  von  Gliedern  zu 
einer  geschlossenen  Einheit  zusammen  gefasst  wären,  hat  in  der 
Helena  so  wenig  wie  im  Palamedes  statt;  vielmehr  wiegt 
überall  das  Anreihen  vor,  ausser  dass  durch  die  Figuren  und 
durch  die  Argumentation  eine  gewisse  Bindung  von  selbst 
herbeigeführt  wird.  —  Endlich  hat  Benseier  einen  Unter- 
schied in  Betreff  des  Hiatus  gefunden,  welcher  in  der  ersten 
Rede  ohne  Bedenken  zugelassen,  in  der  zweiten  dagegen  mehr 
vermieden  sei.  Dem  ist  allerdings  so:  es  kommen  im  Pala- 
medes lange  nicht  halb  so  viel  Hiaten  vor  wie  in  der  Helena, 
obgleich  sie  auch  dort  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Träte  also  nicht  der  letztbezeichnete  Unterschied  störend 
dazwischen,  so  würde  nicht  nur  nichts  im  Wege  stehen,  son- 
dern sogar  alles  uns  geneigt  machen,  die  beiden  Reden  als 
Werke  eines  Verfassers  zu  betrachten.  Doch  ist  auch  so 
clies  das  Nächstliegende;  und  es  fragt  sich  nun  weiter,  ob 
wirklich  Gorgias  dieser  Verfasser  sein  kann.  Der  Ausdruck 
ist  im  Fragment  des  Epitaphios  allerdings  viel  geschmückter 
als  namentlich  im  Palamedes;  aber  dieser  Gradunterschied  Hesse 
sich  erklären.  Sodann  findet  sich  zwar  in  der  Helena  nur  Kpeic- 
cujv,  riccujv  u.  s.  w. ;  dagegen  im  Palamedes  neben  ttcccouc  und 
xaccöuevov  wiederholt  TTpäireiv  und  Kpenrovac.  Aber  in  dersel- 
ben Rede  haben  wir  auch  biccoi  für  buo2)  und  tokcic  für  yo- 
veTc3),  wie  in  dem  Fragment;  auch  das  Xitcu  des  Gorgias  wieuV'- 
holt  sich.4)  Figurenreich  sind  beide  Reden  genug,  um  für  Werke 
des  Gorgias  gelten  zu  können;  auch  der  Satzbau  ist  desselben 
würdig,  und  für  die  vielen  Fragen  und  ähnlichen  Figuren 
des  Palamedes  kann  man  wieder  den  Stoff  als  nöthigenden 
Grund  der  Abweichung  anführen.  Ferner  die  Argumentation 
ist,  wie  wir  sahen,  echt  sophistisch  gefärbt,  und  die  disjunk- 


1)  Pal.  32;  Hei.  21  im  Epilog;  sonst  nur  10:  £ncrfurfol  rjbovnc,  dir 
crfUüToi  Xütrnc        2)  §  2;  5;  19.       3)  3;  36.       4)  33. 
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tive  Schlussform ,  der  wir  überall  begegnen,  kommt  gerade 
so  auch  in  Gorgias*  Schrift  über  die  Natur  vor:  wenn  etwas 
ist,  so  ist  es  entweder  geworden  oder  unge worden;  es  ist 
entweder  eins  oder  vieles;  beides  wird  dann  widerlegt  und 
daraus  geschlossen,  dass  nichts  ist.  Auch  die  Disposition 
der  philosophischen  Schrift:  es  ist  nichts;  wenn  etwas  ist, 
so  ist  es  doch  nicht  erkennbar  u.  s.  w.,  kann  man  vergleichen 
mit  der  des  Palamedes:  ich  konnte  nicht,  wenn  ich  wollte, 
und  wenn  ich  konnte,  so  wollte  ich  doch  nicht.  Ferner  das 
überall  in  der  Vertheidigung  gebrauchte  apagogische  Ver- 
fahren; denn  ebenso  wird  auch  in  der  andern  Schrift  z.  Bsp. 
die  Annahme,  dass  die  Welt  ungeworden  sei,  widerlegt :  wäre 
sie  dies,  so  wäre  sie  unendlich;  wenn  das,  so  könnte  sie 
nicht  irgendwo  sein  u.  s.  w.  Uebrigens  ist  mit  einem  sol- 
chen Beweisen  die  Form  der  Frage  naturgemäss  verbunden, 
und  es  lässt  sich  also  auch  hieraus  diese  Eigentümlichkeit 
des  Palamedes  rechtfertigen. 

Bei  soviel  Uebereinstimmung  kann  man  getrost  die  Be- 
hauptung wagen,  dass  die  Reden  entweder  echt,  oder  aus 
absichtlicher  Fälschung  hervorgegangen  sind.  Was  nun  in 
Wirklichkeit  der  Fall,  ist  schwer  zu  entscheiden,  und  beson- 
ders bei  der  Helena.  Ist  das  Original  so  ungenügend  be- 
kannt, so  ist  es  nicht  eben  leicht,  etwas  als  Copie  zu  erken- 
nen, vollends  bei  einer  so  auffälligen  und  daher  so  leicht 
nachzuahmenden  Manier  wie  der  des  Gorgias.  Nachahmer 
verrathen  sich  meist  durch  Uebertreibuiig;  und  in  der  That 
könnte  man  meinen,  dass  der  ganz  masslose  Wortschwall 
der  Helena  sich  so  am  besten  erklären  lasse.  Ferner  hat 
Foss  wohl  Recht,  wenn  er  die  Schönheit  und  den  Glanz  von 
Gorgias'  Sprache  in  diesem  Enkomion  vermisst:  man  kann 
auch  den  Mangel  bestimmter  Redeweisen  desselben  betonen, 
wie  denn  der  Gebrauch  des  Neutrums  der  Adjektive  für  das 
abstrakte  Substantiv  sich  hier  nicht  wiederfindet.  Dasselbe 
gilt  vom  Palamedes,  und  gegen  diesen  muss  man  auch  die 
andern  angeführten  Momente  zusammenfassen,  welche  einzeln 
vielleicht  wenig,  aber  vereinigt  viel  beweisen:  das  Zeugniss 
des  Dionysios,  die  Uebereinstimmungen  mit  Antiphon,  das 
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Meiden  des  Hiatus ,  die  Spuren  neuattischen  Dialekts,  die 
Diinnheit  des  Ausdrucks,  der  Umstand,  dass  aus  jener  Zeit 
ein  solcher  Stoß'  nicht  als  behandelt  nachgewiesen  werden 
kann.  Also  gegen  den  einen  Fall,  dass  Gorgias  Verfasser 
ist,  lässt  sich  vieles  vorbringen;  gegen  den  andern,  dass  ein 
Nachahmer,  nicht  das  geringste.  Denken  wir  ims,  dass  ein 
späterer  Rhetor  die  Schrift  Trepi  qnkeujc  und  einige  Prunk- 
reden des  Gorgias  vor  sich  hatte,  so  konnte  derselbe  aus  die- 
sem Material  und  aus  den  Hülfsmitteln  der  entwickelten 
Technik  eine  solche  Rede  ohne  Mühe  herstellen.  Wir  wissen, 
dass  zur  Kaiserzeit  Gorgias  studirt  wurde;  wir  wissen  nicht, 
dass  die  Rede  vor  dieser  Zeit  vorhanden  war.  Dasselbe  gilt 
von  der  Helena:  man  kann  die  Annahme  einer  Fälschung 
mit  nichts  widerlegen.  Und  so  mögen  denn  diese  beiden 
Reden  unter  dem  Verdacht  der  Unechtheit  bleiben;  ein  ent- 
schiedenes Urtheil  zu  fällen  steht  uns  nicht  zu. 


Mit  Gorgias  zusammen  sind  seine  Schüler  und  Nach- 
ahmer zu  besprechen:  nicht  alle,  da  ja  manche  ihn  erst  als 
Greis  hörten  und  selbst  daher  einer  andern  Periode  angehören, 
wie  Isokrates  und  Alkidamas,  sondern  namentlich  die,  welche 
schon  während  seiner  ersten  Zeit,  als  er  sich  noch  auf  Sici- 
lien  beschränkte,  sich  an  ihn  anschlössen.  Ein  solcher  ist 
zunächst  Polos  der  Akragantiner,  welcher  in  Platon's  Dia- 
log in  der  Begleitung  des  Gorgias  als  noch  junger  Mann ') 
erscheint.  Hat  Piaton  das  Altersverhältniss  zwischen  ihm 
und  Gorgias  richtig  gegeben,  oder  ist,  mit  andern  Worten, 
Polos  wirklich  als  junger  Mann  mit  Gorgias  nach  Athen  ge- 
kommen, so  kann  er  nur  wenig  vor  450  geboren  sein.  Er 
war,  nach  Philostratos ,  aus  einer  reichen  Familie  und  hatte 
seinem  Lehrer  für  den  Unterricht  viel  Geld  gegeben 2) ;  dafür 
war  er  aber  auch  ein  namhafter  Redner  geworden.  Bei 
Piaton  freilich,  welcher  den  Gorgias  mit  grossem  Respekt 

1)  S.  (Jorg.  461  E;  403  E:  TTujXoc  bi  öoe  v<U>c  T€  Kai  öHOc.  2)  Phi- 
lostr.  V.  8.  p.  16. 
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behandelt  und  im  ganzen  durchaus  würdig  darstellt,  erscheint 
Polos  im  Gegentheil  von  einer  recht  ungünstigen  Seite:  er 
versteht  es  weder  einer  dialektischen  Erörterung  mit  Ver- 
ständniss  zu  folgen,  noch  mit  Ruhe  und  würdiger  Haltung 
die  Resultate  derselben  hinzunehmen,  dabei  ist  er  eingebildet 
und  vorlaut,  und  wird  daher  von  Sokrates  stets  mit  malitiöser 
Ironie  oder  auch  unverhohlener  Geringschätzung  behandelt.1) 
Im  wesentlichen  ist  er  durchaus  Redner,  wie  auch  sein  Mei- 
ster; doch  setzt  Sokrates  bei  ihm  Kenntniss  der  Philosophie 
des  Anaxagoras  voraus2);  um  die  Ethik  hat  er  sich  nicht 
bekümmert  und  hegt,  wenn  nicht  moralische,  so  doch  auch 
nicht  geradezu  unmoralische  Grundsätze.  —  Aus  andern 
Schriftstellern  erfahren  wir  nichts  weiter  über  Leben  und 
Charakter  des  Polos3);  was  seine  Schriften  betrifft,  so  er- 
wähnt Piaton  dort  eine  solche  rhetorischen  Inhalts  als  schon 
verfasst,  die  indessen  Polos  in  Wirklichkeit  in  reiferem  Alter 
geschrieben  haben  mochte.  Einen  Satz  derselben,  der  uns 
als  solcher  von  einem  späteren  Rhetor  bezeichnet  wird,  legt 
der  Philosoph  dem  Polos  selbst  in  den  Mund4);  einen  andern 
ähnlichen  Inhalts  citirt  er  nachher  ausdrücklich  aus  der 
Schrift,  und  Aristoteles  bestätigt  dies.5)  Polos  leitete  darnach 
die  Rhetorik,  wie  alle  andern  Künste,  aus  der  Erfahrung 
ab:  diese  bewirke  Kunst,  die  Unerfahrenheit  Zufall.  Jener 

1)  Vgl.  u.  a.  448  A,  wo  er  Bich  vor  Gorgias  vordrängt;  448  D  E, 
wo  Sokrates  seine  Redefertigkeit  lobt,  die  Dialektik  ihm  abspricht, 
und  für  Polos'  naive  Einfalt  seine  Worte  470  C :  xa^iröv  ce  i\£yla\, 
üj  CU»KpaT€c,  6XX'  oüxi  köv  rraic  ce  eSeX^Heiev,  Öri  oük  ä\r\Qf\  X^feic; 
2)  465  D:  tö  toö  'AvaSaröpou  äv  ttoXü  fjv,  <I>  qriXe  TTüjXe,  cü  Yäp  xou- 
tujv  €"|LiiT€ipoc.  3)  Nach  Aristoteles  (Rh.  II  23  p.  114  Sp.)  sagte  ein 
Ungenannter  einmal  zu  ihm:  del  cu  irOüXoc  ei,  mit  Bezug  auf  seine 
auffahrende  und  hitzige  Jugend.  4)  448  C:  TroXXal  tcxvcu  Iv  dvGpuj- 
iroic  elciv  (-K  tüjv  £u.ir€ipiujv  4uTT€i'pu)C  eüprju^vai.  Syrian.  schol.  ad 
Hermog.  (Spengel  Cuvcrf-  p-  87):  TTOüXoc  ö  ropriou  u.aGnri'ic  £v  tt)  Texvrj 
qpr|clv  iroXXal  x^x^ai  —  eupnuevai.  5)  Gorg.  462  B:  (CQ.)  irpäriua 
8  q>ij)c  cu  iroif|cai  x^xv1v  ^v  T$>  cuttp^MMciti  6  ifw  evorrxoc  äv^Yvuuv. 
(TTQA.)  Ti  toöto  X€Y€ic;  (CÖ.)  'Euireiptev  £yujy£  nva.  —  Arist,  Metaph. 
I  p.  4  Brandis:  r\  uiv  fäp  ^ireipia  x^xvnv  CTroincev,  die  cpna  TTüjXoc, 
öp8ujc  \tywvy  rj  b'  äireipfa  xuxnv.  Dies  ist  dem  Sinne,  aber  nicht  dem 
Ausdruck  nach  gleich  mit  dem,  was  Piaton  ihn  nach  dem  angeführten 
Satze  (448  C)  weiter  sagen  lässt. 
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Rhetor,  nämlich  Syrianus,  nennt  die  Schrift,  aus  der  er 
eitirt,  eine  Te'xvn;  Saidas  redet  von  einer  Schrift  Trepi  Xe'Sewc'), 
was  vielleicht  ein  mehr  geeigneter  Titel  war.  Denn  Gorgias' 
Kunst  bestand  ja  ebenfalls  mehr  in  der  Form  als  in  der  Ar- 
gumentation, und  wenn  Polos  das,  was  er  von  jenem  gelernt, 
in  seiner  Schrift  darstellte,  so  war  das  in  ihr  Vorgetrageue 
wesentlich  formeller  Art.  Im  Phaedros2)  werden  neben  den 
Erfindungen  der  andern  Khetoren  auch  des  Polos  juouceia 
Xöywv,  also  Tummelplätze  von  Reden,  erwähnt,  und  dann 
als  Beispiele  seiner  Neuerungen  genannt  biTrXacioXoYia,  yvuj- 
uoXoYia,  eiKOVoXoYia.  Unter  dem  ersten  dieser  Namen  ver- 
steht Spengel  die  Isokola  und  Antithesen,  wie  denn  Ana- 
ximenes  einen  ähnlichen  umfassenden  Namen  eic  buo  Xeteiv 
hat.3)  Der  Zusatz  bei  Piaton,  in  welchem  Likymnios  vor- 
kommt, ist  nachher  zu  erörtern;  hier  genügt  es  auf  das 
Streben  nach  eotTreia  hinzuweisen,  welches  der  Philosoph 
darin  dem  Polos  zuschreibt.  Ob  derselbe  übrigens  von  seinem 
schönen  Ausdruck  noch  weitere  Proben  hinterlassen  hatte, 
ist  unklar:  Suidas4)  erwähnt  nur  noch  zwei  archäologische 
Schriften,  eine  Genealogie  der  vor  Troja  zusammengekommenen 
hellenischen  und  barbarischen  Helden,  mit  Angabe  des  Aus- 
gangs eines  jeden,  und  einen  Schiffskatalog,  von  denen  in- 
dess  die  erstere,  wie  er  sagt,  auch  dem  Damastes  zuge- 
schrieben wurde.  Reden  erwähnt  niemand  ausser  dem 
Scholiasten  des  Hermogenes,  und  auch  der  in  ganz  unbe- 
stimmter Weise5);  für  ein  Urtheil  über  Polos'  Schreibart, 
wie  es  dieser  und  andere  abgeben,  genügte  auch  die  technische 
Schrift  allein.  In  Dionysios'  Abhandlung  über  Isäos,  da  wo 
die  sonstigen  berühmten  Redner  aufgezählt  werden ,  erscheint 
der  Name  des  Polos  nicht;  wir  hören  überhaupt  über  ihn 
nichts  weiter,  als  dass  er  gleichem  Redeflitter  wie  Gorgias 


1)  Suid.  a.  v.  TTüjXoc.  2)  Phaedr.  p.  267  C:  xä  bk  TTwXou  ttüjc 
<ppdcouev  au  uouceia  Xöywv,  öc  bmXaaoXoYiav  Kai  YvwuoXoYiav  Kai 
eiKovoXoYiav,  övouäTwv  T€  Aikuuveuuv  a  €K€(vuj  ioiupncaTO  Trpöc  noin-, 
civ  ei>€TT€iac.  3)  Auaxim.  c.  24.  4)  L.  c.  5)  Schol.  Herniog. 
(Spengel  CuvaY-  p.  87) :  Top-pac  \xiv  ouv  Kai  TTwXoc  ccpöbpa  toö  KdXXouc 
TrecppovTiKÖrec  TTavTo&aTruiv  irapicujcewv  TrXrjpoüci  touc  Xötouc. 
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nachjagte.1)  So  redet  ihn  auch  Sokrates  bei  Platon  einmal 
uj  Xiuct€  TTui\6  an,  „damit  ich,"  fügt  er  hinzu,  „dich  in 
deiner  Manier  anrede",  nämlich  mit  einer  Assonanz.2)  Und 
in  der  ersten  längeren  Rede,  die  Platon  dort  ihm  selber  in 
den  Mund  legt,  und  welche  zum  Theil  wenigstens  aus  seiner 
Schrift  hergenommen  ist3),  rechtfertigt  .er  den  Spott  hin- 
länglich: Ik  tujv  duTTCipiduv  euTreipujc,  Texvnv  —  xüxnv,  äXXoi 
äXXujv  dXXtuc,  diese  und  noch  mehrere  Parechesen  kommen  in 
wenigen  kurzen  Sätzen  vor.4) 

Likymnios,  der  bei  Dionysios  mit  Polos  zusammen  als 
Schüler  des  Gorgias  und  als  Wahlverwandter  desselben  in 
Beziehung  auf  den  Stil  genannt  wird5),  ist  uns  noch  viel 
weniger  als  jener  bekannt;  nicht  einmal  sein  Vaterland  ist 
uns  überliefert.  Nach  Dionysios  Mitschüler  des  Polos,  heisst 
er  beim  Scholiasten  des  Platon  Lehrer,  bei  Suidas  Schüler 
desselben.6)  Beides  konnte  entnommen  werden  aus  der  Stelle 
des  Phaedros ,  wo  bei  Gelegenheit  des  Polos  von  den  „likym- 
neischen  Worten"  gesprochen  wird,  „die  er  jenem  behufs 
der  Bildung  des  schönen  Stils  zum  Geschenk  gemacht".7) 
Hierin  konnte  die  Andeutung  eines  Lehrverhältnisses  zu  liegen 
scheinen,  und  je  nachdem  man  Polos  oder  Likymnios  als 
Subjekt  verstand,  kam  man  zu  entgegengesetzten  Meinungen. 
Das  natürliche  ist  gewiss  das  letztere;  doch  ist  der  Schluss 
keineswegs  zwingend;  höchstens  mag  Likymnios  als  älter  oder 
berühmter  zu  denken  sein.  Einige  ,, likymneische  Worte" 
lernen  wir  aus  Aristoteles  kennen,  Bezeichnungen  von  Rede- 
theilen  wie  tTroupwcic,  dTTOTrXdvncic,  öEoi,  die  Aristoteles  als 
rein  leere  und  eines  Inhalts  baare  Namen  bezeichnet.8)  Was 


1)  Schol.  Herrn.  1.  c. ;  Herrnog.  n.  16.  II,  395  Sp.,  der  ihn  nebst 
Gorgias  und  Menon  unter  den  Vertretern  der  blosB  scheinbaren  beivöxric 
nennt.  Aehnlich  Dionys.  Lys.  3:  l~opY.  ö  A.,  6V  iroXXoic  irdvu  (popTucrjv 
Te  Kai  (nreporKov  ttoiujv  ty\v  KaxacKeunv  —  ,  Kai  tüjv  €K€(vou  cuvouaa- 
ctüjv  oi  irfpl  TTüHov  Kai  Aikuuviov.  2)  Gorg.  p.  467  B.  3)  Schol. 
zu  448  C:  <pacl  |uf|  il  aüxocxebtou  töv  TTüjXov  xaüx'  etrceiv,  irpocuYYpa- 
ipäuevov  b€.  4)  Den  P.  zum  Erfinder  der  irdpica  zu  machen,  wie 
einige  thaten,  ist  natürlich  Thorheit;  s.  Phüostr.  p.  16.  5)  Cuvou- 
ciacxn.c  TopYiou,  Dionys.  1.  c.  6)  Schol.  Phaedr.  267  C;  Suid  8.  v.  TT. 
7)  S.  o.      8)  Arist.  Ith.  III,  13  p.  148  Sp. :  bei  b£  eTböc  xi  Xexovxa  Kai 
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der  Urheber  dabei  gedacht  hat,  ist  wenig  klar;  es  sollte  ge- 
wiss auch  nicht  klar  sein  und  möge  daher  auf  sich  beruhen.1) 
Sind  nun  diese  und  ähnliche  Worte  die  dem  Polos  verehrten 
övduaTa  AiKÜuveict,  so  bezieht  sich  auch  dieser  Zusatz  auf 
die  Techne  des  Polos,  in  welcher  demnach  solche  Termini 
gebraucht  waren;  doch  scheint  das  Trpöc  ttouiciv  eueireiac 
eher  auf  die  Beredsamkeit  selbst  zu  weisen.  Aristoteles  citirt 
hier  ausdrücklich  die  Techne  des  Likymnios,  und  dieselbe 
Schrift  wird  auch  an  einer  andern  Stelle  seiner  Rhetorik  be- 
nutzt sein,  nach  welcher  Likymnios  die  Schönheit  eines 
Wortes  in  den  schönen  Schall  oder  in  die  Schönheit  des  Be- 
zeichneten setzte.2)  Von  Reden  oder  sonstigen  Schriften  des 
Mannes  ist  uns  nichts  bekannt;  der  als  Exeget  des  Homer 
in  den  Scholien  zur  Ilias  genannte  wird  wohl  ein  andrer  sein, 
und  desgleichen  der  Dithyrambiker  aus  Chios.3) 

Zu  einem  vollständigen  Bilde  der  Manier  des  Gorgias 
und  ihrer  Verbreitung  ist  es  auch  angemessen,  des  Dichters 
Agathon  Erwähnung  zu  thun,  welchen  Dionysios  als*  ge- 
putzten Schriftsteller  einmal  neben  Likymnios  nennt.4)  Die- 
ser Mann,  der  Sohn  des  Tisamenos  und  etwa  448  geboren, 
hatte  ohne  Zweifel  mit  Gorgias  näheren  Verkehr  gehabt,  wie 
Piaton  im  Symposion  auch  andeutet5);  dies  beweist  seine 
ganze  Manier,  wie  sie  uns  in  seinen  Fragmenten  entgegen- 
tritt und  wie  sie  uns  von  zwei  Zeitgenossen,  dem  Piaton  im 
Symposion  und  dem  Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen, 
aufs  lebendigste  geschildert  wird.  Dort  im  Gastmahl  hält  er 

ouifpopäv  övoua  Tiöecöai,  ei  be  un.,  YiYverai  Kevöv  Kai  Xrmüjbec,  olov 
AtK.  irotet  ev  xrj  xexvn,  eiroupuKiv  övoud£wv  Kai  dTTOTrXdvnciv  Kai  ö£ouc. 
1 1  Der  Scholiast  weiss  offenbar  nichts;  Spengel  Cuvar.  P-  87  hält  die  Stelle 
für  verdorben  und  namentlich  dTTOTrXdvn.cic  für  die  aristotelische  Erklä- 
rung von  öloi;  aber  alsdann  würde  ja  der  Ausdruck  doch  ein  zu  Grunde 
hegendes  elboc  haben,  was  Arist.  nicht  anerkennen  will.  2)  Arist. 
Rh.  III,  2  p.  126:  KdXXoc  be  övöuaxoc  tö  uev,  üjCTrep  A.  Xeyei,  ev  toic 
yöcpoic  n.  tu)  cn.uaivou^vuj ,  Kai  aicxoc  be  UucauTuuc.  3)  S.  Spengel 
p.  90  f.,  der  übrigens  der  Annahme  der  Identität  geneigt  ist.  4)  Dio- 
nys, de  Dem.  26.  Die  Worte  sind  dort  verdorben;  Spengel  vermuthet 
ein  Fragment  des  Likymnios  darin,  welches  indessen  keinenfalls  herzu- 
stellen wäre.  5)  Plat.  Symp.  198  C:  Kai  f&p  ye  TopYiou  o  Xöyoc  dv- 
ejuuuvncKev  ktc. 
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wie  die  andern  eine  Lobrede  auf  den  Eros,  ein  Meisterstück 
des  Piaton  in  der  Nachahmung  fremder  Manier,  einer  Manier 
freilich,  die  sich  ziemlich  leicht  nachahmen  liess.  Er  be- 
ginnt mit  einer  Disposition:  erst  wolle  er  davon  reden,  wie 
er  reden  müsse,  sodann  reden.  Hier  also  gleich  ein  Spiel 
mit  dem  Worte  elireiv ;  doch  wir  wollen  erst  die  Anlage  wei- 
ter betrachten.  Im  ersten  der  angegebenen  Theile,  der  Ein- 
leitung, wird  wieder  die  Disposition  des  Folgenden  gegeben1): 
erst  soll  der  Gott  selbst  geschildert  werden,  sodann  seine 
Gaben.  —  Eros  ist  der  glückseligste  der  Götter,  weil  er  der 
schönste  und  beste  ist.  Der  schönste  ist  er  erstlich  als  jüng- 
ster, zweitens  weil  er  zart  ist,  drittens  weil  geschmeidig, 
wohlgestaltet,  von  blühender  Farbe.'2)  Der  beste  ist  Eros 
erstlich  wegen  seiner  Gerechtigkeit,  zweitens  wegen  der 
cujcppocuvn ,  drittens  der  Mannhaftigkeit :}),  viertens  der  Weis- 
heit. Mit  dem  Beweise  des  letzten  geht' der  Redner  zugleich 
zu  dem  zweiten  Haupttheile,  dem  Preise  der  Wirkungen  des 
Eros,  über,  wie  uachträglich  recapitulirend  hervorgehoben 
wird4);  dann  kommt  ein  begeisterter  Hymnus  auf  Eros? 
Wohlthaten 5) ,  und  zuletzt  der  rückblickende  Schluss.  Ich 
hebe  dies  deshalb  hervor,  weil  auch  die  gorgianischen  Dekla- 
mationen eine  ähnlich  durchsichtige  Disposition  zeigen  und 
weil  demnach  auch  dies  offenbar  zur  Nachahmung  gehört. 
Ferner  ist  die  Argumentation  höchst  sophistisch  und  spielend 
und  der  Ausdruck  sowohl  vielfach  poetisch  —  wir  finden  Me- 
taphern, Allegorien,  Composita  und  dergleichen6)  —  als 
auch  namentlich  durch  Figuren  herausgeputzt.  Am  glanz- 
vollsten ist  der  abschliessende  Lobgesang,  der  einmal  auch 
wirklich  in  Verse  übergeht,  sonst  aber  statt  derselben  Anti- 
thesen, Parisosen  und  besonders  Parechesen  eine  über  die 
andere  hat:  outoc  be  fiuäc  äXXoTpiÖTnTOc  uev  Kevoi,  oiKeiö- 
Tnioc  be  TTXnpoi  —  —  TTpaoTTyra  uev  Troptfwv.  dYpiÖTryra  be 

1)  194  E  —  195  A.  2)  195  A  —  19C  B.  3)  196  B  —  D. 
4)  196  D  —.197  C.  5)  197  C  —  E.  6)  Metaphern:  Kußcpvticic 
6eujv  Kai  äv6pi£mu)v  (197  B),  tpavöc  —  acoxeivöc  von  Künstlern  (ibid.  A); 
Allegorien  z.  Bsp  197  E;  denn  eigentlich  ist  fast  das  Ganze  eine  Alle- 
gorie.   Composita  z.  Bsp.  tpiAöowpoc,  tubuupoc,  cüuoipoc,  äuotpoc. 
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e£op{£wv  qpiXöbujpoc  etiueveictc,  abuupoc  bucueveiac  i'Xeuuc  dta- 
6oic,  GeaTÖc  cotpoTc,  aYacTÖc  Geoic,  und  wie  es  weiter  geht, 
Man  beachte  besonders  die  Häufung  von  Formen  desselben 
Stammes,  wo  für  den  Sinn  eine  genügte:  qpeutwv  <puYfi  tö 
THpac ;  ecpuuvoövTd  KaXwc  KaXfjc  ujbrjc  ueTexovTa ')  >  gerade  wie 
Polos  £k  tüjv  duTreipiujv  duireipuuc  sagt.  Ferner  am  Schluss 
das  massenhafte  Asyndeton,  welches  in  seiner  Roheit  jede 
Satzbildung  ausschliesst,  indem  sogar  die  Gliederung  nach 
Paaren,  die  in  der  ähnlichen  Anhäufung  des  Epitaphios  doch 
noch  stattfindet,  längst  nicht  durchgängig  sich  zeigt.  In  den 
vorhergehenden,  weniger  geschmückten  Partien  ist  eine  regel- 
rechte Satzfügung  vorhanden,  doch  ist  dieselbe  immer  kunst- 
los und  einfach  genug. 

In  den  Thesmophoriazusen ,  um  auch  dies  nicht  zu  über- 
gehen ,  spricht  Agathon  stets  in  gezierten  und  halbpoetischen 
Worten;  dann  aber  bringt  er  auch  gern  Antithesen  vor, 
womöglich  mit  Anklang,  wie:  tcic  cuucpopdc  xdp  ouxi  toTc 
Texvdcuccciv  cpe'peiv  bnxaiov,  öXXä  toTc  TraOriuaciv.2)  Hiermit 
stimmen  denn  endlich  auch  die  wenigen  erhaltenen  Frag- 
mente seiner  Tragödien.  Man  vergleiche  folgende  Sätze: 
tö  uev  TrdpepTOV  Iptov  ibc  TroiouueGa,  tö  b'  eptov  ibe  Trdp€p- 
yov  €KTrovouue6a3)  —  Antithese;  Parison;  Paromoion.  Te'xvri 
Tuxnv  feepEe  Kai  T\i\x\  Te'xvnv4)  —  derselbe  Gegensatz,  den 
wir  schon  bei  Polos  fanden.  Am  interessantesten  aber  ist 
der  Spruch  über  das  efoxöc,  welcher  wirklich  rhetorische  Bil- 
dung verräth :  Tax'  dv  Tic  ciköc  auTÖ  toöt'  elvai  Xeroi ,  ßpo- 
toici  rroXXd  Tutxdveiv  ouk  eiKÖTa5);  denn  so  ist  es  völlig  ge- 
lungen, was  die  Sicilier  wollten,  in  jeder  Sache  beide  ent- 
gegenstehende Behauptungen  als  wahrscheinlich  nachzu- 
weisen.6) 

1)  195  B;  107  E.  2)  Thesm.  198  f.  3)  Frg.  Nuuck  11.  4)  Frg.  fi; 
ähnlich  auch  8.  5)  Frg.  9  b.  Arist.  Rh.  II,  i>4  p.  117,  der  den  So- 
phismus darlegt.  6)  Vgl.  noch  den  dem  Dichter  selbst  in  den  Mund 
gelegten  Ausspruch  bei  Aelian  V.II.  XIV,  13,  wonach  eine  Entfernung 
der  Antithesen  ans  seinen  Tragödien  gleichbedeutend  wafr  mit  einer 
Tilgung  des  Agathon  aus  dem  Agathon. 
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Cap.  m. 

Antiphon.   Leben,  Schriften,  allgemeiner  Charakter 

als  Rhetor  und  Redner. 

Nicht  viel  später  als  die  sophistische  und  panegyrische 
Beredsamkeit  erlangte  auch  die  praktische  ihre  Stelle  in  der 
attischen  Litteratur,  und  zwar  diese  nicht  durch  einen  Frem- 
den, sondern  durch  einen  geborenen  Attiker,  falls  mit  Recht 
die  Alten  die  Entstehung  dieser  Gattung  an  den  Namen 
Antiphon's  des  Rhamnusiers  knüpfen.  Jedenfalls  war  dieser 
der  erste,  von  welchem  das  Alterthum  Reden  der  Art  besass ; 
es  war  ihm  also  mindestens  zuerst  gelungen ,  seinen  Erzeug- 
nissen diejenige  Werthschätzung  zu  verschaffen,  dass  man  sie 
der  Aufbewahrung  für  würdig  hielt.  Es  musste,  soviel  ist 
klar,  ein  Sophist  und  Rhetor  sein,  von  dem  die  Sitte,  solche 
Reden  herauszugeben,  ihren  Anfang  nahm:  einmal  weil  ein 
solcher  allein  dieselben  so  ausarbeitete,  dass  sie  als  Kunst- 
werke einen  Platz  in  der  Litteratur  einnehmen  konnten; 
dann  auch  weil  die  praktischen  Staatsmänner,  und  wenn  sie 
so  grosse  Redner  waren  wie  Perikles,  schlechterdings  kei- 
nen andern  Zweck  mit  ihren  Reden  verfolgen  konnten  als 
den  nächsten  praktischen;  war  dieser  erreicht,  so  musste  ih- 
nen die  Rede,  und  wenn  sie  die  Schrift  bei  der  Vorberei- 
tung zu  Hülfe  genommen  hatten,  als  etwas  völlig  werthloses 
erscheinen.  Dies  war  erst  recht  so  lange  der  Fall,  als  eine 
Redenlitteratur  noch  nicht  vorhanden  war;  aber  auch  nach 
dem  Entstellen  einer  solchen  blieb  dieselbe  Ansicht,  und  die 
praktischen  Staatsmänner,  wie  Piaton  bezeugt,  schämten  sich 
Reden  auszuarbeiten  und  zu  hinterlassen,  um  nicht  in  den 
Ruf  von  Sophisten  zu   gerathen. ')     Dagegen   die  Sophi- 


1)  Plat.  Thaedr.  257  D:  cOvoicGd  itou  Kai  auröc  öti  ol  u^ktov 

fcuväuevoi  tc  Kai  ceuvötaroi  iv  xalc  TröAeav  aicxüvovxai  Xöyouc  T€ 

Ypäfpeiv  Kai  KaTaXedreiv  cirfYP«HuaTa  £aimi)v,  bözav  tpoßouuevoi  toö 
lireiTa  xpövou,  pf|  coqpieral  KaXwvTat. 
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sten  und  Rhetoren  hatten  umgekehrt  ein  Interesse  daran, 
Proben  ihrer  Kunst  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen  zu  lassen, 
und  es  war  ihnen  dies  auch  dadurch  schon  erleichtert,  dass 
sie  in  der  Eigenschaft  von  Anwälten  den  ihre  Hülfe  Nach- 
suchenden die  zu  haltenden  Reden  schriftlich  ausarbeiteten. 
Yon  Anfang  an  wird  dies  freilich  nicht  geschehen  sein,  da 
sie  sich  mit  mündlichen  Anweisungen  begnügen1)  oder  auch 
selbst  als  Fürsprecher,  wenn  sie  Bürger  waren ,  auftreten 
mochten;  aber  es  lag  doch  wenigstens  nahe,  dem  der  Rede 
oft  durchaus  unkundigen  Clienten  das  Ganze  fertig  zu  lie- 
fern, so  dass  er  nur  auswendig  zu  lernen  hatte  und  nicht 
mehr.  Alsdann  hatte  die  Rede,  nachdem  sie  vor  Gericht  ge- 
halten, für  ihren  Sprecher  keine  Bedeutung  mehr;  wohl  aber 
für  den  Rhetor,  der  sie  gefertigt,  welcher  dieselbe,  nament- 
lich wenn  sie  praktischen  Erfolg  erzielt  hatte,  als  Musterstück 
und  Probe  seiner  Kunst  veröffentlichen  konnte.  Er  hatte 
dazu  dieselbe  Veranlassung  wie  zu  der  Veröffentlichung  von 
Prooeniien  und  andern  Gemeinplätzen,  die  ja  von  Antiphon, 
Thrasymachos  und  andern  vorhanden  waren:  es  musste  frei- 
lich sowohl  die  Kunst  weit  genug  vorgeschritten  sein,  dass 
man  die  ganzen  Reden  künstlich  ausarbeitete,  als  auch  das 
Interesse  für  die  Beredsamkeit  genug  ausgebreitet,  dass  diese 
sonst  ephemeren  Erzeugnisse  Anklang  fanden.  Dass  aber 
die  Rhetoren  und  Advokaten  diese  Sitte  einführten,  ist 
auch  davon  der  Grund,  dass  in  der  attischen  Beredsamkeit 
die  gerichtlichen  Reden  vor  den  berathenden  so  ausserordent- 
lich in  den  Vordergrund  treten.  Jene  waren  das,  mit  dessen 
Technik  sich  die  Rhetoren  besonders  abgaben,  und  jene  hat- 
ten sie  auch  weit  häufiger  Gelegenheit  zu  verfassen,  indem 
ein  gewöhnlicher  und  des  Wortes  nicht  mächtiger  Bürger 
leicht  in  den  Fall  kam,  vor  Gericht,  kaum  jemals,  vor  der 
Volksversammlung  reden  zu  müssen.  Nun  war  gerade  zu 
Antiphons  Zeit,  das  heisst  zu  der,  aus  welcher  seine  ersten 
Reden  stammen,  um  420  oder  etwas  früher,  die  Möglichkeit 


1)  Vgl.  Thüle.  8,  (58  über  Antiphon:  toüc  dYinvico^^vouc  —  — 
nXfkTa  eic  <ivn,p,  öctic  Su|LißouXtucaiTÖ  ti,  ouvd/uevoc  cücpcXeiv. 
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des  Entstehens  einer  solchen  Redenlitteratur  zuerst  gegeben. 
Die  Sophisten,  vor  allen  Protagoras  und  Gorgias,  hatten 
lange  genug  gewirkt,  um  eiji  mächtiges  Interesse  für  diese 
wichtige  und  bedeutsame  Kunst  hervorzurufen,  der  Staat  war 
hinreichend  entsittlicht,  dass  arglistige  Anklagen  und  Syko- 
phantien  alle  Tage  entstanden.  Wenn  nun  ein  schlichter 
Mann  von  einem  redefertigen  Schurken  belangt  wurde,  was 
sollte  er  thun?  es  genügte  nicht,  sich  durch  sich  selbst  und 
durch  ähnliche  Freunde  zu  schützen;  gegen  die  Raffinirtheit 
des  Anklägers  mussten  entsprechende  Waffen  gesucht  wer- 
den, und  so  nahm  ein  solcher  zu  -der  Kunst  des  Rhetors 
seine  Zuflucht.  Auf  diese  Weise  gelangte  die  Zunft  der  Re- 
denschreiber in  Ansehen  und  Aufnahme:  man  hatte,  seit- 
dem kunstmässige  Redner  aufgetreten,  den  Werth  und  die 
Macht  der  Kunst  kennen  gelernt,  und  so  entstand  in  kur- 
zer Zeit  die  Redenlitteratur,  als  deren  erster  Vertreter  uns 
Antiphon  gegeben  ist. 

Antiphon  Sophilos'  Sohn  von  Rhamnus  ist  uns  seinen 
Lebensumständen  nach,  wenn  wir  von  seiner  letzten  Periode 
absehen,  wenig  genug  bekannt,  und  nicht  mehr  war  er  es 
schon  den  Alten.  Während  bei  andern  Rednern,  dem  Lysias 
zum  Heispiel,  aus  ihren  eignen  Reden  manches  über  ihr 
Leben  hervorging,  so  war  dies  bei  Antiphon  in  weit  geringe- 
rem Grade  der  Fall;  es  scheint  auch  nicht  mehr  als  eine 
Rede  dagewesen  zu  sein",  die  der  Redner  selbst  und  in  eig- 
ner Sache  gehalten.  Eine  Rede  gegen  ihn,  die  manches 
geboten  haben  müsste,  besass  auch  das  Alterthum  durchaus 
nicht;  andre  gleichzeitige  Schriften  hatte  man  nur  in  ge- 
ringer Anzahl,  und  am  wenigsten  solche,  die  das  Privatleben 
bedeutender  Männer  berührten,  namentlich  wenn  dieselben  nur 
durch  ihre  Kirnst,  wie  eben  Antiphon  die  längste  Zeit  seines 
Lebens  hindurch,  und  nicht  durch  ihre  politische  Thätigkeit 
sich  auszeichneten.  Nicht  einmal  dass  der  Redner  gleich  an- 
dern Rhetoren  und  Sophisten  herumzog  und  eine  hellenische 
Berühmtheit  zu  werden  strebte;  es  vereinigt  sich  überhaupt 
alles  bei  ihm,  um  uns  möglichst  wenig  von  seinen  Verhält- 
nissen erfahren  zu  lassen.    Demnach  enthalten  die  vier  vor- 

Blass,  Gcst-Ii.  »1.  all.  Bemls.  0 
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handenen  Biographien l)  nur  eine  dürftige  Summe  von  Nach- 
richten, und  von  diesem  wenigen  ist  noch  dazu  das  meiste 
entweder  falsch  oder  höchst  zweifelhaft.  Denn  bei  der 
Häufigkeit  des  Namens  Antiphon  gab  es  gleichzeitig  eine 
Menge  Männer  in  Athen,  die  denselben  führten,  und  jene 
Biographen,  richtiger  jener  Biograph  —  die  Plutarchische 
Vita  ist  für  die  übrigen  alleinige  Grundlage  —  häufte  nun 
kritiklos  auf  den  Redner  zusammen,  was  nur  von  irgend 
einem  Antiphon  sich  erzählt  fand.  Zu  unterscheiden  ist  von 
dem  Redner  erstlich  der  von  den  Dreissig  hingerichtete  An- 
tiphon, ein  patriotischer  und  verdienstvoller  Bürger,  über 
dessen  Tochter  Lysias  später  eine  Rede  schrieb2);  diesem 
wird  zuzuschreiben  sein,  was  Plutarch  und  Philostratos  von 
den  Kriegsthaten  des  Redners  rühmend  erwähnen.3)  Dann 
Antiphon  der  Tragiker,  welchen  Dionysios  von  Syrakus  hin- 
richten Hess.4)  Drittens  Antiphon  ö  coqnciric,  der  in  Xeno- 
phons  Memorabilien  mit  Sokrates  disputirend  eingeführt  wird; 
eben  dieser  war  auch  Zeichenschauer  und  Traumdeuter,  und 
von  ihm  waren  Schriften  vorhanden,  welche,  wie  wir  nach- 
her sehen  werden,  die  Unkritik  dem  Redner  beilegte.5)  An- 
tiphon Pyrilampes'  Sohn  kommt  bei  Piaton  vor6);  einen 


1)  Plutarch.  Vitae  X  Orat.;  Phflostratos  Vitae  Sophistarum;  Photius 
cod.  259;  r*€voc  'AvTKpuivToc  in  unsern  Handschriften.  Vordem  hatte 
Caeciiius  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  in  seiner  Schrift  über 
den  Redner  gegeben,  auf  welche  manches  in  jenen  spateren  zurück- 
geht. — •  Von  neueren  Bearbeitungen  sind  tue  Schriften  von  Dry- 
ander  (de  Ant.  vita  et  scriptis  selecta  capita,  Hai.  1838)  u.  Wittmann 
(de  vita  Ant.,  Suevofurt.  1835)  zu  nennen.  2)  Xenoph.  Hell.  2,  3,  40; 
Plut.  V.  Ant.  3)  Der  erstere  spricht  von  Strategien  und  Kriegsthaten 
unter  den  Vierhundert,  was  sich  von  selbst  widerlegt;  Philostratos  setzt 
dieselben  in  die  Zeit  der  Demokratie;  aber  auch  dies  ist  mit  Thuky- 
dides'  Charakterisirung  des  Redners  unvereinbar.  Ich  denke,  dass  ne- 
ben der  Stelle  des  Xenophon  eine  des  Theopomp,  der  ebenfalls  diesen 
A.  erwähnte,  jenen  Schilderungen  zu  Grunde  liegt.  4)  Arist.  Rh.  II,  6 
p.  78  ('AvxKpüJv  ö  noinTnc).  Mit  dem  des  Xenophon  identisch  nach  Kayser 
Philostr.  p.  210,  der  sich  mit  einigem  Scheine  auf  Ath.  XV,  673  F  be- 
ruft. 5)  Xen.  Mein.  I,  6,  1,  wo  'A.  ö  coquernc.  Diog.  L.  II,  46: 
toOtuj  (CwtcpctTci),  xaOd  cprjciv  'ApiCTOT^Arjc  "~ ,  ^qpiXoveiKei  'AvtiöXoxoc 
Arjuvioc  xai  'A.  6  TepaTOCKöiroc.  Vgl.  Suid.  s.  v.  'A.  (zwei  Artikel). 
6)  Plat.  Parmenid.  127  A.    Mit  welchem  Recht  Dryander  diesen  A.  zu 
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Sohn  des  Lysonides  erwähnte  Kratinos ') ;  ein  weiterer  wird 
als  Hungerleider  bei  Aristophanes  verspottet.2)  Noch  andre 
Männer  dieses  Namens  aufzuzählen  unterlasse  ich. 

Was  nun  den  Redner  betrifft,  so  ist  über  den  Namen 
des  Vaters  CöqnXoc,  besser  CuOcpiXoc3),  sowie  über  die  Phyle 
Aiantis  und  den  Gau  Rhamnus  durchaus  kein  Zweifel.  Ueber 
seine  Lebenszeit  haben  wir  die  Angabe  der  Biographen,  dass 
er  zur  Zeit  der  Perserkriege  geboren  und  etwas  jünger  als 
Gorgias  gewesen  sei4);  wir  wissen  nicht,  worauf  dieselbe  sich 
stützt,  können  indessen  gegen  ihre  Richtigkeit  nichts  vorbrin- 
gen. Mehr  als  siebzig  Jahre  wird  der  Redner  zur  Zeit  der 
Vierhundert,  wo  er  so  ausnehmend  thätig  war,  nicht  gezählt 
haben;  also  über  480  hinaus  kann  sein  Geburtsjahr  nicht 
viel  zurückgehen,  und  er  könnte  eher  noch  einige  Jahre  jün- 
ger gewesen  sein.  Mit  dieser  Zeitbestimmung  vereinigt  es 
sich  völlig,  wenn  ihm  bei  seinem  letzten  Prozesse  zum  Vor- 
wurf gemacht  wurde,  dass  sein  Grossvater  Parteigänger  der 
Tyrannen  gewesen5);  Sophilos  nämlich  konnte  510,  dessen 
Vater  540  oder  früher  geboren  sein.  AVir  ersehen  aus  dieser 
Notiz  zugleich,  dass  Antiphon's  Herkunft  wenigstens  keine 
völlig  dunkle  und  unberühmte  war.  Der  Vater  Sophilos  soll 
auch  Sophist  gewesen  sein,  und  zwar  heisst  es,  dass  Alki- 
biades  seinen  Unterricht  als  Knabe  genossen.6)  Wieviel  da- 
von wahr  ist,  wissen  wir  nicht;  ebenso  wenig  auch,  ob  An- 
tiphon von  seinem  Vater  den  nächsten  Antrieb  zu  seinen 
Studien  erhielt,  wie  einige  Schriftsteller  wissen  wollten;  war 

einem  Enkel  des  Redners?  macht,  ist  mir  unklar.  1)  Plut.  V.  A. 
2)  Arist.  Vesp.  1270.  3)  Vgl.  üher  die  verschiedenen  Schreibaugen 
des  Namens  Dryander  p.  12  ff.  Während  bei  Sophokles'  Vater  der 
Name  CöqnXoc  oder  vielmehr  Coq>{\Aoc  durch  Inschriften  und  den  Vers 
des  Simmias  gesichert  ist,  kann  bei  dem  des  A.  aus  Mangel  an  gültigen 
Zeugnissen  die  Sache  nicht  völlig  entschieden  werden.  Die  überwie- 
gende Autorität  der  Hdschr.  ist  für  GuqpiAoc,  welcher  Namo  mit  Cuu- 
Y^vnc,  Cuj-Traxpoc,  Cuj-itoXic  u.  a.  zu  vergleichen  ist.  4)  Plut.  Vit. 
A. :  Y^fove  xarä  xä  TTepcncd  Kai  ropf-fav  tov  coqucrnv ,  b\ifiu  V€iUT€poc 
aüxoö;  Photios  macht  aus  Missverständniss  oder  nach  anderer  Lesart 
(v€iwx€pov)  den  Gorgias  jünger.  Von  Neueren  vgl.  Dryander  p.  1  ff. 
u.  Meier  Comm.  And.  III  p.  XII  adn.  37.  6)  Harp.  s.  v.  CTaciujTrjc 
(Antiph.  Ttcpl  Tf)c  n€Tacxdc€UJC  frg.  1).     6)  Plut.  V.  A. ;  Philostr.;  Anonym. 
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ihnen  doch  ein  anderweitiger  Lehrer  des  Redners  nicht  be- 
kannt. Andre  machten  ihn  aus  demselben  Grunde  zu  einem 
Autodidakten.1)  Genug,  es  ist  unbekannt,  auf  welchem  Wege 
Antiphon  zu  seiner  nachherigen  Thätigkeit,  die  wir  nicht  weit 
über  420  hinaus  verfolgen  können,  gelangte;  denn  die  Nach- 
richt des  Plutarch,  er  habe  anfänglich  in  Korinth  als  markt- 
schreierischer Sophist  angekündigt,  er  könne  durch  Reden  jede 
Betrübniss  heben2),  bezieht  sich,  wenn  wahr,  jedenfalls  auf 
den  Sophisten  Antiphon.  Der  Redner  war,  wie  seine  Schriften 
beweisen,  durch  Gorgias,  Tisias,  Protagoras  beeinflusst;  wir 
finden  ihn  zu  der  bezeichneten  Zeit  in  Athen  als  berühmten 
Lehrer  und  Sachwalter,  und  in  der  letzteren  Thätigkeit,  so- 
wie in  der  eines  Schriftstellers  gerichtlicher  Reden  kannten 
die  Alten  von  ihm  keinen  Vorgänger/1)  Als  Lehrer  der  Rhe- 
torik nennt  ihn  Piaton  im  Menexenos,  und  zwar  als  gefeiert-' 
sten  der  Zeit,  da  er  ihn  der  zu  Sokrates'  Lehrerin  gemachten 
Aspasia  als  Vertreter  der  gewöhnlichen  Rhetoren  entgegen- 
setzt.1) Wenn  hier  allein,  so  wird  er  dagegen  im  Phaedros  un- 
ter so  vielen  Rhetoren  gar  nicht  genannt,  doch  wohl  deshalb, 
weil  er  weniger  durch  Scharfsinn  und  Neuheit  seiner  theoreti- 
schen Aufstellungen  als  durch  die  praktische  Vorzüglichkeit  sei- 
nes Unterrichts  bedeutend  war.  Seine  eigne  Beredsamkeit  soll 
ihm  den  Beinamen  Nestor  eingetragen  haben r'),  mit  welchem 
Heroen  übrigens  Platon  im  Phaedros  vielmehr  den  Gorgias  ver- 
gleicht; dazu  habe  man,  heisst  es,  nach  ihm  kluge  Leute  Rha- 
mnusier  genannt.0)  Ehrenvoller  noch  ist  das  competente  Zeug- 
niss  des  Thukydides7),  welches  ausser  seiner  Bedeutung  als 


1)  Dieselben.  2)  Dieselben.  3)  Plut.  V.  A.:  Xöyouc  cuv^ypcupc 
—  irpüjxoc  £irl  toOto  Tparrelc,  wcirtp  tivic  tpaci.  twv  '{ovv  irpö  auroö 
fevouivuuv  oubevdc  (p^p€Tai  öikciviköc  Xöyoc,  dXX'  ovbt  twv  kot'  auTÖv, 
bid  tö  nn&Truu  £v  £0€i  tö  cuytP«(P£«v  elvai,  und  was  weiter  folgt. 
Genau  spricht  Diodor  bei  dem.  Alex.  Str.  I,  3G5:  trpOÜTOV  ötKaviKüv 
Xöyov  elc  Ikoociv  Ypaijjdp.evov.  Vgl.  ferner  Quintil.  III,  1,  11  und  Her- 
mog.  it.  ib.  II  p.  415  Sp. :  updüTOC  Xefcrai  toöto  p.6T€X0£iv  tö  eTboc 
Kai  öXwc  cupex^c  Kai  dpxnYÖc  YevkGat  toö  tüttou  toö  ttoXitikoö. 
4)  Plat.  Menexenos  23G  A:  öctic  £uoü  kukiov  £Traibeö9n.,  uoucikuv  u£v 
üttö  Ad|LiTrpoo  Traib€u0elc,  f>n.TopiKf)v  bi  Ott'  'AvTupüjvToc  toö  'Pauvouciou. 
6)  ßiogr.     6)  Suid.  s.  v.  'Pdp.voc;  vgl.  Ucrnhardy  ss.  St.     7)  Thuk.  8,  68. 
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Redner  auch  die  als  Rechtsanwalt  und  Staatsmann  mit  um- 
fasst:  'Avtkpüjv  dvf|p  'Aenvmujv  tujv  KaO'  eauiöv  apeif)  xe  ou- 
bevöc  beurepoc  Kai  Kpaiictoc  eveuunefivat  Yevöuevoc  Kai  ä  yvoui 
eureiv,  Kai  ec  uev  bnuov  011  irapiujv  ouö'  ec  aXXov  orfujva  £kou- 
cujuc  oube'va,  äXX'  uttötttwc  tuj  TrXnOei  bia  böEav  beivÖTirroc  bia- 
Keiuevoc,  touc  ue'vroi  aYUJVi£oue'vouc  Kai  ev  biKacTrjpiui  Kai  ev 
brjjnuj  TrXeiCTa  ek  ävrtp,  öctic  HuußouXeucaixö  ti,  buvduevoc 
wcpeXeiv.  Diese  Stelle  giebt  zugleich  ein  Bild  von  der  ganzen 
Persönlichkeit  des  Mannes:  die  dpeirj  bedeutet  gewiss  auch 
hier  mehr  als  blosse  Tüchtigkeit,  und  ausserdem  ist  ein  Haupt- 
charakterzug Antiphons  darin  bezeichnet:  der  vollige  Man- 
gel an  politischem  Ehrgeiz,  da  er  bei  solchen  Gaben  es  bis 
zuletzt  unterliess,  selbstthätig  in  die  Staatsverwaltung  ein- 
zugreifen. Man  könnte  allein  in  seiner  aristokratischen  Ge- 
sinnung und  Abneigung  gegen  das  demagogische  Treiben 
die  Ursache  davon  finden  wollen ;  aber  nicht  anders  zeigte  er 
sich  auch  in  der  Oligarchie,  indem  er  fast  nur  hinter  der 
Scene  handelte  und  andern  den  Vortritt  überliess.  Geldgier  hat 
ihm  der  Komiker  Piaton  vorgeworfen!);  aber  es  ist  unrecht, 
dies  auf  etwas  anderes  zu  beziehen,  als  dass  auch  er  sich  für 
seinen  Unterricht  und  seine  Reden  bezahlen  liess.  —  Uebri- 
gens  hat  eben  aus  dem  besondern  Lobe,  das  dem  Antiphon 
bei  Thukydides  gespendet  wird,  der  Uhetor  Caecilius  ge- 
schlossen, dass  dieser  jenes  Schüler  gewesen  sei,  und  diese 
Meinung  finden  wir  bei  späteren  Schriftstellern  mehrfach  wie- 
der.*)   Allerdings  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  zwischen 


1)  Plut:  KeKUJULuönjai  b'  tic  tpiXapYupi'av  und  TTXdTuuvoc  ev  TTeic- 
dvbpiu.  Philostr.  p.  17:  xctödTTTCTai  rj  KUJuwbia  toü  'A.  üjc  öeivoö  xd 
otxaviKa  Kai  Xöyouc  KaTd  toö  öikcüou  HuYK€iu^vouc  dtroöiboudvou  -rroXXüjv 
Xpni^dTUJv  auroTc  udXicra  toic  Kivbuveuouav.  Ucber  die  Bezahlung  der 
lieden,  worin  A.  ebenfalls  vorangegangen  sein  soll,  s.  noch  Diodor  1.  e. 
und  Animian.  Marcell.  XXX,  4.  2)  Plut.  V.  A.:  KcmdXioc  be  £v  tüj 
trepi  outoO  cuvTdYuaxi  OoukuMöou  toö  arrYpa<p£uJC  uaenrnv  xeKuai'pe- 
Tai  yeYovdvai,  &  t&v  eiraiveiTai  Trap'  auTu>  ö  'A.,  wo,  wenn  nicht  mit 
Wyttenbach  Ka6nY1T11v  zu  schreiben,  eine  noch  ärgere  Corruptcl  oder 
ein  Irrthum  des  referirenden  Compilators  vorliegt.  Aehnbiehe  Argu- 
mentationen finden  sich  in  den  Biographien  des  Thuk. ,  und  als  von 
einer  weit  verbreiteten  Ansicht  spricht  davon  Hermogenes  (II,  414  Bp.). 
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beiden  ein  näheres  Verhältniss  stattgefunden,  da  der  Histo- 
riker ja  im  allgemeinen  mit  seinem  Lobe  durchaus  nicht 
verschwenderisch  umgeht.  Wir  kommen  auf  diese  Frage 
auch  nachher  noch  zurück. 

Ohne  Zweifel  hegte  Antiphon'  von  Anfang  an  aristokra- 
tische Gesinnungen  und  hasste  den  Demos,  wie  er  diesem 
verhasst  und  verdächtig  war;  er  unterstützte  auch  mit  seiner 
Kunst  die  von  den  Demagogen  gedrückten  Bundesgenossen, 
wie  er  denn  für  die  Samothrakier  und  Lindier  in  Angelegen- 
heiten der  Tribute  Reden  schrieb;  und  den  Alkibiades,  seiuer 
Zeit  das  Haupt  der  demokratischen  Partei,  griff  er  in  einer 
besondern  Rede  aufs  heftigste  an.')    Aber  weder  bei  den 
Intriguen  zum  Sturze  dieses  Mannes  noch  sonst  bei  den 
Parteikämpfen  wird  sein  Name  genannt,  bis  nach  der  Nieder- 
lage der  Athener  in  Sicilien.    Damals  zeigte  sich  zuerst  die 
Möglichkeit  einer  Verfassungsänderung  in  Antiphon  s  Sinne, 
und  nun  legte  er,  wie  Thukydides  bezeugt,  mit  aller  Sorg- 
falt den  Plan  zum  Sturze  der  Volksherrschaft  an,  dessen 
öffentliche  Ausführung,  als  nach  längerer  Zeit  alles  genug 
vorbereitet  war,  besonders  dem  scheinbar  gut  demokratisch 
gesinnten  Peisandros  zufiel.2)   Die  Vierhundert  also,  um  Be- 
kanntes zu  übergehen,  wurden  wirklich  eingesetzt;  doch  nicht 
lange,  so  zeigten  sich  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  und  Ge- 
fahren für  das  neue  Regiment,  und  in  Folge  dessen  und  des 
unbefriedigten  Ehrgeizes  mancher  bedeutender  Männer  spal- 
tete sich  die  Oligarchenpartei  in  zwei  Fraktionen,  eine  strenge 
und  eine  mehr  dem  Demos  zuneigende,  unter  welcher  letzteren 
sich  namentlich  Theramenes  befand.    Antiphon,  der  mit  zu 
den  Mächtigsten  gehörte,  stand  fest  bei  der  ersteren  Fraktion, 
und  statt  dem  Demos  Concessionen  zu  machen,  suchte  er  mit 
seinen  Freunden  vielmehr  den  Frieden  mit  den  Lakedämö- 


Bei  Aristides  (Ott.  tujv  tctt.  II  p.  176  Ddf.)  ist  der  Ausdruck  £raTpoc 
gebraucht.  1)  Vgl.  Curtius  Gr.  G.  II  p.  511.  S.  übrigens  u.  2)  Thu- 
kyd.  1.  c. :  f^v  bi  ö  u£v  Trjv  yvi^M*1V  xauTr|v  eiiribv  TTekavbpoc,  Kai 
xäXXa  Ik  toö  upcxpavoüc  irpoGuuöiaTa  EuYKaTaXücac  töv  bn,uov  ö 
uivroi  äirav  tö  npayna  EuvOeic  ötuj  Tpöuiu  Kcrr^cin,  4c  toüto  Kai  £k 
irXcicxou  imueXnöeic  'Avxtqpwv  f\y. 


Digitized  by  Google 


Antiphon.  Lebensumstände. 


87 


niern  nach;  endlich  liess  er  sich  selbst  mit  Phrynichos,  Ar- 
cheptolenios ,  Onomakles  und  andern  sechs  als  Friedens- 
gesandten nach  Sparta  abordnen.1)  Die  Dinge  waren  so- 
weit gekommen,  dass  die  Oligarchen  bereit  waren,  die 
Herrschaft  über  die  Bundesgenossen,  ja  Mauern  und  Schilfe 
preiszugeben,  wenn  nur  nicht  der  Demos  wieder  die  Macht 
erlangte  und  sie  seine  Bache  fühlen  liess.2)  Auch  diese 
Gesandtschaft  blieb  erfolglos;  Phrynichos  fiel  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  durch  Mörderhand,  und  nicht  lange,  so 
waren  die  Vierhundert  abgesetzt,  die  Fünftausend  einberufen 
und  Theramenes  an  der  Spitze  des  Staats.  Im  Bewusst- 
sein,  was  sie  verwirkt,  hatten  sich  (Jie  meisten  der  Häupter: 
Peisandros,  Alexikles  und  andre  mehr,  nach  Dekeleia  zu  den 
Spartanern  geflüchtet,  Antiphon  aber  war  geblieben,  und 
ihin  und  dem  ebenfalls  gebliebenen  Archeptolemos  wurde  jetzt 
wegen  jener  Gesandtschaft  nach  Sparta  der  Prozess  gemacht. 
Wir  besitzen  noch  den  Text  sowohl  des  Rathsbeschlusses, 
nach  welchem  jene  Männer  vor  Gericht  gestellt  wurden,  als 
auch  den  des  über  sie  gefällten  Urtheils:  die  zusammen  auf 
einer  Stele  eingegrabenen  Urkunden  waren  von  Krateros  in 
seine  Sammlung  von  Volksbeschlüsseir1),  aus  dieser,  wie  es 
scheint,  von  Caecilius  in  seine  Biographie  des  Antiphon  und 
aus  Caecilius  von  Plutarch  in  die  seinige  aufgenommen.4) 
Das  Psephisma  war  datirt  vom  Jahre  92,  2,  als  Theopompos 
Archon  war;  die  genauere  Zeitbestimmuug  durch  die  Prytanie 
ist  in  der  Wiedergabe  weggelassen,  obwohl  man,  da  die 
Vierhundert  gleich  zu  Anfang  des  attischen  Jahres  gestürzt 
wurden,  Grund  hat  anzunehmen,  dass  die  Anklage  noch  in 
den  ersten  Monaten  und  also  411  erfolgte.5)  Ueber  den  Her- 


1)  Thuk:  8,  90:  oi  bi  xwv  xexpaKociujv  u^Xicxa  £vavrioi  xtü  xoioüxuj 
eibei  (einer  mehr  demokratischen  Staatsform)  Kai  irpoecxürrcc ,  <I>puvi- 

XÖc  T€  Kai  TTeicavbpoc  Kai  'Avxttpüüv  Kai  äAXoi  ol  buvaxujxaxoi  kx£. 

2)  Thuk.  8,  91.  3)  S.  Harpokr.  s.  v.  "Avopwv  "Avbptuvd  <pnav  dvai 
Kpaxcpöc  £v  6'  xwv  i|/n.qncnäxu)v  xöv  YpäiyavTa  xö  ipnqpicua  xö  it€pl 
'AvTiqpuivxoc  xoö  £r)Topoc.  4)   Dies  sagt  Plutarch  ausdrücklich. 

5)  Die  von  Caecilius  oder  Krateros  gegebene  Ueberschrift  ist:  Yr|<piC|ia 
in\  OeoTTÖuirou  äpxovxoc,  £cp'  oü  ol  xexpaKÖcioi  KaxcXuGncav.  Diese 


Digitized  by  Google 


88 


Antiphon.  Lebensumstände. 


gang  bei  Antiphon'«  Prozess  wissen  wir  aus  diesen  Doku- 
menten und  aus  andern  Nachrichten  Folgendes.  Die  Stra- 
tegen, unter  denen  sieh  namentlich  Theramenes  befand1), 
brachten  beim  Rathe  eine  Anzeige  ein  über  den  von  Seiten 
jener  Männer  begangenen  Landesverrat]^  indem  dieselben  zum 
Sehaden  der  Stadt  als  (lesaiidte  nach  Sparta  gingen,  auf 
einem  feindlichen  Schiffe  fuhren  und  durch  Dekeleia  reisten. 
Der  Kath  beschloss  auf  Antrag  desAndron,  eines  gewesenen 
Mitgliedes  der  Vierhundert'2),  die  Verhaftung  und  Aburthei-- 
lung  der  Männer  aufs  schleunigste  ins  Werk  zu  setzen;  zu 
Anklägern  bestimmte  man  die  bei  Eisangelien  üblichen  cuvn.- 
fopoi,  ausserdem  die  Strategen  und  wer  sonst  noch  auftreten 
wollte.3)  Die  Verhaftung  des  in  dem  Rathsbeschlusse  noch 
genannten  Onomakles  misslang;  Antiphon  dagegen  und  Ar- 
cheptolemos  wurden  wirklich  unter  dem  Vorsitz  der  Thesmo- 
theten  irpobodac  gerichtet.  Unter  den  Anklägern  scheint 
namentlich  Theramenes  hervorgeragt  zu  haben  •) ;  ausserdem 
wird  uns  ein  gewisser  Apolexis  genannt.5)  Da  die  Anklage 
verallgemeinert  und  Antiphon,  wie  auch  Thukydides  sagt, 
überhaupt  wegen  der  Einsetzung  der  Vierhundert  zur  Rechen- 
schaft gezogen  wurde6),  so  trug  auch  seine  später  noch  er- 


Jahresangabe  also  und  andres  Formelle  stand  in  dem  ausgelassenen  Eingang 
des  Dokumente.  1)  S.  Thukyd.  8,  02.  -J)  Harpokr.  s.  v.  3)  Der  Be- 
sehluss  lautet  vollständig:  "Eboce  xfj  ßouXrj,  fiiqt  Kai  ekoexr)  xnc  irpuxaveiac, 
AnMÖvvKoc  'AXwireKfj6ev  eYpauudxeue,  <t>iXöcxpaxoc  TTaXXnveuc  eirecxdxei, 
'Avbpuov  elire  irepi  tüjv  dvbpüjv  oüc  diro(pa(vouav  oi  cxpaxnjoi  irpecßeuo- 
uivouc  eic  AaKebaiuova  eni  kcxkuj  xfjc  iröXewc  xfjc  'AGrjvaiujv,  Kai  £k 
toö  cxpaxoirebou  irXeiv  e^Tri  iroXeuiac  veibc,  Kai  ne£eöcai  bid  AeKeXetac, 
'ApxcirxöXeuov  Kai  OvojaaKX^a  Kai  'Avxnpüjvxa  cuXXaßeiv  Kai  diroboüvai 
eic  tö  biKacxrjpiov  ötiujc  binci  btKrjv  irapacxövxujv  b'  aüxouc  oi  expa- 
xirroi  Kai  ck  xfjc  ßouXrjc  oücxivac  äv  boKf)  xoTc  cxpaxnrotc  npoceXomt- 
voic  ue^pi  be^ca,  öitujc  dv  irepi  irapövxujv  Yevnxai  i5)  Kpicic-  irpocKaXe- 
cdcGuJcav  b'  auxouc  oi  6ecuoöexai  ev  -rr)  aöpiov  mM^P«  Kol  eicarövxujv, 
eireibäv  ai  KXnceic  e£r)Kwctv,  eic  xö  biKacxnpiov  irepi  irpobodac.  Kax- 
rjTopelv  (be)  xouc  rjpriudvouc  cuv»)YÖpouc  Kai  xouc  ctpaxnjouc  Kai  äXXoc 
dv  Tic  ßouXnxar  öxou  b"  dv  Kaxaipn.<pkn.xai  xö  biKacxn,piov,  iroieiv  irepi 
auxoü  Kaxd  xöv  vöuov  öc  Keixai  irepi  xüjv  irpobövxwv.  -4)  Lys.  e. 
Eratosth.  67:  (Or)pauevnc)  'Aviupüjvxa  Kai  'Apxeirx6Xeuov  cpiXxdxouc 
övxac  aöxüj  Kaxnjopüjv  dirdKxeive.  5)  Antiph.  irepi  x.  uexaex.  frg.  1 
Spp.    Vgl.  über  ihn  Ha'-pokr.  s.  v.  3AiröXn.Sic.      6)  Thuk.  8,  68:  äpicxa 
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haltene  Verteidigungsrede  die  Uebersehrift :  Ttepi  Trjc  ueTa- 
cxdceujc,  über  die  Verfassungsänderung.  Dieselbe  fand  die 
höchste  Bewunderung :  Thukydides  erklärt  sie  für  die  beste 
bis  zu  seiner  Zeit  gehaltene !),  und  in  der  eudeniisehen  Ethik 
lesen  wir  die  hübsche  Erzählung,  dass  Antiphon  sieh  über 
ihren  Misserfolg  bei  der  unverständigen  Menge  mit  dem  Lobe 
eines  Urtheilsf ähigen ,  des  Dichters  Agathon,  zu  trösten 
wusste.2)  Uns  ist  nur  wenig  daraus  erhalten:  der  Redner 
sprach  von  der  Eetioneia,  von  der  Vergangenheit  seiner 
Familie,  und  mag  sich  namentlich  darauf  gestützt  haben,  dass 
er  nichts  anderes  gethan  als  die  übrigen  Mitglieder  der 
Vierhundert  und  insbesondere  seiue  Ankläger.3)  Aber  er 
erreichte  damit  nichts:  er  selbst  sowohl  wie  Archeptolemos 
wurden  zu  der  gesetzlichen  Strafe  der  Landesverräther  ver- 
urtheilt.  Man  überlieferte  sie  den  Elfen ,  confiscirte  ihr  Ver- 
1  mögen,  riss  ihre  Häuser  nieder  und  verwehrte,  die  Leichen 
innerhalb  des  attischen  Gebiets  zu  bestatten.4) 

Sicherlich  ist  das  Urtheil  über  Antiphon  nicht  das  un- 
gerechteste, welches  die  Athener  gefällt  haben;  aber  über 
den  Grad  der  Schuld  des  Verurtheilten  kann  man  verschie- 
dener Ansicht  sein.  Die  Einsetzung  des  oligarchischen  Regi- 
ments ist  wahrlich  kein  Verdienst  um  den  Staat,  der  unter 
der  Demokratie  noch  immer  mehr  Aussichten  auf  Rettung 

(paivexcu  tujv  u^XP1  £uoü  uit^p  auxüjv  toutujv,  alnaOeic  ujc  SuYKaT^crnce, 
OavdTou  ötenv  duoXoYUcduevoc.  1)  L.  c.  2)  Ariel  Eth.  Eudem. 
3,  5:  Kai  uäMov  äv  (ppovTicctev  dvn,p  ueYaXövpuxoc  t(  ookc?  £vl  cirou- 
baiuj  f\  noXXofa  toic  tuyx«vouciv,  ukirep  'AvTicpinv  £<pr|  irpöc  'AYdöujva 
Kcrren/n/picjuevoc  tuv  dTroXoYiav  dtraivexavTa.  3)  Antiph.  i'rg.  1 — 6; 
Curtius  Gr.'(}.  11  p.  616  u.  701.  4)  Das  Urtheil  lautete:  TTpobodac 
OxpXov  'ApxeiTTÖX€|Lioc  Minrobduou  'AYpuXnOev  wapiüv  'AvTicpüjv  Cwq>i- 
Xou  'PajavoiJCioc  rrapunr  toutoiv  ^TturjOri  toic  £vbeKa  irapaboOnvai  Kai 
Td  XP0MaTa  onuöcia  etvai  Kai  Tfic  6eoö  tö  imo&caTov  Kai  Tdc  oiidac 
KaTacKdvyai  auxüjv  Kai  öpouc  Oelvai  idiv  oiKOtr^boiv  ^mrpdipavTac  7\p- 
X€ittoX^ou  Kai  'AvTi<püjvToc  toiv  irpobÖTaiv  tuj  bt  bnudpxu»  dTroqjfjvai 
tuj  oiKia  auToiv  Kai  an.  kUivax  Odipai  'ApxcTrröXejiov  Kai  AvTi(pu>vTa 
AOnvnci  unb'  öcnc  'AOnvaioi  KpaToücr  Kai  ötiuov  €ivai  'ApxcrcTÖXcuov 
Kai  'AvTiqpOüvTa  Kai  y^voc  tö  Ik  toutoiv,  Kai  vööouc  Kai  Yvr]ciouc'  K(d 
edv  (tic)  Troincnjai  Tiva  tüjv  £E  'ApxcittoX^uou  Kai  'AvTiqpüJVToc,  ötiuoc 
£ctuj  ö  TTOiticduevoc.  TaÖTa  b£  YPöYal  ^v  CTn^  Xa^K1Ö'  (Ka0  fintP  *v 
Kai  Td  ipr^qjicjiaTa  Td  nepi  0f»uvixou,  Kai  toöto  Qtcdai. 
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hatte,  als  wenn  diese  Aristokraten  ihn  für  sich  ausbeuteten; 
aber  wenn  wir  über  die  Regierung  der  Vierhundert  ein  un- 
erbittliches Verdammungsurtheil  fällen,  so  trifft  dasselbe 
doch  nicht  in  gleicher  Scliärfe  alle  Betheiligten.  Bei  Anti- 
phon nun  ist  es  wenig  glaublich,  dass  er  aus  persönlichem 
Ehrgeiz,  was  er  that,  gethan;  er  mochte  eher  ein  theo- 
retisches Ideal  verwirklichen  wollen,  und  aus  Hass  gegen 
die  ochlokratische  Wirthschaft  dabei  die  Au^n  gegen  die 
Nichtswürdigkeit  eines  Peisandros  und  Phrynichos  ver- 
schliesseu.  Dass  er  an  der  Oligarchie,  als  die  Gefahren 
kamen,  standhaft  festhielt,  ist  weit  ehrenhafter  als  der 
schleunige  Gesinnungswechsel  des  Theramenes:  Antiphon 
hatte  weder  vorher  jemals  den  Demokraten  gespielt,  noch  wollte 
er  jetzt  den  einmal  eingenommenen  Standpunkt  verlassen. 
Bis  hierher  sind  wir  keinesfalls  zu  einem  verdammenden  Ur- 
theile  berechtigt,  und  auch  der  athenische  Gerichtshof  war 
es  nicht;  der  schlimmste  Punkt  ist  eben  das,  weswegen  auch 
die  Strafe  über  ihn  zunächst  verhängt  wurde:  die  Gesandt- 
schaft nach  Lakedämon.  Wir  wissen  über  die  Verhandlungen 
in  Sparta  nichts,  doch  ist  im  allgemeinen  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  wirklich,  was  auch  Thukydides'  Ansicht  ist,  landes- 
verrätherische  Absichten  von  den  verzweifelnden  Oligarchen 
gehegt  wurden.  Zu  Antiphons  Gunsten  spricht,  dass  er 
blieb,  während  die  Andern  nach  Dekeleia  flüchteten;  denn 
er  konnte  dies  ohne  Zweifel  so  gut  wie  jene.  Er  mochte 
dabei  auch  auf  die  Macht  seiner  Beredsamkeit  vertrauen, 
oder  auch  darauf,  dass  er  doch  übrigens  sich  öffentlich  in 
geringem  Masse  compromittirt  hatte;  doch  wäre  er  sich 
einer  Verrätherei  bewusst  gewesen,  so  sollte  man  meinen, 
dass  auch  er  die  Gelegenheit  zu  fliehen  würde  benutzt  haben. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  wir  können  ihn  keinesfalls  auf 
gleiche  Stufe  mit  Phrynichos  oder  Peisandros  stellen,  denen 
Thukydides  weit  entfernt  ist,  einen  hohen  Grad  von  dp€Tr| 
nachzurühmen,  und  werden  glauben  müssen,  dass  auch  hier 
die  verhältnissmässig  Besten  und  Ehrenwerthesten  für  die 
Sünden  ihrer  nichtswürdigen  Genossen  mit  gebüsst  haben. 
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i 

Das  Alterthum  besass  von  Antiphon  60  Reden,  von 
denen  Caecilius  25  für  unecht  erklärte1),  ferner  eine  gleich- 
falls angezweifelte  Techne  und  eine  Sammlung  Prooemien 
und  Epiloge.  Uns  sind  15  Reden  erhalten,  -wovon  dreimal 
vier  zu  drei  Tetralogien  zusammengehören;  45  sind  also  ver- 
loren.2) Welche  Reden  im  einzelnen  Caecilius,  der  für  An- 
tiphon als  der  Hauptkritiker  wird  gelten  müssen,  für  unecht 
erklärte,  erfahren  wir  zum  Theil  aus  sorgfältigeren  Schrift- 
stellern, wie  Athenaeos  und  Harpokration ,  die  beim  Citiren 
einer  Rede,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Consequenz,  den 
etwa  auf  ihr  ruhenden  Verdacht  hervorheben.  Ausserdem 
waren  manche  Reden  zwischen  dem  Rhamnusier  und  dem 
Sophisten  streitig,  bei  denen  natürlich,  da  sie  doch  von 
einem  Antiphon  stammten,  das  ei  tvrjcioc  nicht  hinzugesetzt 
wird;  aber  unter  den  unechten  des  Caecilius  werden  sie 
nichts  desto  weniger  mit  gezählt  haben.  Bei  der  folgenden 
Uebersicht  der  bekannten  Reden  des  Antiphon  werde  ich  die 
im  Alterthum  verdächtigten  mit  eckigen,  die  von  keinem 
hierauf  Rücksicht  n  elimenden  Autor  citirten  mit  runden 
Klammern,  die  von  einem  solchen  ohne  Angabe  eines  Ver- 
dachts angeführten  gar  nicht  bezeichnen.  Die  verlorenen 
Reden  macht  ausserdem  ein  Stern  kenntlich.  Die  Anord-  , 
nung  ist  die  nach  Klassen,  wie  man  im  Alterthuni  ja  abzu- 
heilen pflegte;  bei  Lysias,  wo  die  Zahl  derselben  grösser, 
wird  darüber  ausführlicher  zu  sprechen  sein. 

-  A.    AOrOl  AHMHrOPIKOI.3) 

*  1 .  TTepi  toö  Aivbünv  <pöpou.    Harp.  zehnmal.  *)    Wie  die 
folgende  vor  413,  wo  die  qpöpoi  abgeschafft  wurden. 


1)  Plut.  V.  A.:  qp^povrai  bt  toö  £nropoc  Aöyoi  ^rncovra,  div  kot- 
€ij/eucu£vouc  qpnci  KaiidAioc  elvai  touc  cikoci  h£vt£.  2)  Es  ist  näm- 
lich nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Alten  die  Tetralogien,  unter  welchem 
Namen  nie  citirt  wird,  als  je  eine  Rede  gezählt  haben  sollten.   S.  u. 

3)  Von  Hermogenes  als  eigne  Klasso  der  Keden  des  A.  bezeichnet;  s.  u. 

4)  S.  v.  'AiuupiiroXic  haben  die  Hdschr.  Anvafwv,  Aivaiou,  Xnvaio  —  Xnvai  — ; 
Bekker  /Crvbunv;  aber  Sauppe  will  Aiuvaituv  und  daraus  eine  dritte 
Tributrede  ermitteln.  Indessen  konnte  Amphipolis  ja  überall  erwähnt 
sein. 


Digitized  by  Google 


02 


Antiphon.  Schriften. 


*2.  TTepi  toö  CajuoGpctKtuv  cpöpou.  Harp.  fünfmal.  Der  Spre- 
cher ist  Abgeordneter  der  Saniothraker  (frg.  50.  51.  53). 
Die  Rede  war  auch  CauoGpaKiKÖc  betitelt:  Harp.  s.  v„ 
dei ;  Suid.  s.  v.  CaMoGpaKr). 

B.    AOrOl  AIKANIKOI. 
I.    Aötoi  biKaviKoi  bn.uöctoi. 
1.   An.nodu>v  dftiKn,udTUJv  (im  engeren  Sinne). 

*3.  TTepi  Tfjc  ueTotcrdceujc.  8.  o.  Harp.  sechsmal.  Bei  Plut. 
V.  A.:  6  Trepi  Tfjc  etccrfTtMac,  öv  Trepi  giutoö  YtYPacPfcv, 
unter  den  berühmtesten  Werken  des  Redners. 

*4.  TTpöc  ttjv  An.uoc6e'vouc  Tpacpriv  aTroXoYia.  Harp.  .sieben- 
mal; s.  v.  "Avbpwv  citirt  er  irpöc  Tn.v  A.  dvTiYpaqpnv,  was 
zu  emendiren.  Auch  diese  Rede  erwähnt  Plutarch  unter 
den  am  meisten  gelobten  Antiphons,  unter  dem  Titel 
Trpöc  AnuocGtvnv  töv  CTporrriTÖv  rrapavöuwv.  Ist  es  wirk- 
lich der  Feldherr  D.,  welcher  den  Sprecher  gesetzwidrigen 
Antrags  verklagt,  so  fallt  die  Rede  natürlich  vor  413. 

*5.  TTpöc  tt)v  KaXXiou  £vbei£iv  dTroXoTia.    Harp.  viermal. 

*6.  TTpöc  NiKOKXe'a  Trep\  öpwv.  Harp.  zehnmal.  Dass  dies 
ein  brjuöcioc  Xötoc  war  und  sich  auf  die  Abgränzung 
der  Stadtbezirke  bezog,  hat  Sauppe  mit  Recht  aus  den 
Fragmenten  geschlossen.  Nach  der  Erwähnung  des  Hy-  N 
perbolos  (frg.  4G)  frühestens  im  Laufe  des  Archidami- 
schen  Krieges  gehalten. 

*  (7.  TTccpavöuuJV  KaTrrropia.)    Fälschlich  von  einigen  mit  4. 

identificirt. 

*8.  KaTd  OiXivou.  Harp.  viermal.  Einen  Philinos  belangte 
der  Sprecher  der  Rede  Trepi  toö  xop£UTOÖ  wegen  kXottti 
mit  einer  eiccrfYeXia.  Bezieht  sich  die  Rede  auf  diesen 
Fall,  so  gehört  sie  (nach  unsrer  Zeitrechnung)  in  das- 
selbe Jahr  wie  die  angeführte,  und  zwar  setzt  Sauppe 
beide  nach  der,  sikelischen  Niederlage  an. 

*  [9.  KaTd  TfpuTdveiuc  oder  TTpuTaveuuc]  Harp.  einmal  ei  Yvrj- 

cioc,  s.  v.  pnropiKn.  Ypaqpn- 
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2.  ^OVlKOf.1) 

(10.  Kaid  Tfic  unTpuiäc).    Or.  I. 

11 — 14.  TeTpaXoYia  a.  Harp.  s.  v.  dYveu€T€  citirt  die  dritte 

Rede  ('A.  ev  tuj  ß',  s.  u.). 
(15—18.  TexpaXoYia  ß'.) 
(19—22.  TexpaXoTia  f.) 

23.  TTepi  toö  'Hpwbou  (pövou.  Harp.  zweimal.  Bei  Plutarch 
unter  den  berühmtesten  Reden  genannt. 

24.  TTepi  toö  xoP^utoO.    Harp.  zweimal. 

3.  'Avbpcmo&icuoO. 

*  (25.  TTepi  dvbpciTTobicuoö.)  Von  einem  gewesenen  Kleruchen 

gehalten. 

4.  "Yßpeiuc. 

*26.  Tirep  Tfjc  eic  tov  eXetföepov  Tfcuba  üßpeiuc.  Harp.  ein- 
mal s.  v.  dHioT.  Aber  vielleicht  ist  vor  dem  Titel  Audctc 
ausgefallen,  da  einige  Hdschr.  und  ebenso  der  Gramma- 
tiker in  B.  A.  p.  412  'A.  kou  Auriac  mit  Weglassung  des 
Titels  citiren.  So  vermuthet  Meier,  dass  'A.  —  Kai  A. 
ev  tuj  UTtep  ttic  eic  ktc\  herzustellen  sei. 

II.    Aotoi  biKaviKoi  ibiuJTiKOt. 

*27.  'Gttitpottiköc  Kcrrd  KaXXicTpaTOU.    Harp.  einmal. 

*  28.  'GmTpoTTiKÖc  TiuoKpdTei.    Harp.  einmal  s.  v.  GrdpTUjXoc. 

^  War  etwa  der  Vater  der  Mündel,  gleich  dem  Menexenos 
des  Isaeos  (5,  42)  429  in  der  Schlacht  bei  dieser  Stadt 
gefallen? 

*29.  TTpöc  'epacicipctTov  Trepi  tujv  rawv.  Harp.  zweimal; 
Athen,  einmal-,  ausgezeichnet  von  Plutarch.  Der  Name 
Taujc  kam  in  der  Rede  nicht  vor:  Athen.  IX  397  C.  Der 
Fall  ist  nicht  näher  zu  ermitteln;  da  aber  als  Besitzer 
der  Vögel  Demos,  Pyrilampes'  Sohn,  genannt  wird,  der 
zur  Zeit  von  Aristophanes'  Wespen  in  der  ersten  Jugend- 
blüte stand,  so  fällt  die  Rede  sicher  nach  422. 


1)  Bei  Hennog.  ebenfalls  als  eigne  und  zwar  als  die  vornolnnste 
Klasse. 
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III.  Unbestimmt. 

*(30.  Kcnrd  MTnroKpdtTouc.)  Einzig  aus  Plutarch  V.  A.  be- 
kannt, dessen  Hdschr.  dem  Namen  des  H.  toö  ictTpou 
CTpaTnToö  zusetzen ;  Photius  hat  nur  das  erstere.  Sauppe 
streicht  umgekehrt  icnpoö,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht. 
Der  Feldherr  Hippokrates,  der  bei  Delion  424  fiel,  konnte 
kaum  vorher  &  £pn.uou  verurtheilt,  also  geflüchtet  sein, 
wie  der  Schriftsteller  doch  hinzusetzt  (Kai  eiXev  auTÖv 
e£  epnuou).  Wohl  aber  passt  dies  für  den  koischen  Arzt, 
der  gleichwohl  seinen  Gerichtsstand  selbstverständlich 
in  Athen  hatte.  Ueber  diesen  konnte  auch  die  Notiz 
der  Verurtheilung  sich  leicht  erhalten,  während  von  dem 
Feldherrn  dasselbe  schwerer  denkbar  ist. 

*3L  Korrd  Acucrrobiou.  Harp.  einmal.  L.  ist  wohl  der  von 
den  Komikern  verspottete  Mann  dieses  Namens :  s.  Arist. 
Av.  1569  und  dazu  Kock;  auch  bei  Thuk.  6,  105;  8,  68 
kommt  er  vor. 

•(32.  Ttt^p  Muppou.) 

*(33.  TTpöc  TToXucuktov.) 

*  [34.  TTpöc  OiXittttov  ÖTToXo^ia.]    Harp.  einmal  ti  Yvricioc. 

C.    AOrOl  6TTIA6IKTIKOI. 

»[35.  36.  'AXnÖeiac  a'  ß'.]  Harp.  funfzchnmal' ohne  Zusatz. 
Dass  aber  diese  Schrift  den  Sophisten  A.  zum  Verfasser 
hatte,  sagt  Hermogenes;  s.  u. 

*[37.  TTep\  öuovoiao]  Harp.  elfmal;  desgl.  ohne  Zusatz. 
Auch  Philostratos  erwähnt  die  Schrift  als  Werk  des  Red- 
ners; als  Werk  des  Sophisten  aber  Hermog.  nach  Saupjpe's 
Lesart;  s.  u. 

*[38.  TToXitiköc]  Harp.  zweimal;  einmal  Athenaeos,  beide 
ohne  Zusatz.  Ueber  Hermogenes'  Stelle,  wo  auch  diese 
Rede  erwähnt  wird,  s.  u. 


*39.  AXKißidbou  Xoibopicu.   Plut.  Alkib.  c.  3:  dv  be  TaTc  'Avti- 

(puJVTOC  Xoibopiaic  fifpamai  dXXd  toütoic  uev  ouk 

äHiov  i'cujc  7TicT6U€iv,  ä  te  XoibopeicGcu  Tic  airrw  b\  £\Qpav 
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öuoXoyujv  €itt€.  Dagegen  eitirt  Ath.  XII  525  B.  'A.  dv 
tlu  Kai'  'AXiaßiäbou  Xoibopiac.  Sauppe  glaubt,  dass  der 
Irrthum  auf  Seiten  des  Athenaeos  ist;  in  diesem  Fall 
haben  wir  keine  eigentliche  Rede,  sondern  eine  polemi- 
sche Schrift  vor  uns.  Eine  Klage  Xoibopiac  giebt  es 
strenggenommen  nicht ,  s.  Meier  u.  Schömann  A.  P. 
p.  484,  wo  gleichwohl  der  Titel  des  Ath.  festgehalten 
wird,  mit  Berufung  auf  Aristoph.  Vesp.  1207  (elXov  biw- 
kuuv  Xoibopiac).  —  Die  Rede  muss  ungefähr  418  fallen. 


Nach  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  39,  oder  mit 
Weglassung  der  17.  Rede  38  Reden.  Davon  werden  als  un- 
echt bezeichnet,  die  Reden  des  Sophisten  abgerechnet,  zwei; 
genügend  verbürgt  sind  achtzehn,  ohne  die  17.  Rede;  vier- 
zehn weder  das  eine  noch  das  andere.  Auffallend  ist  das  be- 
deutende Vorwiegen  der  br|juöcioi  Xöyoi  gegen  die  ibiumKOi; 
wir  haben  hier,  da  kaum  anzunehmen,  dass  unter  den  21 
oder  22  nicht  bekannten  Reden  das  Verhältniss  ein  anderes 
war,  eine  bedeutende  Abweichung  von  den  späteren  Rednern 
zu  constatiren.  Die  Ursache  ist  nicht  klar:  Antiphon  konnte 
aus  persönlicher  Neigung,  als  Staatsmann  von  Haus  aus, 
geringere  Prozesse  verschmähen;  es  konnten  ferner  Leute 
niederen  Standes,  die  einen  kleinen  Rechtsstreit  hatten, 
durch  hohen  Preis,  welchen  jener  forderte,  zurückgeschreckt 
werden;  möglich  ist  aber  auch,  dass  Antiphon  dergleichen 
Reden  zwar  schrieb,  aber  dann  nicht  veröffentlichte.  So- 
dann sehen  wir,  dass  keine  Rede  nachweisbar  älter  ist  ah 
der  Frieden  des  Nikias,  dagegen  einige,  die  eigne  Verthei- 
digungsrede,  die  gegen  Erasistratos ,  die  über  Herodes'  Mord, 
die  gegen  Alkibiades,  nachweisbar  jünger.  Wir  gewinnen 
hieraus  für  Antiphon's  gerichtliche  Thätigkeit  einen  etwa 
zehnjährigen  Zeitraum,  und  den  Anfangspunkt  desselben  als 
Datum  für  das  Entstehen  einer  Redenlitteratur.  Sicher  ist 
diese.  Bestimmung  nicht,  aber  wir  haben  keine  bessere. 

Weiter  gehören  die  erhaltenen  Reden  sämmtlich  zu  der 
Klasse  der  (povucoi,  und  ausser  diesen  ist  ein  Xöyoc  cpoviKÖC 
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nicht  bekannt.  Diese  Abtheilung  also  hat  sich  allein  ge- 
rettet, wie  bei  Isäos  ein  Theil  der  KXnpucoi,  und  zwar  ist 
dies  hier  leicht  erklärlich,  da  schon  von  Herniogenes  die 
(poviKOi  allen  andern  Werken  des  Redners  vorangestellt '), 
und  insbesondere  die  Rede  über  Herodes'  Mord  bei  Plutarch 
unter  den  vorzüglichsten  des  Antiphon  an  erster  Stelle  ge- 
nannt wird.  Ein  gleiches  Lob  spendet  auch  den  Tetralogien 
das  alte  Argument  derselben.  Die  Verstümmelung  der  letz- 
ten Rede  liefert  nebst  anderm  den  Beweis,  dass  in  letzter 
Linie  alle  unsre  Handschriften  auf  ein  Original  zurück- 
gehen2); doch  sind  wir  bei  Antiphon  nicht,  wie  bei  Lysias, 
in  dem  Falle,  dass  sich  alle  aus  einer  vorhandenen  Urquelle 
ableiten  Hessen.  Keine  der  Handschriften  ist  entweder  sehr 
alt  oder  besonders  zuverlässig;  in  Retretf  des  Oxoniensis,  den 
Mätzner  und  Franke  bevorzugt  haben,  ist  durch  Sauppe 
nachgewiesen,  dass  er  seine  Vorzüge  den  Verbesserungen 
eines  gelehrten  Schreibers  verdankt.3) 

Ehe  wir  jedoch  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  Werke 
des  Antiphon  nach  Form  und  Inhalt  übergehen,  ist  genauer 
zu  erörtern,  was  davon  dem  Redner  und  was  dem  Sophisten 
zuzuschreiben  ist.  Zwar  sind  die  zwischen  beiden  streitigen 
Reden  sämmtlich  verloren,  aber  es  haben  sich  ziemlich  viel 
Fragmente  daraus  erhalten,  welche,  wenn  dem  Redner  ange- 
hörig, unser  Urtheil  über  denselben  sehr  zu  modificiren  im 
Stande  sind.  —  Der  Rhetor  Hermogenes,  wo  er  sich  anschickt, 
ein  Urtheil  über  Antiphon  zu  fällen,  schickt  voraus,  dass  nach 
Didymos  und  vielen  andern  es  zwei  Schriftsteller  des  Namens 
gegeben  habe,  einmal  den  Redner,  von  dem  mau  die  qpovncoi 
Xötoi  habe,  und  dann  den  Traum-  und  Zeichendeuter,  dem 
die  Reden  7T€pi  dXrjOeiac  beigelegt  würden4).    Ich  verkürze 

1)  Hcrmog.  ir.  ib.  II,  414  Sp.:  ö  'Pa^voucioc  'A.,  ouircp  ol  fpoviKoi 
(pt'povTai,  mit  Weglassung  also  der  andern  vorher  dem  Redner  noch 
zugewiesenen  Schriften.  2)  S.  Sauppe  Quaest.  antiphonteae  (Progr. 
(Böttingen  18G1)  p.  3.  3)  S.  Sauppe  1.  c.,  und  Epist.  crit.  p.  2G  tf. 
4)  Hermog.  tt.  ib.  B  Sp.  II  p.  414,  8:  (öüo  AvTupwvTec),  d>v  cTc  p£v 
£ctiv  ö  pnTUip,  oÖTrep  oi  (poviKoi  <p^povTCii  X6yoi  Kai  f>r),ur|YopiKol  Kai 
öcoi  ToCrroic  öuoior  £T€poc  bi  6  Kai  Tepa-rocKÖiTOc  Kai  öv£ipoKprrr|C  Xc-. 
Yöuevoc  tev^c6ai,  oöircp  oV  T€  ircpi  xflc  dXnÖeiac  Xe^ovTai  Xöxoi  Kai  ö 
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absichtlich  die  Stelle,  weil  sie  im  übrigen  kritisch  unsicher 
ist,  und  wenn  auch  nach  meiner  Meinung  Sauppe  mit 
Recht  sie  so  hergestellt  hat,  dass  Hermogenes  dem  Red- 
ner nur  noch  die  onjuriYOpiKOi  und  „die  ähnlichen  Reden" 
zuschreibt,  den  ttoXitiköc  dagegen  und  die  Rede  Tiepi  öuo- 
voiac  dem  Zeichendeuter,  so  niuss  doch  diese  Lesart  erst  aus 
anderweitigen  Ueberlegungen  erschlossen  werden  und  kann 
nicht  selbst  eine  Grundlage  weiterer  Erörterung  bilden.  — 
Hermogenes  nun,  nachdem  er  Didymos'  Ansicht  angeführt, 
spiicht  sich  selbst  weder  dafür  noch  dagegen  aus:  der  Stil 
in  den  Reden  über  Mord  und  in  denen  irepi  äXnBeiac  sei 
allerdings  höchst  verschieden,  aber  andrerseits  stehe  die 
Schreibart  der  letzteren  der  des  Thukydides  nahe,  welcher  doch 
nach  der  Behauptung  vieler  des  Redners  Antiphon  Schüler  ge- 
wesen sei.  Jedenfalls,  meint  er,  seien  wegen  des  durchgreifen- 
den Unterschieds  im  Stil  beide  Klassen  getrennt  zu  behandeln, 
und  so  fällt  er  denn  über  jeden  der  beiden  Antiphon  ein  beson- 
dres Urtheil.  Wir  haben  dabei  nur  zu  bemerken,  dass  jene 
Aehölichkeit  mit  Thukydides,  wenn  wirklich  vorhanden,  nichts 
beweist;  im  übrigen  besitzen  wir  aus  den  fraglichen  Schrif- 
ten Fragmente  genug,  um  selbst  urtheilen  zu  können,  und 
wir  beginnen  diese  Untersuchung  mit  den  Reden  irepi  d\r|- 
Geiac,  bei  denen  es  sich  nur  fragt,  ob  Didymos  mit  Grund 
sie  dem  Rhamnusier  Antiphon  abgesprochen  hat.  Es  war  dies 
eine  in  zwei  Bücher  getheilte  Schrift  naturphilosophischen 
Inhalts,  'AXrjeeta  betitelt,  ähnlich  wie  Protagoras  ein  Werk 


irepi  öuovoiac  Kai  ol  bn,unY°PlKoi  Kai  ö  ttoXitiköc.  Spengel  emendirt 
die  Stelle  >o,  dass  nach  Xe^OYTai  Xöyoi  alles  gestrichen  und  nach  <p£- 
povTtu  Xöyoi  eingesetzt  wird;  ausserdem,  was  besonders  bedenklich, 
streicht  er  das  T€  hinter  ounep  ol.  Sauppe  dagegen  0.  A.  II,  146) 
streicht  nur  Kai  ol  bnu.  an  zweiter  Stelle  und  setzt  an  erster  bei  die- 
sem Worte  den  Artikel  ein;  da  dieser  ausgelassen,  so  habe  man  Kai  ol 
oriu.  an  den  Rand  gesetzt  und  dies  sei  nachher  an  falscher  Stelle  in 
den  Text  gekommen.  Ich  bemerke  noch,  dass  es  nichts  beweist,  wenn 
Herrn,  nachher  nur  von  den  Reden  ircpi  dXnGeiac  als  Werken  des  So- 
phisten spricht;  er  nennt  sie  instar  omnium,  wie  von  denen  des  Redners 
an  den  entsprechenden  Stellen  nur  die  qpoviKoi.  S.  Sauppe  1.  c,  der 
dies  gegen  Spengel  hervorhebt. 

Blas*,  (Jim  Ii.  d.  all.  liereils.  i 
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dXrjSeia  f|  irepi  toü  övtoc  überschrieb.1)  Soweit  sieb  das  aus 
den  Fragmenten  ersehen  lässt ,  handelte  der  Verfasser  im 
ersten  Buch  von  den  allgemeinen  Principien  und  Elementen 
des  Weltalls,  im  zweiten  von  den  einzelnen  Naturerscheinun- 
gen; er  erklärte  alles  aus  der  Verwandlung  der  vier  Elemente 
auf  mechanische  Weise,  und  wenn  er  ausserdem  das  Vor- 
handensein eines  göttlichen  Geistes  annahm,  so  gebrauchte 
er  jedenfalls  dies  Princip  nicht  mehr  als  Anaxagoras.2)  Wir 
haben  nun  die  Wahl,  ob  wir  dies  Werk  dem  Redner  und 
Staatsmann ,  oder  dem  Sophisten  Antiphon  zuschreiben  wollen, 
und  ich  denke,  dieselbe  wird  nicht  zweifelhaft  sein,  zumal 
wenn  auch  die  Form  Abweichungen  von  der  bekannten  des 
enteren  aufweist.  Hermogenes  nun"'),  welcher  sein  Urtheil 
über  den  Sophisten  zumeist  nach  dieser  Schrift  gebildet  zu 
haben  scheint,  legt  demselben  eine  sehr  würdevolle  und  pomp- 
hafte Schreibart  bei,  indem  er  z.  Bsp.  stets  behaupte,  nie 
zweifelnd  spreche,  was  übrigens  sehr  wrohl  zu  dem  stolzen 
Titel  „die  Wahrheit"  stimmt.  Ferner  der  Ausdruck  sei  ge- 
wählt, manchmal  hart  ;  die  Composition  durch  Parigosen  und 
ähnliches  gekünstelt.  Für  das  letztere  liefern  die  Fragmente 
kein  rechtes  Beispiel1);  wohl  aber  ist  eine  Menge  poetischer 
und  ungewöhnlicher  Wörter  durch  die  Lexikographen  aus 
diesen  Reden  erhalten:  öpiYvnOnvai ,  deiecriu,  eußioc,  ctßioc  im 
Sinn  von  ttXoucioc,  benceic  gleich  evbeiac  und  andre  mehr.5) 
Hermogenes  fügt  hinzu,  dass  Natürlichkeit  dem  Manne  völlig 
fehle  und  dass  durch  ungeordnete  Anhäufung  Unklarheit  nicht 
selten  sei;  so  dass,  was  das  Gesammturtheil  ist,  ein  redneri- 
scher Stil  diesem  Antiphon  durchaus  nicht  zukomme.  Dass 
wir  also  hier  nicht  den  Hedner  vor  uns  haben,  ist  völlig  klar. 


1)  Citirt  wird  entweder  äXnOeiac  a  und  ß',  oder,  wenn  kein  Buch 
genannt  wird,  £v  toic  ircpi  äAnOeiac,  selten  £v  'AXnOeia.  —  Uober  Pro- 
tagons1 gleichnamige  Schrift  vgl.  Frei  Qu.  Protag.  p.  176.  2)  Vgl. 
besonders  frg.  101  bei  Aristoteles,  ferner  121  u.  122,  über  den  voöc  (?) 
frg.  98,  endlich  117  bei  Origenos  adv.  ('eis.  4  c.  25,  nach  welchem  A. 
die  irpövoict  leugnete.  3)  Hormog.  p.  415.  4)  Frg.  99:  outc  uv 
övpei  öpü  kt£.  ist  allerdings  Parisose,  aber  eine  vom  Gedanken  gefor- 
derte.      5)  Frg.  109;  116;  101;  119;  107. 
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Schwieriger  ist  schon  die  Frage  über  die  Rede  irepi  öuo- 
voiac,  welche ,  wie  gesagt,  8auppe  deni  Sophisten,  Spengel 
dagegen  durch  gewaltsame  Emendation  dem  Redner  von 
Hermogenes  zuweisen  lässt.  Muss  schon  dieser  Umstand  uns 
geneigt  machen ,  uns  auf  des  ersteren  Seite  zu  stellen,  so 
kommt  ferner  hinzu,  dass  Philostratos ,  welcher  ebenfalls 
unter  Antiphon's  Reden  zwei  Klassen,  bixaviKOi  und  coqpicn- 
koi  Xötoi,  unterscheidet,  als  die  am  meisten  sophistische  die 
Rede  7T€pt  öuovoiac  angiebt,  welche  hervorsteche  durch  glän- 
zende und  philosophische  Sentenzen,  durch  erhabenen  und 
mit  dichterischen  Worten  geschmückten  Ausdruck;  endlich 
durch  ausgeführte  und  breit  fliessende  Erörterung.  l)  Und 
dass  dies  Urtheil,  welches,  wenn  begründet,  kaum  einen 
Zweifel  übrig  lässt,  auch  wirklich  zutrifft,  werden  wir  so- 
gleich aus  den  Fragmenten  ersehen.  Nach  dem  Titel  freilich 
sollte  man  meinen,  dass  das  Thema  gerade  für  den  Staats- 
mann Antiphon  äusserst  passend  sei ;  aber  die  hier  behandelte 
Eintracht  ist  durchaus  nicht  die  politische  unter  den  Parteien ; 
denn  was  citirt  wird,  sind  nur  allgemeine  Sentenzen  über 
Lebensgenuss,  über  Freunde  und  Schmeichler,  über  die  Gott- 
ähnlichkeit des  Menschen.2)  Entweder  also  wird  eine  allge- 
meine Eintracht  der  Menschen  empfohlen,  welche  sich  das 
kurze  Leben  nicht  unnöthig  durch  Streit  und  Feindschaft  ver- 
bittern sollen,  oder  es  ist  mit  öuövoict  nur  eine  gemeinsame 
Gesinnung  gemeint,  welche  alle  haben  oder  doch  haben  soll- 
ten in  Betreff  des  Lebens  und  seines  rechten  Gebrauchs.3) 
Wir  haben  in  diesem  Fall  hier*  eine  Ethik,  wie  in  den 
Büchern  irepi  aXnödac  eine  Physik  vorliegt;  eine  Politik 
würde  in  dem  ttoXitiköc  hinzukommen.  Was  aber  diese  all- 
gemeinste Deutung  des  Titels  besonders  empfiehlt,  ist  der 


1)  Philostr.  V.  Soph.:  Xöyoi  6'  aüxoO  oiKaviKoi  utv  irXeiouc  — ,  co- 
qpicrncol  bk  Kai  ?Tepoi  u£v,  coqnenKiUTaToc  ö£  ö  bitlp  xfjc  öuovoiac,  £v 
üj  yviufioXoYiai  T€  Xajiirpai  Kai  <piAöco<poi  ceuvn.  T€  cnraYTeAia  Kai  £it- 
r|v0icu^vr|  iroirjTtKO'ic  Öv6|naciv  Kai  tä  äTroTäbnv  epun,veu6ueva  irapa- 
irXriCia  tüjv  ircMcuv  toic  Xeioic.  2)  Frg.  84;  86;  87.  3)  Das  erstere 
ist  Sanppc's  Ansicht,  die  aber  in  den  Fragmenten  keine  rechte  Bestä- 
tigung findet. 

7* 
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Umstand,  dass  eine  Menge  Fragmente  ethischen  Inhalts  aus 
Antiphon  ohne  Angabe  der  Rede  eitirt  werden,  welche  wir, 
wenn  nicht  in  dieser  Rede,  in  keiner  andern  unterbringen 
können.  8ie  stimmen  auch  nach  Inhalt  und  Form  mit  den 
ausdrücklich  aus  ihr  angeführten  völlig  überein,  indem  in 
einigen  die  Kürze  und  das  Unglück  des  menschlichen  Lebens, 
in  andern  die  Thorheit  derer,  welche  Geld  zusammenscharren, 
als  hätten  sie  künftig  erst,  nicht  jetzt  zu  leben,  geschildert 
wird;  nicht  fern  stehen  auch  diejenigen,  in  welchen  der  Ver- 
fasser das  Wesen  der  Mässigimg  und  Selbstbeherrschung  er- 
örtert.1) Ueber  alle  diese  Fragmente  nun  gilt  vollständig 
das  Urtheil  des  Philostratos,  und  was  dasselbe,  ihr  Stil 
weicht  fast  in  allen  Beziehungen  von  dem  der  erhaltenen 
antiphonteischen  Schriften  ab.  Behandlung  und  Ausdruck 
sind  gemächlich  breit,  die  Gedanken  werden  ausgesponnen, 
weitläuftige  Erzählungen  zum  Belege  beigefügt'2);  die  Menge 
und  die  bestimmte  Fassung  der  Gnomen  stimmt  zu  den  Be- 
merkungen des  Philostratos  und  Hermogehes.  Ferner  ist  der 
poetische  Schmuck  in  hohem  Masse  angewandt,  mit  Unter- 
schied natürlich,  aber  auch  stellenweise  so,  dass  nur  das 
Metrum  fehlt,  um  sehr  geschmückte  tragische  oder  lyrische 
Poesie  darzustellen.3)  Antithesen  und  ähnlicher  Figuren- 
schmuck  sind  kaum  vorhanden,  wenigstens  mangelt  stets  die 
Schärfe  des  Gegensatzes  und  der  strenge  Parallelismus,  wie 
er  bei  dem  Rhamnusier  auftritt      und  wir  werden  viel  eher 


1)  TJeber  das  Unglück  des' Lebens  fr.  130—132;  über  die,  welche 
eB  verkehrter  Weise  nicht  genießsen  und  das  Geld  aufhäufen,  126 — 128; 
ferner  über  Trägheit  125,  über  die  eweppoeuvrj  124;  129.  2)  Wie  frg. 
128.  3)  Frg.  132:  tö  Zt\v  £oiK€  <ppoup$  £cpr|U<tpw,  Kai  tö  uhkoc  toü 
ßiou  n.u^pa  uia,  üjc  grcoc  elimv,  fjv  ävaßXdiyavTCC  upöc  tö  <pu»c  irap- 
erfutiüucv  Tok  £mYiYvou^voic  *T€poic.  Man  beseitige  £oik£  und  ujc  Ittoc 
€m€iv,  und  gebe  dem  Satze  ein  Metrum;  niemand  wird  die  Verse  pro- 
saisch finden.  4)  Vgl.  frg.  126:  IpraZöuevoi  plv  Kai  qpeiböuevoi  Kai 
TaXaiTTUJpoOvTcc  Kai  TrpocTiGcVrec  rjöovTai,  ola  bn,  Tic  äv  eiKdcetev  r\be- 
c6ai*  dq>aipoOvT€C  bk  Kai  xp^uevoi  äXYoOciv,  üknep  dito  tujv  capKOüv 
drpaipouuevoi :  Antithese  ohne  Isokolon  und  genaue  Entgegensetzung 
auch  der  einzelnen  Theile.  Schärfer  frg.  128:  xp*iM^tujv  ttXoötov  uapü- 
cxüjv,  toö  qppoveiv  bk  KaXOüc  ir^vrjTa  Troituac.  Aber  die  Paromoiose 
fehlt  durchweg.     Dies  stimmt  freilich  nicht  mit  Herniogencs'  Urtheil: 
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an  die  Schreibart  der  Sophisten  vor  Gorgias  erinnert.  Es 
spricht  überhaupt  ein  Sophist,  kein  Redner:  deswegen  tritt 
an  die  Stelle  scharfer  Argumentation  sentimentale  Reflexion, 
die  durchaus  keinen  unangenehmen,  aber  doch  einen  ganz 
andern  Eindruck  macht  als  der  nüchterne  Ernst  des  Rhamnu- 
siers.  Wäre  dieser  Verfasser  des  Werks ,  so  müsste  er  in  der 
That  zwei  grundverschiedene  Stilgattungen  vereinigt  haben. 
Aber  nach  allem  Gesagten  wird  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  vielmehr  der  Sophist  Antiphon  die  Rede  Trepi  öjnovoiac 
geschrieben  hat.  Derselbe  erscheint  darnach  als  ein  nicht 
zu  verachtender  Schriftsteller,  welcher,  wenn  auch  ohne 
platonische  Erhabenheit  oder  aristotelische*  Schärfe  der  Ge- 
danken, auch  ohne  klassische  Vollendung  und  Meisterschaft 
des  Stils  —  die  Satzfügung  namentlich  ist  höchst  kunstlos 
und  locker  —  doch  in  geschmückter  und  gefälliger  Form 
ansprechende  und  feine  Gefühle  und  Gedanken  ausdrückt.1) 
Doch  genug  hiervon. 

Uebrig  ist  der  Politikos,  für  den  wir  kein  Urtheil 
des  Philostratos  oder  eines  andern,  und  dazu  nur  wenige 
und  kurze  Fragmente  besitzen;  doch  ist  auch  hier  eine  Ent- 
scheidung nicht  allzuschwer.  War  die  Rede  ein  Programm 
aristokratischer  Staatsgrundsätze,  so  gelte  sie  als  Werk 
des  Redners ,  wenn  eine  philosophische  Abhandlung  über  den 
Staat,  mit  demselben  Rechte  des  Sophisten.  Was  nun  daraus 
citirt  wird:  Vorschriften  über  Mässigung  in  Wein  und 
Speise2),  spricht  doch  gewiss  für  die  zweite  Voraussetzung 
mehr  als  für  die  erste.  Dazu  kommt,  dass  einige  antiphon- 
teische  Stellen  ohne  Nennung  der  Rede  angeführt  werden, 
die  ihrem  Inhalt  nach  zu  gar  keiner  andern  Rede  als  zu 
dieser  passen:  über  den  Werth  einer  guten  Erziehung  und 
die  Noth wendigkeit  früher  Gewöhnung  an  Gehorsam3),  und 


Täte  uapiciuceci  x«fpwv;  vgl.  auch  p.  416  über  Kritiaa:  oi>x  ättXuic  %pf\- 
tcu  Tili  TOioÜTtu  köc(liuj,  ouö£  k(xtA  tov  'AviupiuvTa  irpocKÖpuJc.  Aber 
es  stimmt  zu  den  freilich  spärlichen  Resten  der  Schrift  ir£pl  d\r|8eiac, 
und  zu  dem  Charakter  des  Redners  A.  stimmt  es  durchaus  nicht. 
1)  Hiernach  lässt  sich  sein  Beiname  \oYO|ud*f€ipoc  (bei  Suid.  s.  v.  'A.)  ver- 
stehen.      2)  Frg.  79:  80.       3)  133;  134. 
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stammen  nun  diese  aus  dem  Politikus,  so  bestätigen  sie 
ihrerseits  wieder  die  oben  autgestellte  Ansieht  über  den 
Inhalt  desselben.  Ieh  erinnere  ferner  daran,  wie  wohl  es 
für  den  Verfasser  der  Ethik  und  Physik  passt,  auch  eine 
Politik  zu  schreiben,  und  dass  wiederum  von  Protagoras 
auch  ein  Werk  irepi  ttoXitucic  angeführt  wird.1)  End- 
lieh haben  jene  Fragmente  politischen  Inhalts  denselben 
Stil  wie  die  der  Rede  Trepi  öuovoiac:  zu  den  hier  sich  fin- 
denden poetischen  Wendungen  muss  man  aus  den  Lyrikern 
und  Tragikern  Parallelen  suchen.'*)  Demnach  sprechen 
auch  bei  dieser  Keile  überwiegende  (j runde  dafür,  dass  sie 
ein  Werk  des  Sophisten  Antiphon  und  nicht  des  Redners 
ist,  und  die  Stelle  des  Hermogenes  ist  so,  wie  Sauppe  will, 
zu  emendiren. 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  wohl  von  selbst, 
welchem  Antiphon  die  mathematischen  Fragmente  bei  Ari- 
stoteles3), die  von  Athenaeos  erwähnte  Schrift  über  den  Land- 
bau4) und  eine  andre  vom  Kau  des  menschlichen  Körpers 
handelnde5)  angehören,  falls  nicht  etwa  noch  an  einen  drit- 
ten Schriftsteller  dieses  Namens  zu  denken  ist.  Wenn  ferner, 
was  Plutarch  erwähnt,  einige  der  Alten  das  sonst  dem  Rhe- 
giner  Glaukos  zugeschriebene  Ruch  über  die  Dichter  dem  Anti- 
phon beilegten6),  und  wenn  Diogenes  eine  antiphonteische 
Schrift  Trepi  tüjv  in  äperrj  uptuTeucdviurv  anführt7),  so  wird 
auch  hier  an  eine  Autorschaft  des  Redners  niemand  denken. 
Dem  Redner  Antiphon  bleibt  nichts  als  die  Volks-  und  Gerichts- 
reden und  was  von  rhetorischen  Schriften  echt  war;  nach 
den  Resten  dieser  ist  das  Urtheil  über  seine  Kunst  zu  bilden. 
Zunächst  betrachten  wir  die  rhetorischen  Verdienste  Antiphons. 

1)  8.  Frei  L  c.  p.  182.  2)  Vgl  frg.  133:  iv  v^w  ewuem  öxav  Tic 
t^v  naibeuav  tevvaiav  £vapöcq,  Zr}  toüto  Kai  GdXXci  biä  Travxöc  toö 
ßiou  Kai  auTÖ  oute  ö^ßpoc  oute  dvo^ßpia  dtpaipeVrai.  3)  Eine  sophi- 
stische Lösung  des  Problems  von  der  Quadratur  des  Zirkels  bei  Ari- 
stot.  Soph.  El.  e.  11;  Phys.  A  2.  Sauppo  denkt  an  die  Sehritten  irepi 
dXnOdac.  4)  Athenae.  XIV,  CöO  E:  'A.  iv  tuj  irepi  YewpYiKwv. 
5)  Cüvoytc  tüjv  KaT1  övöpujTrov,  Sauppc  0.  A.  p.  153;  Iteiske  0.  Gr. 
VII  p.  829.  Die  Schrift  wird  von  Pollux  häufig  citirt.  6)  Tlut.  Vit. 
Antiph.       7)  Tuog  La.  VIII,  3;  vgl.  Porphyr.  Pythag.  7. 
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Im  allgemeinen  nennt  ihn  Dionysios  neben  Thrasy  machos 
und  Theodoras  als  verdienstvollen  Techniker1),  obwohl  die 
Fassung  der  Stelle  nicht  nothwendig  beweist,  dass  der  Rhe- 
tor  echte  theoretische  Schriften  Antiphons  kannte.  Denn 
andrerseits  wird  von  Pollux  gerade  aber  die  pnropiKai  Ttxvai 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  man  sie  für  unecht  halte2):  eine 
Angabe,  deren  Gewicht  durch  Spengel's  Entgegnungen  nicht 
verringert  worden  ist.*)  Das  Werk  inuss  von  bedeutendem 
Umfange  gewesen  sein,  indem  bis  zum  dritten  Buche  aus 
ihm  citirt  wird;  der  Verfasser  handelte  unter  anderm  über  den 
Unterschied  von  crjutiov  und  TCKUiipiov,  über  die  Bildung  neuer 
Wörter,  über  das  Gedächtniss.4)  Wenn  nun  Spengel  verniu- 
thet,  dass  in  dieser  Techne,  als  ])raktischc  Beispiele,  auch 
die  erhaltenen  Tetralogien  ursprünglich  ihren  Platz  gehabt 
hätten5),  so  ist  zwar  eine  solche  Annahme  an  sich  nichts  un- 
wahrscheinliches, aber  sie  stützt  sich  doch  auf  das  nicht  zu 
Beweisende,  dass  die  Techne  echt  war,  und  es  ist  ebensowenig 
unwahrscheinlich,  dass  der  Schriftsteller  diese  Uebungsreden 
besonders  herausgab.  -  Das  zweite  hier  zu  besprechende 
Wrerk  sind  die  mehrfach  citirten  Prooemien  und  Epiloge6), 
welche,  soweit  sich  aus  den  Fragmenten  ersehen  lässt,  für 
gerichtliche  Reden  bestimmt  waren.  Eine  solche  Sammlung 
ist  ja  auch  uns  unter  Deniosthenes'  Namen  überliefert,  und 
andre  werden  von  Thrasyniachos  und  Kritias  erwähnt.  Wenn 
wir  nun  aus  Aristoteles  hören,  dass  Antiphon  Sammlungen 
von  rhetorischen  Uebungen,  verwandt  den  Lob-  und  Tadel- 
reden des  (iorgias,  sich  angelegt  habe7),  so  können  wir  mit 

1)  Dionys,  ad  Anim.  1  e.  2:  iva  toöO'  UTroXdßuuiev,  cm  irdvxa 
TrepieiXrjqpev  n,  TTtpmaTr|TiK>i  (piXococpia  tu  prjTOpiKd  TTapaYT^MaTa"  Kai 
oÜTe  ol  irepi  Oeöoujpov  Kai  Opacüuaxov  Kai  'AvTicpOuvra  CTrouof|c  öEiov 
ovbtv  €Öpov  kt£.  2)  Poll.  6,  143:  chrapacKeuiu  tv  tok  irepi  dXnGetac 
'AvTiipiuv  eiTT€v,  dirapacKeoacTov  bk  iv  Taic  pnropiKak  Texvaic-  ookoüci 
b'  oü  Yvnciai.  8)  Speilgcl  Cuvat.  Texv.  p.  115  f-  4)  Frg.  74;  78; 
73,  bei  Amnionitis,  Galenits,  Longinus,  ausser  welchen  die  Schrift  nur 
Pollux  und  andre  Grammatiker  citircti.  —  WctUi  der  Techniker  die 
cnueia  auf'  die  Vergangenheit,  die  TeKurjpia  auf  die  Zukunft  bezog,  so 
ist  der  Sprachgebrauch  des  Redners  ein  andrer;  s.  z.  Bsp.  5,  61;  Tetr. 
III  A  2.  5)  Spengcl  1.  c.  p.  117.  G)  Frg.  70-72  bei  Suidas  und 
Pollux.        7)  Cic.  Brut.  47,  aus  Aristoteles:  —  huic  (Gorgiac)  Anti 
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Spenge!  recht  wohl  diese  Schrift  verstehen,  obwohl  der  Aus- 
druck darauf  hinzuweisen  scheint  ,  dass  jene  Uebungen  zu- 
nächst keineswegs  zur  Veröffentlichung,  sondern  zu  eignem 
Gebrauch  des  Redners  und  seiner  Schüler  bestimmt  waren. 
Prooemien  aber  und  Epiloge  bedurften  am  meisten  der  rhe- 
torischen Kunst,  weil  sie  am  wenigsten  von  der  Sache  selbst 
in  jedem  einzelnen  Falle  dargeboten  wurden,  und  eben  des- 
wegen Hessen  sich  auch  diese  Theile  im  voraus  so  ausarbei- 
ten, dass  sie  bei  vielen  Gelegenheiten  ganz  oder  zum  Theil 
angewendet  werden  konnten.  Ich  bemerke  auch  gleich,  dass 
sich  Spuren  dieses  Gebrauchs  in  den  erhaltenen  Reden,  in  der 
fünften  und  mehr  noch  in  der  sechsten,  nachweisen  lassen. 

Die  Reden  des  Antiphon,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen, 
haben  im  späteren  Alterthum  eine  allzu  grosse  Beachtung 
nicht  gefunden.  Was  er  zu  seiner  Zeit  galt,  haben  wir  ge- 
sehen ,  und  ich  brauche  nicht  das  glänzende  Lob  des  Thuky- 
dides  hier  zu  wiederholen.  Aber  die  nachfolgenden  grösseren 
Redner  stellten  seinen  Ruhm  in  Schatten,  und  so  blieb  er 
während  des  nächsten  Jahrhunderts  von  den  grossen  Tech- 
nikern, Aristoteles  und  Theophrast,  soweit  wir  wissen,  gänz- 
lich unbeachtet.  Auf  die  Entwicklung  der  römischen  Bered- 
samkeit hatte  er  keinen  Einfluss ;  von  griechischen  Atticisten, 
die  ihn  nachgeahmt  hätten,  wissen  wir  nichts.  Sogar  bei 
Dionysios  nimmt  er  eine  höchst  untergeordnete  Stelle  ein, 
und  weder  in  dem  theilweise  erhaltenen  Werke  über  die  alten 
Redner,  noch  in  dem  wenigstens  durch  einen  Auszug  be- 
kannten über  die  Nachahmung  findet  er  unter  den  muster- 
gültigen Schriftstellern  einen  Platz.  Antiphon,  heisst  es 
in  der  erstgenannten  Schrift,  habe  nichts  als  das  Herbe  und 
Alterthümliche,  und  zeige  weder  in  berathenden  noch  in  ge- 
richtlichen Reden  eigentliche  Redegewalt.1)   Günstiger  lautet 

phontem  Rhamnusium  similia  qunedam  habuisse  conscripia;  vgl.  vor- 
her über  Protagons  und  Gorgias:  Script as  fuisse  et  paratas  a  Prot, 
rerum  illustriwn  disputationes,  quae  nunc  commune*  appellantur  loci; 
quod  idem  fecisse  Gorgiam,  cum  singularum  rcrum  laudes  vitupera- 
tionesque  conscripsisset.  1)  Dionys,  de  Isae.  20;.  'A.  y€  M^v  to 
cnjcrripöv  uövov  Kai  äpxcfiov,  äYUJvicTn.c  oe  Xöywv  otixe  öncaviKÜJv, 
otire  cuußouXeuTiKüjv  text.   Vgl.  de  Deniosth.  8. 
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ein  anderes  Urtheil  desselben  Kritikers,  wo  er  den  Antiphon 
und  Thukydides  zusammen  dem  Ktesias  und  Xenophon  ent- 
gegensetzt: die  Composition  jener  sei  unleugbar  schön,  aber 
nicht  eben  angenehm;  diese,  componirten  zwar  höchst  ange- 
nehm, aber  nicht  in  dem  nöthigen  Masse  schön.1)  Die 
cuvOecic  der  ersteren  beiden  ist  nämlich,  wie  nachher  aus- 
einandergesetzt wird,  die  aucTrjpd,  in  welcher  sie  mit  zu 
den  ersten  Meistern  gehören.2)  Werden  hier  Antiphon  und 
Thukydides  zusammengestellt,  so  sagt  dagegen  Dionysios  an 
einem  andern  Orte,  dass  die  ungewöhnliche  Sprache  des  Ge- 
schichtsschreibers sich  bei  Antiphon  so  wenig  wie  bei  einem 
andern  Zeitgenossen  finde3),  und  wieder  anderswo,  dass  dem 
Antiphon  wie  dem  Lysias  und  Tsokrates  die  energische  Kürze 
des  Thukydides,  seine  Herbigkeit,  seine  die  Leidenschaften 
erweckende  Redegewalt  gemangelt  hätte;  bei  welchem  Anlass 
übrigens  jene  drei  als  die  ersten  der  damaligen  Redner  be- 
zeichnet werden.4)  Dionysios  läset  dem  Antiphon  demnach 
eine  gewisse  Bedeutung,  und  für  seine  Zeit  eine  grosse  so- 
gar; aber  zur  Nachahmung  scheinen  ihm  andere  Redner  un- 
gleich geeigneter. 

Der  erste  und  zugleich  bedeutendste  Rhetor,  der  den 
Antiphon  eines  eingehenden  Studiums  würdigte',  ist  Caecilius 
von  Kaiakte,  Dionysios'  Freund,  dessen  oben  schon  als  des 
Hauptkritikers  für  Antiphon  Erwähnung  geschah.  Er  schrieb 
ein  umfassendes  Werk  über  die  zehn  Redner5),  sowie  viel- 


1)  Dionys,  de  comp.  p.  53:  r\  toi  Goukuöioou  X^gic  »cctl  r\  'Avxt- 
qpjjvxoc  toO  'Pauvouciou  koiXujc  u£v  cuYKetxai  vn.  Aia,  cmep  xrv£c  Kai 
äXXat,  oü  uV)v  V)Ö£ujc  fe  irdvo.  Nachdem  dann  von  Xenophon  und  Kte- 
sias das  Umgekehrte  gesagt  ist,  fügt  er  hinzu:  A^tiu  bä  Kotvdxepov  Kai 
ooxi  Ka0äTra£,  £irei  Kai  irap'  ^Kdvotc  fipuocxai  xiva  V)b£u>c  Kai  irapä 
xouxotc  KaXiDc.  2)  P.  148  ff.  3)  De  Thuc.  51:  (von  den  Rednern 
und  Philosophen  zur  Zeit  des  pelop.  Krieges)  oöoeic  K^xpnxai  xauxn 
xfj  biaA^KTUJ,  oöö'  ol  trepi  'AvboKibnv  Kai  'Avxicpujvra  Kai  Auctav  p^xo- 
pec,  ou0'  oi .  .  .  .  CwKpaTiKoi.  4)  Ebend.  53,  von  Demosthenes:  irpoc- 
^erjKe  toic  TtoXiTiKoTc  Xöyoic  uapd  OouKubibou  Xaßibv,  de  otfx'  'A.  oöxe 
Audac  oüxe  'IcoKpdxnc,  oi  rcpwxeucavxec  xüjv  xöxe  prjxöpujv,  gcxov  dpe- 
xdc  -ra  Tdxn  \lf(i)  Kai  xdc  cucxpoqpdc  Kai  xouc  tövouc  Kai  xö  irtKpöv 
Kai  xö  cxpucpvöv  Kai  xnv  dEercipoucav  xd  nd6n.  beivöxnxa.  5)  Sind, 
s.  v.  K.:  ir.  xoö  xapaKxf^poc  xüjv  i'  pnxöpwv. 
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leicht  ausserdem  noch  eine  besondre  Abhandlung  über  An- 
tiphon1), und  es  sind  uns  aus  ihm  neben  den  erwähnten  bio- 
graphischen Nachrichten  auch  werthvolle  Reste  eines  Kunst- 
urtheils  über  den  Redner  erhalten.  Wahrscheinlich  geht  auch 
das  in  der  plutarchischen  Biographie  enthaltene  Urlheil  auf 
Caecilius  zurück:  er  sei  in  seinen  Reden  sorgfältig  und  ge- 
winnend, in  der  Erfindimg  stark,  geschickt  in  misslichen 
Fällen,  überraschend  in  den  Argumenten;  gern  bringe  er  die 
Rede  auf  die  Gesetze,  oder  suche  durch  Pathos  zu  wirken, 
endlich  strebe  er  stets  besonders  nach  Würde.-)  Dieses  wahr- 
scheinlich übel  zugestutzte  L'rtheil  geht  besonders  auf  das 
Sachliche;  ein  längeres  Fragment  des  Caecilius  bei  Photius3) 
mehr  auf  die  Form.  Hier  wird  dem  Redner  ein  bewusstes 
Streben  nach  künstlicher  Wendung  und  Färbung  des  Ge- 
dankens abgesprochen:  die  Gedanken  selbst,  unverhüllt  und 
in  naturgemässer  Folge,  dienten  ihm  zur  Gewinnung  des 
Hörers.  Ueberhaupt  hätten  die  alten  Redner  (d.  h.  die  des 
fünften  Jahrhunderts)  ihre  Sorgfalt  allein  auf  scharfsinnige 
Erfindung  und  auf  schönen  Ausdruck  des  Gefundenen  ge- 
richtet, das  letztere  sowohl  bezüglich  der  Wahl  der  Worte 
als  auch  einer  künstlerischen  Zusammenfügung  derselben; 
hierin  hätten  sie  auch  das  Hervorragen  ihrer  Rede  über  die 
des  gemeinen  Mannes  gesucht.    Gleichwohl,  fügt  Caecilius 

1)  CuvTarua  it.  'AvncpujvToc,  Plutarch  V.  A.  2)  Flut.  V.  A. :  Icti  bi 
iv  toTc  Xöyoic  dKpißj'ic  Kai  tn0uvöc,  Kai  beivöc  itcpi  -rnv  eüpeciv,  Kai  £v 
toic  äTTÖpotc  t€Xviköc,  Kai  tTnxetpuJv  tt  dbnXou,  Kai  im  touc  vöu.ouc 
Kai  rd  Trd0n.  Tp€irujv  touc  Xöyouc,  toö  türrpeTrouc  u-dXicTa  cToxaCöjuevoc. 
3)  Phot  l>.  185  1»  15  15k.:  6  ucvtoi  CiKcXiujTnc  K.  ufj  KCXPfcOai  <pn.a 
töv  ^rjTopa  toic  Tf|C  oiavoiac  cxMM-aciv,  uXXd  KaTeuBu  auTw  Kai  dnXd- 
ctouc  xdc  vor|C€ic  ^Ktp^pecGar  Tpoitiiv  b£  £k  toö  navoupYOU  Kai  £vdXXa- 
£iv  outc  £n.Tr)cai  töv  övbpa  oute  xP'1cacöai»  dXXd  &l*  outüjv  irf)  tOüv 
vor||idTUJV  Kai  Tfjc  (puciKfjc  auTwv  dKoXou6(ac  ärav  töv  dKpoaT^v  irpöc 
tö  ßouXn.ua.  oi  Tdp  TrdXai  />r)Topec  iKavöv  aÖTok  IvönxZov  eüpciv  Te  Td 
dv6uun.uaTa  Kai  Trj  cppacei  trcpiTTuic  dTrarYtiXai.  Dann,  nach  Ausfüh- 
rung dieses  allgemeinen  Satzes:  Kai  ou  toüto  XeYW,  cüc  oub£v  eupicKe- 
Tai  biavoiac  uap'  'AvTicpwvTi  cxn.ua-  Kai  rdp  tpujTndc  irou  Kai  trapd- 
Xeivpic  Kai  fe'Tepa  ToiaüTa  Iveiciv  auToö  toic  Xöyoic  dXXd  ti  qpnui;  oti 

KaT'  ^TUTnbeuav  unb^  cuvexwc  £xpncaT0  toutok.  Man  sehe  den 
Rest  der  lesenswcrthen  Stelle  bei  Phot.  selbst. 
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hinzu,  sei  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  niemals  bei 
Antiphon  eine  sogenannte  Figur  des  Gedankens  vorkomme: 
es  fänden  sich  allerdings  manche  bei  ihm,  aber  in  keinem 
höheren  Masse,  als  sie  sich  von  selbst  auch  bei  den  gewöhn- 
lichsten Menschen  naturgemäss  einstellten. 

Aus  der  folgenden  Zeit  ist  noch  zu  erwähnen  Hermo- 
genes ,  der  in  seinen  Kanon  der  Musterschriftsteller  auch  den 
Antiphon,  wenn  auch  nicht  an  hervorragender  Stelle,  mit 
aufgenommen  hat.  Derselbe  urtheilf  über  den  Redner  und 
Verfasser  der  qpoviKOi  folgend  entlassen.  Er  zeige  vielfältig 
Erhabenheit  und  Grösse,  die  indessen  nie  in  Contrast  mit 
dem  Uebrigen  stehe,  sondern  stets  wohl  mit  demselben  ver- 
webt sei;  auch  sei  nicht  etwa,  nach  Art  der  Sophisten,  die 
Naturwahrheit  dadurch  beeinträchtigt,  und  ebensowenig  der 
Figurenschmuck  im  Uebermass  gebraucht.1)  Die  übrigen 
rednerischen  Tugenden,  soweit  sie  auf  die  Form  bezüglich 
sind  —  denn  nur  von  diesen  handelt  Hermogenea  —  schreibt 
er  ihm  in  geringerem  Grade  als  den  Späteren  zu ;  sei  er  doch 
auch  der  Erfinder  der  ganzen  Gattung.2)  Ein  Tadel  kommt 
in  dem  ganzen  Urtheil  nicht  vor. 

Bei  den  andern  Khetoren  wird  Antiphon  s  Name  selten 
erwähnt,  und  jedenfalls  war  das  Studium,  welches  man  ihm 
zuwandte,  immer  ein  geringes,  obwohl  von  der  Lektüre 
seiner  Reden,  nachdem  er  einmal  in  die  Dekas  aufgenommen 
war,  nicht  nur  die  ziemlich  zahlreichen  Erklärungen  anti- 
phonteischer  Worte  bei  Harpokration  und  andern  Lexiko- 
graphen, sondern  auch  die  zu  sämmtlichen  Reden,  auch  zu 
den  meisten  einzelnen  der  Tetralogien,  vorhandenen  griechi- 
schen Inhaltsangaben  Zeugniss  ablegen.  Freilich  steht  er 
bei  jenen  Lexikographen  gegen  die  andern  Redner,  von 


1)  Hcrmog.  II,  415  Sp.:  utflQei  bi  XPHTai  OUK  ÖXrfiy,  kcxXijüc 
bl  nujc  Kai  cuvucpac^viy  Kai  sv  Kaxd  xöv  Tuepiöijv  öiecrnKÖri  xtfüv 
äXXwv,  oüb'  au  Kaxd  töv  Aicxivrjv  coqpiCTiKui,  Kaixoi  rf\c  XeEewc  aöxuj 
troXXaxoü  ötn,p|u£vnc.  ^mjueXnc  |anv  oüxujc  ujc  /in,  elvai  irpocKopnc. 
2)  Ebendas.:  hoXitiköc  ^€v  Kai  Kaxä  tö  cacpec  Kai  Kaxä  tö  äXnÖivöv 
Kai  tö  äXXujc  nöiKÖv,  üJcxe  Kai  ui6avöc,  firrov  bi  ä-navxa  xaüxa  f\  Kaxä 
touc  äXXouc.  Topyöc  öe  (iexpiujc  icxi  Kai  öeivöc  ujcaüxwc. 
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denen  eine  gleiche  Zahl  Reden  vorhanden  war,  bedeutend 
zurück,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  bei  Saidas  er- 
wähnten Schriften  der  Rhetoren,  von  denen  nur  eine,  des 
Gajus  Harpokration ,  dem  Antiphon  und  speciell  den  Figuren 
bei  ihm  gewidmet  war.1)  Am  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass 
auch  Photius  den  Antiphon  gelesen  und  in  sein  Myriobiblon 
eine  Compilation  über  ihn  eingefügt  hat.2) 

Aus  den  mageren  Notizen  der  Alten  allein  würden  wir 
uns  kaum  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Redner  entwerfen 
können;  wir  haben  aber  allerdings  schätzbare  Hülfs mittel  an 
ihnen,  welche  auch  von  Neueren,  wie  von  0.  Müller3),  aufs 
beste  verwerthet  sind.  —  Antiphon  war  gewiss  ein  bedeuten- 
der Kopf  und  leistete  für  seine  Zeit  das  Mögliche-,  nach  die- 
ser müssen  wir  ihn  schätzen,  und  uns  nicht  auf  den  prak- 
tischen Standpunkt  der  griechischen  Rhetoren  stellen,  welche 
die  alten  Redner  unmittelbar  als  Muster  für  die  Nachahmung 
verwerthen  wollten.  Also  dasjenige,  was  die  Zeit  noch  nicht 
kannte,  darf  auch  von  Antiphon  nicht  erwartet  werden:  ich 
meine  eine  kunstreiche  Oekonomie  und  die  figurenreiche 
Sprache  eines  Demosthenes.  Die  damaligen  Redner  richteten, 
wie  Caecilius  sagt,  auf  zweierlei  ihre  Aufmerksamkeit,  auf 
die  Erfindung  der  Gedanken,  und  auf  einen  klaren  und  würde- 
vollen Ausdruck  derselben.  Und  in  diesen  beiden  Stücken 
leistete  Antiphon  in  der  That  Ausserordentliches,  so  dass  er 
nicht  einmal  in  jeder  Beziehimg  den  Vergleich  mit  den 
Späteren  zu  scheuen  braucht.  Zunächst  ist  die  ganze  Auffas- 
sung und  Behandlung  des  jedesmal  vorliegenden  Falls  eine 
meisterhafte.  Wäre  die  Anzahl  der  erhaltenen  Reden  grösser, 
so  Hesse  sich  vielleicht  manches  dem  Antiphon  in  diesem 
Stück  eigenthümliche  aufweisen;  da  wir  aber  eigentlich  nur 
von  zwei  Reden  auszugehen  haben,  so  muss  man  in  der 
Aufstellung  allgemeiner  Behauptungen  vorsichtig  sein.  In 
diesen  beiden  Fällen,  in  deren  einem  die  wahre  Sachlage 
völlig  klar  zu  ermitteln,  in  dem  andern  dagegen  ebenso 


1)  Suid.  s.  v.  'ApnoKp.  6  Tdioc:  -rcepi  tüjv  'AvTupüjvxoc  cxnM<muv. 
2)  Phot.  cod.  259.      3)  0.  Müller  Gr.  L.-G.  II,  p.  326—337. 
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dunkel  und  unerfindlich  war,  vermeidet  es  der  Redner  im 
ganzen,  auf  den  in  Rede  stehenden  Vorgang  selbst  einzu- 
gehen und  aus  den  Umständen  desselben  Schlüsse  herzu- 
nehmen; er  hält  sich  vielmehr  an  die  äusseren  Beweismittel, 
Folterungen  und  dergleichen,  und  hebt  ferner  in  dem  einen 
Falle  mit  grossem  Nachdruck  eine  formelle  Gesetzwidrigkeit 
hervor.  Dass  er  auf  diesem  Wege  in  beiden  Reden  völlig  zu 
seinem  Ziele  kommt,  werden  wir  nachher  sehen;  man  kann 
aber  nicht  sagen,  dass  es  der  gerade  Weg  sei.  Der  be- 
quemere ist  es  jedenfalls,  und  vielleicht  hat  ihn  gerade  des- 
halb Antiphon  gewählt,  weil  er  für  solche  mehr  allgemeine 
Argumentationen  besser  geübt  war  als  für  die  über  ganz  be- 
sondere gegebene  Sachlagen.  In  den  Tetralogien  schafft  er 
sich  die  Sachlage  selbst;  diese  aber  ist  immer  sehr  einfach, 
und  in  der  zweiten  tritt  sogar  das  Thalsächliche  gegen  die 
begrifflichen  Erörterungen  ganz  zurück.  Hiermit  hängt  denn 
aufs  engste  auch  das  Zurücktreten  der  Erzählung  bei  Anti- 
phon zusammen.  Dieser  Redetheil  ist  überall,  die  Tetralo- 
gien ausgenommen,  in  selbständiger  Ausbildung  vorhanden, 
aber  nur  in  der  ersten  verdächtigen  Rede  fällt  auf  sie  ein 
Hauptgewicht;  in  den  andern  beiden  verschwindet  sie  und 
die  aus  ihr  zu  entnehmenden  Argumente  gegenüber  der  Fülle 
und  Ausführung  der  übrigen.  Antiphon  hat,  ganz  entgegen- 
gesetzt dem  Andokides  und  auch  dem  Lysias,  seine  schwächste 
Seite  in  der  Erzählung,  seine  stärkste  in  der  Argumentation. 
Seine  Beweisführungen  und  seine  Erörterung  von  Streit- 
fragen —  und  hierfür  sind  besonders  die  Tetralogien  Beleg 
—  sind  des  sophistischen  und  spitzfindigen  Zeitalters  voll- 
kommen würdig:  er  zeigt  hier  einen  ebenso  grossen  Scharf- 
sinn wie  Reichhaltigkeit  in  der  Erfindung.  Antiphon  liebt 
es  übrigens,  dieselben  Argumente  in  veränderter  Form  von 
neuem  vorzuführen  und  durch  Spaltung  aus  einem  mehrere 
zu  machen,  ganz  anders  wie  Lysias,  der  das  einmal  Gesagte 
zu  wiederholen  und  herumzuwenden  verschmäht.   Ferner  ver- 

* 

dreht  er  gelegentlich  den  Sachverhalt  und  die  gegnerische 
Behauptung,  und  in  den  Tetralogien  streut  er  sogar  den 
Richtern  -durch  reine  Zirkelschlüsse  geradezu  Sand  in  die 
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Augen.  Nicht  viel  besser  sind  auch  solche  Enthymemen, 
welche  die  Wahrheit  der  vertretenen  Sache  zur  unbedingten 
Voraussetzung  haben:  wie  wenn  der  Mitylenäer  sagt,  dass  er 
vielmehr  Mitleid  als  Strafe  verdiene*,  denn  bestraft  werden 
müssten  die  Verbrecher,  bemitleidet  aber  die  unschuldig  An- 
geklagten.1) Dies  führt  uns  noch  auf  eine  andre  Beobach- 
tung. Ein  grosser  T heil  seiner  Argumente ,  hier  ein  grösserer, 
dort  ein  geringerer,  ist  offenbar  vor  der  Abfassung  der  Rede 
und  ohne  Beziehung  auf  dieselbe  gefunden ;  daher  kommt  es, 
dass  die  fünfte  und  die  sechste  Rede  so  vieles  mit  einander 
gemein  haben.  Theils  sind  dies  längere  und  künstlich  aus- 
geführte Gemeinplätze,  von  denen  ja  Antiphon  nach  Aristo- 
teles' Zeugniss  sich  eine  Sammlung  angelegt  hatte,  und 
welche  er  nun,  so  oft  die  Gelegenheit  sich  darbot,  in  die 
Reden  einschaltete,  theils  einzelne  Argumente  allgemeinerer 
Natur,  welche  gleichmässig  in  vielen  Reden  sich  verwenden 
Hessen,  wie  zum  Beispiel  das  angeführte  in  allen  Vertei- 
digungsreden mehr  oder  weniger  passt.  Dahin  gehören  auch 
die  in  der  fünften  Rede  häufigen  Gnomen,  obgleich  die  An- 
wendung solcher,  wenn  auch  zu  andrer  Zeit  gefundener  und 
geformter,  als  ein  Mangel  nicht  bezeichnet  werden  kann. 
Dagegen  die  Gemeinplätze  machen  die  Rede  ungleichmässig2) 
und  stören  mehr  oder  weniger  den  Zusammenhang;  die  all- 
gemeinen Argumente  aber  müssen,  eben  weil  sie  das  sind, 
den  aus  dem  besonderen  Fall  entnommenen  an  Beweiskraft 
nachstehen.  Wir  sehen  hier,  wie  das  auch  früher  schon  be- 
merkt ist,  die  Entstehung  der  litterarischen  Beredsamkeit 
recht  klar  vor  Augen:  in  der  sechsten  Rede  ist  fast  alles 
künstlicher  Ausgearbeitete  von  dieser  Art.   Dabei  geht  denn 


1)  5,  73.  2)  Vgl.  Alkid.  c.  soph.  §  14:  oTfiai  bi  xal  biä  toöt' 
äSiov  €Tvai  touc  Ypa^Touc  Xöyouc  diroboKiud&tv ,  öti  töv  ßiov  (Xö- 
yov?)  tüuv  u€Tax€tptZ:o|i4vujv  dvwnaXov  Kaeicxäa.  rrepl  irdvrujv  |i£v  yäp 
Twv  irpaYM^Tinv  Y€YP<W^vouc  £tricTac9ai  Xöyouc  ev  ti  tüjv  dbuvdTUJv  itl- 
(puKev  dvdYKn  b£  £cnv,  ÖTav  Tic  Td  fi£v  aüTocxcoidJür)  Td  bi  tuttoI,  töv 
Xöyov  dvöuoiov  övxa  \\>öfov  tuj  Xcyovti  TrapacKCudEeiv,  Kai  Td  juev  öiro- 
Kpicci  xai  £ayu>6ia  TrapaTrXr)aa  ookcIv  eivai,  Td  M  Taircivd  Kai  tpaöXa 
qjaivecOai  irapd  Tn,v  ^kcivujv  dKpißeiav. 
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freilich  die  individuelle  Färbung  verloren ;  die  Rede  erscheint 
nicht  mehr,  was  doch  der  Fall  sein  soll,  als  aus  dem  Geiste 
des  Redenden  unmittelbar  hervorgegangen ,  sondern  als  das 
Werk  eines  kunstvollen  Sophisten,  vor  dessen  Ränken  man 
sich  misstrauisch  in  Acht  zu  nehmen  hat. 

In  der  Argumentation  des  Antiphon  nimmt  das  citcöc, 
wie  sich  erwarten  lässt,  eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein; 
das  Musterbeispiel  für  die  Behandlung  desselben  ist  die  erste 
Tetralogie,  und  wir  finden  hier  ganz  die  Kunstgriffe  ange- 
wendet, welche  Korax  und  Tisias  für  seine  Auffindung  vor- 
geschrieben hatten.  Dagegen  in  der  zweiten  und  dritten 
Tetralogie  handelt  es  sich  nicht  um  das  Wahrscheinliche, 
sondern  nach  Protagoras'  Art  dialektisch  um  das  Logische  und 
Richtige.  Sonst  kennt  und  gebraucht  Antiphon  auch  die 
übrigen  Beweisarten  ausser  dem  eköc,  also  die  T€Kjun.pia  und 
criueia,  namentlich  die  aus  dem  Verhalten  der  Gegner,  die 
TrapabeiTMaTa,  die  yvwucu;  für  welches  alles  besonders  die 
Rede  über  Herodes  Mord  Beispiele  bietet. 

Weniger  ausgebildet  ist  wie  gesagt  die  Oekonomie  der 
Rede,  obwohl  auch  hier  Antiphon  durchaus  nicht  kunstlos 
oder  gar  kunstwidrig  verfährt.  Die  Anordnung  zunächst  und 
der  Bau  seiner  Reden  ist  der,  dass  ein  Prooemium ,  mit  dem 
Zwecke  vorläufiger  Aufklärung  und  Stimmung  der  Richter, 
regelmässig  vorausgeht,  welches  von  «lern  Folgenden  deutlich 
als  selbständiger  T heil  abgeschieden  ist.  Diesen  Theil  haben 
auch  fast  alle  Reden  der  Tetralogien;  dagegen  fehlen  den- 
selben die  in  den  wirklichen  Reden  folgenden,  eine  TrpOKCt- 
TdCKeun.1)  über  Formelles  und  Allgemeines,  und  sodann  die 
Erzählung,  welcher  der  Sitte  gemäss  eine  Prothesis  voraus- 
geht. Jene  npOKcrrotCK€urj  ist  am  selbständigsten  ausgebildet 
in  der  fünften  Rede,  weshalb  sie  auch  dort  durch  eine  erste 
Prothesis  eingeleitet  wird;  dagegen  fehlt  diese  in  den  bei- 
den andern,  und  in  der  sechsten  enthält  die  vorbereitende 
Argumentation  manches,  was  eigentlich  in  das  Prooemium 


1)  Nach  Dionysios1  Ausdruck:  de  Isaeo  :J;  15;  s.  auch  Herinogcnea 
1».  -2iH  Sp. 
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gehört.  Nach  der  Erzählung,  deren  Abschluss  stets  erkenn- 
bar ist,  folgen  die  Argumentationen  in  naturgemässer  Ord- 
nung, das  Wichtigste  und  Nächste  voran,  nachher  Unwich- 
tigeres und  Entfernteres ;  in  den  Tetralogien  wird  die  in  der 
ersten  Rede  getroffene  Anordnung  der  Argumente  in  den  fol- 
genden meistens  festgehalten,  aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
zweckmässigen  Aenderungen  derselben.  Der  Epilog  ist  nur 
durch  Schuld  der  Handschriften  in  der  sechsten  Rede  nicht 
vorhanden;  sonst  überall,  und  zwar  fast  immer  als  selb- 
ständiger Theil  in  grösserer  oder  geringerer  Ausgeführtheit. 
Der  Inhalt  desselben  ist  wesentlich  eine  Bitte  an  die  Richter, 
welche  sich  auf  die  vorgebrachten  Beweise  stützt  ;  dazu  kann 
eine  Recapitulation  der  letzteren,  eine  Empfehlung  des  eige- 
nen Charakters  und  eine  Verdächtigung  des  der  Gegner,  wie 
bei  andern  Rednern,  hinzutreten.1) 

Hieraus  geht  denn  im  allgemeinen  hervor,  dass  die 
Anordnung  bei  Antiphon  eine  durchaus  natürliche  und  ein- 
fache ist.  Denn  was  die  einzige  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen Reihenfolge,  die  Einschaltung  einer  Argumen- 
tation vor  der  Erzählung,  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  erstlich 
für  Antiphon  nicht  ungewöhnlich,  sondern  regelmässig, 
zweitens  aber  ist  das,  was  in  diesem  Theile  behandelt  wird, 
stets  der  Art,  dass  es  hier  und  nirgends  anderswo  seine 
natürliche  Stelle  hat.  Jene  älteren  Redner  —  ich  meine  die 
bis  zu  Lysias  und  Isokrates  eingeschlossen  —  waren  noch 
nicht  darauf  verfallen,  auch  entgegen  der  Natur  die  Kunst 
anzuwenden,  wie  es  die  späteren  von  Isäos  ab,  als  das  Zeit- 
alter raftinirter  geworden  war,  zu  thun  pflegten;  sie  hielten 
sich  für  kunstvolle  Redner,  wenn  sie  die  natürliche  Folge 
der  Redetheile,  wie  sie  durch  die  Techniker  festgestellt  war, 
gewissenhaft  beobachteten  und  sich  vor  jeder  Verwirrung 
und  Regellosigkeit  hüteten.  Denn  dass  auch  die  Regellosig- 
keit, wenigstens  die  scheinbare,  unter  Umständen  dienlich 
sein  könnte,  kam  ihnen  noch  nicht  in  den* Sinn. 


1)  Das  erste  Tctr.  III  T  7,  das  »weite  und  dritte  Tetr.  I  B  12. 
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Im  einzelnen  ist  die  Folge  der  Gedanken  bei  Antiphon 
manchmal  eine  weniger  strenge,  namentlich  da,  wo  er  Ge- 
meinplätze an  einander  reiht;  hier  sind  zuweilen  nicht  ein- 
mal die  Fugen  gehörig  verdeckt.  Am  wenigsten  scheut  er 
sich  in  den  Tetralogien  vor  Gedankensprüngen,  weil  dies  keine 
ausgeführten  Reden  sondern  nur  Skizzen  sind.1  Wenn  ferner 
zur  Oekonomie,  nach  den  alten  Rhetoren,  auch  die  grössere 
oder  geringere  Ausführung  der  einzelnen  Theile  gehört,  so  ist 
Antiphon  in  diesem  Punkte  einigerin assen  ungleich.  Im  allge- 
meinen ist  die  lysianische  Kurze  in  der  Behandlung  bei  ihm 
nicht  zu  finden ;  hätte  jener  Redner  den  Mitylenäer  ver- 
theidigt,  so  möchte  die  Rede  um  die  Hälfte  kürzer  ausge- 
fallen sein.  Breiter  noch  ist  die  sechste  Rede,  obwohl  diese 
auch  ursprünglich  gewiss  bedeutend  geringeren  Umfangs 
war;  noch  mehr  die  allerkürzeste  Rede ,  die  erste,  indem  die 
Kürze  einzig  und  allein  dem  Mangel  an  Erfindung  zur  Last 
fällt. 

Das  zweite,  worauf  Antiphon  und  seine  Zeit  ihre  Sorg- 
falt wandten,  ist  der  würdevolle  Ausdruck  des  Gefundenen. 
Man  erwartete  damals  noch  von  dem  öffentlichen  Sprecher, 
gleichwie  eine  ruhige  und  gemessene  Haltung  imd  Dekla- 
mation, so  auch  eine  von  der  täglichen  Gewohnheit  des 
Lebens  entfernte  Sprache,  und  hatte  auch  die  Staats-  und 
Gerichtsverhandlung  durch  die  Demagogen  schon  viel  von 
ihrer  Würde  eingebüs&t,  so  war  doch  am  wenigsten  Antiphon 
der  Mann,  einreissender  plebejischer  Sitte  nachzugeben.  So 
steht  denn  am  Anfange  der  Redekunst,  gleichwie  an  dem 
der  tragischen,  der  erhabene  und  strenge  Stil,  an  dessen 
Stelle  später  der  gemässigte  und  schlichte  in  derselben  Weise 
treten,  wie  auf  einen  Aeschylos  ein  Sophokles  und  ein  Euri- 
pides  folgen.  Zu  Aeschylos'  Zeit  hätten  die  Athener  es  nicht 
vertragen, '  wenn  die  alten  Heroen  und  die  Götter  in  alltäg- 
lichen Worten  geredet  hätten;  später  vertrug  man  umge- 
kehrt den  alten  Pom])  nicht  mehr;  und  so  ging  es  auch  mit  ■ 
der  Redekunst,  nur  dass  bei  dieser  allerdings  die  Verände- 
rung eine  weit  mehr  berechtigte  und  naturgemässe  war. 
Denn  auch  Antiphon  konnte  in  der  Weise,  wie  Gorgias  oder 

Blass,  Gesch.  d.  aU.  Berods.  8 
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Thukydides,  unmöglich  schreiben :  in  die  praktische  Rede  ge- 
hört kein  poetischer  Schmuck,  und  was  von  allen  verstanden 
und  beurtheilt  werden  soll,  darf  nicht  in  der  Art  jenes 
Historikers  durch  allzu  grosse  Kunst  sich  von  der  üblichen 
Ausdrucksweise  entfernen.  So  ist  der  erhabene  Stil  in  der 
Beredsamkeit  dem  schlichten  des  Lysias  und  Isäos  weit  mehr 
genähert,  als  in  der  Geschichtsschreibung,  oder  in  der  Tragödie 
der  Abstand  der  entgegengesetzten  Gattungen  ist.  Freilich 
ist  zwischen  Antiphons  einzelnen  Reden  gerade  hierin  ein 
nicht  geringer  Unterschied:  die  Uebungsreden,  welche  ja 
auch  nur  von  Auserwählten  gelesen  werden  sollten,  tragen 
am  entschiedensten  den  Charakter  des  herben  und  erhabenen 
Stils;  die  sechste  hat  am  wenigsten  Pomp  und  am  meisten 
Beweglichkeit.  Auch  unter  den  Redetheilen  tritt  ein  ähnlicher 
Unterschied  hervor,  indem  das  Prooemium,  sodann  auch  der 
Epilog  am  meisten  Haltung  und  Würde  zeigen ,  dagegen  die 
Beweise  am  wenigsten,  weil  das  hier  stattfindende  Ringen 
mit  jener  steifen  Haltung  unverträglich  ist. 

Würde  und  Alterthümlichkeit  sind  nahe  verwandte  und 
zusammengehörende  Dinge;  denn  wenn  jene  in  der  Entfer- 
nung von  der  gemeinen  Sprechweise  besteht,  so  muss  auch 
der  Gebrauch  veraltender  Formen  der  Rede  Würde  und 
Feierlichkeit  verleihen.  Wir  können  uns  daher  nicht  wun- 
dern ,  wenn  Antiphon  gleichwie  Thukydides  nicht  den  Dialekt 
jener  und  der  späteren  Zeit,  sondern  den  der  früheren  ge- 
braucht, was  namentlich  in  der  Anwendung  des  cc  für  tt, 
wie  in  Trpäcceiv,  necov,  hervortritt.  Schon  Perikles  soll  sich 
in  seinen  öffentlichen  Reden  dem  modernen  Dialekt  anbe- 
quemt haben,  und  jedenfalls  giebt  uns  die  Komödie  voll- 
gültiges Zeugniss,  dass  man  zu  Antiphon 's  Zeit  durchaus  so 
und  nicht  anders  sprach.  Andokides,  Lysias  und  alle  Fol- 
genden schliessen  sich  an;  Antiphon  nebst  Gorgias  stehen 
allein  auf  der  andern  Seite.  Wenigstens  ist  die  Autorität 
der  Handschriften,  nach  der  wir  uns  doch  allein  richten 
können,  durchaus  für  die  älteren  Formen :  in  den  Tetralogien, 
in  der  Rede  über  Herodes'  Mord  überwiegen  sie  bei  weitem, 
und  nur  in  der  auch  sonst  moderneren  sechsten  Rede  kommen 
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diese  gar  nicht  und  dagegen  einigemal  die  mit  tt  vor.1) 
Andere  Alterthümlichkeiten  des  Thukydides  finden  sich  bei 
Antiphon  nicht  wieder,  z.  Bsp.  die  ionischen  Perfektformen  auf 
—  axai ;  jedenfalls  konnte  auch  hier  der  praktische  Redner 
nicht  so  weit  gehen  wie  der  Historiker.  So  gebraucht  er  auch 
nicht  ic  für  eic,  und  für  Huv  ist  cuv  wenigstens  bedeutend 
vorwiegend.  Syntaktisch  fallt  auf  der  häufige  Gebrauch  der 
Verbindung  mit  toöto  uev  —  toöto  be  in  der  fünften  und 
ersten  Rede2),  welche  bei  Späteren  durchaus  selten  ist. 

Eine  andere  Seite  des  antiphonteischen  Stiles  ist,  dass 
der  Redner  ebenso  wie  Thukydides  sich  gern  neuer  oder 
nicht  gewöhnlicher  Wendungen  und  Wortbildungen  bedient. 
In  der  seinen  Namen  tragenden  Techne  waren  Vorschriften 
über  die  Bildung  neuer  Wörter  gegeben3),  und  in  der  That  kenn- 
zeichnet nichts  so  sehr  den  Meister  der  Rede  und  der  Sprache, 
als  wenn  er  in  Worten  und  Wendungen  den,  Hörern  Neues, 
aber,  weil  im  Geiste  der  Sprache,  dabei  durchaus  Verständ- 
liches schafft.  Die  Verständlichkeit  freilich  ist  dem  prakti- 
schen Redner  noch  viel  mehr  als  dem  Historiker  oberstes 
Gesetz,  und  wir  können  daher  thukydideische  Kühnheiten 
bei  Antiphon  nicht  erwarten.  Aber  innerhalb  seiner  Grenzen 
schmückt  auch  er  seine  Rede  mit  allen  Reizen  des  Neuen 
und  Ungewöhnlichen.  Es  finden  sich  bei  ihm  eine  Menge 
ctTTCtE  Xetöueva,  grossentheils  Verbalsubstantive,  die  er  sich, 
um  einen  eigen thümlichen  Ausdruck  zu  gewinnen,  selbst 
gebildet  hat;   andre   ähnliche  Bildungen  sind  wenigstens 


1)  C,  14  äiTct  (wie  frg.  28,  35,  3G) ;  20  irpdTTOuci,  45  TrpdTTUJv.  Da- 
gegen in  der  5.  Rede  zweimal  yXÜJCca  (5);  einmal  £Aaccov  "und  ebenso 
£Aaccoüv  (10  u.  19);  dreimal  Kpeiccuiv  (12,  15,  73);  je  einmal  fjccov  und 
Oäccov  (7  u.  G3);  ferner  ÖdXacca  44  u.  27;  irpäccciv  und  oionrpdccciv 
7,  18,  80,  81;  und  diesen  15  Beispielen  steht  allein  gegenüber  £\(xttov 
91.  Aehnlich  ist  das  Verhitltnias  in  den  Tetralogien.  2)  In  der  fünf- 
ten Rede  findet  sich  diese  Formel  §§  5,  11  (zweimal),  (xai  —  toOto  bl 
13),  26,  31,  50,  52,  53,  67,  (aoTiica —  toöto  bt  —  toöto  b<5  68  f.),  (oüt€ 
—  toöto  b'  aö  76),  81,  (toöto  bi  zweimal  82),  83,  (toöto  u£v  —  U  94). 
3)  Galen.  '€En.Ynac  tu»v  MinroKpdTOuc  y*.iikcu>v  (frg.  78):  öti  bt  ku! 
auTÖc  ^küctoc  twv  irepl  Aöyouc  £xovtujv  rcoicTv  övöuaTa  kouvü, 

bnXoi  uev  Kai  'A.  Uavuic,  öc  Yf.  önuic  auTd  ttoiut^ov  ^KbibdcKei. 
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durchaus  ungewöhnlich  und  dem  Gebrauche  des  gemeinen 
Lebens  fremd.   So  sagt  er  in  der  fünften  Rede:  f|  uexeKßactc 
Iftvexo      wo  ein  andrer  sich  an  uexeHeßnuev  hätte  genügen 
lassen,  oder  anderswo  dvaxpoTreuc  xoö  oikou  d^veTO  für  xöv 
oikov  ävexpeipe.2)     Die  Ungewöhnlichkeit  rechtfertigt  sich 
durch  den  so  erzielten  schärferen  Ausdruck  des  Gedankens: 
in  dvaxpoTreuc  dreveTO  liegt  mehr  als  in  dem  einfachen  Vcr- 
buni,  und  ebenso  in  Yvwptcxcu  YiYvecÖe  xfjc  bkr|C:<)  mehr  als 
in  YviupiEeie:  „fasst  euer  jetziges  Amt  so  auf,  als  hättet  ihr 
nur  Kenntniss  von  der  Sache  zu  nehmen."    Oder  es  wird 
auch  ein  kürzerer  und  prägnanterer  Ausdruck  erzielt;  wie 
wenn  er  statt  biet  xö  uf|  eepcmeuenvai  sagt  öir1  äGepaTieiac.4) 
—  In  diesen  Fällen  nun  sind  es  neue  Wörter,  welche  er  ge- 
braucht; in  andern  liegt  das  Ungewöhnliche  nur  in  der  An- 
wendung einer  Form  und  in  der  Verbindung  der  Begriffe. 
Dahin  gehören  die  Substantivirungen  von  Neutra  der  Parti- 
cipien  und  Adjektive :  cwqppovteai  xo  euuouuevov  xf|c  Yvwuric, 
<xö  uuexepov  buvduevov  —  und.  im  Gegensatz  xo  xuiv  dxöpwv 
ßouXöuevov  - — ,  wo  auch  die  Verbalsubstantive  buvauic  und 
ßoüXrjcic  am  Orte  gewesen  wären.5)    Den  ersten  der  ange- 
führten Ausdrücke  hat  ebenso   auch   Thukydides6);  er  ist 
offenbar  dem  Sinne  schärfer  entsprechend  als  entweder  xöv 
Guuöv,  was  mit  cuiqppoviccci  nicht  völlig  zusammenpasst,  oder 
xfjv  Guuouuevirv  Yvu'junv,  da  so  auf  die  ganze  Yvwur}  bezogen 
würde,  was  eigentlich  nur  eine  einzelne  Erscheinung  inner- 
halb derselben  angeht.    Sehr  beliebt  sind  bei  dem  Redner 
auch  Verbindungen  wie  f|  dXr|8€ia  tujv  TrpotYuäxuJV ,  f|  eüceßeia 
xujv  TTpaxö^vxujv ,  fj  caq>r|V€ia  tujv  irpaxöe'vxujv ,  welches  letz- 
tere mit  TTUv6dv€c9ai  verbunden  wird ;  ein  andrer  hätte  ccupwc 
TiuvOdvecGai  vorgezogen.7)    In  andern  Fällen  lässt  sicli  nicht 
einmal  leicht  eine  entsprechende  Redeweise  linden,  wenn  man 
nicht  zu  weitläuftigen  Umschreibungen  seine  Zuflucht  nimmt. 

Von  den  neuen  Wortbildungen    sind   eine  besondere 
Klasse  die  Zusammensetzungen  (birrXä),  wozu  auch  das  ange- 

1)  5,  22.  2)  2,  ß,  2.  3)  5,  94,  wo  weiter  folgen:  oikcictcu,  6o- 
Eacra(,  Kpixcu.  4)  4  x  5.  ö)  5,  73.  6)  Thukyil.  VII,  68.  7)  5, 
3;  3  ß  12;  1,  13. 
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führte  d6€pcnreia  schon  gehört.  Solche  stehen  zum  Theil  auf 
derselben  Linie  mit  den  abgeleiteten  Wörtern:  cuvccceßeiv, 
cuv€7Tißaw€iv,  cuTKaTaTTiuTrXdvai1)  zeigen  lediglich  den  Künst- 
ler der  Sprache  und  heben  den  Ausdruck  um  ein  geringes 
durch  ihre  Ungewöhnlichkeit.  Andre  dagegen  sind  der  poe- 
tischen Sprache  eigenthümlich  und  dürfen  vom  Redner  nur 
mit  grösster  Vorsicht  gebraucht  oder  gebildet  werden.  So 
die  Zusammensetzungen  von  Nomen  mit  Nomen  oder  Ver- 
buin,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  dem  gemeinen  Sprach- 
gebrauch angehörender  Wörter.  Antiphon  hat  daher  auch 
wenig  geuug  davon :  so  xwpocpiXeiv  in  der  fünften  Rede,  wofür 
üblich  cpiXoxujpeTv 2) ,  (piAoGurnc  und  uefaXoqppocuvr)  in  den 
Tetralogien.3)  —  Poetisch  sind  ferner  die  sogenannten  Glos- 
sen, die.  dem  Gebrauch  entschwundenen  Wörter,  die  der  Red- 
ner folglich  ebenso  meiden  musste.  Wo  er  freilich  alter- 
thümliche  Begriffe  und  Gedanken  gebraucht,  da  stellten  sich 
auch  die  alterthümlichen  Wörter  von  selber  ein:  bei  aXirrj- 
pioc,  7roivr|,  TrpocTpÖTraioc,  dvOüuioc  in  den  Tetralogien  liegt 
die  übrigens  in  den  wirklichen  Reden  gemiedene  Alterthüm- 
lichkeit  nicht  im  Ausdruck,  sondern  im  Gedanken.  Sonst 
hat  Antiphon  höchstens  solche  Wörter,  welche,  ohne  unge- 
bräuchlich zu  sein,  doch  nicht  der  gemeinen,  sondern  einer 
höheren  Sprechweise  angehören :  dcTrcupuu,  dvOpwTnvov  cpöXov, 
eubia4),  oder  ältere  Formen  von  demselben  Stamme  und 
Wörter  in  früheren  Bedeutungen  gebraucht,  wie  dvaYiYVwcK€iv 
für  überreden,  KaiaXaußdveiv  für  verurtheilen. 

Weiter  zeichnet  sich  die  poetische  Sprache  durch  eine 
malerische  Fülle  des  Ausdrucks  aus :  durch  Häufung  synony- 
mer Begriffe,  durch  Umschreibungen,  durch  Epitheta.  Der 
Sophist  und  Prunkredner,  welcher  des  Schmuckes  und  Glan- 
zes bedarf,  kann  sich  dieser  Mittel  in  bedeutenderem  Masse 
bedienen ;  dem  praktischen  Redner,  der  es  mit  dem  Verstände 
und  nicht  mit  der  Phantasie  zu  thun  hat,  sind  Epitheta  gar 

1)  4  a  3;  2  ß  13;  2  a  10.  2)  5,  78;  vgl  Poll.  9,  13;  Dionys,  de 
comp.  p.  43.  3)  2  ß  12;  4  y  2.  Mef.  toü  ytvovc  ist  ausserdem  eine 
ungewöhnliche  Verbindung  und  drittens  eine" Häufung.  4)  2  b  5; 
4  a  1;  2  ß  1. 
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nicht,  Unisclireibuiigen  in  sehr  beschränkter  Weise,  am  ehe- 
sten die  auch  der  Kraft  der  Rede  und  dem  vollen  Ausdruck 
des  Gedankens  dienenden  Häufungen  gestattet.  So  sagt 
Antiphon  dbkiuc  Kai  döe'iüc,  uencra  Kai  ttictötoitcx  ,  emopKO- 
tcitouc  Kai  dvociurrorrouc,  wo  überall  auch  ein  einziger  Be- 
griff genügt  hätte,  und  pomphaft  cuvarriuXecav  ueTa  tt\c  au- 
tujv  ipuxrjc  Kai  xouc  ödiuc  biaKeiuevouc  rd  Trpdc  touc  öeouc1), 
wo  der  schlichte  Ausdruck  gelautet  hätte  cuvan-wXecav  ueG* 
aurüjv  Kai  touc  öaouc.  "Aiupoc  TeXeurrj2)  und  rripaiöc  T€- 
Xeuxr)3)  sind  Epitheta,  aber  keine  lediglich  schmückenden, 
obwohl  in  jenem  Falle  die  ungewöhnlichere  Composition,  in 
diesem  die  kühne  Verbindung  dem  Ausdruck  etwas  poetisches 
giebt.  Auch  £<juv  Kai  ßXemjuv4)  ist  poetisch,  aber  der  Begriff 
soll  um  des  Gegensatzes  willen  stark  hervorgehoben  werden. 
To  toö  f)Xiou  <pwc  6pdv  für  lf\v,  was  Andokides  und  Lykurg 
sich  gestatten,  ist  dem  Antiphon  fremd. 

Auch  der  metaphorische  und  bildliche  Ausdruck  ist  dem 
Redner  nicht  gänzlich  verwehrt,  wenngleich  auch  hier  dem- 
selben die  grösste  Behutsamkeit  nöthig  ist.  Bei  Antiphon 
stammen  die  meisten  Beispiele  aus  den  Tetralogien;  einiges 
tragen  auch  die  erste  und  fünfte  Rede  bei,  wie  zum  Beispiel 
in  der  ersteren  das  fast  durchaus  poetische  biKrj  be  Kußepvnceie 
vorkommt.5)  Td  ixvr)  Tfjc  oTroipiac  eic  xoöxov  qpepovxa  ist 
bildlich  und  gehäuft;  bei  iaipouc  YevecOai  Tfjc  dxuxiac  ist  das 
Substantiv  für  das  Verbum  gesetzt. ß)  Diese  beiden  Beispiele 
sind  aus  den  Tetralogien,  in  denen  auch  das  noch  kühnere 
Tfjc  uuexepac  euceßeiac  auxoi  qpoveTc  eici  vorkommt,  aber  dies 
ist  weniger  eine  schmückende  Metapher  als  eine  spitzfindige 
Argumentation,  da  es,  darauf  ankommt,  den  Begriff  des  Mör- 
ders in  jeder  Beziehung  auf  den  Gegner  anzuwenden.7) 
Ausserdem  führe  ich  ebendaher  an  8epuöc  Kai  dvbpeioc,  0€p- 
uöxepov  €7riX€ipe!v,  eXaqppoxepav  xfjv  cuuqpopdv,  xrj  CKXrjpöxrixi 
toö  baiuovoc8),  und  aus  der  fünften  Rede  dKCCxöv  und  dvr|- 
kcctov  TrpdTua,  (pdpjLiaKOV  und  iacic  im  bildlichen  Sinne.9) 


1)  5,  82.  2)  3  a  2;  ß  12.  3)  4  a  1.  4)  4  f  1.  5)  1,  13. 
0)  2  y  10;  ß,  13.     7)  4  ß  7.     8)  2  b  5;  a  7;  3  Y  12  u.  7.     9)  5,  91  u.  94. 
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Poetisch  ist  auch  die  Hyperbel  wenigstens  in  vielen 
Fällen,  und  daher  würde  Antiphon  in  einer  wirklichen  Rede 
nie  gesagt  haben:  Eüjv  In  KctTOpuxörjcoucu ,  womit  der  Spre- 
cher in  der  zweiten  Tetralogie  die  Vernichtung  aller  seiner 
Hoffnungen,  welche  die  Verurtheilung  seines  Sohnes  mit  sich 
bringen  würde,  bezeichnet.1)  Doch  mögen  diese  Beispiele 
genügen,  um  die  Diktion  des  Antiphon  in  ihren  allgemeinen 
Zügen  zu  kennzeichnen;  auf  manches  werden  wir  noch  bei 
der  Betrachtung  der  einzelnen  Reden  zurückkommen.2) 

In  der  Composition  folgt  Antiphon,  nach  Diouysios, 
gleich  Thukydides  der  herben  und  strengen  Gattung  (aucTnpd 
äpuovia),  welcher  die  Y^aq)upä  des  Isokrates  entgegensteht. 
Das  Wesen  derselben  ist  nach  Diouysios'  Schilderung  folgen- 
des.3) Im  Streben  nach  Gewicht  und  Würde  bemüht  sie  sich, 
statt  die  einzelnen  Worte  mit  einander  zu  verschleifen ,  ein 
jedes  möglichst  selbständig  zu  stellen;  statt  also  hartes  Zu- 
sammentreffen von  Consonanten  und  die  Lücken  des  Hiatus 
zu  vermeiden,  sucht  sie  alles  dies  eher  auf.  Sie  liebt  sodann 
Worte  mit  langen  und  gewichtigen  Silben;  aus  kurzen  Sil- 
ben die  Rede  zusammenzusetzen  bequemt  sie  sich  nur  aus 
Noth.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Zusanimenfügung  der 
Glieder,  in  denen  sie  ausserdem  würdevolle  und  grossartige 
Rhythmen  wählt,  das  heisst,  nach  Diouysios,  Spondeen,  Mo- 
lossen,  Daktylen,  Bakchien  und  andre  mehr.4)  Sie  verschmäht 
es  ferner,  die  Glieder,  wie  die  dv0r)pa,  an  Länge  einander 
gleich  oder  im  Klange  der  Ausgänge  ähnlich  zu  machen; 
sie  verschmäht  es  auch,  in  nothwendiger  Folge  dem  Gegen- 
satz den  Gegensatz,  dem  ersten  Gliede  des  Parallelismus  das 
zweite  hinzuzufügen,  sondern  wenn  es  ihr  passt,  so  lässt  sie 
die  Anakoluthie  unbedenklich  zu.  Endlich  nach  abgerunde- 
ten und  einen  abgeschlossenen  Sinn  umfassenden  Perioden 
findet  durchaus  kein  Streben  statt;  auch  wo  Perioden  gebil- 
•    det  werden,   gebraucht  doch  der  Schriftsteller  keine  Füll- 


1)  3  ß  10  und  f  12.  2)  Auch  verweise  ich  auf  das  Programm  von 
Ottsen,  de  Antiphontis  verborum  formarumque  apecie,  Rendsburg  1854. 
3)  -Vgl.  tt.  cuvO.  övo(üi.  c.  22  und  de  Demosth.  38  f.      4)  TT.  cuv9.  c.  17. 
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wörter,  er  bekümmert  sieh  nicht  um  einen  schönen  Tonfall, 
er  sorgt  nicht,  dass  jede  Periode  ihre  gehörige  dem  Athem 
des  Sprechenden  angepasste  Länge  habe.  Dionysios  fügt 
noch  hinzu,  dass  die  alterthümliche  Gattung  nicht  die  Ver- 
bindungspartikeln häufe,  den  Artikel  eher  zu  wenig  als  zu 
viel  gebrauche,  nicht  lange  dieselbe  (Konstruktion  festhalte, 
sondern  rasch  zu  andern  umspringe  und  dadurch  Wechsel  und 
Ungleichmässigkeit  erzeuge. 

Die  Schilderung  des  Rhetors  ist  zunächst  mit  Beziehung 
auf  Thukydides  sowie  etwa  Pindar  entworfen,  und  als  Gegen- 
satz schwebt  Isokrates  beständig  vor;   auf  Antiphon,  der  in 
der  AViederholung  der  Beschreibung  in  der  Schrift  über  De- 
mosthenes  nicht  einmal  genannt  ist,  wird  keine  unmittelbare 
Rücksicht  genommen.    Um  nun  eben  da  wo  Dionysios  zu 
beginnen,  so  ist  es  ausserordentlich  schwer,  sich  über  die 
Gründe,  weshalb  ein  Satz  kräftig  und  grossartig  klingt,  der 
andre  mehr  fein  und  gefällig,  ein  dritter  matt  und  niedrig, 
durchgängig  verstandesgemässe  Rechenschaft  zu  geben,  und 
wenn  die  alten  Techniker,  namentlich  Dionysios  in  der  so 
ausgezeichneten  Schrift  über  die  Compositum,  den  Versuch 
dazu  gemacht  haben,  so  ist  derselbe  doch  nicht  durchaus  ge- 
lungen.   Die  Faktoren,  welche  dabei  in  Rechnung  kommen, 
sind  eben  zu  zahlreich,  und  wie  die  Schriftsteller  selbst  nicht 
die  langen  und  kurzen  Silben,  die  Hiaten,  die  harten  Zu- 
sammenstösse  und  das  viele  andre  unberechenbare  berech- 
neten, sondern  einzig  und  allein  ihrem  Gefühle  folgten,  so 
kann  auch  der  Beurtheilende  nicht  viel  mehr  thun.    Es  sind 
dies  musikalische  Fragen,  über  die  man  nach  dem  Gehör  und 
nur  in  geringem  Masse  nach  Theorien  urtheilen  muss.  Also 
über  die  Composition  der  Worte  bei  Antiphon  und  die  Wahl 
der  Rhythmen  genüge  zu  sagen,  dass  der  von  Dionysios  be- 
obachtete Charakter  sich  in  der  That  auch  bei  ihm  wieder- 
findet.   Wie  wenig  er  die  Hiaten  scheut,  davon  zeugt  fol-  • 
gender  Satz:  ou  ö  äTroOavwv  auxöc  airrw  ainoc  Kai  uäXXov 
f|  ctuj  ereveTO1);  ähnliche  lassen  sich  ohne  Mühe  in  jeder 

l)  4  ß  l. 
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Rede  finden.  Dies  und  anderes  verleiht  seinem  Ausdruck  eine 
gewisse  Rauheit  und  Unebenheit,  zugleich  auch  eine  Schwere 
und  Wuchtigkeit,  wie  wir  sie  in  noch  höherem  Masse  bei 
Thukydides  sehen.  Denn  Antiphon  konnte  nicht  so  bestän- 
dig darnach  streben,  sondern  musste  auch,  den  geringfügigen 
Sachen,  die  er  behandelte,  entsprechend,  den  Ton  häufig  zu 
grösserer  Einfachheit  und  Gewöhnlichkeit  herabstimmen. 

Ueber  die  Perioden  müssen  wir  etwas  weitläufiger  und 
allgemeiner  handeln,  um  nachher  bei  den  andern  Rednern 
'auf  das  hier  Gesagte  verweisen  zu  können.  Die  Alten  ver- 
standen unter  dem  Ausdruck  Periode  etwas  anderes  als  wir, 
indem  sie  die  Rede  überhaupt  nicht  in  Sätze,  sondern  in  mei- 
stenteils kleinere  Ganze  zerlegten,  wie  sie  ungefähr  in  einem 
Athem  gesprochen  werden  konnten.1)  Ein  solches  Ganze  ist  in 
dem  Fall  eine  Periode  im  eigentlichen  Sinn,  wenn  gleich  der 
Anfang  den  Schluss  voraussetzt  und  voraussehen  lässt,  wenn  > 
also  die  Zusammenfügung  eine  notwendige  Einheit  bildet. 
Es  kann  nun,  nach  den  Alten,  eine  Periode  aus  einem  ein- 
zigen Gliede  oder  Kolon  bestehen,  oder  auch  aus  zwei,  drei, 
vier  Gliedern;  eine  weitere  Ausdehnung  wollten  die  griechi- 
schen Techniker  nicht  gestatten.2)  Wer  also  in  solchen  Zu- 
sammenfassungen schreibt,  der  schreibt  periodisch;  wer  nicht, 
der  bedient  sich  der  älteren  anfügenden  Redeweise,  der  \iE\c 
eipouevri,  oder  wie  sie  Dionysios  nennt,  der  kqmmatischen3), 
bei  welcher  die  Rede  ohne  weitere  nothwendige  Gliederung 

1)  Vgl.  Dionys,  de  conipos.  p.  169:  6ujÖ€kö  ttou  irepiöoujv  oöcwv,  öc 
irapeö^unv,  ei  Tic  atixae  cuuu^xpuuc  uepüüoi  irpöc  xö  Trveüua.  —  Im  all- 
gem.  verweise  ich  auf  das  schätzbare  Programm  von  Bernhardt:  „Be- 
griff und  Grundform  der  griech.  Periode",  Wiesbaden  1854,  mit  dem 
ich  freilich  in  einigen  Punkten  abweichender  Ansicht  bim  B.  will  als 
Grundform  die  dreitheilige  Periode,  die  aus  einem  Rumpf  und  aus  zwei 
einander  entsprechenden  Gliedern  bestehe.  Dabei  ist  das  irepnconn,  des 
Longin  (Sp.  I  p.  309)  fälschlich  als  Rumpf  und  irpo^KÖecic  verstanden, 
während  der  Rhetor  die  irepi'oöoc  des  Dionysios  so  zu  bezeichnen  und 
das  letztere  Wort  selbst  mit  Enthymem  und  Satz  synonym  zu  gebrauchen 
scheint.  Ferner  ist  bei  Demetr.  u.  £pn.  35  die  öi'kwXoc  irep.  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  nur  als  eine  unter  mehreren  Formen  bezeichnet. 
2)  S.  z.  Bsp.  Demetr.  §  16.  3)  Dionys,  de  Dem.  c.  39  (kouuoixiküjc)  ; 
43  (Kaxä  Köuuaxa). 


Digitized  by  Google 


122  Antiphon.    Allgemeiner  Charakter. 

sofort  in  die  kleinsten  Theile,  die  Kola  und  Jvomniata,  zer- 
fallt. 

Nun  aber  waltet  bei  der  Bildung  der  Kola,  als  Theilen 
jeder  Rede,  offenbar  ein  gleicher  Unterschied  ob:  man  kann 
anfügend  und  zusammenschliessend  componireu ,  je  nachdem 
das  selbständigste  oder  das  unselbständigste  Wort  voran- 
gestellt wird.  Denn  wenn  das  letztere,  so  setzt  dieser  Theil 
die  folgenden  mit  Not h wendigkeit  voraus,  und  das  Kolon 
bildet  einen  Bau,  dessen  Theile  einander  noth wendig  ent- 
sprechen. Aber  die  natürliche  ist  vielmehr  die  andre  An- 
ordnung, wo  der  wesentlichste  Theil  voranstellt  und  durch 
die  nachfolgenden  Worte  näher  bestimmt  und  erläutert  wird.1) 
Dionysios  giebt  ein  hübsches  Beispiel  für  die  verschiedenen 
Arten  der,  Wortzusammensetzung.  Herodot  hat  naturgemäss 
gestellt:  KpoTcoc  fjv  Auböc  uev  revoc,  irmc  be  'AXuärreuu,  tu- 
pavvoc  be  iQviwv  tujv  eviöc  "AXuoc  ttotoiuoö.  Rednerischer 
wäre  nach  Dionysios:  Kpoicoc  n,v  utöc  uev  'AXuärrou,  Ttvoc 
be  Auböc,  Tupavvoc  be  tujv  cvtoc  "AXuoc  TTOTctuou  eOvujv. 
Verkünstelt  und  unnatürlich :  'AXuarrou  uev  uioc  fjv  Kpoicoc, 
tevoc  be  Auböc,  tujv  evxöc  "AXuoc  ttotciuoö  Tupavvoc  eGvüJV.2) 
—  Drittens  können  auch  die  Perioden  selbst  zu  den  noch  grös- 
seren Ganzen  verschieden  zusammengefügt  werden,  wenn 
nämlich  nicht,  was  ja  auch  möglich  ist,  die  Periode  das 
grösste  Ganze  bleibt. 

Ueberall  nim  bringt  die  KcrrecTpauuevri  XeHic,  die  gebun- 
dene Redeweise,  einen  Rhythmus  mit  sich,  der  aus  dem 
Zahlen-  und  G rossen verhältniss  der  Theile  eines  Ganzen  ent- 
steht. Auf  diese  Art  des  Rhythmus  haben  die  Alten  wenig 
geachtet8);  es  sind  aber  offenbar,  wie  zwischen  den  Silben 
als  Theilen  des  Kolons,  so  zwischen  den  Kola  als  Theilen 
der  Periode  dieselben  Verhältnisse  vorhanden.  Hat  die  Pe- 
riode zwei  ungefähr  gleich  lange  Glieder,  so  ist  der  Rhythmus 
der  icoc,  wenn  drei,  der  biTrXdcioc;  dasselbe  auch,  wenn  bei 


1)  Vgl.  Demetr.  ir.  Ipu.  §  109.  2)  Dionys,  de  comp.  p.  26  ff. 
8)  Es  ist  dies  die  von  Dionysios  erwähnte  cumuexpia  tujv  kw\wv,  de 
comp  171  f.;  165  und  sonst. 
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zwei  Gliedern  das  eine  bedeutend  länger  ist.  Als  betonter 
Theil  wird  der  letzte  angesehen;  daher  die  Vorschrift  des 
Deinetrios,  dass  bei  zusammengesetzten  Perioden  das  letzte 
Glied  länger  sein  müsse1);  denn  ist  es  kürzer,  so  entsteht 
ein  unnatürlicher  Rhythmus.  Der  Schluss  der  Periode,  wie 
der  der  einzelnen  Glieder,  muss  sich  auch  durch  die  Wort- 
rhythmen als  solcher  besonders  charakterisiren :  es  ist  gleich- 
sam die  Grundlage  des  Satzgebäudes,  der  durch  mehrere 
Längen  die  gehörige  Breite  und  Sicherheit  gegeben  wer- 
den muss.2) 

Jene  Bindung  nun,  welche  die  Periode  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  macht,  kann  auf  mehr  als  eine  Weise 
herbeigeführt  werden.  Es  kann  das  eine  Glied  zum  andern 
im  Verhältniss  des  Gegensatzes  stehen,  und  wird  nun  diese 
Wechselbeziehung,  wie  es  der  Grieche  kann,  schon  im  ersten 
Gliede  durch  uev  hervorgehoben,  so  ist  die  Bindung  da. 
Dasselbe  wird  bewirkt  durch  Vorschiebung  eines  Nebensatzes 
und  ebenso  durch  Einschiebimg,  durch  welche  letztere  drei 
Glieder  entstehen.  Es  können  auch  Nebenbestimmungen,  die 
durch  Participien,  Infinitive  u.  s.  w.  ausgedrückt  sind,  zu 
selbständigen  Gliedern  ausgebildet  und  entsprechend  gestellt 
werden.  Die  Periode  ist  um  so  rednerischer,  je  unselbstän- 
diger die  einzelnen  Theile  und  je  vollendeter  die  Einheit  ist; 
andernfalls  haben  wir  eine  icropiicf)  Trepioboc  oder  gar  eine 
biaXotiKn.,  welche  Formen  der  anfügenden  Redeweise  näher 
stehen.3)    Die  Geistesverfassung  des  Redners  ist  eben  eine 

1)  Dcmctr.  ir.  £pu.  18.  2)  Bdcic  oder  ety>a,  vgl.  Demetr.  206; 
Dionys,  de  comp.  168;  de  Demosth.  e.  24;  26;  39;  10.  Bdceic  wie  upo- 
•f€Yevn,|n£vujv,  biavooüuevov  sind  äWopacxoi  und  äTrepiYpcupoi  (de  comp. 
1.  c);  dcqpaXelc  dagegen  iropeiav,  ÖKOueävTUjv  (de  Dem.  24;  26).  Ebenso 
Demetrios  1.  c. ,  der  indessen  diese  Vorschrift  nur  für  den  Y^afPuPöc 
xapaKTrip  giebt;  für  den  ucYaXoTTpeTrnc ,  dessen  Vertreter  Thukydides, 
gilt  ihm  der  aristotelische  Schluss  auf  den  letzten  Päon  und  ähnliche 
(s.  noch  §  38  ff.).  3)  S.  die  Unterscheidung  der  pnropiKn.  (oder  AoTucn.) 
von  den  andern  Arten  bei  Demetr.  19  ff.  Dionysios  (de  Dem.  24)  be- 
merkt, dass  die  platonische  Periode:  Ipyw  u£v  f|uiv  ofbe  £xouci  t6 
irpocnKovTa  cqriciv  aÖToTc  •  ujv  Tuxövrec  iropcuflvrai  t^v  ciuapu^vnv  ito 
peiav,  durch  den  überflüssigen  Zusatz  irpoiT€U(p9£vTec  xoivr)  u£v  üttö 
Tfjc  ttöX€ujc,  \biq  bi  (md  tujv  oIkcuuv  den  historischen  Charakter  statt 
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mehr  angespannte,  die  des  Erzählenden  eine  mehr  gemäch- 
liche und  beilagliche;  daher  hat  dieser  keinen  Grund,  mit 
Umkehrung  der  natürlichen  Folge  Unselbständiges  und  zu- 
geleitetes an  die  Spitze  zu  schieben,  und  ebenso  wird  er  sich 
eine  lockernde  Breite  gestatten,  die  jener  meidet. 

Eine  gewisse  Periodik  hat  natürlich  die  griechische  und 
jede  Litteratur  von  Anfang  an  gehabt:  eine  ganz  reine 
XeHic  eipoue'vr)  ist  in  der  Wirklichkeit  nie  vorhanden.  Aber 
im  ganzen  wiegt  bei  den  Dichtern  wie  bei  den  älteren  Pro- 
saikern das  Anreihen  vor,  und  die  Kunst  der  Zusammen- 
fassung hat  sich  erst  in  der  attischen  Prosa  entwickelt.  Vor 
Alters,  sagt  Aristoteles,  bedienten  sich  alle  dieser  Weise; 
jetzt  nicht  viele.  Herodot,  der  auch  an  der  attischen  Bil- 
dung theilgenommen,  steht  etwa  auf  der  Grenzscheide:  er 
häuft  in  der  Erzählung  und  in  den  Reden  vorwiegend  an, 
aber  Ansätze  zur  Bildimg  auch  umfangreicher  Zusammen- 
fassungen fehlen  durchaus  nicht.1) 

Kommen  wir  nun  insbesondere  auf  Antiphon,  so  ist  über 
den  Bau  der  Glieder  bei  ihm  nicht  viel  zu  bemerken:  der- 
selbe ist  ein  ziemlich  naturgemässer,  ohne  viel  Umstellungen 
und  Verschränkungen  (u7T€pßaid)  der  Theile.  Man  sehe  den 
Anfang  der  fünften  Rede:  eßouXönnv  uev,  uj  ävbpec,  Tf)V  buvauiv 
toö  Xe'reiv  Kai  xnv  euTreipiav  twv  TrpaYuäTwv  il  icou  uoi  uirdp- 
Xeiv  xfj  T€  cuucpopa  Kai  toic  kokoic  toTc  Y€Y€vr)U€VOic-  vöv  be 
tou  uev  TreTreipauai  ire'pa  toö  TTpocnKovroc,  toö  be  evbenc 
eiui  uäXXov  tou  cujucpe'povTOc.  Eine  Umstellung  der  Worte 
würde  den  Satz  rednerischer  machen.  Vom  Gegentheil  ist 
ein  Beispiel:  ou  toic  äXXoic  eipYec8ai  7rpoaYopeuouci  toic 
toö  (pövou  9euT0UCi  Tac  biKat.2)  —  Sodann,  was  die  Sätze 
betrifft,  so  kann  eine  solche  Anhäufung  in  denselben,  wie  sie 
Thukyxlides  liebt,  bei  Antiphon  nicht  wohl  eintreten:  seine 
Rede  ist  im  ganzen  in  mässig  "grosse  Abtheilungen  zerjegt, 
so  dass  für  die  Verständlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  ge- 

rlcs  rednerischen  erhalte.  Vgl.  etwas  ähnliches  üher  Isokrates'  breite 
Perioden  ebendas.  4  und  18.  —  Bernhardt  p.  13.  1)  Vgl.  Bernhardt 
1.  c.  p.  3  adn.  2)  5,  10.  Andre  Beispiele  von  ünepßaxd  bei  Mätzner 
zu  or.  I,  3. 
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nügend  gesorgt  ist.  Diese  Sätze  nun,  mögen  sie  aus  einer 
oder  aus  mehreren  Perioden  (im  weiteren  Sinn)  bestehen,  siixl 
in  Bezug  auf  rhythmische  und  periodische  und  andrerseits 
lose  anreihende  Fügung  sehr  verschi edenartig  gestaltet.  Zu- 
nächst sind  Beispiele  rein  anfügender  Redeweise  sowohl  in 
den  Erzählungen  wie  in  den  andern  Theilen  häufig  genug. 
So  beginnt  die  Erzählung  in  der  Rede  über  Herodes'  Mord 
folgendermassen '):  s€yw  be  töv  uev  ttAoöv  eTroiT]cdunv  eK 
Tfjc  MtTuXr|vr|c  tu  dvbpec  |.ev  tu»  ttXoiuj  irXeiov  üj  'HpaObnc  oüroc 
öv  9ac.1v  utt  '  euoö  dTroGaveiv  |  e'TtXeouev  be  eic  rrjv  ATvov  j 
eYib  uev  ujc  töv  Trarepa  |  eruYxave  y<*P  exeT  üjv  töt€  |  6  b' 
'Hpwbnc  dvbpdTToba  OpaEiv  ävOpunroic  äTroXucwv.  Hier  ist 
allerdings  das  Kolon  erw  uev  kt£  mit  dem  letzten :  ö  b'  'Hpuu- 
br|C  u.  s.  f.,  durch  uev  und  be  gebunden,  im  übrigen  aber 
ist  alles  angefügt,  und  das  erste  ue*v  (£yüj  be  töv  uev  ttXoöv) 
steht  keineswegs  in  Beziehung  zu  dem  nächsten  be',  sondern 
entbehrt  des  Gegensatzes.  Für  diese  Art  der  Anakoluthie, 
das  Nichtentsprechen  der  Partikeln,  giebt  Demetrios  ein  tref- 
fendes Beispiel  aus  Antiphon's  samothrakischer  Rede.2)  CH 
uev  Y<xp  vfjcoc  fjv  Ixouev  I  M^v  KCtl  TtöppiuBev  ecriv  öti 
uvuriXri  Kai  Tpaxeia  [  Kai  Ta  uev  xP^ciua  Kai  £pYaaua  uuepa 
auTfic  ecn  |  rot  b'  äpYä  TroXXä  |  uiKpäc  aÜTtjc  oüerje.  Nur  das 
letzte  ue'v  hat  seinen  Gegensatz;  aber  wie  unrhythmisch  ist 
die  Antithese  gebildet!  Statt  des  zweiten  Kolon  steht  ein 
kurzes  Komma,  und  um  die  Periode  vollends  zu  Schanden 
zu  machen,  hängt  sich  noch  ein  zweites  Komma  daran.  Ein 
anderes  Beispiel  anfügender  Redeweise  entnehme  ich  dem 
Epilog  der  erstangeführten  Rede.3)  Es  beginnt  dort  eine 
Art  Periode :  eu  b*  Tcre  öti  ouk  öv  ttot  rjXGov  ir\v  ttöXiv  | 
ei  ti  Huvrjbew  e'uauruj  toioötov,  wo  dasav  die  Bindung  macht, 
welche  freilich  auf  andre  Weise  vollkommener  geworden  wäre. 
Dann:  vuv  be  TncTeuwv  tlu  bucaiuj.  Das  be*  hat  kein  uev  vor 
sich,  obwohl  dies  zu  setzen  möglich  war,  zum  Beispiel  so: 
€ti  be  ei  uev  ti  g  e"u.,  eu  Tcre  öti  —  ttöXiv,  vöv  be  kjL 


1)  §  20.  2)  TT.  £pnnv.  §  53,  wo  hinzugefügt  wird:  Tpicl  yap  rote 
(a4v  cuvb^c|uoic  ete  6  bt  ävTairooiboTcti.       3)  §  93. 
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Weiter  fährt  der  Redner  fort:  ou  TrXe'ovoc  oubev  Icnv  d£iov 
dvbpi  cuvcrrujvtfecOai  |  unbev  auTtu  cuveibön  dvöciov  eipYctc- 
uevw  |  Mnx*  eic  touc  Geoüc  rjceßnKÖTi  []  e*v  tdp  tu»  toiouto»  fjbn 
xai  tö  cüjua  dn-eipnKÖc  rj  ipuxn  cuveHe'cujcev  |  e'Ge'Xouca  taXai- 
TrujpeTv  bid  tö  uf)  Huveibe'vai  £auxr)  ||  tuj  be  Huveibön  auTÖ 
toOto  ttpüjtov  TroXe'uiöv  ecnv  j  e*Ti  rdp  *<*\  toö  cüüuatoc 
icxuovtoc  n  ipuxn  TTpoaTToXeiTrei  |  rrfouuevr)  xf)v  Tiuujpiav  01 

T1K61V   TaUTTIV   TUIV   dceßr))LldTUJV  ||  Ifti)    b'  e>CtUTÜJ   TOIOÖTOV  OU- 

bev  £uveibuuc  r\KVj  eic  uudc.  In  dieser  ganzen  Stelle  ist  nicht 
nur  von  einer  Bindung  keine  Rede,  sondern  der  Schriftsteller 
lässt  auch  die  stärkste  Anakoluthie  zu,  da  dem  vöv  be  m- 
ctcuwv  tuj  bnccuw  die  endlich  folgende  Apodosis  gar  nichts 
entspricht.  Davon  finden  sich  auch  sonst  Beispiele  bei  dem 
Redner,  obwohl  nicht  häufig,  da  er  selten  die  Sätze  so  weit- 
läuftig  anlegt,  dass  er  den  Faden  leicht  verlieren  könnte.  — 
Ein  drittes  Beispiel  mögen  die  Tetralogien  geben.1)  'AHiüjv 
be  bid  tö  cpavepdv  e?vai  Tf|v  uirounav  auTüj  uf)  KCtTctboKeTcOai 
ucp'  uuüjv  |  ouk  öpGtüc  dHioi:  eine  Periode  allerdings,  aber 
eine  nicht  sehr  rhythmische.  Ou  rdp  toötov  iv  toic  ueyiCTOic 
Kivbuvoic  ö\rra  |  iKavr]  rjv  x]  uTrounct  dn-ocTpeumi  Tfjc  ^TriOeceujc  ||  . 
oubeic  ydp  (dv)  direßouXeucev  aÜTÜj  ||  Tide  fdp  dv  Tic  tüjv  fjccov 
KivbuveuövTuuv  |  tt|v  uTroipictv  uäXXov  toö  Kivbuvou  cpoßouuevoc 
fjccov  f\  outoc  direOeTO  auTu».  Diese  Argumentation  könnte 
recht  gut  in  eine  mehr  einheitliche  Verbindung  gebracht 
werden2);  statt  dessen  fällt  sie  in  vier  Theile  auseinander, 
von  denen  jeder  folgende  dem  vorhergehenden  durch  dieselbe 
Partikel  —  fdp  —  angehängt  ist.  Auch  dies  streitet  gegen 
die  isokrateische  Regel,  dieselben  Conjunktionen  nicht  in 
unmittelbarer  Folge  zu  wiederholen.3)  Aber  im  einzelnen  ist 
allerdings  eine  Rundung  und  Periodisirung  sichtbar,  und  um 
nun  auch  die  andre  Seite  hervorzukehren,  es  verleugnet 
sich  eine  solche  bei  Antiphon  selten  völlig,  so  dass  sein  Stil, 
wie  O.  Müller  bemerkt,  zwischen  dem  alten  anfügenden  und 


1)  2  T  7.     2)  Wie  Sauppe  schreibt:  ei  fäp  ,  oubeic  äp'  £iTeß. 

üutüj  ;  aber  die  Einsetzung  des  äv  ist  einlacher.  3)  Isokr.  frg.  13 
Spp  :  Kai  touc  cuvWcfjouc  touc  outouc  un,  cuve-ffuc  Tiöevat. 
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dem  des  Isokrates  ziemlich  genau  in  der  Mitte  steht.  So 
ist  gleich  das  folgende  Enthymem  entschieden  periodisch  und 
einheitlich  gefasst:  ai  b*  eiccpopai  Kai  xopwtai  |  eubaiuoviac 
uev  iKavov  crjueiöv  eia  |  toö  be  ur)  dTTOKieivai  Tdvavria  ||  irepi 
Tap  aoific  tx\c  eubaiuoviac  xpejuiuv  ur)  dTroerepnOrj  |  eiKOTiuc  uev 
dvoriiuc  be  diT€KT€iv6  tov  ävbpa.  Denn  das  xdvavTia  weist 
bestimmt  ankündigend  auf  das  Folgende  hin ,  und  gegen  beide 
Perioden  lässt  sich  in  Bezug  auf  Eurhythmie  nichts  sagen. 
Wo  indessen  Antiphon  recht  künstlich  schreiben  will,  zeigt 
sich  sogar  manches  bei  ihm,  was  mit  dem  Charakter  des 
herben  und  strengen  Stils  nicht  völlig  übereinstimmt.  Dies 
ist  namentlich  in  den  Tetralogien  und  in  einigen  Theilen  der 
fünften  Rede  der  Fall,  und  mehr  als  überall  sonst  in  dem 
Prooemium  dieser  Rede,  welches  wohl  das  formell  vollendetste 
Stück  ist,  das  wir  von  Antiphon  besitzen.  Es  hängt  näm- 
lich mit  dem  spitzfindigen  und  raffinirten  Charakter  dieser 
Beredsamkeit  zusammen,  dass  sich  überall  Gegensätze  und 
Parallelismen  einstellen,  indem  der  Redner  Verwandtes  so- 
wohl zusammenfasst  als  auch  auseinanderhält,  und  ferner 
nichts  denken  kann,  ohne  gleich  den  Gegensatz  hinzuzufügen. 
Es  war  dies  die  Manier  der  Zeit,  welche  sich  aber  bei  Anti- 
phon in  einer  eigentümlichen  Form  gestaltet,  schärfer  als 
bei  Gorgias,  spitzer  und  ausgeführter  als  bei  Thukydides. 
Wenn  nun  der  erste  Gedanke,  wie  nothw endig,  mehrere 
Theile  hat,  so  muss  der  Gegensatz  ebensoviel  haben,  und 
diese  müssen  gleichfalls  ausgedrückt  werden,  am  liebsten 
auch  in  entsprechender  Folge.  Demgemäss  sind  dann  beide 
Glieder  gleichmässig  gebaut  und  ungefähr  gleich  lang,  und 
wir  hätten  somit  das  Parison,  welches  Dionysios  der  herben 
Composition  doch  abspricht.  Auch  das  Paromoion  in  den 
Ausgängen  hat  Antiphon,  um  den  Parallelismus  noch  mehr 
hervorzuheben,  wenn  auch  nicht  als  durchgängige  Manier; 
es  steht  überhaupt  ,  wie  noch  nachher  zu  zeigen  ist,  der  ver- 
einzelten Regelmässigkeit  ungleich  mehr  Unregelmässigkeit  bei 
ihm  gegenüber.  Offenbar  nun  giebt  eine  genau  durchgeführte 
Antithese  nicht  nur  eine  Periode,  sondern  die  allerstrengste 
Form  derselben ,  indem  das  folgende  Glied  durch  das  vorher- 
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gebende  bis  in  das  einzelnste  bestimmt  ist.  Ich  wühle  als 
Beispiel  dieser  künstlichsten  Perioden  An  tiphon 's  gleich  den 
ersten  Satz  des  angeführten  Prooemiums.  'EßouXöunv  uev 
di  ävbpec  xf)v  buvauiv  tou  Xe'yeiv  Kai  ifjv  euTreipiav  tluv  TtpaY- 
udtTiuv  |  iE  icou  uoi  Kaöecrdvai  xrj  t€  cuu<popa  Kai  toic  kokoic 
toic  TeTevnue'voic  |  vöv  be  toö  uev  Trerreipauai  ire'pa  tou  Trpoc- 
ukovtoc  |  toö  b'  l\bef\c  eiui  uäXXov  toö  cuuqpe'povTOc.  Das 
Ganze  ist  Antithese,  und  jeder  der  beiden  Theile  zerfallt 
wieder  in  einen  Gegensatz;  die  Symmetrie  .geht  durch  alle 
Theile  hindurch,  die  Glieder  sind  gleich  lang,  die  beiden 
letzten  sind  durch  den  Endreim  verbunden.  Ou  uev  yap  ue 
ebei  KaKOTra9eTv  tüj  cubuaTi  ueTa  rf\c  amac  ttic  ou  TrpocrjKOu- 
cnc  |  dvTauöoT  oube'v  ue  wcpe'Xricev  f|  euTteipia  |  ou  be  ue  bei 
cujOiivai  ueTa  ttic  dXrjeeiac  eurövTa  Ta  xevöueva  |  iv  toutuj  ue 
ßXdtTTei  f|  tou  Xeyeiv  dbuvauia.  Eine  der  ersten  an  Länge 
entsprechende  Periode,  mit  Antithese,  Parison,  Homoiote- 
leuton  zwischen  dem  zweiten  und  vierten  Gliede.  Was  aber 
soll  der  Zusatz  eiTrövra  rd  Yevöueva  nach  uerd  Tfjc  dXneeiacV 
Offenbar  hat  er  den  bestimmten  Zweck,  das  dritte  Glied  mit 
dem  ersten  an  Länge  auszugleichen.  Aber  auch  dies  ist 
etwas,  welches  nach  Dionysios  dieser  Compositionsgattung 
gerade  nicht  zukommt-,  ich  meine  das  Gebrauchen  von  Füll- 
wörtern um  des  Rhythmus  willen.  Und  in  dieser  Weise 
geht  es  fort  durch  das  ganze  Prooemiurn ;  ich  führe  nur  noch 
die  andern  vorkommenden  Gleichklänge  an:  f|juapTfjc9ai  — 
eipficöai,  ifXujccrjc  —  Yvujunc,  XeYOue'vwv  —  dcou^vwv.  — 
Solche  überkünstelte  Stellen  contrastiren  unleugbar  mit  Anti- 
phon's  gewöhnlicher  Schreibweise,  und  wenn  sie  dennoch 
gerade  besonders  archaisch  und  altfränkisch  erscheinen,  so 
thut  dies  die  später  gemilderte  Strenge  der  Symmetrie.  Auch 
die  Eigenthümlichkeit  des  alten  Stils  zeigt  sich  hier,  dass  die 
Wörter  häufig  in  einer  besonders  scharfen  und  sinnschweren 
Bedeutung  gefasst  werden,  wie  wenn  yvwuti  im  Gegensatze 
zu  öpYn1);  dbiKia  zu  dXnOeia  gebraucht  wird.2)  Denn  so  ist 
dbiKia  nicht  überhaupt  ungerechte  Gesinnung,  sondern  der 

1)  5,  72.       2)  5,  5. 
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Zustand  desjenigen,  welcher  ein  Verbrechen  begangen  hat, 
wie  dXr|6eia  Unschuld  und  Wahrheit  der  vertretenen  Sache. 
Am  beliebtesten  ist  bei  Antiphon,  und  nicht  bei  ihm  allein, 
die  Antithese  von  £pyov  und  Xötoc  oder  prjuara,  wie  in  dem 
Satze:  oi  uev  dXXo*  avSpumoi  toic  £pxoic  touc  Xoyouc  eXer- 
Xouciv,  ouTOi  be  toic  Xöyoic  xd  £pYa  EnroOciv  dmcra  kcx6i- 
crävai.1) 

Um  nun  noch  einmal  auf  die  andere  Seite  zurückzu- 
kommen, so  ist  zunächst  die  Abwesenheit  des  Rhythmus  in 
vielen  Parallelismen  zu  constatiren.  Wenn  es  in  den  Tetra- 
logien heisst2):  eue  be  dKTwv  irpoeip^acueviuv  Yvuucecöe  |  oure 
^TrißouXeuovia  oÜTe  tüjv  oi>  TTpocnKÖviurv  öpeYÖuevov  |  dXXd 
Tdvavria  toutujv  |  TToXXdc  uev  Kai  uerdXac  eicq)opdc  ek<pepovxa  | 
ttoXXci  be  TpiripapxouvTa  |  Xauirpwc  be  xopriTOövTa  |  ttoXXoic  be 
epaviEovTa  |  uetdXac  b1  urcep  ttoXXujv  eTT^ac  dTTOTivovTa  |  if|V  b* 
ouctav  oii  biKa£öuevov  dXX*  epTaCöuevov  KeKTnuevov  |  qnXoGÜTnv 
be  Kai  vöuijLiov  övxa  —  so  ist  zwar  der  Reim  in  den  Ausgängen 
nicht  vermieden  und  eher  gesucht;  aber  weder  in  der  Zahl 
noch  in  der  Grösse  der  Glieder  zeigt  sich  ein  Rhythmus;  es 
ist  eine  regellose  Anhäufung.  Dergleichen  Beispiele  sind  in- 
dessen  nicht  gewöhnlich,  weil  Antiphon  seine  Parallelismen 
nicht  so  endlos  zu  verlängern  liebt;  insgemein  bleibt  er  bei 
der  Zweizahl  oder  doch  der  Dreizahl  stehen.  Zu  einer  andern 
Betrachtung  giebt  der  Satz  Anlass:  tö  uev  rdp  ßrjua  ttic 
TXujccnc  dudpTnud  ecn,  tö  bJ  e*pyov  ttic  Tvujunc3),  um  so  mehr 
als  seine  sonstige  Künstlichkeit  augenfällig  ist.  Denn  das 
zweite  Glied  ist  unverhältnissmässig  kurz,  nicht  einmal 
ein  Kolon,  sondern  ein  Komma,  und  der  Grund  davon 
ist,  dass  Antiphon  das  Gemeinsame  der  Antithese  nur  ein- 
mal beim  ersten  Gliede  setzt.  Die  Späteren  dagegen,  Lysias 
und  Isokrates,  wiederholen  in  solchem  Falle  auch  im  zweiten 
Gliede  dieselben  oder  synonyme  Worte,  damit  das  Ebenmass 
und  der  Rhythmus  erhalten  bleibt.  —  Sodann  ist  es  dem 
Antiphon  zwar  nicht  möglich,  in  der  Art  des  Thukydides 
beständig  die  Construktion  zu  wechseln  und  die  Glieder  ver- 


1)  5,  84  u.  6,  47.       2)  2  ß  12.       3)  5,  5. 
Blass,  Gesch.  d.  all.  Bereils.  9 
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schiedenartig  zu  gestalten;  doch  was  seine  Gattung  ihm 
erlaubt,  unterlässt  er  ebenfalls  nicht.  So  gebraucht  er,  wie 
gesagt,  mit  Vorliebe  die  Verbindung  durch  toöto  jh^v  — 
toOto  be;  aber  unter  den  oben  aus  der  fünften  Rede  angeführ- 
ten Beispielen ')  ist  eine  grosse  Zahl,  wo  toöto  uev  oder  touto 
be  allein  steht,  während  in  dem  entsprechenden  Gliede  eine 
andere  Partikel  gesetzt  ist.  Ebenso  fangt  er  mit  oüi€  an 
und  fährt  fort  mit  be,  womit  natürlich  der  Parallelismus  des 
Sinnes  auch  gestört  ist;  wie  in  der  fünften  Rede2):  out€ 
rdp  o\  qpiXoi  hi  6eXncouciv  urcep  äTroXuuXÖTOc  xiuiupeTv  edv  be 
Kai  ßouXnOüja,  xi  eVrai  TrXeov  tuj  fe  ä7TO0avövTi;  Ferner  ist 
nicht  ungewöhnlich  ein  Umspringen  von  einem  Numerus  in 
den  andern,  wie  in  folgendem  Satze'*):  diToXuöuevoc  be  uttö 
Te  Tf|c  äXnGeiac  tüjv  TipaxOevTwv  uttö  tc  toö  vöuou  Ka65  öv 
biuuKexai,  obbk  tujv  €TriTr)beuMdTuuv  ehern  biKaioi  toioutujv 
KaKaiv  d£ioöc6ai  ecuev,  wo  innerhalb  derselben  (Konstruktion 
das  Subjekt  und  damit  Numerus  und  Person  gewechselt  wird. 
Alles  dies  beweist,  dass,  so  sehr  Antiphon  zuweilen  Gleicli- 
mässigkeit  und  Parallelismus  sucht,  er  doch  nicht  minder, 
und  das  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  Gesammt- 
charakter,  —  auch  harte  Ungleichmässigkeit  nicht  scheut 
oder  vielleicht  mit  Absicht  anwendet.  Die  Extreme  be- 
rühren sich;  die  Späteren  fanden  einen  Mittelweg  zwischen 
beiden. 

Wir  haben  nun  die  Satzgestaltungen  bei  Antiphon  noch 
weiter  zu  verfolgen  und  von  benannten  und  hervorstechenden 
Figuren,  was  bei  ihm  vorkommt,  aufzuzählen.  Für  die  mehr 
oder  minder  ins  Ohr  fallenden  Homoioteleuta ,  theils  in  neben- 
einanderstehenden Gliedern,  theils,  wenn  die  Antithese  in 
zwei  Glieder  zerfällt,  in  den  getrennten  entsprechenden,  sind 
Beispiele  schon  angeführt.  Massenhaft  tritt  diese  Figur  nirgends 
auf,  und  in  einem  Theile  der  Beispiele  braucht  auch  nicht  noth- 
wendig  eine  Absicht  angenommen  zu  werden.  In  der  Mitte 
der  Glieder  und  am  Anfange  müssen  die  Gleichklänge  schon 
stärker  sein,  um  gefühlt  zu  werden;  doch  macht  es  immer- 


1)  S.  p.  115  Amn.  2.       2,  5,  95.       3)  3  ß  10. 
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hin  sich  bemerklich,  wenn  an  gleicher  Stelle  und  entsprechend 
buvduevov  und  ßouXöuevov  gesetzt  werden. l)  Der  Anklang 
des  ganzen  Wortes,  die  Parechesis,  bei  welcher  die  Stelle 
*  nicht  gleich  zu  sein  braucht,  ist  als.  bei  weitem  sophistischer 
und  auffälliger  sehr  vereinzelt;  ich  füge  den  oben  gegebenen 
Beispielen  noch  diroXOcat  —  diroXecat  aus  der  fünften  Rede 
hinzu.2)  Ferner  die  Paronomasie,  wenn  das  Wort  wirklich 
dasselbe  ist  und  höchstens  in  verschiedener  Form  oder  Zu- 
sammensetzung erscheint.  Hiervon  ist  der  Fall,  dass  es  das 
eine  Mal  positiv,  das  andere  Mal  negativ  gesetzt  wird,  oder 
dass  es  nicht  den  Gegensatz  bildet,  sondern  statt  eines 
andern  synonymen  wiederholt  wird,  in  Antiphon's  Antithesen 
ausserordentlich  häufig,  aber  nicht  sonderlich  auffallend;  denn 
•  dasselbe  kann  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  geschehen. 
-  Dahin  gehören  öpGüuc  —  uf)  öpGwc,  ttict€u€iv  —  ämcrelv, 
oder  in  dem  Parallelismus:  ou  fdp  bkcuov  oute  epyiu  duap- 
lövia  bid  ()r\\xam  cujGfivai,  oöre  £pr«J  dp0üjc  TTpd£avT<x  bid 
pn,uaTa  dTioXecGcu 3)  —  die  wiederholten  Worte  £pYin  und  bid 
fSriuaTa.  Ein  späterer  Schriftsteller  würde  dies  vermieden 
haben,  damit  die  Symmetrie  nicht  allzu  genau  werde;  für 
Antiphon  war  gerade  diese  ein  Grund,  nicht  mit  den  Worten 
zu  wechseln.  Dagegen  fehlen  bei  Antiphon  die  künstlicheren 
Formen  der  Figur,  wo  z.  Bsp.  der  verschiedene  Sinn  des 
homonymen  Wortes  einen  scharfen  Gegensatz  bildet,  oder 
eine  verschiedene  Verbindung  desselben,  kurz  wo  die  Gleich- 
heit des  Klanges  einem  contrastirenden  Gegensatz  des  Sinnes 
gegenübersteht.  Verwandt  ist  auch  die  Anaphora,  welche 
in  der  Wiederholung  desselben  Wortes,  in  derselben  oder  in  . 
verschiedener  Form,  am  Anfang  mehrerer  auf  einander  fol- 
gender Glieder  oder  Sätze  besteht.  Doch  kann  man  sie  nicht 
zu  den  gorgianischen  und  gekünstelten  Figuren  zählen4):  sie 
findet  ihre  Anwendung  schon  in  der  Poesie  von  Anfang  an, 
besonders  in  kräftigerund  lebendiger  Rede ,  welcher  sie  durch, 
das  auf  das  wiederholte  Wort  fallende  Gewicht  wesentlich 

■ 


1)  5,  73.  2)  5,  91.  3)  5,  5.  4)  Mit  Unrecht  thut  dies  Dionys. 
Dem.  40. 
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dient.  So  hat  denn  auch  Antiphon  die  Anaphora  nicht  so- 
wohl in  überkünstelten ,  als  in  freieren  Stellen,  zum  Beispiel 
in  der  fünften  Rede:  direcTepei  ufcv  ipk  ifjc  TTcrrpiboc,  dTrecre- 
pei  b1  auxöv  lepwv  Kai  öchjuv.1)  Besonders  auszuzeichnen  ist 
eine  Stelle  der  sechsten  Rede,  wo  in  drei  auf  einander  fol- 
genden parallelen  Sätzen  die  Anfänge  der  entsprechenden 
Glieder  durchgängig  gleich  sind 2) :  xal  ei  (paav  äbixeTv  ei 
nc  £k€\€uc€v,  erw  ouk  dbiKÜV  ou  fdp  e'Kc'Xcuca.  Kai  ei  cpaciv 
dbweiv  ei  Tic  tivdYKacev,  Ivb  ouk  dbiKw  ■  ou  ydp  nvarKaca.  Kai 
ei  töv  bövTa  t6  qpdpuaKÖv  9aav  amov  eivai,  Ifw  ouk  arnoc* 
ou  ydp  IbüJKa.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Satze  ist 
die  Uebereinstimmung  sogar  vollständig  bis  auf  zwei  Wörter, 
welche  aber  auch  ähnlich  auslauten.  Eine  so  echt  rednerische 
Gestaltung  —  denn  auch  die  Zerschneidung  in  kleine  Kom- 
mata erhöht  die  Kraft  und  die  Lebendigkeit  —  kann  freilich 
nur  in  dieser  Rede  vorkommen,  deren  Charakter  sich  über- 
haupt dem  der  späteren  Beredsamkeit  bedeutend  nähert.  Nur 
die  allzu  grosse  Strenge  der  Symmetrie  ist  ein  Rest  des  alter- 
thümlichen  Stils. 

Auch  von  dem  Asyndeton  finden  sich  in  derselben  Rede 
und  nur  in  dieser  Beispiele,  welches  vermöge  der  entstehen- 
den Zerstückelung  dem  lebendigen  Redner  ebenso  angemessen, 
wie  dem  glatten  Kunstschriftsteller  oder  dem  feierlichen 
Sprecher  der  alten  Zeit  unangemessen  ist.3)  Die  letzteren 
verbinden,  wenn  sie  häufen,  und  gerade  die  Verbindung 
lässt  das  auf  jene  Weise  Vereinzelte  als  eine  grosse  und  be- 
deutende Einheit  erscheinen,  während  sie  andrerseits  die 
.  Fugen  und  Lücken  überdeckt.  So  pflegt  auch  Antiphon  ins- 
gemein zu  verbinden,  wie  denn  in  derselben  auch  durch  ihre 
Häufungen  sich  auszeichnenden  Rede  einmal  neun  Participien 
durch  Kai  aneinander  gereiht  sind4);  daneben  aber  steht 
auch  folgender  Satz:  cuvrjcdv  uoi  Kai  bieXeYOVTO  ev  toic  Upoic  | 
iy  Trj  aYOpd  |  lv  Trj  cur)  okia  ,  tv  Trj  cqp€Tepa  auTÜJV  Kai  ere- 
pinGi  TravTaxou/')    Freilich  würde  ein  Späterer  auch  das  letzte 

1)  5,  62.  2)  6,  17.  3)  «.  Aristo!  Rh.  III,  12  p.  140.  Die  Asyn- 
deta des  Gorgias  sind  wesentlich  andrer  Art.  4)  6,  45  5)  6,  39 
und  ähnlich  noch  einmal  4. 
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Kai  ausgelassen  haben.  Oder  auch  es  werden  Anaphora  und 
Asyndeton  vereinigt:  biet  xi  ouv  ouk  dTreYpdqpovxo j  biet  xi 
cuvncav  xai  bieXeYovxo;1) 

Belebend  und  rednerisch  sind  nicht  am  wenigsten  auch 
die  Fragen :  ohne  bestimmte  Adresse,  an  den  Gegner,  an  die 
Richter,  an  den  Redenden  selbst.  Für  alles  dies  liefert  auch 
Antiphon  Beispiele,  und  zwar  ebenso  in  den  wirklichen  wie 
in  den  Uebungsreden,  obgleich  die  künstlichste  der  angeführ- 
ten Formen,  die  Selbstfrage,  wiederum  nur  in  der  sechsten 
Rede  vorkommt.  Tivec  ouv  ficetv  01  Treicavxec  auxouc;  Kai 
tivoc  eveKa  Kai  7rpööuuoi  €Y€*vovxo  ireicai  auxouc;  bei  yap  ue 
Kai  xaöxa  uuäc  bibdEai.2)  Etwas  anders  ist  es,  wenn  der 
Redende  die  Frage  im  Geiste  des  Gegners  aufwirft,  für  welche 
selbstgemachten  Einwürfe  der  allgemeine  Name  imoqpopd  ist. 
Die  künstlichste  Form  derselben  ist  die,  dass,  um  etwas  im 
allgemeinen  zu  widerlegen,  das  Einzelne  nach  einander  in 
der  Fragform  vorgeführt  und  dann  zurückgewiesen  wird; 
womit  denn  eine  Anaphora  des  dXXd  in  den  FYagen  und  in 
den  Antworten  verbunden  ist.  Diese  Figur  kommt  oft  bei 
Lysias,  aber  auch  schon  vor  den  Rednern  bei  den  Tragikern 
vor,  und  was  sie  so  rednerisch  macht,  ist  wiederum  die  Zer- 
schnei dung  und  die  scharfe  Gegenüberstellung  der  abgeson- 
derten Theile.  Bei  Antiphon  findet  sich  etwas  derartiges  in 
der  fünften  Rede,  doch  nicht  in  allzu  kunstvoller  Ausfüh- 
rung: €i€V  dXXd  beicac  Trepi  duauxou  ufj  auxöc  Trap1  exewou 
toöto  Ttdeoiui;  Kai  y<*P  av  tujv  xoiouxujv  eveKa  Tic  dvaYKa- 
cGeirj  toioötov  epYdcacöai.  dXX*  oübev  uoi  toioötov  utttipkxo 
eic  auxöv.  dXXd  xpr|MaTa  ejueXXov  XriipecOai  aTroKxevvac  auxöv  ; 
dXX5  ouk  fjv  auxüj.3)  Ein  Ansatz  zu  einer  solchen  Hypophora 
kommt  gleich  darauf  noch  einmal  vor.4)  Viel  kunstloser  ist 
es,  wenn  der  Einwurf  nicht  in  Fragform  gegeben,  sondern 
geradezu  als  Behauptung  der  Gegner  bezeichnet  wird ;  obwohl 
auch  so  etwas  dialogisches  und  dramatisches  entstehen  kann. 
So  ebenfalls  in  der  Rede  über  Herodes*  Mord5):  dXX*  übe 
KaTeTTOVTwGrj  XtYouav.   ev  xvvi  ttXoiuj;  bnXov  r«P  wc  e£  auxou 


1)  6,  46.       2)  6,  34.       3)  5,  58.       4)  §  63.       5)  5,  28. 
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toö  Xiuevoc  fjv  tö  ttXoiov.  ttujc  av  ouv  ouk  dHeupeOri ;  Natür- 
lich sind  alle  diese  Formen  insgemein  nur  in  den  Redetheilen 
zu  finden,  wo  der  Sprecher  gegen  die  Behauptungen  des 
Gegners  zu  kämpfen  hat;  das  Prooemium  und  der  Epilog 
sammt  manchen  andern  Theilen  sind  durchaus  in  der  würde- 
volleren Form  der  Aussage  und  Behauptung  gehalten. 

Wenn  wir  nun  noch  die  in  der  sechsten  Rede  gebrauchte 
Exklamation:  u>  ZeO  Kai  8eoi  TtävTec1),  anführen,  so  sind  die 
bei  Antiphon  vorkommenden  künstlichen  Gestaltungen  der 
Sätze  wohl  erschöpft,  und  es  zeigt  sich  nun,  mit  wie  grossem 
Recht  Caecilius  demselben  ein  bewusstes  Streben  nach  sol- 
chen Figuren  absprach.  Denn  wenn  jener  zunächst  nur  von 
den  sogenannten  Figuren  des  Gedankens  redet,  so  ist  offen- 
bar dasselbe  auch  von  dem  grössten  Theile  der  cxnuciTa  Tfjc 
XeHeujc  gültig,  ausgenommen  allein  die  gorgianischen.  Die 
angeführten  Arten  sind  an  Zahl  gering,  und  noch  dazu  las- 
sen sich  von  den  meisten  nicht  viele  Beispiele  anführen; 
welcher  Unterschied  ist  es  nun,  wenn  man  einen  Demosthe- 
nes  oder  Aeschines  dagegen  hält!  Bei  Antiphon  fehlen  — 
um  nur  weniges  und  bezeichnendes  anzuführen  —  die  Ironie, 
die  Aposiopese,  die  biairopncic ,  ferner  die  verstärkende  Wie- 
derholung desselben  Wortes  (Anadiplosis),  der  Klimax.  Wie 
nun  0.  Müller  in  vortrefflicher  Darlegung  im  Anschluss  an 
die  Stelle  des  Caecilius  auseinandersetzt2),  so  konnte  sich 
jene  figurenreiche  Beredsamkeit  nur  in  Folge  einer  tiefen 
Umwandlung  im  Charakter  der  Athener  entwickeln,  wodurch 
die  alte  Geradsinnigkeit  und  Ehrlichkeit  verschwand  und 
einer  ränkevollen  Verschmitztheit  Platz  machte.  Freilich  trat 
diese  Umwandlung  schon  zu  Antiphon's  Zeit  und  früher  ein; 
aber  sie  drang  noch  nicht  sofort  in  dem  Masse  durch,  dass 
sich  ihre  Folgen  in  der  öffentlichen  Beredsamkeit  schon  ge- 
zeigt hätten.  Man  prozessirte  viel,  man  legte  dem  Gegner 
Fallen,  verläumdete,  erfand;  aber  es  war  noch  nicht  soweit 
gekommen,  dass  man  auch  die  Form  der  Rede  selbst  als 
Werkzeug  dieser  Ränke  gestaltet  hätte.   Ein  zweites  Moment, 


1)  6,  40.      2)  0.  Müller  Gr.  LG.  II  p.  335  ff. 
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welches  Müller  hervorliebt,  ist  die  gleichzeitig  überhandneh- 
mende Leidenschaftlichkeit,  oder,  wie  man  vielleicht  richtiger 
sagt,  das  Nachlassen  der  strengen  Sitte,  welche  von  dem 
öffentlichen  Redner  eine  durchaus  massvolle  und  besonnene 
Haltung  forderte.  Später  erst  gestattete  man  der  Leiden- 
schaft des  Gedankens,  sich  auch  in  der  Form  angemessen 
auszuprägen,  und  dadurch  und  durch  jene  Pfiffigkeit,  wie 
Müller  sagt,  entstand  die  Reihe  unregelmässiger  Gestaltungen 
der  Rede,  welche  den  Namen  Figuren  tragen. 

Wodurch  sich  nun  Antiphons  Reden  namentlich  aus- 
zeichnen, ist  die  alterthümliche  Würde  und  Erhabenheit, 
sowohl  in  den  Gedanken  wie  in  der  Form  derselben.  Zu 
dem  ersteren  gehört  die  verhältnissmässige  Fülle  der  Gnomen 
und  der  Ernst  der  Lebensanschauung,  welcher  in  den  erhal- 
tenen Reden  um  so  mehr  hervortritt,  als  sie  sämmtlich  die 
zur  Religion  in  nächster  Beziehung  stehende  Blutgerichts- 
barkeit betreffen.  Die  alterthümlichen  Ideen,  welche  zur 
Zeit  der  Gründung  dieser  attischen  Institute  herrschten,  zei- 
gen sich  bei  Antiphon  noch  ungeschwächt  und  ungebrochen, 
wenn  auch  freilich  mehr  in  den  Uebungsreden  als  in  den 
wirklichen.  Die  Götter  und  die  göttlichen  Strafen  werden 
häufig  erwähnt,  ja  es  werden  Argumente  aus  den  geschehe- 
nen oder  nicht  geschehenen  göttlichen  Zeichen  als  gewich- 
tige Beweise  vorgebracht,  was  alles  bei  dem  wenig  späteren 
Lysias  auch  in  entsprechenden  Reden  durchaus  nicht  mehr 
der  Fall  ist.  So  ist  denn  die  altertliümliche  und  gewählte 
Form  mit  der  Beschaffenheit  des  Inhalts  in  vollständigem 
Einklang.  Hieraus  folgt  nun  freilich,  dass  Antiphon  die 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegenden  Vorzüge  entbehren 
muss:  die  Anmuth,  die  Natürlichkeit,  das  Ethos  in  seiner 
individuellen  Gestaltung.  Namentlich  in  dieser  letzteren  Be- 
ziehung hat  Lysias  unendlich  viel  vor  seinem  Vorgänger 
voraus:  es  ist  ein  Grundcharakter  bei  Antiphon,  der  der 
Geradheit  und  Rechtlichkeit,  welchen  der  Mytilenäer  mit 
dem  Choregen  gleichmässig  theilt,  und  nur  der  Unterschied 
ist  zwischen  beiden,  dass  der  letztere,  der  einflussreiche  und 
thätige  Staatsmann,  mit  etwas  mehr  Selbstbewusstsein  und 
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Kraft  den  Kampf  mit  den  Gegnern  aufnimmt.  Gleichwohl 
wird  auch  durch  jenes  unverkünstelte  und  schlichte  Ethos 
bedeutend  auf  die  Richter  gewirkt,  trotzdem  dass  an  der  Form 
manches  mit  der  Natürlichkeit  in  nicht  geringem  Wider- 
spruche steht.  Näher  liegt  der  Erhabenheit  das  Pathos, 
obwohl  auch  dieses  andrerseits  durch  die  unabänderlich  ge- 
messene Haltung  schwer  einen  rechten  Ausdruck  gewinnen 
kann.  Es  geschieht  dies  dennoch  in  gewissem  Masse,  wenn 
nicht  durch  die  Composition ,  so  doch  durch  die  Wahl  der 
Worte,  indem  besonders  kräftige  und  sogar  übertriebene  ge- 
wählt werden,  im  Einklänge  mit  einer  gleich  starken  und 
schroffen  Fassung  der  Gedanken.  So  sagt  in  der  fünften 
Rede  der  Angeklagte  über  seine  widerrechtliche  Gefangen- 
haltung, dass  in  Folge  dieser  Entehrung  und  Misshandlung 
nun  seine  eignen  Freunde  bereitwilliger  seien,  für  die  Gegner 
falsches  als  für  ihn  wahres  Zeugniss  abzulegen.  ')  Mehr 
auch  in  der  Form  hervortretendes  Pathos  findet  sich  in  den 
Tetralogien,  wie  in  der  ersten :  xwv  uev  T«P  äXXwv  01  bucxu- 
Xoöviec,  ÖTTÖxav  u£v  uttö  x^iüujvoc  ttovüjciv  ,  eubiac  Yfcvouevnc 

TrauovTca '  öxav  be  vocricwciv,  uyieic  revöuevoi  cwEovxca.  

euoi  be  Ewv  T€  ävöpumoc  övaxpoTreuc  toö  oikou  erevero,  diro- 
Gavujv  xe  käv  cuto<puyu),  iKavdc  Xuirac  Kai  qppovxibac  £uße'ß\ri- 
K€V  —  wo  übrigens  auch  in  der  Composition  das  Vorwiegen 
päonischer  Rhythmen  zu  bemerken  ist.  l)  Oder  was  der 
Vater  des  angeklagten  Jünglings  in  der  zweiten  Tetralogie 
sagt:  im  xe  fäp  xrj  xouxou  bicxcpöopa  äßiwxov  xo  Aeuröuevov 
xoö  ßiou  biäSw,  em  xe  Trj  euauxoü  ctTraibia  £wv  exi  Kaxopu- 
XOncouai.3) 


Cap.  IV. 

Antiphon.  Fortsetzung:  einzelne  Reden. 

Uebrig  bleibt  uns  nun,  das  im  allgemeinen  über  Anti- 
phon Gesagte  an  der  Betrachtung  der  einzelnen  erhaltenen 


1)  5,  18.       2)  2  ß  1.       3)  3  ß  10. 
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Werke  zu  veranschaulichen.  Wir  beginnen  mit  den  Tetra- 
logien, weil  diese  auf  der  Grenzscheide  stehen  zwischen 
Technik  und  Praxis,  und  eine  Vorstufe  zeigen,  mit  deren 
Hülfe  das  Ziel,  die  praktische  Beredsamkeit,  erreicht  wer- 
den sollte. 

Die  antiphonteischen  Tetralogien  stehen  in  der  erhal-  • 

tenen  Litteratur  durchaus  vereinzelt  da.    Man  könnte  die^'W4:'  '~  '  

späteren  Deklamationen  der  Griechen  und  Kömer  vergleichen' y* " 
wollen,  denen  ja  ebenfalls  erdichtete  Fälle  zu  Grunde  liegen,  xrr  A/ 
Aber  man  würde  sehr  unrecht  thun,  die  begründete  Abnei- 
gung gegen  diese  späteren  Erzeugnisse  auch  auf  Antiphon 's 
Uebungsreden  von  vornherein  zu  übertragen:  die  Sach,e  ist 
freilich  dieselbe,  aber  diese  an  sich  ist  ja  durchaus  unverwerf- 
lich, und  was  jene  Deklamationen  verwerflich  macht,  ist  nur 
der  Geist  der  Behandlung.  Erstlich  dass  man  sich  späterhin 
solche  Stoffe  erdichtete,  die  im  wirklichen  Leben  entweder 
selten  oder  gar  nicht  vorkamen :  Tyrannenmorde,  wo  es  keine 
Tyrannen  mehr  gab,  Inceste  der  gröbsten  Art,  unsinnige 
Gesetze.  Antiphons  Fälle  dagegen  sind  so,  dass  sie  sich 
jeden  Tag  wirklich  ereignen  konnten,  und  die  Gesetze,  worauf 
er  sich  bezieht,  sind  die  in  Athen  bestehenden.  Also  wenn 
er  sich  in  der  Behandlung  solcher  Fälle  übte,  so  übte  er 
sich  unmittelbar  für  die  Praxis,  während  jene  Späteren  un- 
möglich das  dort  Gefundene  auf  die  wirkliche  Beredsamkeit 
übertragen  konnten.  Daher  ist  auch  die  Färbung  jener  De- 
klamationen und  der  Tetralogien  Antiphon's  eine  grundver- 
schiedene: dieser  redet  hier  nicht  viel  anders  wie  in  den 
wirklichen  Reden,  die  geistreichen  Einfälle  der  Deklamatoren 
dagegen  und  ihr  fürchterliches  Pathos,  ebenso  wie  die  allzu- 
schlaue Methode  der  Behandlung  —  ich  erinnere  an  die  - 
vielgeübten  kxnwaTicuevoi  Xötoi  —  standen  dem  wirklichen 
Gerichtsgebrauche  so  fern  wie  möglich.  Etwas  ganz  anderes 
ist  bei  Antiphon  die  Kürze  der  Behandlung  und  die  Aus- 
lassung wesentlicher  Redetheile,  welche  nur  zeigt,  wie  es 
ihm  einzig  und  allein  um  Uebung  zu  thun  ist.  Denn  die 
Ausführung  der  einzelnen  Argumente  gehört  nicht  in  die 
Uebungsrede,  weil  sie  sich  in  der  Praxis,  sobald  das  Argu- 
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ment  gefunden  ist,  ganz  von  selber  einstellt,  ebensowenig 
auch  die  Erzählung,  die  Zeugenbeweise  und  ähnliches,  was 
dem  Redner  im  einzelnen  Fall  ohne  Zuthim  seiner  Kunst 
geliefert  wird.  Die  Reden  der  Tetralogien  sind  Skizzen 
wirklicher,  nicht  Abbilder,  aber  doch  solche  Skizzen,  welche 
die  wesentlichen  Grundzüge  unverfälscht  wiedergeben.  Denn 
dass  sowohl  die  Spitzfindigkeit  der  Beweisführung  als  auch 
die  Würde  hier  grösser  ist  als  in  den  wirklichen  Reden, 
kann  man  nicht  anders  als  natürlich  finden:  nur  so  erfüllte 
die  Uebung  ihren  Zweck,  wenn  sie  das,  was  in  wirklichen 
Rechtsfällen  zerstreut  und  abgeschwächt  vorkam,  in  mög- 
lichster Menge  und  Stärke  auf  einem  Punkte  vereinigte.  Die 
grössere  Rundung  und  Geschlossenheit  der  Satzgefüge  rührt 
von  der  gedrängten  Behandlung  her;  die  grössere  Alterthüm- 
lichkeit  vielleicht  auch  von  der  Zeit  der  Abfassung,  jeden- 
falls nöthigte  den  Antiphon  hier  kein  Bedürfniss  der  Praxis, 
sich  dem  Tone  des  gewöhnlichen  Lebens  zu  nähern.  Auf- 
fallend ist  einiges  im  Gebrauche  der  Partikeln,  worauf  Spen- 
gel  aufmerksam  gemacht  hat1):  die  Verbindung  mit  te  —  T€ 
findet  sich  in  den  Tetralogien  42  Mal,  in  den  drei  andern 
zusammen  längeren  Reden  dreimal;  umgekehrt  die  mit  xe  — 
Kai,  welche  hier  die  Regel  ist,  in  jenen  nur  siebenmal. 
Toöto  uev  —  toöto  bi  haben  die  Tetralogien  nie,  freilich 
auch  nicht  die  sechste  Rede. 

Was  nun  aber  die  Uebungsreden  Aiitiphon's  noch  be- 
sonders charakterisirt,  ist  der  Umstand,  dass  derselbe  Redner 
beide  Standpunkte  verficht,  und  zwar  nicht  bloss  einmal, 
sondern  je  zweimal,  so  dass  das  Ganze  vier  Reden  umfasst. 
Es  entspricht  dies  dem  Gebrauch,  welcher  in  Athen  wirklich 
namentlich  bei  den  Blutgerichten  gültig  war,  und  gerade 
deswegen  mag  der  Redner  lauter  Ypcwpai  <pövou  für  seine 
Uebimgen  gewählt  haben,  weil  ihm  diese  Gattung  von  Pro- 
zessen eine  solche  für  die  völlige  Durchdisputirung  des  Falls 
so  geeignete  Form  bot.2)    Der  Redner  kämpft  hier,  wie  der 


1)  Rh.  Mus.  1862  p.  167.  2)  Meier  und  Schümann  A.  P.  p.  711. 
Auch  in  andern  Prozessgattungen  bestand  dieselbe  Sitte;  doch  waren 


Digitized  by  Google 


Antiphon.  Tetralogien. 


139 


alte  Verfasser  des  Argumentum  zur  ersten  Tetralogie  sagt, 
gegen  sich  selbst,  und  beide  Standpunkte  werden  von  ihm 
mit  gleicher  Kunst  verfochten,  so  dass  die  Wage  sich  nach 
keiner  Seite  entschieden  neigen  kann.  Selbstverständlich 
sind  auch  die  Fälle  von  vornherein  so  fingirt,  dass  sich  von 
beiden  Seiten  gleich  viel  sagen  lässt,  und  so  ist  alles  dazu 
angethan,  einen  Richter,  dem  hier  die  Entscheidung  obge- 
legen hätte,  in  die  äusserste  Verlegenheit  zu  setzen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ertheilt  denn  auch  sowohl 
jener  Rhetor,  von  dem  das  genannte  Argumentum  herrührt, 
den  Tetralogien  unter  Antiphon  s  Reden  ein  besonderes  Lob, 
als  auch  haben  die  neueren  Gelehrten,  nachdem  sie  anfäng- 
lich, wie  Reiske,  durch  die  Häufung  sophistischen  Scharf- 
sinns abgestossen  worden  waren,  sich  mehr  und  mehr  gerade 
um  deswillen  zu  diesen  W erken  hingezogen  gefühlt. 1 )  In 
der  That  haben  die  Tetralogien  viele  glänzende  Seiten  und 
zeugen  überall  von  der  grossen  Begabung  ihres  Verfassers; 
wenn  anderes  mangelhaft  und  nicht  hinlänglich  ausgebildet 
erscheint,  so  hat  man  in  der  niederen  Stufe,  auf  welcher  die 
Kunst  allgemein  noch  stand,  die  Ursache  davon  zu  suchen.  — 
Der  durchaus  angemessene  Name  Tetralogien  findet  sich  für 
diese  Reden  ausser  in  den  Handschriften  nur  noch  einmal  bei 

• 

einem  Rhetor;  der  Name  Deuterologien  an  einer  andern  Stelle 
bezieht  sich  nur  auf  die  beiden  letzten  Reden.2)    Cilirt  wird 


wiederum  viele  von  diesen,  Erbschaftsprozesse  und  dergleichen,  für  A. 
aus  andern  Gründen  weniger  geeignet.  1)  Reiske  sagt  (0.  A.  VIT 
p.  849):  sophista  est  Antiphon,  tdemque  puler  quodammodo  illius 
generis  dicendi  umbratici ,  minuli,  vani,  putidi,  paene  dixerim  pueri- 
h's,  quo  scholae  veterum  conferbuere.  Diese  Verwechselung  mit  den 
Deklamationen  der  Kaiserzeit  weist  Mätzner  p.  149  mit  Recht  ent- 
schieden zurück,  und  wenn  Reiske  weiterhin  sich  über  die  verzwei 
feiten  Subtilitäten  ärgert,  die  dem,  welcher  sie  zu  verstehen  sich  ab- 
quäle, den  Kopf  zerbrächen,  so  zeigt  Müllems  kurze  Analyse  der  ereten 
Tetralogie  (LG.  p.  327  f.),  dass  ihn  dies  keineswegs  mit  einem  ähn- 
lichen Widerwillen  erfüllte.  Freilich  hat  noch  neuerdings  Pahle  (die 
Reden  des  Antiphon,  Jever  1860),  indem  er  Reiske's  Gefühl  theilt, 
diese  Reden  dem  Antiphon  geradezu  abgesprochen.  2)  Prolegg.  de 
etat.  Walz  VII,  11:  eüpiCKOuev  touc  f>rrropac  Kai  äiroXoYiac  Kai  Kaxrj- 
Yopiac  irepi  xwv  aötüjv  noiouuivouc,  üjc  Kai  ö  *Ayn<pwv  €x€l  T,lv  fexpa^ 
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entweder  ev  toic  (povixoic  oder  €k  KcnriYOpiac  aTrapacriuou, *) 
wie  die  erste  Rede  der  ersten  Tetralogie  auch  überschrieben 
ist.  Natürlich  haben  ausserdem  die  einzelnen  Reden  ihre 
Ueberschriften,  die  beiden  letzten  stets  £k  Kainjopiac  6  ikxe- 

i 

poc  (nämlich  Xöyoc)  und  il  dTroXotiac  6  ücrepoc. 

Die  erste  Tetralogie  ist,  nach  meinem  Urtheil,  in 
Bezug  auf  Anlage  und  Durchführung  die  vorzüglichste,  schon 
deshalb,  weil  hier  allein  der  Kampf  durch  alle  vier  Reden 
hindurchgeht,  während  in  den  beiden  andern  derselbe  erst  . 
anhebt  mit  der  ersteu  Verteidigung.  Der  vorausgesetzte 
Criminalfall  ist  hier  folgender.  Ein  angesehener  Mann  wird 
nächtlicher  Weile  ermordet  gefunden,  eine  Beraubung  des 
Leichnams  ist  indessen  nicht  geschehen.  Neben  ihm  liegt 
sein  Diener,  ebenfalls  tödtlich  getroffen,  aber  noch  lebend. 
Dieser  sagt  auf  Befragen  aus,  dass  sie  von  den  Mördern  einen 
erkannt  hätten,  eben  den,  welcher  jetzt  angeklagt  wird.  Der- 
selbe ist  ein  persönlicher  Feind  des  Ermordeten,  und  war 
gerade  jetzt  von  ihm  mit  einem  gefährlichen  Prozesse  be- 
droht. Die  Anklage  lautet  demgemäss  auf  freiwillige  Tödtung, 
und  da  der  Angeklagte  die  Thäterschaft  völlig  ableugnet,  so 
hätte  der  Prozess  vor  das  Gericht  des  Areopag  gehört. 

Das  vorausgeschickte  Argumentum,  welches  zunächst 
auf  die  erste  Anklagerede,  weiterhin  aber  auch  auf  die  ganze 
Tetralogie  und  auf  diese  ganze  Klasse  von  Antiphons  Reden 
sich  bezieht,  enthält  ausser  dem  Angeführten  eine  kurze  Aus- 
einandersetzung des  Falls,  der  den  Verfasser  an  den  in  Ly- 
sias'  Rede  gegen  Mikines  zu  Grunde  liegenden  erinnert  ;  dann 
eine  Bestimmung  des  status,  welcher  der  coniecturalis  ist, 
und  endlich  eine  Analyse  der  ersten  Rede  nach  ihrem  Ge- 
dankengang und  ihren  Theilen,  welches  letztere  sich  vor 
-jeder  der  drei  andern  Reden  wiederholt.    Ueberschrieben  ist 


Xotiav  un£p  Kai  Kara  Kai  TraX.iv  irepi  twv  auTiiiv;  der  Monacensis  hat 
b€irrepoAo"ffav.  —  Schol.  Aphthon.  (Walz  II,  38):   uk  clxov  ai  toö 

AvxKpujvxoc  oeuxepoXoxiai.  1)  Ammon  de  differ.  s.  v.  £v0ünr||ua: 
,A.  iv  rote  (poviKok  cprjav  (Tetr.  I  f  10).  Harpokr.  8.  v.  ayveuexe  (2  y  11): 

Avriqpujv  £v  ß'.  Soll  dies  heissen  Iv  ß'  cpoviKijuv,  oder  £v  öcuxepoXo- 
Tia?  —  B.  A.  I  p  3.J8  (dieselbe  Stelle):  £k  xaxriYopiac  ÖTrapacniuou. 
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die  erste  Rede  Kcnrnjopict  qpövou  di7rapäcn,uoc,  d.  h.  namenlos; 
die  zweite  hat  den  Titel  äfroXoYia  eic  xo  auio  TrpäYua.  — 
Der  Ankläger  setzt  nun  in  seinem  Prooemium  auseinander, 
wie  ein  so  .gewitzigter  Verbrecher  wie  der  Angeklagte  kei- 
nesfalls leicht  zu  überführen  sei,  da  er  sich  gewiss  wohl 
gehütet  habe,  sich  irgendwo  zu  verrathen;  also,  wenn  der 
Beweis  auch  mangelhaft  erscheint,  hier  muss  er  für  voll  an- 
genommen werden.  Auf  dieses  Enthymem  folgt  ohne  Ver- 
mittlung ein  zweites,  dass  die  Ankläger  gewiss  nicht  durch 
Verfolgung  eines  Unschuldigen  die  alte  und  die  neue  Blut- 
schuld auf  sich  selbst  laden  wollen.  So  werden  sie  denn 
den  Beweis  der  Schuld  des  Angeklagten  nach  besten  Kräf- 
ten führen.1)  —  Soweit  das  Prooemium  und  die  Prothesis, 
welche,  wie  wir  sehen,  ebenso  summarisch  behandelt  sind, 
wie  alles  übrige:  die  Bitte  um  Gehör,  die  Charakterisirung 
des  Falls  und  der  Personen  der  Ankläger,  kurz  alles,  was 
überall  gleich  oder  in  den  besondern  Umständen  jedesmal 
gegeben  war,  ist  hier  als  der  Uebung  nicht  bedürfend  weg- 
gelassen. Aus  gleichem  Grunde  fehlt  die  Erzählung:  der 
Redner  geht,  indem  er  alles  Thatsächliche  voraussetzt,  ohne 
weiteres  zu  seinem  Beweise  über.  Wenn  hier  nun  die  ev- 
lexvoi  7TicT€ic  zuerst,  die  atexvoi,  das  heisst  das  Zeugniss  des 
Sklaven,  zuletzt  gestellt  werden,  so  liegt  der  Grund  davon 
schon  in  dem  Fehlen  der  Erzählung;  aber  der  Redner  ge- 
winnt auch  auf  diese  Weise  eine  sehr  kunstvolle  Anordnung, 
indem  er  die  Richter  Schritt  für  Schritt  allmählich  auf  den 
Angeklagten  als  Thäter  hinführt,  bis  dann  für  die  innen; 
Wahrscheinlichkeit  als  Bestätigung  das  Zeugniss  hinzutritt. 
„ Strassen räuber  haben  ihn  nicht  ermordet;  denn  die  Todten 
waren  nicht  beraubt.  Auch  that  es  nicht  etwa  jemand  im 
Rausche,  denn  dann  wüssten  es  seine  Zechgenossen.  Eine 
Schlägerei  war  es  auch  nicht,  denn  Zeit  und  Ort  sind  da- 
gegen. Ebensowenig  eine  Verwechselung,  denn  dann  wäre 
der  Diener  nicht  mit  ermordet.2)  Also  ist  es  ein«;  absieht- 
liehe  Nachstellung.   Diese  muss  ausgegangen  sein  von  einem, 


l)  §  1  —  3.      2)  §  4. 
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der  sich  für  erlittenes  Uebel  rächen,  oder  drohendes  abwen- 
den wollte.  Beides  trifft  bei  dem  Angeklagten  zu:  derselbe 
hatte  durch  viele  Anklagen  seitens  des  Ermordeten  einen 
bedeutenden  Theil  seines  Vermögens  verloren,  und  stand  jetzt 
durch  einen  neuen  Prozess  in  solcher  Gefahr,  dass  es  nur 
der  Natur  entsprechend  (ciköc)  war,  wenn  er  aus  Rachedurst 
und  Furcht  jenen  zu  ermorden  sich  entschloss.  Denn  so 
allein  hoffte  er  der  Gefahr  des  Prozesses  zu  entgehen;  andern- 
falls sah  er  die  Verurtheilung  sicher  voraus;  denn  —  hier 
ein  offenbarer  Zirkelschluss  —  er  würde  sonst  nicht  den 
gegenwärtigen  Prozess  für  sicherer  gehalten  haben." ') 

Nun  folgt  das  Zeugniss  des  einzigen ,  der  dabei  gewesen, 
des  Sklaven2),  und  dann  der  Epilog,  in  welchem  der  Redner 
hervorhebt,  dass,  wenn  solche  Beweise  nicht  genügen,  kein 
Angeklagter  mehr  verurtheilt  werden  kann,  sowie  welche 
verhängnissvollen  Folgen  ein  ungesühnter  Mord  für  die  ganze 
Stadt  nach  sich  zieht.  Also  muss  durch  Bestrafung  des  Mör- 
ders die  Stadt  gereinigt  werden.3) 

Die  erste  Vertheidigungsrede  sucht  in  ihrem  Prooemium 
gleich  das  Mitleid  der  Richter  rege  zu  machen.  „Ich  bin 
der  unglückseligste  aller  Menschen:  während  überall  sonst 
mit  dem  Aufhören  einer  Sache  selbst  auch  ihre  schlimmen 
Wirkungen  zu  Ende  sind,  ist  mir  dieser  Mann  nach  seinem 
Tode  nicht  minder  verhängnissvoll  als  bei  seinem  Leben. 
Ich  soll  nicht  nur  meine  eigne  Unschuld  erweisen,  sondern 
soll  auch  den  wirklichen  Thäter  überführen,  widrigenfalls 
ich  selbst  für  diesen  zu  gelten  habe."4)  Nun  gleich  ein  sehr 
scharfsinniges  Argument,  im  Anschluss  an  die  Behauptung 
der  Gegner,  dass  er  als  geriebener  Mann  schwer  zu  über- 
führen sei.  Dies  steht  mit  ihrer  Anklage  im  Widerspruch: 
denn  wenn  jetzt  wegen  der  Grösse  der  Feindschaft  der  Na- 
tur der  Sache  nach  (eiKÖTCuc)  der  Verdacht  auf  ihn  fällt,  so 
war  es  der  Natur  mehr  entsprechend  (eiKÖTepov),  dass  er, 
eben  als  schlauer  Mann,  dies  vorhersah  und  sich  vor  der  That 
hütete.    Wir  sehen  hier  ganz  das  Verfahren  des  Tisias,  um 


1)5—8.       2)9.       3)9—11.       4)  B  1—2. 
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auf  beiden  Seiten  ein  €iköc  aufzustellen:  das  eine  ist  ciköc 
schlechthin,  ccttKOjc,  wie  Aristoteles  sagt,  das  andre  eteöc  in 
einer  bestimmten  Beziehung,  nämlich  weil  jenes  eiKÖc  ist.  Er 
will  nun  dennoch,  weil  ihn  die  Gegner  dazu  zwingen,  gleich- 
wie jene  den  Verdacht  auf  ihn  lenkten,  indem  sie  denselben 
von  andern  abwälzten,  sich  selbst  davon  freimachen,  indem 
er  diese  in  Verdacht  bringt.2)  —  Soweit  das  Prooemium, 
welches  in  seinem  ganzen  herben  und  leidenschaftlichen  Ton, 
welcher  auch  einen  sehr  gehobenen  und  fast  poetischen  Stil 
mit  sich  bringt,  seinem  Zwecke,  auf  das  Mitleid  zu  wirken, 
vollkommen  entspricht.  Der  Redner  zeigt  nun,  dass  der 
Mord  erstlich  von  Strassenräubern  verübt  sein  kann,  die  am 
Berauben  der  Todten  durch  herankommende  Leute  verhindert 
wurden ;  ferner  kann  jener  ermordet  sein  als  Augenzeuge  eines 
andern  Verbrechens,  endlich  auch  von  seinen  zahlreichen  übri- 
gen Feinden,  welche  ja  wussten,  dass  der  Verdacht  doch  auf 
den  Sprecher  fallen  würde.3)  Zweitens  das  Zeugniss  des 
Sklaven  ist  unglaubwürdig,  weil  er  sowohl  in  der  Angst  des 
Augenblicks  sich  täuschen  als  auch  von  seinen  Herren  über- 
redet werden  konnte,  gegen  den  Sprecher  auszusagen.  Man 
glaubt  überhaupt  den  Zeugnissen  der  Sklaven  nicht,  sonst 
würden  sie  nicht  gefoltert.4)  Sollen  aber  auch  Wahrschein- 
lichkeitsgründe (eiKÖTct)  gegen  ihn  als  Beweise  gelten,  so  ist 
es  doch  wahrscheinlicher,  dass  er  den  Mord  durch  andre 
hätte  ausführen  lassen  ,  als  dass  jener  seinen  Mörder  richtig 
erkannte.5)  Endlich  konnte  er  auch  die  Gefahr  des  drohen- 
den Prozesses  nicht  für  grösser  halten  als  die  gegenwärtige; 
denn  jetzt  handelt  es  sich  nicht  um  sein  Vermögen,  wie 
dort,  sondern  um  sein  Leben.0) 

Der  Beweis  bewahrt,  wie  man  sieht,  die  Anordnung, 
welche  der  Ankläger  getroffen  hatte;  ausser  dass  das  letzte 
Argument  als  mehr  nebensächlich  mit  Grund  diese  Stelle 
erhalten  hat.     Jm  Epilog,  der  verhältnissmässig  ziemlich 

1)  Aristot.  Rh.  II  p.  11G  Sp.  2)  3-4.  3)  5-6.  4)  7,  vgl. 
A  9.  5)  8,  vgl.  A  9  f .  DieB  Argument  gebrauchte  auch  Lysias  in 
der  Rede  gegen  Mikines;  s.  Walz  IV,  405.       6)  9,  vgl.  A  7  f. 
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ausgeführt  ist,  zeigt  der  Angeklagte,  dass,  wenn  er  auch 
wahrscheinlich  der  Mörder  sei,  dies  doch  zur  Verurtheilung 
nicht  genüge,  falls  er  es  nicht  auch  wirklich  sei  (övtujc).1) 
Die  Gegner,  welche  statt  des  Schuldigen  den  Unschuldigen 
verfolgen,  sind  verantwortlich  für  alles  aus  dem  ungesühn- 
ten  Morde  entstehende  Unheil.2)  Er  bringt  noch  Beweise 
aus  seinem  Charakter  (Ik  toö  fjOouc),  rühmt  dabei  seine  Ver- 
dienste um  den  Staat3  ),  verdächtigt  versteckt  den  Charakter 
und  die  Beweggründe  der  Gegner,  und  bittet  endlich  die 
Richter,  sein  Unglück,  das  er  auch  im  Eingang  beklagt,  zu 
bemitleiden  und  Heiler  desselben  zu  werden.4) 

Nun  ist  es  die  Aufgabe  des  Anklägers,  dem  Angeklag- 
ten sowohl  das  Mitleid  der  Richter  zu  entziehen  als  auch 
seine  Verteidigung  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen.  Von 
Unglück,  das  ist  der  Inhalt  des  Prooemiums,  darf  er,  der 
Ruchlose,  nicht  reden;  Mitleid  verdient  er  nicht,  da  er  frei- 
willig diese  Gefahr  auf  sich  gezogen.  Dann  die  Prothesis: 
dass  er  jenen  getodtet  hat,  haben  wir  in  der  ersten  Rede 
bewiesen;  dass  seine  Verteidigung  ihren  Zweck  verfehlt, 
werden  wir  jetzt  beweisen.  ••)  Die  sekundären  Gründe,  die 
der  Gegner  im  Prooemium  und  Epilog  angeführt,  werden 
naturgemäss  ans  Ende  geschoben,  damit  zunächst  der  Kern 
der  Verteidigung  widerlegt  wird.  „Hätten  jene  Strassen- 
räuber  wegen  hinzukommender  Leute  die  Beraubung  nicht 
ausgeführt,  so  würden  doch  die  Hinzugekommenen  von  dem 
noch  lebenden  Diener  die  Thäter  erkundet  und  angezeigt 
haben.  Wäre  der  Ermordete  als  Augenzeuge  einer  andern 
Frevelthat  umgebracht,  so  wäre  zu  gleicher  Zeit  diese  be- 
kannt geworden  und  auf  die  Thäter  der  Verdacht  gekommen.1') 
Endlich  die  andern  Feinde,  welche  weniger  fürchteten,  hat- 
ten eben  deswegen  auch  weniger  Grund  zum  Morde,  und 
sittliche  Scheu  und  Furcht  mussten  sie  davon  zurückhalten, 
was  bei  dem  in  der  grössten  Gefahr  Schwebenden  nicht  der 
Fall  war."7)  —  Weniger  eingehend  wird  der  zweite  Theil 


1)  10.  2)  11.  3)  12.  4)  13.  5)  T  I  6)  2,  gegen  B  5  f . 
7)  .i,  gg.  B  0. 
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der  Verteidigung,  der  sich  auf  die  Aussage  des  Sklaven 
bezog,  behandelt.  Die  Möglichkeit ,  dass  der  Sklave  durch 
seine  Herren  bestimmt  sei,  wird  übergangen,  und  nur  im  all- 
gemeinen hervorgehoben,  dass  für  solche  Anzeigen  die  Sklaven 
belohnt  und  freigelassen,  nicht  aber  gefoltert  würden;  dieses 
solle  sie  bloss  zwingen,  etwas  anzuzeigen,  was  sie  verhehlten.1) 
—  Ferner  war  die  Abwesenheit  bei  der  That  um  nichts  ge- 
fahrloser, wohl  aber  unsicherer  für  die  Ausführung.2)  Und 
die  durch  die  Anklage  drohende  Gefahr  schien  ihm  allerdings 
grösser  als  die  gegenwärtige;  denn  jener  Prozess  war  ihm 
gewiss,  diesem  hoffte  er  zu  entgehen.3)  Endlich  die  vom 
Gegner  im  Eingang  und  Schluss  vorgebrachten  Gründe. 
Die  Furcht,  entdeckt  zu  werden,  konnte  einen  weniger  Ge- 
fährdeten abhalten,  den  Angeklagten  nicht.1)  Seine  Leistun- 
gen für  den  Staat  beweisen  allerdings  Wohlstand;  aber  ge- 
rade die  Furcht,  diesen  zu  verlieren,  musste  ihn  zum  Morde 
treiben.5)  Und  wenn  nicht  die  wahrscheinlichen  Mörder, 
sondern  die  wirklichen  bestraft  werden  müssen,  so  hat  man 
sich  doch,  wenn  man  die  letzteren  nicht  auffinden  kann,  an 
die  ersteren  zu  halten.0) 

Der  Epilog  enthält  statt  der  Bitte  eine  eindringliche 
Mahnung  an  die  Richter,  den  durch  Wahrscheinlichkeits- 
gründe wie  durch  Zeugnisse  überführten  Angeklagten  nicht 
freizulassen,  da  die  Blutschuld  alsdann  den  Freisprechenden 
zur  Last  fallen  würde.  So  mögen  sie  durch  Bestrafung  des 
Schuldigen  das  Verbrechen  sühnen  und  Recht  und  Sitte  im 
Staate  befördern.7) 

Der  Angeklagte  ist  geblieben ;  er  hat  auf  das  Recht  ver- 
zichtet, welches  ihm  das  attische  Gesetz  auf  diesem  Punkte 
der  Verhandlung  zugestand,  durch  freiwillige  Entfernung 
ausser  Landes  sich  in  jedem  Fall  das  Leben  zu  retten.  „Ich 
überliefere  mich,"  beginnt  er  seine  letzte  Rede,  „dem  Un- 
glück, von  dem  mir  die  Gegner  zu  sprechen  wehren,  und 
ihrer  Feindschaft,  im  Vertrauen  auf  mein  gutes  Recht  und 


1)  4>  gegen  B  7.  8)  5,  gegen  B  8.  3)  gegen  B  1).  4)  7,  ge 
gen  B  3.      5)  8,  gegen  B  12.       6)  8,  gegen  B  10.      7)  9—11. 

Blass,  Gesch.  d.  all.  Berods.  10 


Digitized  by  Google 


146 


Antiphon.    Erste  Tetralogie. 


auf  eure  Einsicht."  Sodann,  in  ähnlich  leidenschaftlichem 
Tone  wie  in  seiner  ersten  Rede,  schilt  er  bitter  die  ungerechte 
Feindseligkeit  der  Ankläger  und  verficht  wiederum  den  Stand- 
punkt, dass  er  eigentlich  sich  nur  gegen  das  Zeugniss  des 
Sklaven  zu  vertheidigen  habe;  dennoch  will  er  ein  Uebriges 
thun  und  auch  die  wirklichen  Mörder  nachweisen. ')  —  Die 
Anordnung  der  einzelnen  Argumente  bleibt  auch  hier  die- 
selbe. Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  sein  Unglück, 
welches  er  gern  entfernt  sehen  wird,  zeigt  er  zunächst,  wie 
in  dem  Falle,  dass  Räuber  die  Thäter  sind,  jene  Hinzugekom- 
menen, welche  dieselben  verscheuchten,  gewiss  eher  vor 
Schreck  davonliefen,  als  mit  eigner  Gefahr  Nachforschungen 
anstellten.2)  Wurde  er  als  Zeuge  eines  andern  Verbrechens 
ermordet,  so  weiss  ja  niemand,  ob  nicht  doch  zu  gleicher 
Zeit  ein  solches  bekannt  wurde,  da  sich  keiner  darum  küm- 
merte.3) Ausgelassen  wird  die  Möglichkeit,  dass  andre 
Feinde  ihn  ermordet  hätten;  es  Hess  sich  auch  kaum  Neues 
darüber  sagen.  Das  Zeugniss  des  Sklaven  ist  deshalb  un- 
glaubwürdig, weil  er,  als  dem  Tode  nahe,  nichts  zu  befürch- 
ten hatte,  wenn  er  sich  zu  der  falschen  Aussage  bestimmen 
Hess.4)  Dass  er  aber  selbst  nicht  zugegen  gewesen  sein 
kann,  will  er  nicht  durch  Wahrscheinlichkeitsgründe,  son- 
dern durch  das  Zeugniss  seiner  sämmtlichen  Sklaven  bewei- 
sen, welche  wüssten,  dass  er  in  jener  Nacht,  am  Feste  der 
Diipolien,  das  Haus  nicht  verlassen  habe.-)  —  So  steht  also 
Zeugniss  gegen  Zeugniss,  wenn  auch  nur  ein  in  Aussicht 
gestelltes  gegen  ein  vorhandenes,  und  es  ist  zum  Schluss 
noch  ein  gewichtiges  Argument  in  die  Wagschale  geworfen. 
Man  wundert  sich  freilich,  dass  der  Angeklagte  jetzt  erst 
sein  Alibi  nachzuweisen  unternimmt;  indessen  kann  gerade 
das  ihm  von  Vortheil  sein,  weil  die  Ankläger  nun  nicht  mehr 
darauf  antworten  können.  —  Dass  er  ferner,  um  seinen 
Wohlstand  zu  erhalten,  zu  dem  verzweifelten  Mittel  des 
Mordes  gegriffen  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich;  dies  kommt 


1)  A  1—3.  2)  4  5,  gegen  T  2.  3)  0,  gegen  T  2.  4)  7,  gegen 
f  4.       5)  8,  gegen  T  5. 
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eher  Unglücklichen  zu,  die  nichts  zu  verlieren  haben.1) 
Wenn  er  durch  Wahrscheinlichkeitsgriinde  überführt  sein 
soll,  so  ist  er  doch  höchstens  wahrscheinlicher  Mörder,  nicht 
wirklicher;  aber  auch  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen 
gerade  für  ihn,  und  die  Spuren  führen  auf  andre.  So  muss 
er  also  nothwendig  freigesprochen  werden,  oder  es  giebt  über- 
haupt keine  genügende  Vertheidigung  für  die  Angeklagten.2) 
Im  Epilog  ermahnt  er  die  Richter  in  entgegengesetzter  Weise 
wie  die  Ankläger,  nicht  durch  ein  falsches,  nachher  unwider- 
rufliches Urtheil  die  Blutschuld  ungesühnt  zu  lassen  und  einen 
neuen  Frevel  zu  begehen.3) 

Man  sieht,  wie  auf  einfacher  Grundlage  ein  sehr  com- 
plicirtes  System  sowohl  der  Anklage  wie  der  Vertheidigung 
aufgebaut  ist:  Scharfsinn  und  auch  Spitzfindigkeit  wett- 
eifern auf  beiden  Seiten,  Argumente  aufzustellen  und  die 
gegnerischen  zu  entkräften.  Alle  Arten  des  Beweises  wer- 
den versucht:  Schlüsse  aus  Anzeichen  (leKurjpia  und  cnueia), 
Zeugnisse,  endlich  am  allermeisten  das  eucoc,  welches  in  die- 
ser Tetralogie  die  wichtigste  Stellung  einnimmt.  Die  einzel- 
nen Sophismen  und  Spitzfindigkeiten,  wie  der  angemerkte 
Zirkel,  oder  die  Unterscheidung  des  cikötujc  von  dem  övtujc 
cpoveuc,  verzeihen  wir  dem  Redner  leicht,  zumal  da  in  dieser 
Tetralogie  viel  weniger  als  in  andern  davon  vorkommt.  Uebri- 
gens  sind  die  einzelnen  Argumente  nicht  zu  einem  Ganzen 
verwebt,  sondern,  wie  es  der  skizzenhaften  Natur  dieser  Re- 
den entspricht,  ohne  jede  Kunst  lediglich  angereiht;  nur  die 
erste  Rede  des  Anklägers  macht  eine  Ausnahme.  Besonderes 
Lob  verdient  die  würdevolle  und  schöne  Form,  die  nirgends 
breit  wird,  nirgends  niedrig;  die  Gedanken  sind  auf  kurzen 
Raum  zusammengedrängt  und  durch  alle  dem  Antiphon  zu- 
stehenden Mittel  zum  schönen  Ausdruck  gebracht.  Von  Me- 
taphern kommen  vor  iarpöc  xric  ä-ruxiac,  dviaTOc  ueiävoia, 
dies  noch  mit  besonders  kühner  Verbindung;  i\vr\  xfic  ütto- 
unac4);  ebenso  sind  manche  seltnere  Wörter  und  Formen  ge- 


1)  9,  gegen  T  8  (6  und  7  fällt  also  aus).  2)  10,  gegen  V  9. 
3)  11—12.       4)  B  13;  A  12;  T  10  und  ähnlich  A  10.    Auch  eepuörepov 
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braucht  und  der  Schmuck  ungewöhnlicher  Wendungen  reich- 
lich über  die  ganzen  Reden  verbreitet.1)  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  künstlichen  Antithesen  und  was  sonst  Antiphon 
von  gorgianischen  Figuren  benutzt.  Rednerisches  Leben  ha- 
ben die  Tetralogien  überhaupt  nicht;  so  kommen  in  der  vor- 
liegenden im  ganzen  nur  sieben  ganz  gewöhnliche  Fragen 
vor.2)  In  den  Reden  des  Angeklagten  ist  noch  besonders  die 
in  Antiphons  Art  kräftig  ausgeprägte  Leidenschaft  hervor- 
zuheben 5  das  Ethos  dagegen  ist  nur  schwach  entwickelt,  wie 
es  auch  bei  der  geringeren  individuellen  Bestimmtheit  eines 
rein  fingirten  Falls  unausbleiblich  war. 


Die  zweite  Tetralogie  hat  zum  Gegenstande  eine 
unfreiwillige  Tödtung,  indem  bei  einer  Wurfübung  im  Gym- 
nasion  ein  zusehender  Knabe  von  einem  der  sich  übenden 
Jünglinge  mit  dem  Wurfspiess  tödlich  getrofien  war.  Der 
Vater  des  Getödteten  klagt  nun  den  Jüngling,  der  von  sei- 
nem Vater  vertreten  wird,  vor  dem  Palladion  unfreiwilliger 
Tödtung  an,  auf  welchem  Vergehen  die  Strafe  der  zeitweili- 
gen Verbannung  stand.  Man  muss  sich  bei  diesem  Fall  vor 
allem  vergegenwärtigen,  wie  verschieden  die  antike  Auffassung 
über  Mord  und  Tödtung  von  der  unsrigen  war.  Jene  basirt 
ganz  auf  religiösen  Anschauungen,  nach  welchen  der,  durch 
welchen  —  mit  oder  ohne  Absicht  —  ein  Mensch  ums  Le- 
ben kam,  ja  auch  die  Sache,  deren  Fall  etwa  ohne  Zuthun 
eines  Menschen  den  Tod  herbeiführte,  unrein  war  und  aus 
dem  Lande  entfernt  werden  musste,  widrigenfalls  die  Gemein- 
schaft mit  dem  Betleckten  auch  die  andern  verunreinigte 
und  dem  Zorne  der  Götter  preisgab.  Also  kam  es  bei  ge- 
richtlicher Feststellung  eines  solchen  Falls  nur  darauf  an, 


'  £mx€ip€iv  A  7;  9€pnöc  Kai  ävöpetoc  A  5;  ^ttivcüccu  B  7  (=  ävaireiOccOai) ; 
oöo£v  TTiKpöxcpov  rnc  ävdrfKnc  B  4  und  a.  ra.  gehört  nicht  der  Kupia 
X&Eic  an.  1)  Ungewöhnlichere  Compositionen :  äuvr)uwv  A  7;  £u- 
trvouc  9;  ßapuöaiuovia  B  2;  ärroXic  9;  rpiXofluTnc  12;  äbiKwc  Kai  ä0^uuc 
13;  £utivouc  und  fyrppujv  T  2;  £trioo£oc  A  9;  ebendfifi.  eimpufia  und 
öucirpaTia;  äviaToc  12.      2)  A  5;  B  ß  und  7  (zwei mal);  T  10:  Aß  und  7. 
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den  Urheber  des  gewaltsamen  Todes  zu  ermitteln,  nicht  den 
Grad  von  moralischer  Schuld,  welcher  denselben  belastete 
und  mehr  oder  minder  strafbar  machte.  Denn  dies  war  er 
jedenfalls  in  gleichem  Masse,  wenn  nämlich  eine  Absicht  bei 
ihm  nicht  vorlag;  freiwillige  und  unfreiwillige  Tödtung  sind 
allerdings  auch  im  attischen  Rechte  geschieden.  Der  hier 
vorliegende  Fall  nun  qualificirt  sich  nach  heutiger  Auffassung 
höchstens  als  fahrlässige  Tödtung,  und  es  müsste  vor  einem 
modernen  Gerichtshof  der  Ankläger  eine  auf  Seiten  des 
Werfenden,  der  Vertheidiger  eine  auf  Seiten  des  Getroffenen 
stattgehabte  Fahrlässigkeit,  oder  auch  das  Obwalten  eines 
reiuen  Zufalls  nachweisen;  gelingt  dann  der  Nachweis  dem 
letzteren,  so  ist  der  unschuldige  Urheber  natürlich  straffrei. 
Anders  bei  dem  antiken  Redner,  welcher  einen  unschuldigen 
Urheber  nicht  kennt:  bei  ihm  handelt  es  sich  darum,  ob  die 
Ursache  des  Getroffenwerdens  in  dem  lag,  welcher  warf,  oder 
in  dem,  welcher  sich  so  stellte,  dass  er  getroffen  wurde.  Da- 
her die  Unbestimmtheit  in  den  näheren  Umständen,  welche 
für  uns  das  Allerwesentlichste  sein  müssten;  die  Erörterung 
ist  eine  ganz  abstrakte  und  deshalb  eigentlich  die  Frage  gar 
nicht  zu  entscheiden,  weil  offenbar  beide  in  diesem  Sinne 
Urheber  sind.  Eine  interessante  Parallele  zu  der  vorliegen- 
den Fiktion  bietet  der  Fall,  den  Perikles  einmal  in  Gemein- 
schaft mit  Protagoras  einen  ganzen  Tag  lang  erörtert  haben 
soll. l)  Ein  Pentathle  hatte  beim  Wettkampf  den  Pharsalier 
Epitimos  absichtslos  mit  dem  Wurfspiess  getroffen  und  ge- 
tödtet;  es  fragte  sich  nun,  wer  der  Urheber  der  Tödtung 
sei,  der  Pentathle,  weil  er  so  geworfen,  oder  die  Kampford- 
ner, weil  sie  den  Kampf  so  eingerichtet,  oder  endlich  der 
Speer,  weil  er  so  geflogen.  Die  moralische  Schuld  kommt 
offenbar  auch  hier  nicht  in  Betracht;  aber  darum  war  die 
Untersuchung  für  die  Alten  noch  keineswegs  sophistisch,  son- 
dern nur  deshalb,  weil  nach  dem  gewöhnlichen  Verstände  die 
Urheberschaft  ohne  weiteres  dem  Werfenden  zur  Last  fiel. 
Dasselbe  ist  bei  Antiphon  auch  der  Fall,  und  seine  Redner 

1)  S.  Plutarch.  Perikl.  36. 
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sprechen  es  auch  aus,  dass  die  Vertheidiguiig  eine  höchst 
spitzfindige  sei. 

Die  Titel  der  beiden  ersten  Reden  sind  KcrrnYopict,  be- 
züglich äTToXotia  (pövou  ctKOuciou;  Argumente  sind  nur  zu 
diesen  beiden  erhalten,  von  denen  das  erste  wieder  auf  die 
ganze  Tetralogie  bezüglich  ist;  das  zweite  ist  offenbar  von 
andrer  Hand. ')  —  Der  Kläger  betrachtet  in  seiner  ersten 
Rede  den  Fall  als  einen  ganz  zweifellosen,  wie  er  dem  un- 
befangenen Urtheile  erscheinen  musste ;  daher  ist  dieselbe  auf 
das  kürzeste  Mass  beschränkt.  Er  bezeichnet,  nach  dem  Ein- 
gange, kurz  den  Fall,  dann  seine  Anklage,  und  schliesst  mit 
der  Bitte  um  Mitleid  und  um  Sülmung  der  That. 

Der  Vater  des  Jünglings,  im  Begriff  eine  so  sophistische 
Vertheidiguiig  vorzubringen,  schiebt  im  Prooemium  alle  Schuld 
davon  auf  sein  Unglück,  welches  ihn  wie  alle  andern  zum 
äussersten  Wagen  zwinge ;  er  bittet  auch  für  sich  um  Mitleid 
und  nimmt  Aufmerksamkeit  für  seine  Verteidigung,  so  selt- 
sam sie  auch  klingen  mag,  in  Anspruch.2)  Dann  beginnt  er 
dieselbe  geschickt,  immer  noch  mit  dem  Zweck  Mitleid  hervor- 
zurufen, damit,  dass  er  den  unglücklichen  Erfolg  seiner  red- 
lichen Bestrebungen  für  Ausbildung  seines  Sohnes  hervorhebt, 
und  entwickelt  mm  des  weiteren  seine  Auffassung  des  Falls, 
dass,  da  der  Werfende  warf,  wie  er  werfen  musste,  der  Ge- 
troffene aber  nicht  stand,  wo  er  stehen  musste,  die  Schuld 
bei  diesem  und  nicht  bei  jenem  zu  suchen  ist.  *)  Auf  den 
Getroffenen  fällt  auch  der  Begriff  der  djuapTia,  des  Verfehlens 
seiner  Absicht ;  denn  der  WTerfende  that  nichts  gegen  seinen 
Willen,  sondern  litt  es  nur,  indem  ihn  der  Knabe  am  Treffen 
des  Ziels  verhinderte;  dieser  dagegen  wollte  durchlaufen  und 
verfehlte  den  Zeitpunkt,  so  dass  er  getroffen  wurde  und  für 
seinen  Fehler  sich  selbst  bestrafte. 4)  Auch  das  Gesetz,  nach 
welchem  die  Anklage  geschieht5),  spricht  den  Jüngling  frei, 

1)  Dies  folgt  nicht  nur  daraus,  dass  das  zweit«  Argumentum  nach 
dem  ersten  überflüssig  war,  sondern  auch  aus  einer  Differenz  bezüglich 
der  Bestimmung  der  erdete.  2)  B  1  —  2.  3)  B  3—5.  4)  6  —  8. 
6)  Mr)T€  doiKwe  u^xe  bixatujc  drroKTeiveiv,  d.  h.  nach  Antiphons  Auf- 
fassung weder  mit  gerechter  Absicht,  also  ohne  tödten  zu  wollen,  noch 
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da  er  weder  freiwilliger  noch  unfreiwilliger  Mörder  ist und 
das  untadelige  Leben  jenes  sowohl  wie  des  Vaters  verdient 
nicht  ein  so  ungeheures  Unglück.2)  Nachdem  er  mit  star- 
kem Ausdruck  dies  Unglück  dargelegt,  schliesst  er  im  Epi- 
log mit  der  üblichen  Bitte3);  er  sei  nicht  verpflichtet,  die 
Strafe  für  fremde  Fehler  zu  tragen. 

Der  Kläger  bestätigt  auch  seinerseits,  dass  die  Noth  zu 
allem  zwinge,  da  ja  der  sonst  nichts  weniger  als  verwegene 
und  schamlose  Mann  eine  solche  Vertheidigung  aufgestellt 
habe.  Weil  er  dies  gar  nicht  erwartet,  habe  er  sich  selbst  der 
Hälfte  der  Anklage  beraubt,  und  wende  sich  nun  mit  viel 
grösserem  Recht  als  jener  an  das  Mitleid  der  Richter,  damit  sie 
nicht,  durch  die  Spitzfindigkeit  der  Rede  bestimmt,  der  schlich- 
ten Wahrheit  der  Thatsachen  ihr  Recht  verweigern.  Muss 
er  doch  zu  dem  Verlust  seines  Sohnes  jetzt  noch  befürchten, 
dass  der  Richterspruch  denselben  für  einen  Selbstmörder  er- 
kennt; so  sehr  wird  er  von  dem  harten  Geschick  verfolgt.4) 
—  Hiermit  geht  er  zur  Widerlegung  der  Vertheidigung  selbst 
über :  der  Gegner  habe  behauptet,  dass  der  Knabe,  ohne  das 
Geschoss  zu  berühren,  sich  mit  demselben  durchbohrt  habe5), 
was  doch  noch  viel  unsinniger  sei,  als  wenn  er  dem  Jüng- 
ling freiwilligen  Mord  vorwürfe.  Der  Knabe  wurde  in  die- 
sem Augenblick  vom  Pädotriben  gerufen,  um  ein  Geschoss 
aufzunehmen;  der  andre  fehlte,  indem  er  im  Augenblick  der 
Aufnahme  warf  und  so  allerdings  jenen  tödtete.6)  —  Das 
Gesetz  trifft  den  Jüngling  ebenfalls,  weil  er  und  kein  ande- 
rer getödtet7),  und  wenn  man  von  einem  Unglück  sprechen 

mit  ungerechter,  d.  h.  uni  zu  tödten.  In  gewöhnlicher  Bedeutung  ist  das 
oiKcuwc  4  ß  3  aufgefasst.  Es  mochte  übrigens  der  Ausdruck  auch  nichts 
weiter  bezeichnen,  als  dass  man  durchaus  unter  keinen  Umständen  tödten 
solle;  ähnlich  wie  es  in  dem  Gesetze  über  Schmähung  (Lys.  frg.  152) 
|nr)Te  äöiKOv  ut)T€  Mkcuov  Xerciv  hiess.  Jedenfalls  war  die  Formel  wirk- 
lich im  attischen  Gesetze  gebraucht,  unbeschadet  der  sonstigen  Bestim- 
mungen über  gerechte  Tödtung.  1)  9.  2)  10.  3)  11.  4)  T  1 — 4. 
5)  Der  Ausdruck  ist  möglichst  krass:  töv  p£v  ßaXövra  Kai  äiroKTeivavTa 
oöt€  rpuicai  oöV  äiroKTeivai  qmci,  töv  bi  oöt€  ipaücavxa  toö  äkovt{ou 
oute  dirivorjcavTa  dKOvricat,  ä-rräcnc  uiv  Y^c'äuapTÖvTa,  iravTinv  ö£  cujr 
näTUJv,  öiä  tüjv  £(xutoü  TrXeupinv  &iairr)Eai  to  äKÖvriov  &6fet.  6)  5 — 6» 
gegen  B  3—8.       7)  7,  gegen  B  9. 
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wollte,  so  macht  auch  dieses  ihn  nicht  straffrei.  Denn  wenn 
das  Unglück  (chruxia)  ohne  göttliches  Znthun  geschieht,  so 
ist  es  ein  Verfehlen  (ctudpTn.ua)  und  fallt  billig  dem  Fehlen- 
den zur  Last;  ist  es  aber  eine  göttliche  Strafe,  so  darf  man 
sich  dieser  nicht  in  den  Weg  stellen.1)  —  Weiter  bekämpft 
er  das  vom  Gegner  am  Schluss  Vorgebrachte,  dass  sein  un- 
tadeliges Leben  ein  solches  Unglück  nicht  verdiene,  was 
für  ihn  ebensogut  gilt2),  und  dass  die  Strafe  dem  Fehlenden 
zufallen  müsse,  was  gerade  ein  Argument  für  ihn  ist.3) 
Endlich  nimmt  er  zum  Schluss  die  ganz  sichere  Stellung  ein, 
dass  nach  der  Verteidigung  selbst  immer  noch  beide  schul- 
dig sind:  der  Knabe,  weil  er  nicht  ruhig  stand,  sondern 
unterlief;  der  Jüngling,  weil  er  auch  nicht  ruhig  stand,  son- 
dern warf.  Jener  nun  hat  sich  selber  schon  für  seinen  Feh- 
ler bestraft;  sein  Genosse  aber  darf  ebensowenig  straffrei 
bleiben.4)  Daran  schliesst  sich  der  Epilog  mit  den  gewöhn- 
lichen Mahnungen  und  Bitten. b) 

Der  Vertheidiger  setzt  im  Prooemium  auseinander,  dass, 
wenn  der  Gegner,  für  seine  eigene  Anklage  eingenommen, 
des  Sprechers  Verteidigung  gar  nicht  verstanden  habe,  die 
Richter  doch  anders  verfahren  und  den  Sachverhalt  unpar- 
teiisch erwägen  müssten,  wenn  ihnen  auch  die  Verteidigung 
spitzfindig  erscheine.6)  —  Es  muss,  damit  beginnt  er  jetzt, 
die  Schuld  der  Tödtung  nicht  bloss  behauptet,  sondern  auch 
bewiesen  werden,  und  dies  kann  nur  aus  dem  Thatbestande 
geschehen,  über  den  doch  der  Ankläger  mit  ihm  überein- 
stimmt. —  Der  Knabe  hat  sich  allerdings  nicht  selbst  ge- 
troffen, wie  jener  des  Sprechers  Worte  verdreht,  aber  er  ist 
durch  sein  Durchlaufen  Urheber  seines  Todes  geworden.  Der 
Jüngling  hat  nichts  anderes  gethan  als  die  Uebrigen,  welche 
sich  mit  ihm  übten,  der  Knabe  aber  blieb  nicht,  wie  die 
andern  Zuschauer,  ruhig  stehen,  also  hat  er  die  Schuld. 
Jener  ist  nicht  mehr  mitschuldig  wie  alle  andern  Werfenden, 
die  keineswegs  den  Knaben  deshalb  nicht  trafen,  weil  sie 


1)  8.  2)  9,  gegen  B  10.  3)  9,  gegen  B  11.  4)  10.  5)  11—12. 
6)  A  1-2. 
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nicht  warfen,  sondern  weil  er  ihnen  nicht  in  den  Wurf  lief, 
und  so  würde  jener  im  gleichen  Falle  ihn  auch  nicht  getroffen 
haben.1)  Auch  die  Unvorsichtigkeit  fallt  dem  Getroffenen 
und  nicht  dem  Werfenden  zur  Last;  denn  dieser  konnte  sich 
nicht  vorsehen,  weil  er  keinen  durchlaufen  sah,  jener  konnte 
es,  weil  er  die  Werfenden  wohl  bemerkte.2)  Das  Gesetz 
straft  mit  Recht  auch  den  unfreiwilligen  Mörder;  aber  hier 
ist  ihm  schon  Genüge  geschehen,  indem  dieser  sich  selbst 
gestraft  hat.3)  Also,  schliesst  der  Redner,  ist  hier  nichts 
zu  sühnen  durch  Bestrafung  meines  Sohnes,  sondern  es  würde 
gerade  dadurch  eine  Schuld  entstehen.1) 

Man  erkennt,  mit  welchem  Scharfsinn  der  Vertheidiger 
—  denn  die  Rolle  des  Anklägers  ist  weniger  dankbar  und 
seine  Argumentation  beschränkt  sich  auf  eine  Rede  —  die 
natürliche  Auffassung  des  Falles  umzukehren  bestrebt  ist. 
Die  Spitzfindigkeit  gipfelt  sich  in  dem  wiederholt  hervorge- 
hobenen Zusammenfallen  von  Schuld  und  Strafe  bei  dem  Ge- 
tödteten:  er  sündigte,  indem  er  sich  tödtete,  und  die  Schuld 
wurde  durch  sich  selbst  gesühnt.5)  Darin  steht  also  diese 
Tetralogie  der  ersten  nach ,  dass  nicht  auf  beiden  Seiten  die 
Kunst  gleich  ist.  Die  Vertheidigung  nimmt  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch,  und  dass  sie  im  Vortheil  ist,  zeigt 
sich  auch  in  der  zuversichtlichen  Haltung  der  zweiten  Rede. 
Auch  der  Reichthum  an  verschiedenartigen  Argumenten  ist 
hier  ungleich  geringer:  eigentlich  ist  der  streitige  Punkt  nur 
ein  einziger,  und  alles  andere,  wie  die  Gesetzesfrage,  ent- 
scheidet sich  nach  diesem  ohne  weiteres.  Ein  fernerer  Unter- 
schied ist  der,  dass  hier  das  ciköc,  welches  dort  entscheidende 
Bedeutung  hatte,  nirgends  auch  nur  erwähnt  wird;  ebenso 
fehlen  die  T6Kur|pia  und  alle  andern  eigentlich  rhetorischen 
Kunstmittel,  und  an  ihre  Stelle  tritt  rein  dialektische  Erör- 
terung. Ueber  Anordnung  und  Stil6)  gilt  dasselbe,  was  über 

1)  3-6,  gegen  T  5  —  6.       2)  7.       3)  8,  gegen  T  7.       4)  9—10. 

5)  S.  z.  Bsp.  A  8:  o  iralc  xak  aüxoö  auaprfaic  Öia<p6apeic  äua  rjuapx^ 
T6  Kai  ü(p'  £auToO  ^KoXdcGri.  KeKoXacu^vou  bi  toO  äiroKTeivavToc  oök 
äTiuwpnroc  ö  <pövoc  £cxiv,   lx0VT0C        örj  xf]v  bknv  toö  epov^tuc. 

6)  Ich  hebe  hervor  äujpov  reAeimtv  und  ätf/poic  cuuqpopatc  (a  2;  ß  12)  i 
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die  erste  Tetralogie  gesagt  ist,  und  auch  hier  zeigt  sich  ein 
ähnlich  ausgeprägtes  Pathos  in  der  ersten  Rede  des  Verthei- 
digers  und  in  der  zweiten  des  Klägers.  So  sagt  dieser  von 
dem  Angeklagten  o\  6avaTuucavT€C  riuäc ') ,  und  starker  noch 
ist  es,  wenn  beide  Väter  sagen,  der  eine,  dass  er  lebendig 
begraben  sei  (£üjvxec  KaiopupuTueGa),  der  andre,  dass  er  dies 
werden  würde  durch  den  Verlust  seines  Sohnes.2) 


In  der  dritten  und  letzten  Tetralogie  wird  wiederum 
ein  ganz  verschiedener  Fall  behandelt.  Ein  älterer  Mann 
ist  von  einem  jüngeren  so  übel  mit  Schlägen  zugerichtet, 
dass  er  daran  nach  einigen  Tagen  gestorben  ist.  Es  ist  dies 
also  absichtliche  Tödtung;  denn  das  attische  Recht  kennt 
keinen  weiteren  Unterschied  als  zwischen  cpövoc  £koucioc  und 
dtKOucioc,  wo  es  dann  bei  dem  ersteren  einerlei  ist,  ob  die 
Absicht  geradezu  auf  das  Tödten  ging  und  ob  Ueberlegung 
dabei  war  oder  nicht.  Denn  wenn  wie  hier  von  einer  ßoüXeu- 
cic  bei  der  Tödtung  noch  besonders  gesprochen  wird,  so  ist 
diese  als  Anstiftung  und  Verursachung  dem  Vollbringen  mit 
eigener  Hand  (x€tpi  ^pfotcacöai)  entgegengesetzt,  und  das  Ge- 
setz bestimmte  ausdrücklich,  -dass  die  Strafe  in  beiden  Fällen 
gleich  sein  sollte.  Was  demnach  bei  uns  absichtliche 
Körperverletzung  mit  tödlichem  Ausgange  sein  würde,  ist 
dem  attischen  Rechte  absichtliche,  und  weil  der  Betroffene 
nicht  sofort  starb,  veranlasste  Tödtung,  und  von  den  antiken 
Principien  aus  konnte  auch  eine  solche  Versündigung  gegen 
das  Leben  eines  Menschen  gar  nicht  geringer  angesehen 
werden.    Der  Angeklagte  leugnet  es,  den  Mann  getödtet  zu 

dvaudpxnxoc  cu|U(popd  und  bücuopoc  B  11;  dvairoKptxuuc  T  2;  fciaYvuj- 
novcc  3;  Tfi  CKXnpöxnxi  xoO  fccuuovoc  4;  Oeia  KnAic  und  deiac  irpocßoXdc  8 
(KnXic  auch  11);  cuXXrj-rrxujp  10  (vgl.  irpdKxopec  Thäter  ß  6;  cuuupd- 
Kxopec  b  6);  £\acppoxtpav  xf)v  cuuq>opdv  11;  in'  dXXov  Xöxov  dpurjcai 
b  5;  drpuXaEia  und  eüirexujc  für  paMwc  7.  1)  T  11.  2)  B  10;  T  12. 
3)  B  5:  diroXOei  p.€  Kai  ö  vöuoc  Kaö'  öv  biUJKOuai.  xöv  fäp  ^mßouXeu- 
cavxa  KeXeuei  q>ov£a  eTvai.  Andok.  I,  94:  xöv  ßouXeucavxa  £v  j(b  auxuj 
ev^xecGai  Kai  xöv  xf)  x€«pl  £pYacdu€vov. 
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haben  \  er  schiebt  vielmehr  diese  Schuld  auf  den  Arzt,  dessen 
schlechte  Behandlung  die  Wunden  erst  tödlich  gemacht 
habe-,  ausserdem  sei  er  auch  von  jenem  angegriffen  und  im 
Stande  der  Nothwehr  gewesen,  so  dass  wenn  nicht  der 
Arzt,  der  Getödtete  selbst  als  Urheber  seines  Todes  gelten 
müsse.  Die  Ueberschrift  der  zweiten  Rede;  diroXoTia  (pövou 
wc  duuvöuevoc  direKTeive,  enthält  demnach  eine  Unrichtig- 
keit, weil  das  dtTTOKTeivcti  gerade  geleugnet -wird ;  besser  der 
Titel  der  ersten  Rede:  Karnropia  qpövou  Korrd  toö  Xefovioc 
duüvacOcu.  Ueber  die  crdac  sind  die  Argumente  in  Streit: 
das  erste  zur  ganzen  Tetralogie  legt  alles  Gewicht  auf  die 
Nothwehr;  dagegen  die  besondere  Hypothesis  der  zweiten 
Rede,  deren  Verfasser  also  ein  andrer  sein  muss,  behauptet, 
dass  die  Gegenbeschuldigung  gegen  den  Getödteten  (dvief- 
K\r|)Lia)  nur  nebensächlich,  die  Hauptsache  die  Uebertragung 
(ueTdcTOtcic)  der  Schuld  auf  den  Arzt  sei.  Eine  Hypothesis 
ist  übrigens  auch  zur  dritten  Rede  vorhanden;  nur  der  vier- 
-  ten  fehlt  dieselbe.  Als  Gerichtshof  ist  natürlich  gleichwie  in 
der  ersten  Tetralogie  der  Areopag  zu  denken. 

Der  Ankläger  hält  von  vornherein  den  Fall  für  ziemlich 
unzweifelhaft,  und  deshalb  ist  auch  seine  erste  Rede,  wie 
die  des  Klägers  in  der  zweiten  Tetralogie,  nicht  eben  lang, 
nur  dass  hier  im  Prooemium,  um  den  Zorn  der  Richter  zu 
erregen  und  der  Anklage  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen,  aus- 
führlich und  mit  gewichtigen  Gedanken  und  Worten  die  Ver- 
ruchtheit eines  Mordes,  seine  schrecklichen  Folgen,  die  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  der  die  Ankläger  zu  verfahren  haben, 
dargelegt  wird.1)  Die  Darlegung  beginnt  geradezu  theologisch: 
„Gott,  da  er  das  menschliche  Geschlecht  erschaffen  wollte, 
brachte  die  zuerst  von  uns  Entstandenen  hervor  und  gab 
ihnen  zu  Nährern  die  Erde  und  das  Meer,  damit  wir  nicht 
aus  Mangel  am  Nothwendigen  vor  dem  natürlichen  Lebens- 
ende dahinstürben.  Wer  nun  einen  von  denen,  welchen  Gott 
das  Leben  geschenkt  hat,  ungesetzlich  tödtet,  der  frevelt  gegen 
die  Götter  und  stürzt  um  das  menschliche  Recht."  —  Nachdem 


l)  A  1-4. 
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der  Ankläger  dann  die  Anwendung  auf  den  gegenwärtigen 
Fall  gemacht  hat1),  charakterisirt  er  denselben  kurz  als  einen 
ganz  frevelhaften  Mord-),  erwähnt  das  Gesetz,  die  Zeugen, 
und  schliesst  in  derselben  Kürze  mit  den  üblichen  Ermah- 
Illingen. 3) 

Eben  die  Kürze  der  Rede  bietet  dem  Angeklagten  den 
ersten  Gedanken  dar,  indem  er  dieselbe  bei  den  Klägern, 
die  gar  keine  Gefahr  liefen  und  nur  einen  andern  aus  Feind- 
schaft verderben  wollten,  ganz  begreiflich  findet;  arg  aber 
sei  es,  dass  sie  den  Fall  als  das  abscheulichste  Verbrechen 
bezeichnet  hätten ,  da  doch  der  Getödtete  viel  mehr  au  seinem 
Unglück  schuld  sei  als  er;  denn  jener  habe  angefangen.4)  — 
Hiermit  ist,  ohne  eigentliches  Prooemium,  der  Redner  schon 
gleich  mitten  in  die  Verteidigung  selbst  hineingekommen; 
er  fährt  also  fort  darzulegen,  dass  die  Anklage  schon  des- 
halb ungerechtfertigt  sei,  zumal  da  er  nicht  mit  einer  Waffe 
—  wozu  ihn  die  Nothwehr  auch  würde  berechtigt  haben  — 
sondern  mit  den  Händen  sich  gewehrt  habe.5)  Wenn  man 
aber  das  Gesetz  entgegenhält,  welches  das  Tödten,  mag  es 
mit  Recht  oder  Unrecht  geschehen"),  unbedingt  verwehre,  so 
erwidert  er,  dass  er  gar  nicht  getödtet  hat,  sondern  der 
schlechte  Arzt,  welchem  die  Kläger  trotz  der  Abmahnungen 
der  andern  Aerzte  jenen  anvertrauten.7)  —  Weiter  zeigt  er, 
dass  das  Gesetz,  indem  es  den  Anstifter  (ßouXeuTnc)  ver- 
dammt, ihn  nicht  mehr  als  den  Verstorbenen  selber  trifft, 
weil  er  diesem  nichts  anderes  gethan  als  dieser  ihm.H)  Hält 
aber  jemand  die  Schläge  für  die  Ursache  des  Todes,  so  ist 
doch  der  Getödtete,  indem  er  anfing,  Verursacher  der  Schläge, 
und  mag  man  den  Tod  einem  Unglück  oder  einem  verkehr- 
ten Handeln  zuschreiben9),  in  beiden  Fällen  ist  das  Unglück 
oder  die  verkehrte  Handlung  auf  Seiten  des  Getödteten.10)  — 


1)  5.  2)  6.  3)  7.  4)  B  1.  5)  2.  6)  Hier  ist  das  unTe 
oiKctfuic  unT€  dötKuuc  äiroKT€iveiv  buchstäblich  gefasst.  7)  3  —  4. 
8)  5.  ü)  'AtuxCo  —  dßouXia ;  bei  dem  einen  liegt  die  Ursache  ausser- 
halb des  Menschen,  bei  dem  andern  in  ihm  selbst.  T  4  wird  d-ruxia 
synonym  mit  duapiia  gebraucht;  denn  6  ur^  tutx^vujv  duaprdvei. 
10)  6. 
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Hiermit  wird  die  Verteidigung  geschlossen  und  nun  noch 
in  einer  Parekbasis  gezeigt,  dass  alle  die  gehäuften  Beschul- 
digungen  der  Ankläger  gegen  ihn  nur  auf  sie  selber  passen, 
indem  sie  ihn  widerrechtlich  zu  tödten  suchen.1)  Dann  der 
Epilog.  Im  Interesse  der  Richter,  sagt  er,  Hegt  es  jeden- 
falls, dass  sie  ihn  freisprechen;  denn  wenn  sie  dies  mit  Un- 
recht thun,  so  fällt  die  Schuld  auf  die  Ankläger,  die  ihre 
Pflicht  nicht  gehörig  erfüllten,  wenn  sie  aber  mit  Unrecht 
verurtheilen ,  so  wird  er  die  Rache  auf  die  Richter  lenken.2) 
Nach  allem  dem  bittet  er  dieselben ,  ihn  freizusprechen.3) 

Die  Vertheidigung  ist  insofern  verwickelter  angelegt,  als 
der  Sprecher  die  beiden  Momente,  auf  welche  er  sich  stützt, 
in  einander  verflicht:  zuerst  wird  vorgeschoben,  dass  er  sich 
in  der  Nothwehr  befunden  habe;  dann  zieht  er  sich  darauf 
zurück,  dass  jedenfalls  doch  der  Arzt  an  dem  Tode  Schuld 
trage;  weiterhin  aber  macht  er  wiederum  von  jener  ersteren 
Rechtfertigung  in  etwas  veränderter  Gestalt  Gebrauch.  Es 
erscheinen  dadurch  die  beiden  Positionen  noch  um  eine  ver- 
mehrt und  die  gesammte  Stellung  der  Vertheidigung  um  so 
mehr  gesichert.  An  diese  Anordnung  kann  sich  natürlich 
der  Ankläger  in  seiner  nun  folgenden  zweiten  Rede  nicht 
binden:  er  beginnt  da,  wo  jener  begonnen  hat,  bringt  aber 
dann  Zusammengehöriges  zusammen.  Im  Prooemium  zunächst 
wird  hervorgehoben,  wie  diese  freche  Vertheidigung  zu  der 
frechen  That  wohl  stimme;  wobei  wieder,  wie  in  der  zweiten 
Tetralogie,  die  Rechtfertigung  des  Gegners  ins  Unsinnige 
verdreht  wird.4)  Nach  kurzer  Prothesis  wendet  er  sich  dann 
zuerst  gegen  die  Behauptung,  dass  jedenfalls  der  Ermordete 
Urheber  sei,  indem  dieser  angefangen.  Aber  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  der  ältere  Mann  den  jüngeren  angriff,  sondern 
das  Umgekehrte  ist  das  Natürliche.5)  Auch  das  ist  falsch, 
dass  seine  Wiedervergeltung  eine  gleiche  gewesen;  das  lehrt 
ja  der  Erfolg;  und  dass  er  ihn  mit  den  Händen  getödtet  und 


I)  7.  2)  Ein  Enthymem,  das  offenbar  in  umgekehrter  Form  mit 
demselben  Hecht  auch  die  Ankläger  anwenden  konnten.  3)  8  —  9, 
4)  T  1.       5)  2,  gegen  B  1. 


Digitized  by  Google 


158  Antiphon.    Dritte  Tetralogie. 

nicht  mit  einem  Eisen,  macht  ihn  nin  so  unmittelbarer  zum 
Mörder.1)  Ferner  ist  der  ßouXeurric  des  Mordes  gewiss  nicht 
der,  welcher  schlug  ohne  zu  tödten,  sondern  dieser  ist  nur 
ßouXeuTrjc  dessen,  was  er  wirklich  ausgeführt,  des  Schlages; 
wer  aber  zum  Tode  schlägt,  der  ist  ßouXeuxrjc  des  Todes.2) 
Die  dxuxia,  das  Verfehlen  der  Absicht,  ist  auch  auf  Seite 
dessen,  welcher  tödtete,  indem  dieser  durch  seine  Handlung 
mehr  bewirkte,  als  er  beabsichtigte/')  Endlich  behauptet  der 
Angeklagte,  dass  der  Arzt  der  Mörder  sei;  er  könnte  eben- 
sogut sagen,  dass  die  Kläger  es  seien,  auf  deren»  Rath  jener 
sich  dem  Arzte  anvertraute.  Aber  wäre  auch,  was  er  sagt, 
ebenso  wahr,  wie  es  jetzt  falsch  ist,  so  würde  doch  der  Arzt 
nach  dem  Gesetze  straffrei  sein4),  und  die  Urheberschaft  auf 
den  zurückfallen,  dessen  Schläge  es  nothwendig  machten, 
den  Mann  dem  Arzte  zu  übergeben.5)  —  Im  Epilog  wendet 
sich  der  Redner  entrüstet  gegen  die  von  jenem  vorgebrachte 
Gegenbeschuldigung?);  dann  recapitulirt  er  kurz  die  wesent- 
lichen Momente  und  ermahnt  endlich  die  Richter,  Blut  mit 
Blut  zu  sühnen.7) 

Indessen  steht  es  nicht  mehr  in  der  Gewalt  der  Richter, 
die  Todesstrafe  an  dem  Angeklagten  vollstrecken  zu  lassen; 
er  hat  sich  derselben  durch  freiwillige  Entfernung  aus  der 
Stadt  auf  alle  Fälle  entzogen.  Indem  Antiphon  dies  fingirt, 
wirft  er  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Schale  der  Anklage, 
da  die  Entfernung  natürlich  stets  als  aus  dem  Bewusstsein  der 
Schuld  hervorgegangen  angesehen  wurde;  gleichwohl  ist  die 
Vertheidigung  damit  nicht  aufgegeben,  und  es  tritt  nur  an 
Stelle  des  Angeklagten  selbst  ein  Freund  als  Redner  auf. 
Auch  sorgt  Antiphon  dafür,  die  Stellung  beider  Parteien 
durch  Vorbringung  neuer  gewichtiger  Beweise  auf  Seiten 
der  Vertheidigung  wieder  auszugleichen.  —  Der  Redner 
motivirt  im  Prooemium  in  aller  Kürze  die  Entfernung  des 


1)  3,  gegen  B  2.  2)  4,  gegen  B  5.  3)  4,  gegen  B  6.  4)  Auch 
dieses  Gesetz  war  ohne  Zweifel  ein  wirklich  in  Athen  gültiges;  ent- 
sprechend verordnet  Piaton  in  den  Gesetzen  (IX,  865  A):  laTpwv  bi 
ntpx  irdvTiwv,  äv  ö  GepaTT€Uö|U€voc  Ott'  aüTüuv  ükövtidv  tcAcutQ,  KaGo- 
pöc  £ctuj  KdTä  vöuov.     6)  5,  gegen  B  3—4.     6)  6,  gegen  B  7.     7)  7- 
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Beklagten,  welche  nur  in  der  Furcht  vor  der  Macht  der 
Gegner  ihren  Grund  hat,  sowie  sein  eignes  Auftreten,  in- 
dem er  als  Nächststehender  am  meisten  dazu  verbunden  ist.1) 
Dann  stellt  er  als  Grundlage  der  ganzen  Vertheidigung  den 
Satz  auf,  dass  die  Schuld  bei  dem  liege,  welcher  den  Streit 
angefangen,  und  widerlegt  nun  den  Wahrscheinlichkeitsbe- 
weis der  Gegner,  dass  es  der  Jüngere  gewesen  sein  müsse; 
denn  dies  sei  nicht  im  mindesten  nothwendig,  sondern  es 
gebe  Beispiele  genug  sowohl  von  ehrbaren  Jünglingen  wie 
von  ausgelassenen  Alten.2)  Nun  aber  sagen  die  Zeugen 
aus,  dass  der  Getödtete  angefangen,  und  damit  ist  dies  und 
alles  weitere  bewiesen.  Denn  wenn  der  Beklagte  deshalb 
Mörder  sein  soll,  weil  seine  Schläge  jenen  zwangen  sich  dem 
Arzte,  dessen  Behandlung  ihn  tödtete,  zu  übergeben,  so 
zwang  doch  der  Ermordete,  indem  er  anfing,  den  Ange- 
klagten zu  den  Schlägen  und  also  sich  selbst,  zum  Arzte  zu 
gehen.3)  Beabsichtigt  war  auch  auf  Seiten  des  Angeklagten 
nur  der  Schlag,  und  er  verfehlte  lediglich  seine  Absicht 
(fjuapiev),  indem  er  schlug,  wohin  er  nicht  wollte.4)  Aber  auch 
das  Verfehlen  der  Absicht,  das  äuäpTmia ,  fällt  dem  Urheber 
des  Streites  zur  Last,  indem  dieser  durch  seine  duapxia  che 
des  andern  erzwang.5)  Eine  stärkere  Wiedervergeltung  fand 
nicht  statt;  denn  der  Angeklagte  verhielt  sich  bloss  abweh- 
rend; und  wenn  er  stärker  war  und  deshalb  stärker  ab- 
wehrte, so  ist  dies  zur  Verurtheilung  kein  Grund,  da  das 
Gesetz  überall  nur  den  Anfangenden  bestraft.6)  Soll  aber 
doch  der  Mörder  unbedingt  nach  dem  Gesetze  strafwürdig 
sein,  so  ist  schon  geantwortet,  dass  der  Arzt  dieser  ist,  wie 
die  Zeugen  aussagen.7)  Auch  das  Unglück  (xuxri)  ist  auf 
Seiten  dessen,  welcher  anfing;  denn  der  Abwehrende  that 
alles  unfreiwillig  und  nahm  Theil  an  fremdem  Unglücke; 
jener,  der  freiwillig  handelte,  führte  durch  seine  eignen 
Thaten  das  Unglück  als  sein  eignes  herbei. s) 

Damit  ist  die  Vertheidigung  vollständig  geführt,  und 


1)  AI.  2)  2,  gegen  T  2.  3)  3,  gegen  T  6.  4)  4,  gogcn  V  4. 
5)  5,  gegen  f  4.       G)  5—7,  gegen  f  3.       7)  8.       3)  8,  gegen  f  4. 
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der  Redner  hebt  nur  noch  hervor,  dass,  auch  wenn  man  das 
Unglück  für  beiden  gemeinsam  erachten  wollte,  auch  so,  da 
die  Anklage  nicht  offenbar  erweist,  dass  der  Angeklagte 
schuldig  ist,  eine  Freisprechung  eintreten  muss.')  So  ist 
denn  der  Unschuldige  loszusprechen ,  und  die  Auffindung  und 
Bestrafung  des  Schuldigen  der  Zeit  zu  überlassen;  denn  durch 
die  Verurtheilung  würde  eine  Sühne  nicht  erreicht  und  eine 
neue  Blutschuld  hinzugefügt.2) 

Freilich  giebt  gerade  diese  letzte  Rede  zu  mehrfachen  Be- 
merkungen Anlass.  Der  Epilog  passt  durchaus  nicht:  um 
Todtung  des  Angeklagten  handelt  es  sich  gar  nicht  mehr, 
und  viel  weniger  um  Auffindung  des  wirklich  Schuldigen, 
die  von  der  Zeit  zu  erwarten  wäre.  Der  Redner  verlässt 
hier  also  den  angenommenen  Fall  und  ergeht  sich  in  anders- 
wo passenden  Gemeinplätzen.  Dann,  was  die  vorgebrachten 
Zeugnisse  betrifft,  so  lässt  sich  zwar  ein  Grund  dafür  an- 
geben, dass  sie  so  spät  kommen,  weil  sie  nämlich  jetzt  nicht 
mehr  widerlegt  werden  können;  aber  in  jeder  wirklichen 
Rede  hätten  sie  gleich  anfangs  vorgebracht  werden  müssen. 
Das  übrige,  was  uns  an  dieser  Rede  und  an  der  ganzen 
Tetralogie  noch  auffällt,  kommt  mehr  auf  Rechnung  des  un- 
vollkommenen attischen  Rechts  als  des  Charakters  der  Reden 
als  Uebungen  oder  auch  des  Schriftstellers  selbst.  Es  sind 
wenige  Kategorien,  in  die  alles  eingezwängt  werden  muss; 
Zwischenstufen  fehlen.  Wenn  es  also  bei  uns  ein  mildernder 
Umstand  der  erheblichsten  Art  wäre ,  dass  der  Getödtete  den 
Streit  angefangen,  die  Todesstrafe  aber  schon  der  Umstand 
ausschlösse,  dass  die  Absicht  des  Tödtens  fehlt,  so  ist  hier 
weder  dies  letztere  von  Einfluss,  noch  der  Begriff  von  mil- 
derndem Umstand  überhaupt  vorhanden.  Daher  muss  aus 
der  bezeugten  Thatsache,  dass  der  Ermordete  zuerst  ge- 
schlagen, erst  künstlich  weiter  hergeleitet  werden,  dass  die- 
ser demnach  Urheber  des  Todes  und  Mörder  sei ;  nur  «o  kann 
die  Freisprechung  ermöglicht  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  erscheint  die  ganze  Behand- 


1)  9.       2)  10—11. 
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hing  der  Streitfrage  weniger  sophistisch,  obwohl  ja  der  Be- 
griff des  Urhebers  hier  mit  derselben  Spitzfindigkeit  erörtert 
wird  wie  in  der  zweiten  Tetralogie.  Dadurch  unterscheidet 
sich  diese  von  jener,  dass,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse, 
auch  das  eixöc  und  die  Erörterung  des  Thatbestandes  neben 
der  begrifflichen  eine  Stelle  findet,  und  ferner  durch  die 
grössere  Mannigfaltigkeit,  insofern  hier  zwischen  drei  Ur- 
hebern, nicht  wie  dort  bloss  zwischen  zweien,  die  Wahl 
stattfindet.  Auch  die  Anordnung  ist  in  der  dritten  Tetralogie 
um  ein  bedeutendes  künstlicher:  jede  der  drei  letzten  Reden 
hat  eine  verschiedene  und  selbständige.  Was  die  vierte  be- 
trifft, so  ist  in  dieser  zunächst  das  Vertheidigungsprincip 
'aufgestellt  und  bewiesen;  dann  folgen  die  Herleitungen  aus 
demselben,  und  zwar  so,  dass  das  Wesentliche  vorangestellt 
ist;  die  weiteren  Ausführungen  könnten  zum  Theil  auch  fehlen, 
wenn  es  nicht  gälte,  alles  von  der  Anklage  Vorgebrachte 
Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen.  Dann  die  letzte  Position 
des  Vertheidigers :  erscheint  die  Schuld  gemeinsam,  so  muss 
doch-  die  Freisprechung  erfolgen. 

Ueber  die  Form  ist  nach  dem  früher  Gesagten  nur 
weniges  zu  bemerken.  Der  grösste  Glanz  des  Ausdrucks 
ist  in  der  feierlichen  ersten  Rede  entfaltet;  auch  in  den 
folgenden  fehlt  es  nicht  an  geschmückten  Stellen  und 
die  Feierlichkeit  und  Würde  ist  durchgängig  gewahrt; 
aber  schon  das  Fehlen  des  in  den  ersten  Tetralogien 
hervortretenden  Pathos,  zu  welchem  dieser  Fall  sich  weniger 
eignete,  lässt  eine  gleich  kräftige  Diktion  nicht  zu.1)  Her- 
vorzuheben sind  einzelne  auffällige  Kühnheiten:  Trjc  v\iejl- 
pctc  euceßeiac  auxoi  (poveic  €ici2),  wo  freilich  die  Metapher 
nicht  willkürlich  gewählt,  sondern  durch  den  Gedanken  ge- 


1)  In  der  ersten  Rede  ist  namentlich  hervorzuheben:  dvGpiümvov 
cpOXov  —  xpoqp&xc  ti^v  YHV  Ka*  T^)v  ödXaccav  —  Trpoairo8vricKOiU€v  Tfjc 
Ynpcuoö  TeXeuTfic  §  1,  alles  mehr  oder  minder  poetisch.  Voll  aus- 
gedrückt ist  §  4:  tu)  diroBavövTi  oö  Tiuu)poövT€C  öeivouc  dXiTTipfouc 
£Hou€v  touc  tiIiv  dtroeavövTUJv  irpocxpo-rrcuoiK.  Poetisch  ist  auch  Zwv 
T€  xai  ßX^irujv  T  1;  neu  A  9:  unö£v  diroXüauov  uäXXov  KCtTaXn.HU- 
Hov.      2)  B  7. 

ßlass,  Gesch.  d.  att.  Bereds.  11 
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fordert  ist,  so  dass  man  sie  eher  sophistisch  als  poetisch 
nennen  kann.  Ferner  anderswo:  ttoXXoi  uev  ve'oi  cujqppo-  . 
voövT€c,  ttoXXoi  be  TTpecßöxai  TtapoivoOvxec  oubev  uäXXov 
Ttu  biwKOVTi  f|  tuj  cpciJTOVTi  rexuripiov  TiTvovrai1),  mit 
eigenthümlicher  und  logisch  ungenauer  Zusammenziehung, 
während  es  heissen  sollte:  ttoXXoi  uev  veoi  cujqppovoöciv, 
ttoXXoi  be  TrpecßÖTCti  irapoivoöciv  ■  üjcre  oubev  u.  —  —  tck- 
urjpiov  TiTveiai.  In  dem  Satze:  ouroc  Y«p  (6  äpHac  ttic 
nXriTnc  ,  d.  h.  der  Ermordete)  nväYKCtce  töv  T€  duuvö- 
uevov  dvxiTU7TT€iv  töv  T£  TrXrjYevTa  £wl  töv  iaxpöv  dXGeiv2)  — 
ist  um  der  Antithese  willen  mit  Absicht  vernachlässigt,  dass 
der  äp£ac  und  der  7rXr)Y€ic  einunddieselbe  Person  sind.  — 
Noch  ist  die  dialogische  Form  in  der  ersten  Verteidigungs- 
rede anzumerken,  um  so  mehr,  als  sonst  die  Steifheit  und 
Unbewegtheit  der  Rede  hier  dieselbe  ist  wie  in  den 
andern  Tetralogien:  —  TrÖTepa  rjbiKOuv;  eTev.  e*pei  be  cdXX'  6 
vöuoc  eipYiuv  ur)T€  dbkujc  ur|T€  biKcawc  drroKTeiveiv  evoxov 
toö  cpövou  toic  £ttitiuioic  dTT09awei  C€  övrcr  ö  Y«p  dvn.p 
xd8vriK6V.'  dYiii  be  Kai  beürepov  kgu  Tpitov  ouk  dTTOKieivai 

9T|Ul.  3) 


Unter  den  für  wirkliche  Fälle  geschriebenen  Reden  ist 
die  fünfte  über  Herodes'  Mord  (Ttepi  toö  'Hpuubou  cpovou) 
bei  weitem  die  vorzüglichste  und  am  meisten  ausgearbeitete, 
wie  sich  dieses  schon  an  der  blossen  Länge  zeigt.  Der  An- 
geklagte, für  den  Antiphon  schrieb,  ist  der  Sohn  eines  be- 
güterten Mytilenäers,  dessen  Name  uns  ebensowenig,  wie 
der  des  Sohnes  selbst,  überliefert  ist.4)  Herodes,  welchen 
er  ermordet  haben  soll,  ist  dagegen  gleich  den  klagenden 
Anverwandten  Athener,  aber  mit  diesen  in  Mytilene  ansäs- 
sig, wohin  er  nach  der  Einnahme  dieser  Stadt  im  Jahre  427 


1)  A  2.  2)  A  3.  3)  B  3.  4)  Längst  ist  erkannt,  dass  der 
im  Argumentum  stehende  Name  "€Xoc  nur  der  albernen  Auslegung  der 
Corruptel  der  Handschriften  §  19:  *'€Xoc  ctuGeic  für  IXaccuuGefc,  seine 
Entstehung  verdankt. 
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als  einer  der  Kleruchen  ausgewandert  war;1)  übrigens,  wie 
sich  schon  hieraus  entnehmen  lässt  und  auch  ausdrücklich 
gesagt  wird,  keineswegs  ein  Mann  von  Vermögen.2)  Er 
kam  um  bei  Gelegenheit  einer  Fahrt,  die  er  von  Mytilene 
aus  nach  Aenos  unternahm,  um  gefangene  Thraker,  die  er 
besass,  dort  ihren  Anverwandten  auszulösen.  Der  Sprecher, 
welcher  seinen  meist  in  Aenos  sich  aufhaltenden  Vater  be- 
suchen wollte,  fuhr  auf  demselben  Schiffe  von  Mytilene  mit; 
sie  stiegen  aber  im  Gebiet  von  Methymna  um  in  ein  andres 
Schiff,  welches  dort  ankerte,  und  aus  diesem  letzteren  ging 
Herodes  ans  Land  und  kam  nicht  wieder;  auch  wurde  trotz 
aller  Nachforschungen  von  ihm  nichts  wieder  gehört  noch 
gesehen.  So  beschuldigen  denn  die  Anverwandten  seinen 
Reisegefährten,  dass  er  den  Herodes  am  Lande  ermordet  und 
den  Körper  ins  Meer  geworfen  habe;  bewogen  sei  er  dazu 
durch  einen  gewissen  Lykinos,  offenbar  auch  einen  in  Mytilene 
ansässigen  Athener,  welcher  mit  dem  Verschwundenen  in 
Feindschaft  lebte.3)  Für  die  Schuld  des  Angeklagten  soll 
beweisen  einmal  der  Umstand,  dass  man  das  spurlose  Ver- 
schwinden des  Herodes  gar  nicht  anders  erklären  könne,  als 
durch  eine  Gewaltthat  des  einzigen  Mitreisenden  von  Stand. 4) 
Dann  ist  der  Sprecher  belastet  durch  einen  Brief,  welcher 


1)  S.  Thuk.  3,  50:  'AOnvaloi  —  cqpuiv  auxüuv  touc  XaxövTac  xXripou- 
Xouc  äTr^Treimyav.  Duss  H.  in  Mytilene  wohnt,  ist  nicht  nur  daraus 
ersichtlich,  dass  von  dort  aus  die  Fahrt  nach  Thrakien  unternommen 
wird,  sondern  noch  mehr  aus  der  ganzen  Erzählung  über  die  nach  sei- 
nem Verschwinden  stattgehabten  Untersuchungen,  bei  welchen  die  Ver- 
wandten nothwendig  als  dort  wohnhaft  vorauszusetzen  sind.  Darum 
ist  er  aber  nicht,  wie  Mätzner  meint,  ein  Bürger  von  Mytilene,  denn 
dann  wäre  es  unerklärlich,  wie  der  Zorn  der  Athener  so  gross  hätte 
sein  können,  wie  es  doch  die  ganze  Rede  zeigt,  und  wie  die  Ankläger 
in  Athen  Mittel  fanden,  den  Sprecher  widerrechtlich,  obwohl  er  Bürgen 
stellen  wollte,  in  Haft  zu  nehmen.  2)  §  58.  3)  Dass  auch  Lykinos 
Athener  ist,  folgt  aus  §  61,  wonach  Lykinos  den  Herodes  in  Athen  in 
Öffentlicher  Sache  peinlich  zu  belangen  Gelegenheit  hatte,  und  aus  dem 
Gegensatze  62:  dnecT^pei  udv  £u£  rn.c  narpic-oc,  äTT€CT£pei  bi  aOxöv  lepüüv 
Kai  ödujv;  denn  war  er  Mytilenäer,  so  verlor  auch  er  sein  Vaterland, 
andernfalls  aber  wohnte  er  ja  schon  jetzt  nicht  in  demselben.  4)  §  64: 
toütuj  be  xptövxai  TtXeicxuj  Xöyuj  ol  Karnjopoi,  öti  äqpavr|C  knv  ö 
ävn.p  kt£. 
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nach  der  Anklage  in  dem  von  Methymna  nach  Mytilene  zu- 
rückkehrenden Schiffe  gefunden  wurde,  und  worin  der  An- 
geklagte jenem  Lykinos  die  Vollbringung  des  Mordes  an- 
zeigte.1) Endlich,  worauf  man  sich  am  meisten  stützte,  ein 
mitgefahrener  Sklave,  jedoch  nicht  des  Herodes  noch  auch 
des  Mytilenäers,  welcher  mit  jenem  Schiff  zugleich  zurück- 
kehrte, hatte  auf  der  Folter  gegen  jenen  und  gegen  sich 
selbst  ausgesagt. 2)  Freilich  lag  dem  Gerichte  bloss  das  Pro- 
tokoll über  das  Verhör  vor,  denn  der  Sklave  war,  obgleich 
oder  weil  er  nachträglich  seine  Aussage  zurücknahm,  von 
Herodes'  Anverwandten  als  Mörder  schleunigst  hingerichtet. 3) 
Auf  Grund  dieser  belastenden  Momente  wurde  nun  in 
Athen  gegen  den  Mytilenäer  die  Klage  auf  Ermordung  des 
Herodes  erhoben;  in  Athen  deshalb,  weil  ja  den  Mytile- 
näem  wie  den  andern  unterwürfigen  Bundesgenossen  die 
höhere  Gerichtsbarkeit  entzogen  war.4)  Man  wählte  aber 
nicht  die  Form  einer  TP«9n  «pövou  bei  dem  Areopag,  son- 
dern die  einer  dTrcrfujYri  als  kcikoöpyoc  bei  den  Elfmännern, 
ähnlich  wie  wir  das  bei  Lysias  in  dem  Verfahren  gegen 
Agoratos  sehen.5)  Wenn  die  Klagform  in  der  Rede  selbst 
einmal  auch  als  £vbei£ic  bezeichnet  wird6),  so  ist  dieser 
scheinbare  Widerspruch  leicht  zu  erklären.  Denn  der  Unter- 
schied beider  Klagformen  bestand,  in  solchen  Fällen  wenig- 
stens, in  nichts  anderem,  als  dass  die  Anzeige  bei  der  Behörde 
gegen  den  abwesenden,  die  Abführung  zu  derselben  durch 
den  Ankläger  gegen  den  anwesenden  Verbrecher  statthatte. 7) 
Hier  nun  war  eigentlich  keiner  von  beiden  Fällen  gegeben; 
denn  wenn  der  Angeklagte  sich  nicht  in  Athen  aufhielt,  so 
waren  doch  die  Kläger  ebensowenig  daselbst  von  Haus  aus 
anwesend.    Nachdem  aber  beide  Theile  in  Athen  angelangt 


1)  §  53.  2)  §  29  ff.  Dass  der  Sklave  nicht  dem  Herodes  gehörte, 
folgt  aus  §  47:  irpiduevoi  töv  ävbpa.  3)  §  34.  4)  Vgl.  u.  a.  Böckh 
Sth.  p.  434,  und  iu  dieser  Rede  47:  ö  ovbt  iröAei  €Hecxi,  <5v€u  'AGrj- 
vouwv  ouo^va  GavdTw  Zn.uiwcat.  5)  §  9  KaKoOpToc  £v6eÖ€rfu£voc. 
€lc  TauTnv  t^v  diraYiot^v.  38  dTrdxovT€C.  85  dTrrixönv.  6)  §  9. 
7)  Polltix  VIII,  50.  Vgl.  über  diese  Klagfonnen  Meier  und  Schümann 
A.  P.  p.  228  ff. 
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waren,  wurde  jener  sofort  verhaftet  und  ins  Gefängniss  ab- 
geführt, ohne  dass  ihm,  wie  es  sonst  Rechtens  war,  gestat- 
tet wurde,  durch  Stellung  von  drei  Bürgen  vorläufig  von  der 
Haft  befreit  zu  bleiben. J)  Der  Sprecher  beschwert  sich  hier- 
über mit  vollem  Recht;  wenn  er  aber  auch  die  Anwendung 
der  Apagoge  für  ungesetzlich  erklärt  und  statt  dessen  die 
Tpacpfi  cpövou  fordert,  weil  der  Begriff  eines  kcikoöpyoc,  d.  h. 
eines  Diebes  oder  Kleiderräubers,  auf  ihn  nicht  anwendbar 
sei,  so  muss  entgegnet  werden,  dass  unter  den  KCtKOÜpYOi 
allerdings  auch  Mörder,  mindestens  gemeine  Raubmörder, 
begriffen  und  die  Apagoge  oft  genug  gegen  solche  angewen- 
det wurde. 2)  Es  entgingen  bei  dieser  Behandlung  der  Sache 
dem  Angeklagten  alle  die  Vortheile,  welche  vor  dem  Areopag 
ihm  durch  die  Langsamkeit  und  Feierlichkeit  des  Verfahrens 
und  durch  die  Freiheit,  sogar  noch  nach  gehaltener  erster 
Rede  und  Gegenrede  sich  dem  Gericht  zu  entziehen,  zu  Theil 
wurden;  demnach  gebrauchte  man  die  Apagoge  überall,  wo 
Stand  und  Charakter  des  Verbrechers  solche  Umstände  nicht 
zu  erfordern  schienen,  und  dass  man  nun  bei  dem  Mytile- 
näer  ebenfalls  dieser  Ansicht  war,  musste  denselben  aller- 
dings empören.    Endlich  betont  der  Angeklagte  noch,  dass 
die  Ankläger  ihm  einen  schätzbaren  Prozess  gemacht  hätten, 
während  das  Gesetz  auf  Mord  ohne  Unterschied  die  Todes- 
strafe setze.3)    Freilich  war  auch  die  otTT(rfU)Yr|  kcikoüpyujv, 
nach  bestimmten  Zeugnissen,  durchaus  unschätzbar4),  und 
es  sieht  ganz  darnach  aus,  als  ob  Antiphon  irgendwo  nach 
Advokatenart  etwas  verwirrt  habe.     Natürlich  drohte  dem 
Angeklagten,  wenn  er  verurtheilt  wurde,  nichts  desto  weniger 
der  Tod 5),  und  seine  Gefahr  wurde  erhöht  durch  die  in  Athen 
gegen  die  Mytilenäer  herrschende  ungünstige  Stimmung. 

1)  §  17.  2)  Beispiele  von  dTrctYUJYn.  wegen  Mordes  überhaupt 
sind  die  Anklagen  gegen  Agoratos  u.  Menestratos  (Lys.  c.  Agorat.  56) 
und  gegen  Phrynichos'  Mörder  (Lyc.  c.  Leoer.  112).  S.  über  diesen 
nicht  ganz  klaren  Punkt  Meier  u.  Schümann  p.  230  tf.  3)  Sirena 
-riundv  not  £iroin.cav  §  10,  d.  i.  dYOüva  xiunröv.  4)  S.  Meier  u.  Schü- 
mann p.  237  f.  Da  die  Apagoge  in  andern  Fällen  schätzbar  war,  so 
könnte  recht  wohl  A.  absichtlich  die  verschiedenen  Arten  vermischt 
haben.    '  5)  S.  z.  Bsp.  16. 
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Ueber  die  Zeit  des  Prozesses  lässt  sich  Genaues  nicht 
ermitteln.  Seit  Mytilenes  Wiederunterwerfung,  also  seit  427, 
war  schon  eine  geraume  Anzahl  Jahre  verstrichen;  denn  der 
Sprecher  war  damals  noch  ganz  jung  und  hat  über  jene 
Ereignisse  so  gut  wie  gar  keine  eigne  Wissenschaft-,  jetzt 
dagegen  ist  er  wenigstens  lange  selbständig.1)  Auf  der  an- 
dern Seite  erscheint  die  Macht  Athens  im  aegäischen  Meere 
als  im  ganzen  noch  ungeschwiicht,  und  keinenfalls  hatte 
damals  schon  das  sikelische  Unglück  und  der  allgemeine 
Abfall  Ioniens  stattgefunden.  Somit  werden  wir  für  die 
Zeit  der  Rede  ungefähr  auf  die  Jahre  angewiesen,  wo  der 
peloponnesische  Krieg  durch  den  Frieden  des  Nikias  einen 
Stillstand  erfahren  hatte.2) 

Das  vorausgeschickte  griechische  Argumentum  kann  we- 
der auf  hohes  Alter  noch  auf  sonstigen  Werth  Anspruch 
machen :  es  giebt  den  doppelten  Charakter  der  Vertheidigung, 
insofern  zuerst  die  Klagform  angegriffen,  sodann  die  schuld- 
gegebene That  selbst  als  nicht  begangen  nachgewiesen  wird, 
in  den  üblichen  Kunstausdrücken  der  späteren  Rhetorik  an.3) 
Im  Prooemium  nun,  welches  durch  kunstvolle  Durcharbeitung 
weniger  und  einfacher  Gedanken  sich  ziemlich  lang  hinzieht, 
schildert  der  Angeklagte  die  Bedrängniss,  in  welche  ihn  seine 
Unerfahrenheit  im  Betreiben  von  Rechtssachen  und  im  öffent- 
lichen Reden  gebracht  hat  und  bringt,  und  leitet  daraus 
die  Bitte  an  die  Richter  her,  die  Mängel,  welche  sie  in 
seiner  Rede  finden  möchten,  dieser  Unerfahrenheit  und  der 
augenblicklichen  Angst  und  nicht  der  Schlechtigkeit  sei- 
ner Sache  beizumessen.  Nachdem  er  dies  mit  grossem  Auf- 
wand von  Enthymemen  und  Gnomen  ausgeführt,  wendet 
er  sich  mit  kurzer  Prothesis  zu  der  Vertheidigung  selbst.4) 
Gemäss  der  Gewohnheit  des  Antiphon  geht  auch  hier  der 
Erzählung  eine  TTpoKaiacKeuri  voraus ,  und  zwar  gerich- 
tet gegen  die  Form  der  Klage  und  das  ganze  gegen  ihn 

1)  Vgl.  §  75:  Ouv  ifw  irc-XXty  veurrepöc  ctjui  Kai  Xörqj  otoa.  2)  So 
im  ganzen  auch  Kirchner,  de  lemporibus  orationum  Anliphont.  p.  2  ff., 
welcher  indessen  allzu  genau  bestimmen  will.  3)  TTaparpotcptKUJC  — 
ccoxacTiKUJC;  vgl.  über  diese  cxäceic  Hermog.  p.  138  ff.  Sp.     4)  §  1—7. 
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innegehaltene  Verfahren,  welches  er  als  durchaus  ungesetz- 
lich aufweisen  will.  Zuerst  ist  er  als  kcikoüpyoc  vor  Gericht 
gestellt,  um  eines  Mordes  augeklagt  zu  werden,  und  so  wird 
gegen  alles  Recht  das  Blutgericht  gehalten  auf  dem  Markte, 
mit  einem  schätzbaren  Prozess,  in  bedecktem  Räume,  ohne 
die  gesetzlichen  Eide  des  Klägers  und  der  Zeugen.1)  Freilich 
sagt  jener,  dass  der  Sprecher  entflohen  sein  würde,  wenn  man 
ihm  nach  den  Gesetzen  über  Mord  seine  Freiheit  gelassen  hätte ; 
aber  auch  dieses  Recht,  dem  Urtheü  sich  durch  freiwillige 
Verbannung  zu  entziehen,  stand  ihm  so  gut  wie  allen  an- 
dern zu.2)  Es  folgt  zur  Steigerung  ein  Gemeinplatz,  wel- 
cher auch  in  der  sechsten  Rede  wiederkehrt,  über  die  Vor- 
trefflichkeit der  bestehenden  Gesetze  über  Mord,  welche  der 
Ankläger  so  missachtet.3)  Gerade  dies,  fährt  er  dann  fort, 
ist  der  stärkste  Beweis  zu  des  Sprechers  Gunsten ;  denn  vor  dem 
Areopag  würde  jener  keinen  Zeugen  haben  finden  köunen. 
Und  dann  kann  der  Gegner,  was  noch  das  Aergste  ist,  auch 
wenn  jetzt  Freisprechung  erfolgt,  immer  noch  eine  zweite 
Anklage  auf  Mord  veranstalten,  indem  er  sagt,  dass  dies 
erste  Urtheil  sich  nur  auf  die  Beschuldigung  als  kcikoüpyoc 
beziehe.4)  Eine  fernere  Ungesetzlichkeit  ist  es,  dass  dem 
Angeklagten  verwehrt  wurde,  gegen  Stellung  von  Bürgen 
von  persönlicher  Haft  frei  zu  bleiben:  er  hat  die  ganze  Zeit 
gefangen  gelegen,  und  ist  daher  schlechter  für  die  Ver- 
handlung gerüstet,  körperlich  geschwächt,  von  den  Freunden 
verachtet  und  verlassen  und  für  sein  ganzes  Leben  entehrt. 5) 
Der  Sprecher  macht  nun  in  einer  zweiten  Prothesis  einen 
kurzen  Uebergang  zur  eigentlichen  Verteidigung. 6)  Die 
Erzählung  zunächst,  wie  er  mit  Herodes  zusammen  von  My- 
tilene  abfuhr,  wie  sie  im  Gebiete  von  Methymna  des  Un- 
wetters wegen  in  ein  andres  Schilf  umstiegen,  wie  Herodes 
dort  an's  Land  ging  und  nicht  wiederkam,  auch  trotz  aller 
Nachforschungen  nichts  von  ihm  gefunden  wurde,  lässt  zwar 
an  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig, 
aber  sie  ist  durchaus  nicht  mit  Vorliebe  ausgeführt  und  des- 


1)  §  8-12.      2)  13.       3)  14.      4)  15—16.      5)  17—18.      6)  19. 
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halb  kurz  und  ohne  besondere  Reize.1)  Eingemischt  sind 
Zeugenaussagen  und  Argumentationen,  indem  er  an  den  ein- 
zelnen Punkten  darlegt,  dass  ein  Vorhaben  seinerseits,  den 
Herodes  zu  tödten,  durch  nichts  erwiesen  wird.  Mit  seiner 
Weiterfahrt  von  Methymna  nach  Aenos  schliesst  der  Sprecher 
die  Erzählung  ab,  und  wendet  sich  nun  mit  markirtem  Ueber- 
gange  zu  den  sich  daraus  ergebenden  Wahrscheinlichkeits- 
gründen (eiKÖTa).  Erstlich  beschuldigte  vor  der  Abfahrt  von 
Methymna  den  Spreche«  niemand,  obwohl  den  Verwandten 
die  Nachricht  schon  zugekommen  war;  erst  nach  seiner  Ent- 
fernung fing  man  an  die  Anklage  zusammenzusetzen. 2)  Man 
behauptet  nun,  dass  der  Sprecher  den  Herodes  am  Lande 
mit  einem  Stein  getödtet  und  den  Leichnam  in's  Meer  ge- 
worfen hätte.  Die  Un Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Her- 
gangs, auch  abgesehen  von  den  Zeugenaussagen,  nach  wel- 
chen der  Sprecher  das  Schiff  gar  nicht  verlassen,  wird  von 
demselben  mit  einer  Art  von  dialektischer  Bekämpfung  der 
einzelnen  Behauptungen,  übrigens  nicht  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit dargethan.a)  Sodann,  indem  er  den  Faden  der 
Erzählung,  wo  er  ihn  fallen  gelassen,  wieder  aufnimmt, 
kommt  er  auf  die  Untersuchung  des  zurückkehrenden  Schiffs 4) 
von  Seiten  der  Verwandten,  in  welchem  sich  auch  wirklich 
Blutspuren  fanden;  aber  es  zeigte  sich,  dass  es  Blut  von 
Schafen  war.  Sie  legten  nun  die  mitgekommenen  Leute  auf 
die  Folter,  einen  Sklaven  und  einen  Freien,  von  welchen  der 
letztere,  der  sogleich  gefoltert  wurde,  nichts  gestand,  der 
erstere  aber,  welchen  jene  zunächst  längere  Zeit  bei  sich 
gehabt,  gegen  den  Sprecher  auszusagen  sich  bereden  liess.*) 
Gegen  diese  Aussage  nun,  das  Hauptargument  der  Gegner, 


1)  §  20  —  24.  —  In  der  nachfolgenden  Beweisführung  sind  freilich 
manche  Punkte  äusserst  unklar,  indem  die  Erzählung  darüber  auch 
nicht  Andeutungen  enthält.  Indessen  wird  ja  die  von  den  Richtern 
vorher  angehörte  Gegenrede  dabei  vorausgesetzt.  2)  25.  3)  26—28. 
4)  Wie  aus  §  28  hervorgeht,  ist  es  das,  in  welches  sie  nachher  um- 
gestiegen waren;  da  nämlich  das  Wetter  besser  wurde,  fiel  der  Grund, 
ein  anderes  zu  nehmen,  fort,  und  so  begab  sich  der  Sprecher  wieder 
in  das  erste  zurück.      5)  29 ^-äO. 
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richtet  sich  die  ganze  Kunst  des  Antiphon.  Er  leitet  Argu- 
mente ah  aus  dem  Hergang  hei  diesem  Geständnisse,  hebt 
hervor,  dass  Beweggründe  zu  einer  falschen  Aussage  da  wa- 
ren1); ferner  betont  er,  dass  der  Sklave,  als  er  sah,  dass 
man  ihn  als  Mitschuldigen  tödten  wollte,  seine  Aussage 
widerrief;  dass  er  dennoch  getödtet  wurde  gegen  alle  Sitte, 
nach  welcher  die  Angeber  vielmehr  Belohnungen  empfan- 
gen; aber  freilich  hatten  die  Gegner  auch  ihre  Gründe 
dazu.2)  Der  Sprecher  lässt  diese  Thatsache  bezeugen  und 
verweilt  dann  noch  länger  bei  diesem  Punkte,  indem  er  aus- 
führt, wie  die  Gegner  den  Sklaven  hätten  zur  Stelle  schaffen 
müssen,  um  so  mehr,  als  seine  Aussagen  sich  widersprachen, 
und  dass  sonst  die  Angeklagten  die  gegen  sie  aussagenden 
Zeugen  auf  die  Seite  bringen,  hier  die  Ankläger  selbst.3) 
Indem  er  nun  näher  auf  den  Inhalt  der  Aussage  eingeht, 
modificirt  er  die  Behauptung  der  Gegner,  dass  der  Sklave 
eine  Theilnahme  am  Morde  von  sich  eingestanden,  dahin, 
dass  er  nur  bei  der  Fortschaffung  des  Leichnams  thätig 
gewesen  zu  sein  bekannt  habe.4)  Dieser  Angabe  wider- 
spricht zuerst  die  spätere  Aussage  des  Sklaven  selbst,  sodann 
die  des  vorher  gefolterten  Freien;  endlich  ist  sie  in  sich 
unwahrscheinlich,  bei  welchem  Nachweis  der  Sprecher  aus 
der  von  ihm  für  authentisch  erklärten  Form  des  Geständ- 
nisses seine  Schlüsse  herleitet  und  die  Wahrscheinlichkeiten 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  schon  vorher  einmal  erwägt. ti) 
Dann  kommt  er  wiederum,  mit  ausdrücklicher  Rechtfertigung 
der  Wiederholung,  auf  die  Hinrichtung  des  Angebers  zurück, 
welche  durchaus  widerrechtlich  erfolgte.7)  Endlich  wägt  er 
nochmals  die  beiden  widersprechenden  Aussagen  des  Sklaven 
und  die  sich  gleich  bleibende  des  Freien  gegeneinander  ab, 
und  weist  auf,  wie  sowohl  dieser  mehr  Glauben  verdient  als 
jener,  als  auch  alles  im  ganzen  genommen  ebenso  gut  für 
ihn  spricht  als  gegen  ihn.8) 

Indem  der  Sprecher  nun  diesen  Punkt  verlässt,  hebt  er 


1)  §  31  —  32.  2)  33-35.  3)  3  -38.  4)  39.  5)  40 --42. 
6)  43  —  45.       7)  46  —  48.       8)  40  —  51. 
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im  Vorübergehen  noch  hervor,  wie  er  ja,  wenn  er  sich 
schuldig  gewusst  hätte,  nicht  verfehlt  haben  würde,  diese 
Mitwisser  zu  beseitigen1),  und  wendet  sich  sodann  zu  dem 
zweiten  Belastungsmoment,  dem  angeblichen  Brief  an  Ly- 
kinos.  Ein  solcher  war  erstlich  überflüssig,  wenn  doch  der 
Ueberbringer  (nämlich  jener  Sklave)  selbst  um  die  Sache 
wusste  j  sodann  widerspricht  er  der  Aussage  des  Sklaven,  in- 
dem im  Briefe  stand,  dass  der  Sprecher  den  Herodes  ge- 
tödtet,  der  Sklave  aber  aussagte,  dass  er  selbst  der  Mörder 
gewesen  sei.2)  —  Wir  sehen  also  hier  einen  advokatischen 
Kunstgriff,  indem  Antiphon  diese  Aussage  erst  in  ihrer  nach 
seiner  Behauptung  authentischen  Form,  dann  in  der  von 
dem  Gegner  ihr  gegebenen,  die  er  noch  dazu  übertreibt,  zu 
Argumenten  verwerthet;  ja  später  wird  die  erstere  Version 
den  Anklägern  als  die  ihrige  untergeschoben.3)  Man  kann 
annehmen,  dass  zwischen  dem  Brief  und  der  von  den  Gegnern 
vorgebrachten  Sklavenaussage  diese  Differenz  wirklich  existirte; 
aber  es  liegt  kein  Widerspruch  darin.  —  Ferner  hebt  der 
Redner  auch  das  heryor,  dass  der  Brief  nicht  gleich  gefunden 
wurde,  sondern  erst  später,  als  die  erste  Folterung  kein 
Resultat  ergeben  hatte:  offenbar  weil  die  Gegner  jetzt  erst 
auf  dies  Mittel  verfielen,  indem  sie  das  spätere  Geständniss 
des  Sklaven  nicht  erwarteten.4)  Im  ganzen  wird  dieser 
Punkt  nicht  sehr  ausführlich  behandelt,  weil  ihm  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  nicht  zukam.  —  Er  kommt  nun  auch 
auf  die  Beweggründe,  aus  denen  er  den  Mord  begangen 
haben  könnte,  und  weist  auf,  wie  es  unglaublich  sei,  dass 
er  es  einem  andern  zu  Gefallen  gethan,  wie  aber  ein  andrer 
Beweggrund  durchaus  nicht  vorlag.5)  Aber  auch  Ly  kinos 
hatte  zu  dem  Morde  keinen  Grund,  und  noch  mehr,  er  liess 
die  beste  Gelegenheit,  den  Herodes  durch  einen  Prozess  zu 
verderben,  unbenutzt.6)  Wenn  derselbe  aber  auch  den  Tod 
des  Herodes  wirklich  wünschte,  so  hatte  doch  der  Sprecher 
keine  Veranlassung,  sich  als  Werkzeug  dazu  herzugeben,  nicht 


1)  §  52.  2)  53  -54.  3)  68.  4)  55  —  56.  5)  57-59. 
6)  60  —  62. 
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einmal  die  einer  besondern  Freundschaft  mit  Lykinos,  deren 
Abwesenheit  durch  Thatsachen  erwiesen  wird.1) 

Hiermit  ist,  wie  der  Sprecher  in  kurzer  Recapitulation 
hervorhebt,  die  eigentliche  Verteidigung  abgeschlossen. 
Aber  die  Ankläger,  und  vielleicht  auch  manche  der  Richter, 
verlangen  zu  diesem  negativen  Beweis  auch  den  positiven, 
wie  denn  Herodes  sonst  so  spurlos  verschwunden  sei.  Man 
könnte  nun  erwarten,  dass  die  Vertheidigung  auf  diese  For- 
derung einginge  und,  wie  das  in  der  ersten  Tetralogie  ge- 
schieht, der  gegnerischen  Erklärung  von  Herodes' Verschwin- 
den eine  eigne  wahrscheinlichere  entgegenzustellen  versuchte; 
es  Hesse  sich  sogar  von  uns  noch  eine  solche  Erklärung  fin- 
den, dass  nämlich  Herodes,  der  ja  einigermassen  berauscht 
das  Schiff  verliess,  durch  eigne  Unvorsichtigkeit  in's  Meer 
gestürzt  und  ertrunken  wäre.  Wenn  der  Angeklagte  eine  der- 
artige Vermuthuug  den  Richtern  wahrscheinlich  zu  machen 
wusste ,  so  konnte  ihm  dies  nur  vom  allergrössten  Nutzen  sein. 
Aber  der  Sprecher  weist  statt  dessen  diese  Forderung  einfach  als 
ungehörig  zurück:  er  wisse  nichts  von  der  Sache,  und  wenn 
er  vermuthen  solle,  so  sei  er  dabei  in  gleicher  Lage  mit  den 
Richtern  selbst.  In  der  That  weiss  der  Angeklagte  diesen 
seinen  Standpunkt,  dass  er  nur  die  eigene  Unschuld  zu  er- 
weisen habe,  mit  vieler  Geschicklichkeit  und  Feinheit  zu  ver- 
theidigen2),  und  zur  besseren  Bekräftigung  führt  er  als  Bei- 
spiele mehrere  in  Athen  vorgekommene  Verbrechen  an,  wo 
entweder,  nämlich  in  dem  bekannten  Fall  des  Ephialtes,  die 
Mörder  nie  entdeckt  wurden,  oder  der  offenbar  gewordene 
wahre  Sachverhalt  geradezu  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit 
anlief,  oder  endlich  derselbe  erst,  nachdem  schon  Unschul- 
dige gebüsst  hatten,  sich  aufklärte:  alles  zum  Belege,  wie 
sehr  man  sich  in  derartigen  dunkeln  Fällen  vor  übereiltem 
Verfahren  zu  hüten  habe.3)  Eine  Reihe  von  Enthymemen  und 
Gnomen  führt  den  Richtern  noch  nachdrücklicher  zu  Gemüthe, 
dass  sie  nicht  in  augenblicklicher  Aufwallung  ein  unwider- 
rufliches Urtheil  fallen,  sondern  warten  und  die  Aufhellung 


1)  §  62—63.       2)  64  —  66.      3)  67  —  71. 
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des  Hergangs  der  Zeit  überlassen  mögen;  untermischt  sind 
hier  auch  einige  Gemeinplätze,  die  in  jeder  Verteidigung 
ihre  Stelle  finden.1) 

Die  Ankläger  haben  aber  auch,  nach  der  herrschenden 
Sitte,  ganz  ausserhalb  der  eigentlichen  Sache  sich  in  Verdäch- 
tigungen gegen  des  Sprechers  Vater,  besonders  gegen  dessen 
politisches  Verhalten  ergangen;  sie  mochten  namentlich  be- 
hauptet haben,  dass  derselbe  seine  feindliche  Gesinnung  gegen 
Athen  durch  beständigen  Aufenthalt  auf  dem  Festlande  in 
Aenos  an  den  Tag  lege,  wo  jedenfalls  der  Arm  der  Athener  nicht 
so  mächtig  war  wie  auf  den  Inseln.  Der  Sprecher  protestirt 
zunächst  in  einer  Reihe  künstlicher  Antithesen  gegen  die 
Zumuthung,  seinen  Vater  in  Angelegenheiten  zu  vertheidigen, 
von  denen  er  nur  durch  Hörensagen  wisse;  dennoch  hält  er 
es  für  Pflicht,  die  Ehre  desselben  aufrecht  zu  erhalten2),  und 
so  weist  er  in  längerer  Auseinandersetzung  die  durchweg 
pflichtgemässe  Haltung  seines  Vaters  auf.3)  Weil  er  reich 
ist,  deshalb  wird  ihm  und  dem  Sprecher  jetzt  von  den  Syko- 
phanten  nachgestellt;  aber  den  Richtern  geziemt  es,  hier 
ein  Beispiel  aufzustellen,  damit  nicht  diese  Menschen  mäch- 
tiger werden  als  das  Volk  und  seine  Gerichte.4) 

Das  letzte  Argument  des  Sprechers ,  da3  einzige  positive, 
welches  überhaupt  vorgebracht  wird,  ist  eigenthümlicher  Art 
und  beruht  ganz  auf  den  damals  noch  ziemlicli  ungeschwächt 
bestehenden  religiösen  Anschauungen  des  Alterthums.  Nach 
diesen  müssen  die  Götter  den  Abscheu,  den  sie  vor  dem 
Blutbefleckten  haben ,  namentlich  dann  zeigen ,  wenn  er 
auf  dem  Meere  fährt  und  den  Elementen,  die  unter  anmittel- 
barer göttlicher  Leitung  stehen,  preisgegeben  ist;  dann  sen- 
den sie  schreckliche  Stürme  und  verderben  den  Sünder  und 
die,  welche  sich  mit  ihm  in  Gemeinschaft  begeben  haben.5) 
Ebenso  muss  bei  Opfern  die  Gegenwart  eines  Befleckten  sich 
offenbaren  in  ungünstigen  Zeichen,  wovon  man  ebenfalls  der 


1)  §  71-73.  2)  74-75.  3)  76-78.  4)  79—80.  5)  S.  An- 
dokid.  de  myst.  137  ff.,  wo  diese  Theorie  begründet  wird;  [Lys.]  c. 
Andoc.  18,  und  aus  einem  andern  Gebiete  daa  Buch  Jona  c.  1. 
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Beispiele  genug  zu  erzählen  wusste.  Der  Sprecher  nun, 
nachdem  er  die  Beweiskraft  solcher  Götterzeichen  gebührend 
hervorgehoben,  erhärtet  durch  Zeugen,  dass  bei  seinen  Fahr- 
ten und  den  Opfern,  denen  er  beigewohnt,  durchaus  nichts 
widerwärtiges  sich  ereignet  habe.1)  Er  betont,  dass  andern 
Falls  etwaige  ungünstige  Zeichen  von  den  Gegnern  als  stärk- 
stes Argument  würden  benutzt  werden,  und  schliesst  die 
ganze  Beweisführung  mit  der  einem  Gemeinplatz  ähnlichen 
Aufweisung,  dass  wie  die  Zeichen  auch  die  Zeugenaussagen 
gegen  sie  und  für  ihn  sprechen,  und  dass  sie  dennoch  den 
Richtern  zumuthen,  ihren  Worten  mehr  zu  glauben  als  den 
bezeugten  Thatsachen.2) 

Der  Epilog  enthält  in  längerer  Ausführung  die  Bitten 
an  die  Richter  und  weist  dieselben  namentlich  darauf  hin, 
dass  er  im  Falle  der  Freisprechung  der  Gerechtigkeit  den- 
noch nicht  entgehe,  weil  die  Sache  vor  dem  gesetzlichen 
Forum  noch  einmal  vorgebracht  werden  könne.  Unterstützt 
wird  dieser  Anspruch  durch  mehrere  in  der  sechsten  Rede 
sich  wiederholende  Gemeinplätze,  worin  er  die  Unwiderruf- 
lichkeit eines  verdammenden  Urtheils  in  solchem  Falle,  die 
eben  deswegen,  um  Uebereilung  zu  verhüten,  vom  Gesetze 
den  Blutgerichten  gegebenen  besondern  Einrichtungen,  die 
entscheidende  Bedeutung  des  Richterspruchs  im  Gegensatz 
zur  blossen  Anklage  hervorhebt.3)  Nach  einer  weiteren  An- 
zahl allgemeiner  Enthymemen4)  hebt  er  noch  hervor,  wie  ihn 
nur  sein  gutes  Gewissen  nach  Athen  geführt  hat,  welches, 
wie  schön  dargelegt  wird,  auch  den  ermattenden  Körper  noch 
aufrecht  hält,  während  das  böse  Gewissen  auch  noch  vor- 
handene Kraft  des  Körpers  zu  Schanden  macht.5)  Die  Be- 
schuldigungen der  Ankläger  sind  nicht  zu  glauben,  wenigstens 
dürfen  die  Richter  nicht  —  und  hiermit  kommt  er  wieder 
auf  das  früher  Gesagte  zurück  —  gleich  in  diesem  ersten, 
widerrechtlichen  Prozess  auf  Grund  falscher  Zeugenaussagen 
ihn  verurtheilen.6) 


1)  §  81  —  83.  2)  84.  3)  85  —  90.  4)  91—92.  5)  93. 
6)  94—95. 
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Die  Rede  über  Herodes'  Mord  wird  von  den  Alten  unter 
den  vorzüglichsten  Reden  des  Antiphon  an  erster  Stelle  ge- 
nannt1), und  in  der  That,  so  wenig  wie  die  Mängel  der 
älteren  Beredsamkeit  in  ihr  zu  verkennen  sind,  sie  wiegt  die- 
selben durch  eine  Menge  glänzender  Vorzüge  reichlich  wieder 
auf.  Antiphon  hat  mit  grossem  Verstände  ein  eigentüm- 
liches System  der  Vertheidigung  gewählt,  indem  er  davon 
absieht,  den  dunkeln  wirklichen  Sachverhalt  aufzuklären,  und 
sich  in  dieser  Beziehung  auf  kurze  Bekämpfung  des  von  den 
Gegnern  behaupteten  beschränkt;  dagegen  mit  allem  Eifer 
das  einzige  wirkliche  Belastungsmoment,  die  Sklavenaus- 
sage, zu  erschüttern  und  zu  Falle  zu  bringen  sucht.  Wenn 
er  hiermit  und  mit  den  übrigen  mehr  zurücktretenden  .Aus- 
führungen die  Unerweislichkeit  der  Schuld  dargethan  hat, 
so  stützt  er  sich  nun  in  zweiter  Linie  auf  die  Ungesetzlich- 
keit des  gegenwärtigen  Verfahrens,  und  legt  den  Richtern 
auf  alle  Weise  ans  Herz,  die  später  ebensogut  mögliche  Be- 
strafung des  Verbrechens  dem  gesetzlichen  Gerichte  zu  über- 
lassen. Zur  Stärkung  dieser  beiden  Positionen  hat  nun  An- 
tiphon das  ganze  Rüstzeug  seiner  Kunst  im  reichsten  Masse 
aufgeboten.  Er  bringt  Wahrscheinlichkeitsgründe  (eiKÖxa)2), 
Indicien  (cnueia) 3) ,  Beispiele  (TrapabeiYUcrra) ') ,  allgemeine 
Sentenzen  (yvüjucu),  und  dies  alles  bald  weitläuftig  ausge- 
führt und  nach  allen  Seiten  beleuchtet,  bald  gedrängt  und 
in  grosser  Fülle  auf  einander  gehäuft,  so  dass  kaum  eine 
Rede  so  wie  diese  geeignet  ist,  die  bedeutende  Stärke  An- 
tiphons in  der  Argumentation  uns  klar  zu  machen.  Freilich 
hat  sich  der  Redner  auch  der  Spitzfindigkeiten  und  Advokaten- 
kniffe nicht  ganz  enthalten,  und  eine  andere  Schwäche  liegt 
in  den  allgemeinen  Argumenten  und  Gemeinplätzen.  Ferner 
entbehrt  die  Beweisführung  in  vielen  Theilen  der  Durch- 
arbeitung und  der  völligen  Klarheit:  es  bleiben  bei  der  Be- 
sprechung des  Thatsächlichen  eine  Menge  Nebenumstände 


1)  Plut.  Vit.  Antiph. :  ^Traiverrai  bt  auroO  ^äAicxa  6  irepi  'Hpuioou. 
2)  Z.  Bsp.  (mit  Gebrauch  des  Wortes)  25  ff.;  42  ff.       3)  Wie  §  81. 
•  4)  §  67  ff. 
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unbestimmt,  und  anderes,  wie  der  doch  geführte  Alibibeweis, 
wird  merkwürdig  wenig  verwerthet.  —  Die  Anordnung  der 
Rede  ist,  mit  Ausnahme,  wenn  man  so  will,  der  irpoKoiTa- 
CKeun,  vollkommen  einfach  und  regelrecht:  die  Argumenta- 
tionen reihen  sich  zuerst  an  den  Faden  der  Erzählung  an, 
der  Rest  ist  im  naturgemässen  Gange  vom  Wichtigeren  und 
Besondern  zum  mehr  Unwesentlichen  und  Allgemeinen  an- 
gefügt, bis  das  Argument  aus  den  göttlichen  Zeichen  den 
besten  und  wirkungsvollsten  Abschluss  bildet. 

Gehen  wir  nun  auch  auf  che  Form  der  Rede  ein,  so  ist 
ein  individualisirtes  Ethos  des  Sprechers,  viel  weniger  einer 
andern  Person,  nirgends  recht  vorhanden.  Die  Unerfahrenheit 
und  Jugend  des  Angeklagten  wird  zuweilen  betont,  aber  in  der 
Rede  selbst  tritt  sie  uns  keineswegs  leibhaftig  entgegen:  da- 
für ist  dieselbe  viel  zu  würdevoll,  künstlich,  sentenzenreich. 
Nur  die  Ehrlichkeit  und  Geradheit,  manchmal  auch  sittliche 
Würde,  mit  der  der  Sprecher  auftritt1),  mussten  allerdings 
die  Richter  günstig  für  denselben  stimmen.  Pathos  zeigt 
sich  noch  weniger  als  Ethos2):  der  Sprecher  macht  nirgends 
einen  Versuch,  das  Mitleid  der  Richter  für  sich  zu  gewin- 
nen. Gegen  den  Schluss  ist  durch  die  Häufigkeit  der  Sen- 
tenzen und  durch  das  Gewicht  derselben  die  Würde  am 
grössten;  weniger  hat  davon  das  etwas  schüchtern  gehaltene 
Prooemium;  die  Erzählung  ist  ziemlich  farblos,  die  Beweise 
aber  mit  Abstreifung  der  Würde  dafür  reicher  an  Leben  und 
natürlicher  Bewegung,  so  dass  die  Rede  sogar  manchmal  im 
Ankämpfen  gegen  den  Gegner  fast  dialogisch  und  drama- 
tisch wird.3)  Hervorzuheben  ist  auch  die  feine  und  leicht 
ironische  Form,  in  der  er  die  Forderung,  den  wahren 
Thäter  ausfindig  zu  machen,  zurückweist.4)  Mit  diesen  Un- 
terschieden hängen  auch  die  des  Stils  zusammen.    In  den 


1)  Vgl.  z.  Bsp.  4:  lf\b  oöv  aixf|Couai  iijuöc,  oi>x  äirep  ol  iroXXol  tuüv 

äTU>vi£o|i£vu)v  ä>cpoäc8ai  cqpiuv  aurinv  alrouvrai  eücöc  rdp  iv  dv- 

bpdci  T€  dfaGoic  Kai  övcu  Tfjc  alTncewc  xnv  dicoöaciv  uudpxeiv  xoic 
<p6ÜYouav,  und  die  Stelle  über  sein  gutes  Gewissen  §  93.  2)  Man 
kann  zum  Pathos  rechnen  den  starken  Ausdruck,  mit  welchem  er  seine 
Haft  bespricht  (18);  s.  oben  p.  136.      3)  Vgl.  §  27  f.      4)  §  64. 
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eigentlich  beweisenden  Theilen  ist  der  Ausdruck  nur  selten 
leicht  archaistisch  und  ungewöhnlich  gefärbt1),  der  Satzbau 
kunstlos,  der  Antithesenschmuck  auf  ein  geringes  Mass  be- 
schränkt, durch  belebende  Figuren,  wie  Frage2),  Anaphora3), 
auch  Hypophora4),  dafür  nur  ein  unzulänglicher  Ersatz  ge- 
währt. Darum  ist  freilich  der  Ausdruck  nicht  niedrig  und 
die  Satzfügung  nicht  unkünstlerisch:  wenn  auch  von  eigent- 
licher Periodik  nicht  die  Rede  ist,  so  sind  doch  die  Sätze 
weder  verwickelt  noch  roh  und  ungefüge.5)  Anders  die  Theile 
am  Anfang  und  gegen  Ende,  in  denen  auch  die  Gedanken 
grössere  Künstlichkeit  und  Würde  zeigen.  Der  Ausdruck 
bleibt  freilich  auch  hier  bedeutend  unter  dem  Niveau  der  Tetra- 
logien.«) Aber  statt  der  selbstverständlich  zurücktretenden 
belebenden  Figuren  sind  die  schmückenden  um  so  zahlreicher 
und  ausgeführter:  sowie  der  Redner  den  Mund  geöffnet,  be- 
finden wir  uns,  nach  Müller  s  Ausdruck,  in  einem  kunstreichen 
System  von  Parallelsätzen  aller  Art,  indem  ein  Parallelismus 
den  andern  drängt,  ja  in  ihn  verschlungen  ist,  so  dass  auf 
diese  Weise  die  Sätze  auch  etwas  periodisches  und  einen 
streng  nothwendigen  Bau  erhalten.  Solche  Stellen  finden 
sich  auch  nachher  noch  einige,  wie  da,  wo  er  auf  die  Be- 
schuldigungen gegen  seinen  Vater  kommt7);  im  Epilog  da- 
gegen ist  die  Freiheit  der  Satzfügung  trotz  häufig  angestreb- 
ten Gleichmasses  schon  eine  weit  grössere.8)  Parechesen 


1)  Manche  Substantiva  verbalia,  wie  dTroiyriqHcic  (9),  u€T€Kßaac  (22), 
amactc  (25);  öirrY|p  (27);  KaKOUpYn.ua  (10);  unx"vn.ua  (22);  dann  sonstige 
eigentümliche  Ausdrücke  wie  otexewavTO  (46),  cüu(maxoc  f^v  r\  dXnöeia 
tujv  Ocr^pujv  Xöfujv  (37).  2)  Wie  namentlich  41 :  oo  X"PlTl  Tfl  ^MQ  — 
itOüc  t°P;  8c  T£  KaxeiycucaTo.  3)  ävuiuoxoc  —  ävujuoToi  (12),  oiäqpo- 
pov  —  bidqpopoc  (54),  äirecT^pei  —  äir€CT€p€t  (62).  4)  §  57  f.;  62. 
5)  Eine  starke  durch  Zwischensätze  entstandene  Anakoluthie  findet  sich 
§  11  f.  6)  Aus  dem  Prooemium  ist  etwa  anzuführen:  §  1  döuvaufo, 
3  dXnOeia  tujv  TrpaYudxujv,  4  aimcic ,  äxpöacic ,  5  doiKia  in  prägnantem 
Sinn  für  ungerechte  Sache,  wie  gleich  darauf  dXnÖcia  für  gerechte; 
7  uäXXov  öpBouudvouc.  Sonst  bietet  sich  von  Metaphern  dar:  dvn,K€- 
ctoc  und  dKCcröc  91,  qpdpuaKov  und  lacic  94;  ßacavfoiv  Td  irpdYuara  71; 
von  ireiroiriMva  namentlich  Yvwpicrai  und  öoSacrai  94 ;  Composita  sind 
cupÖTTUic  (€ixc)  76,  d€(uvn.CT0C  79,  xwpotpiXei  78.  7)  §  74  f.  8)  Vgl. 
den  ganz  anakoluthischen  Satz  §  93. 
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und  Homoioteleuta  sind  häufig  im  Prooemium,  sonst  verein- 
zelt.1) Wir  können  also  über  die  Rede  im  ganzen  das  Ur- 
theil  fallen,  dass  sie  uns  Antiphon 's  eigentümliche  Manier 
und  die  herbe  Gattung  des  Stils  in  ihrer  höchsten  Ausbil- 
dung und  vollendetsten  Gestaltung  zeigt,  und  dies  um  so  mehr, 
als  dieser  Charakter  hier  nicht  so  schroff  und  ungemildert 
auftritt  wie  in  den  Tetralogien,  sondern  vielfach  gemässigt 
und  deshalb  ansprechender  und  für  den  praktischen  Gebrauch 
besser  geeignet. 


Nicht  dasselbe  lässt  sich  sagen  von  der  ersten  Rede, 
deren  vollständiger  Titel  in  den  Handschriften  lautet:  Kaxr|- 
YOpia  <papuaK€iac  KCtxä  Tf)c  unTpuiäc;  vom  Alterthum  wird 
weder  dieser  Titel  noch  die  Echtheit  der  Rede  bezeugt,  da 
sich  überhaupt  nichts  aus  ihr  angeführt  findet.  Es  liegt  hier 
der  Fall  zu  Grunde,  dass  jemand  seine  von  ihrem  Sohn  ver- 
theidigte  Stiefmutter  2)  der  vor  längeren  Jahren  geschehenen 
Vergiftung  seines  Vaters  anklagt.  Bekanntlich  gehörte  eine 
Ypctcpfi  cpapuaKeiac ,  oder  wie  sie  auch  genannt  wird,  qpapud- 
kujv,  gleich  der  wegen  90VOC  ckoucioc  überhaupt  vor  das  Ge- 
richt des  Areopag3);  es  wurde  auch  kaum  ein  Unterschied 
in  dem  Mittel  der  Tödtung  gefunden,  und  so  sind  in  dieser 
Rede  wie  in  der  sechsten  von  dem  fraglichen  Verbrechen 
keine  andern  Ausdrücke  gebraucht  als  qpövoc  und  cVrcoKTeivai. 
Es  wurde  aber  jedenfalls  als  todeswürdiger  Mord  angesehen, 
wenn  es  sich  erwies,  dass  Mittel,  die  den  Tod  herbeiführten, 
in  schlimmer  Absicht  gegeben  waren,  ob  gerade  der  Tod  be- 
absichtigt war,  kam  nicht  in  Betracht.4)  Ueber  die  Persön- 
lichkeiten und  die  Zeitverhältnisse  erhalten  wir  durchaus 

1)  Im  Prooemium  xXwccric  —  Y^HIC»  Xcyou^vujv  —  £cou£vwv 
(Parechesen) j  irpocn,Kovxoc  — cuu<p£povxoc;  £imeip{a  —  äbuvauia;  riuap- 
TncÖai  —  eipr^cGai  (Homoioteleuta).  Sonstige  Beispiele  der  Parechesis 
§  91:  äiroXücai  —  diroX^cai,  äuriptnua  —  äc^ßnua.  2)  Ueber  die 
Vertretung  von  Frauen  und  Kindern  durch  den  xOpioc  8.  Meier  u.  Schü- 
mann A.  P.  p.  571.  3)  S  u.  a.  Pollux  8,  117:  —  Kai  qpapuäKUJV,  £äv 
Tic  äiroKT€ivr|  ooüc.  4)  S.  Meier  u.  Schümann  p.  312  f.,  wo  indessen 
auch  ein  Beispiel  einer  entgegengesetzten  Entscheidung  des  Areopags 
angeführt  wird. 

Blass,  üesch.  d.  all.  Bereite.  12 
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keine  Andeutungen1);  aus  der  Erzählung  des  behaupteten 
Giftmordes  hebe  ich  nur  hervor,  dass  derselbe  nach  der  An- 
klage durch  die  Vermittelung  des  Kebsweibes  eines  gewissen 
Philoneos  erfolgte,  welche,  von  der  Angeklagten  beredet, 
durch  diesen  Trank  den  eignen  von  demselben  mitgeniessen- 
den  Mann  zu  neuer  Liebe  gegen  sich  zu  entzünden  hoffte. 
An  diesem  cpiXTpov  starben  denn  auch  beide,  Philoneos  und 
des  Sprechers  Vater;  die  Handlangerin  wurde  sogleich  als 
Giftmischerin  hingerichtet;  die  angebliche  Urheberin  aber 
zieht  jetzt,  einem  letzten  Auftrage  seines  Vaters  gemäss,  ihr 
inzwischen  erwachsener  Stiefsohn  zur  Verantwortung. 

Ueber  das  Argumentum,  welches  die  zu  Grunde  liegen- 
den Thatsaehen  und  die  Art  der  Streitfrage  angiebt 2), 
ist  nichts  besonders  zu  bemerken.  Der  Sprecher  beginnt 
mit  einem  kunstgerechten  Prooemium:  da  der  Prozess  gegen 
nahe  Verwandte  geführt  wird,  so  muss  er  vor  allen  Dingen 
die  Gehässigkeit  einer  solchen  Klage  von  sich  abwenden.3) 
Er  sagt  also,  dass  er  noch  jung  und  unerfahren  sei,  und 
dabei  sei  er  jetzt  in  die  Noth  gekommen,  entweder  den  Auf- 
trägen des  Vaters  ungehorsam  sein,  oder  mit  seinen  Nächsten 
sich  entzweien  zu  müssen;  denn  die,  welche  ihm  hätten  hel- 
fen sollen,  ständen  gerade  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 
Dann  die  Angabe  dessen,  was  er  beweisen  will,  und  damit 
in  Verbindung  gesetzt  die  Bitte  an  die  Richter,  wenn  er  dies 
thue,  ihm  ihren  Beistand  nicht  zu  versagen.4)  Es  folgt, 
wie  in  den  andern  Reden,  vor  der  Erzählung  und  Prothesis 
eine  TTpoxctTctCKeuri,  und  zwar  hier  über  die  Ablehnung  des  sei- 
tens des  Sprechers  an  die  Gegner  gestellten  Verlangens,  die 
Sklaven,  welche  um  einen  früheren  ähnlichen  Versuch  der 
Stiefmutter  wussten,  zur  Folterung  auszuliefern.  Er  wundert 
sich,  dass  sein  Bruder  es  gewagt  hat,  gegen  ihn  aufzutreten; 
derselbe  kann  nicht  sagen,  dass  er  die  Unschuld  der  Mutter 
sicher  wisse,  da  er  das  Mittel,  die  Wahrheit  zu  erforschen, 


1)  Den  Versuch  Kirchner's  zu  einer  Zeitbestimmung  muss  ich  für 
misslungen  halten.  2)  rj  CTdcic  ctoxcicuöc.  3)  Vgl.  Dionys,  de  Lys. 
24.      4)  §  1—4. 
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zurückgewiesen  hat.  Der  Sprecher  verbreitet  sich  in  aus- 
führlicher Rede  über  diese  Ablehnung  seiner  gerechten  For- 
derung, welche  er  im  einzelnen  genau  angiebt,  hebt  hervor, 
wie  andernfalls  die  Gegner  eine  Ablehnung  seinerseits  als 
stärkstes  Argument  benutzen  würden,  und  schliesst  dann  mit 
der  Folgerung,  dass  jene  aus  Schuldbewusstsein  sich  hüteten, 
ihr  Verbrechen  aufklären  zu  lassen.  Aber  das  Interesse  der 
Richter  ist  ein  anderes.1) 

Er  bricht  hier  ab  und  macht  mit  kurzer  Prothesis  zur 
Erzählung  den  Uebergang. 2)  Diese  beginnt  mit  der  Ein- 
führung des  Philoneos  und  seines  Kebsweibes  und  mit  der 
Erwähnung  des  zwischen  beiden  entstandenen  Zerwürfnisses, 
worauf  sich  dann  die  Stiefmutter  mit  jener  in  Einverständ- 
niss  setzt  und  sie  beredet,  dem  Philoneos  und  dem  Vater  des 
Sprechers  einen  Liebeszauber  in  den  Wein  zu  schütten.3)  Der 
Hergang  bei  der  Vergiftung  wird  ausführlich  erzählt,  kürzer 
dann  die  Folgen,  und  mit  der  Erwähnung  der  Strafe  des 
Kebsweibes  und  dem  Hinweis  auf  die  gleiche,  welche  jetzt 
die  eigentlich  Schuldige  treffen  müsse,  geschlossen.4) 

Zeugenaussagen,  welche  man  nun  erwartet,  fehlen  auf- 
fälliger Weise  gänzlich-,  sind  sie  nicht  hier  ausgefallen,  so 
könnte  man  vermuthen,  dass  die  Zeugen  des  Sprechers,  die 
wenigstens  den  Tod  seines  Vaters  und  dessen  letzte  Auf- 
träge bestätigen  konnten,  schon  vor  der  Rede  zugleich  mit 
ihrer  und  des  Klägers  Vereidigung,  was  sie  wussten,  aus- 
gesagt hatten.6)  Freilich  mussten  bei  diesen  Prozessen  die 
Zeugen  insgesammt  denselben  Eid  auf  die  Schuld  des  Ange- 
klagten wie  der  Kläger  leisten 6) ,  und  ob  derselbe  hier  solche 
gefunden  hatte,  könnte  man  bezweifeln.  Es  fehlen  aber 
weiter  auch  alle  Beweise,  und  was  auf  die  Erzählung  folgt, 
ist  nichts  als  eine  Parekbasis  und  peroratio,  indem  der 
Sprecher   seine  und  seines  Bruders  Bitte  einander  gegen- 


1)  §  5  —  13.  2)  §  13.  3)  14  —  15.  4)  16  —  20.  6)  Vgl. 
Tetral.  III  a  7:  tOüv  bt  uaprupwv  dtKUKÖctTe,  obwohl  in  der  Rede  nichts 
davon  steht;  sie  sind  also  als  vor  derselben  aufgetreten  zu  denken. 
6)  Lys.  4,  4. 

12*  . 
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überstellt  und  in  äusserst  breiter  Weise  zeigt,  mit  wieviel 
grösserem  Rechte  er  die  dem  Todten  gebührende  Rache,  als 
jener  die  Straflosigkeit  der  verruchten  Mörderin  erbittet. 
Nachdem  er  so  das  Verbrechen  auf  alle  Weise  gesteigert1), 
kommt  er  noch  einmal  auf  den  Eid  zurück,  den  sein  Bruder 
auf  die  Unschuld  der  Mutter  abgelegt,  und  zu  dem  er  demsel- 
ben, freilich  mit  sehr  haltlosen  Gründen,  alle  Berechtigung 
abspricht.  Deun  das,  wobei  man  nicht  zugegen  gewesen, 
sagt  er,  kann  man  auch  nicht  wissen,  und  die  Mordanschläge 
werden  insgeheim  und  ohne  Zeugen  gemacht,  bis  der  Un- 
glückliche überrascht  und  die  That  vollbracht  ist.  Dann, 
wenn  derselbe  noch  so  viel  Zeit  hat,  ruft  er  Freunde  und 
Verwandte  her  und  trägt  diesen  die  Rache  auf,  wie  auch 
dem  Sprecher  sein  Vater  in  der  letzten  Krankheit  persönlich, 
nicht  etwa  durch  Vermittelung  von  Briefen  und  Sklaven, 
solche  Befehle  hinterlassen  hat.2)  —  Damit  ist  sein  Auftreten 
im  Gegensatz  zu  dem  unbefugten  des  Bruders  motivirt,  und  er 
schliesst  nun  mit  kurzem  Hinweis  auf  die  seinerseits  erfüllte 
Pflicht  und  ebenso  kurzer  Ermahnung  an  die  Richter.3) 

Zunächst  ist  nun  die  Ansicht  Mätzner 's  und  anderer4) 
zurückzuweisen ,  nach  welcher  wir  hier  nicht  eine  wirklich 
gehaltene,  sondern  eine  Uebungsrede  nach  Art  der  Tetra- 
logien vor  uns  hätten.  Die  Gründe,  welche  jener  dafür  an- 
führt, haben  meist  schon  von  Ottsen5)  ihre  Widerlegung 
erhalten;  ich  begnüge  mich  also  zu  bemerken,  dass  der 
Name  Philoneos  und  der  Umstand,  dass  solche  Verbrechen 
wie  dies  ein  beliebter  Gegenstand  in  den  späteren  Rhetor- 
schulen  waren ,  ohne  alle  Beweiskraft  sind ;  dass  ferner,  wenn 
die  Mörderin  einmal  KXuiaiuvr|CTpa  genannt  wird,  dies  ihr 
wirklicher  Name  gar  nicht  sein  soll6),  und  dass  die  Stellung 
der  Rede  vor  den  Tetralogien,  wenn  dies  von  irgend  welcher 
Wichtigkeit  wäre,  sich  ebensogut  anders  erklären  lässt.7) 


1)  §  21  —  27.  2)  28  —  30.  3)  31.  4)  Mätzner  p.  125.  Meier 
u.  Schömann  A.  P.  p.  311.  5)  Ottsen,  de  rerum  inventione  et  dispo- 
sitione  quae  est  in  Lysia  et  Anliphonte  (Progr.  Flensburg  1847.) 
6)  §  17.  7)  Die  Rede  enthält  eine  AnMage;  die  Tetralogien  Anklage 
und  Vertheidigung;  5  und  6  sind  Verteidigungsreden. 
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Dagegen  aber  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  wie 
sehr  die  Rede  von  den  wirklichen  Uebungsreden,  den  Tetra- 
logien, verschieden  ist.    Dort  übt  sich  der  Redner  in  dem, 
worin  es  zumeist  einer  Uebung  bedurfte  und  was  auch  der 
wichtigste  Theil  der  Rede  ist,  nämlich  in  der  Argumentation ; 
in  dieser  Rede  findet  sich  von  solcher  so  gut  wie  gar  nichts. 
Andrerseits  die  Erzählung  fehlt  in  den  Tetralogien  ganz; 
hier  ist  sie  weit  ausgeführt  und  entschieden  der  beste  Theil. 
Man  verkennt  den  Charakter  jener  Zeit,  wenn  man  es  für 
möglich  hält,  dass  Antiphon  zu  seiner  Uebung  einen  Fall 
fingirte,  wo  die  Kunst  des  Sachwalters  so  gut  wie  gar  keinen 
Spielraum  hatte.    Freilich  etwas  anderes  ist  es,  wenn  man 
behauptet,  dass  Antiphon  diese  Rede  gar  nicht  geschrieben, 
wie  neuerdings  Pahle  gethan,  während  Spengel  einen  früher 
ausgesprochenen  Verdacht  später  zurückgenommen  hat.1)  Für 
die  Echtheitsfrage  nun  ist  zuerst  zu  erwägen  die  Behandlung 
des  Falls.  Der  Beweis  der  Schuld  ist  auch  nicht  annähernd  ge- 
führt: der  von  Philoneos'  Kebsweib  Vergiftete  war  der  Ansicht 
gewesen,  dass  seine  Frau  die  eigentliche  Urheberin  sei ;  dieselbe 
hatte  ihm,  was  freilich  auch  niemand  bezeugt  und  nur  die  Skla- 
ven bezeugen  könnten,  schon  früher  einmal  Gift  geben  wollen, 
obwohl  sie  sich  mit  einem  Liebestrank  entschuldigte2);  end- 
lich verweigern  die  Gegner  die  Mittel  die  Wahrheit  zu  er- 
forschen.   Gewiss  lag  die  Sache  von  vornherein  für  einen 
exakten  Beweis  höchst  ungünstig;  aber  konnte  denn  ein  so 
geschickter  Sachwalter  wie  Antiphon  nicht  wenigstens  mehr 
Argumente  beschaffen?  Und  hatte  —  woran  Pahle  erinnert  — 
nicht  etwa  das  Kebsweib  vor  ihrer  Hinrichtung  noch  etwas 
ausgesagt?    wo  nicht,  so  ist  ganz  unerfindlich,  woher  denn 
der  Sprecher  die  genaue  Kunde  von  den  geheimen  Verhand- 
lungen zwischen  ihr  und  der  Stiefmutter  erlangt  hat.  Und 
was  nun  an  Stelle  mehrerer  und  besserer  Beweise  geschieht, 
dass  nämlich  dieselben  Gedanken,  und  zwar  zum  Theil  sehr 
allgemeine  und  nichts  beweisende,  immer  wieder  gewendet 


1)  Pahle  d.  Reden  des  A.  p.  12  ff.  Spengel  Cuvat.  p.  118  und  Rh. 
Mus.  1862  p.  167  Anm.  3.      2)'§  3  und  9. 
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und  in  wenig  verschiedener  Form  von  neuem  vorgebracht 
werden  (obwohl  auch  die  Interpolation  hier  mitgewirkt  haben 
wird)1),  scheint  eines  solchen  Redners  wie  Antiphon  in  der 
That  wenig  würdig.  Irgend  scharfsinnige  Argumentation 
lässt  sich  der  Rede  überhaupt  nicht  nachrühmen ,  und  zu  den 
Weitschweifigkeiten  der  Behandlung  gesellen  sich  in  gleichem 
Masse  die  der  Form,  indem  der  Redner  nicht  ablässt,  Syno- 
nyma zu  häufen2),  und  bei  diesem  scheinbaren  Reichthum 
doch  oft  sich  immer  wieder  in  denselben  Wendungen  bewegt.3) 
Auch  sonst  sind  häufig  die  einzelnen  Gedanken  mit  übler 
Umständlichkeit  ausgedrückt,  wo  ein  einigermassen  geschick- 
ter Stilist  sich  weit  kürzer  würde  gefasst  haben.4)  Alles  dies 
widerstreitet  der  Annahme,  dass  Antiphon  der  Verfasser 
der  Rede  sei;  umgekehrt  aber  zeigt  sich  in  andern  Stücken 
bedeutende  Uebereinstimmung  mit  den  unzweifelhaften  Reden, 
und  die  Arbeit  ist  nicht  ohne  jedes  rednerische  Verdienst. 
Das  Prooemium  ist  zweckmässig  und  kunstgerecht  angelegt; 
die  Einschiebung  einer  TTpOKaiacKeun.  stimmt  zu  der  sonstigen 
Weise  des  Redners.  Die  Erzählung  ist,  von  der  lästigen 
Breite  abgesehen,  sogar  weit  vorzüglicher  als  die  der  andern 
Reden ,  indem  das  Greuelvolle  und  Schreckliche  der  Sache 
in  gehobener  und  pathetischer,  ja  tragischer  Sprache  vortreff- 
lich ausgedrückt  ist5):  mit  kräftigen  Zügen  wird  uns  vorge- 


1)  §  7:  uüjc  ouv  irepl  xoüxwv  —  eiXrjqpe,  und  12:  cl  yäp  toütiuv  — 
boövcu,  sind  lediglieh  Wiederholungen  des  unmittelbar  Vorhergehenden. 
2)  Z.  Bsp.  §  21-23:  Tili  xeGveum  —  Kai  tu»  nbiKnuevui  töv  dtbiov  xpö- 
vov.  —  Kai  t\tov  Kai  ßorjOeiac  Kai  xiutupiac.  —  ä6£wc  Kai  dKXewc.  — 
dö^uixa  Kai  dx^Xecxa  Kai  dvrjKoucxa  Kai  öeoic  Kai  üluv.  —  äßouXujc  xe 
Kai  äQlwc.  —  bwacxai  ifiy/ecde  Kai  £KXri6r|xe.  —  §  27 :  oötc  0eouc  oüxe 
i'ipujac  (diese  Erwähnung  ganz  singulür)  oöxe  dvGpumouc  aicxuv8elca 
oöbe  beicaca.  —  nryr'  aiboüc  urrr'  £Xeou  urrr'  alcxOvr|c.  3)  Vgl.  §  1  f.: 
iv  bia<pop#  Kaxacxfjvai  —  xöv  dyinva  Kaxacxfjvai  —  Kaöecxäciv  dvxi- 
biKoi;  und  ferner  §  2  mit  4,  wo  sich  mit  denselben  Gedanken  auch 
dieselben  Wendungen  wiederholen.  Aehnlich  ist  §  23  —  25  die  Verbin- 
dung btenv  boövai  sechsmal  wiederholt.  4)  So  in  der  Erzählung  §  17: 
Kai  £rc€ibn.  £x<&uxo  xä  iepd,  4vx6ü8ev  kx£.;  wenn  gleich  darauf  der 
Redner  Kürze  verspricht,  so  ist  er  gerade  in  diesem  Satze  entsetzlich 
umständlich.  —  §  15  steht  uexaTr^Trcxai  Kai  dxreibri  f|Xeev  £XeSev;  das- 
selbe würde  sagen  uexaTreuHmpivri  ZKeUv.    5)  S.  z.  Bsp.  19:  n  öe  iraXXaKf] 
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führt  die  Arglist  der  Stiefmutter,  die  Arglosigkeit  der  beiden 
Opfer,  die  eitle  Thorheit  des  Werkzeuges,  des  Kebsweibes. 
Ueberhaupt  herrscht  in  der  ganzen  Rede  das  Pathos,  das 
heisst  das  antiphonteische,  in  einem  Masse,  wie  wir  es  auch 
in  den  Tetralogien  nicht  wiederfinden.  Demgemäss  ist  auch 
die  Sprache  fast  noch  poetischer  als  in  diesen,  wozu  auch 
die  Häufung  von  Synonymen  schon  beiträgt;  aber  auch  sonst 
finden  sich  seltene  oder  übertragene  Ausdrücke  in  grosser 
Zahl,  sogar  in  der  gewöhnlich  so  nüchternen  Prothesis.1) 
Dazu  gesellen  sich  auch  antithetische  Bildungen  mit  strenger 
Symmetrie  und  den  beliebten  Gleichklängen2),  obgleich  die 
Rede  in  dieser  Kunst  gegen  die  fünfte  sehr  zurücksteht.  Die 
Satzfügung  ist  meistentheils  recht  schwerfällig,  um  nicht  zu 
sagen  roh,  manchmal  durch  freie  Anknüpfungen  gänzlich 
verwirrt  und  regellos3);  das  Prooemium  zeichnet  sich  wie  ge- 
wöhnlich durch  etwas  geschicktere  Fügung  aus.  —  Endlich 
erinnere  ich  noch  an  einzelne  Uebereinstimmungen  des  Aus- 
drucks und  der  Enthymemen  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  des 
Antiphon:  wiederholt  findet  sich  toöto  uev  —  toüto  be, 
ferner  tüjv  irpaxöevTwv  tuv  caxpnveiav;  bei  der  Besprechung 
der  abgelehnten  Proklesis  werden  wir  stark  an  die  entspre- 
chende Stelle  der  sechsten  Rede  erinnert. 


toö  <I>iXöv€uj  xnv  cirovonv  dua  ^TX^ouca  £k€(voic  eüxou^voic  a  oük  fueMe 
T€\€ic8ai,  <b  ävop€c,  ivi%€i  to  «päpjLiaKov.  'CKmvouav  ücTarnv  iröav 
hat  sogar  tragischen  Rhythmus.  1)  In  der  Prothesis  6(xn  bt  Kußep- 
vf|C€t€v  (13);  aus  der  Erzählung  hebe  ich  hervor  ÜTrr)peTn.ua  15,  K\u- 
TcuuvricTpac  tt^c  toutou  unjpöc  17,  töv  £auxuiv  cpov&x  vom  Gifte;  itti- 
Xetpa  20;  ebendas.  x€lP0UPTncaca>  or|UÖKoivoc  für  öruiioc.  Aus  dem 
Folgenden  dveXetiuövuuc  xal  dvoiKTicrux  25,  sowie  die  p.  182  Amn.  2 
angeführten  Composita;  im  Prooemium  steht  cpovta  oöcav  (3).  2)  §  5: 
toö  u£v  £k  irpoßouXfjc  dKouchvc  dTroöavövroc ,  tt\c  6'  £kouc(ujc  Ik  irpo- 
voiac  dtroKTeivdcr|C.  Mit  starkem  Gleichklang  gleich  zu  Anfang:  v^oc 
xai  äiretpoc  biKwv  £ywt€  ^Tl,  bcrviuc  bk  Kai  diröpinc  ix^  1*01  irepl  toö 
irpdYuaTO',  und  mit  Homoioteleuton  17:  auTflc  niv  —  etipnua,  £Keivn.c 
bt  ÖTTTipdr.  ^ua.  3)  Man  vgl.  den  Satz  §  9:  toöto  ydp  nöeXnca- 
H€v  kt£.,  wo  der  Redner  in  Folge  des  Einschiebens  den  beabsichtigten 
Gegensatz  gänzlich  vergisst,  oder  die  Satzfügung  §  28  ff.,  wo  sich  in 
der  primitivsten  Weise  die  Reihen  aneinander  hängen,  ohne  dass  durch 
die  Gliederung  der  Sätze  die  des  Gedankens  irgendwie  hervorträte. 
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Hiernach  ist  denn  wohl  unzweifelhaft,  dass  diese  Arbeit, 
wenn  echt,  eine  sehr  primitive  Stufe  der  Entwicklung  des 
Antiphon  darstellt,  und  dass  wir  den  grossen  Sachwalter 
wie  den  gewandten  Stilisten  in  ihr  nicht  wiedererkennen 
können.  Von  hier  ist  der  Schritt  zur  Verwerfung  der  Rede 
nur  ein  geringer;  weun  ich  anstehe,  denselben  zu  thun,  so 
ist  es  nur  deshalb,  weil  unsre  Kenntniss  des  Antiphon  ein 
völlig  competentes  Urtheil  uns  nicht  gestattet.  Ist  die  Rede 
unecht,  so  ist  hier  ein  Werk  eines  andern  gleichzeitigen 
Redners  fälschlich  auf  Antiphon  s  Namen  gekommen. 


Auch  die  sechste  Rede,  in  den  Handschriften  und 
in  den  beiden',  zugleich  die  Echtheit  verbürgenden  Citaten 
des  Harpokration l)  gleichmässig  rrepi  toö  xopcuxoö  betitelt, 
muss  an  Vollendung  und  Durcharbeitung  hinter  der  über 
Herodes'  Mord  zurückstehen;  aber  wenn  die  erste  Rede  eine 
frühere  Stufe  der  Beredsamkeit  zu  vertreten  schien,  so  zeigt 
sich  hier  in  vielen  Beziehungen  entschieden  eine  spätere. 
Der  ungenannte  Angeklagte  und  der  Ankläger  Philokrates 
sind  athenische  Bürger,  und  zwar  jener  ein  Mann,  der  sich 
der  Staatsangelegenheiten  eifrig  annimmt  und  namentlich 
untreue  Beamten  zur  Strafe  zieht.  Dies  letztere  hat  ihm  auch, 
wie  er  behauptet,  den  gegenwärtigen  Prozess  zugezogen,  in- 
dem die  von  ihm  Angeklagten  ihrerseits  den  Philokrates  zu 
einem  Gleichen  veranlassten.  Der  Sprecher  war  Chore$*e 
seiner  und  einer  andern  Phyle  zum  Thargelienfest,  imd  wäh- 
rend der  Einübung  des  betreffenden  Knabenchors,  welche  er 
selbst  jener  Geschäfte  wegen  zu  beaufsichtigen  nicht  im 
Stande  war,  ereignete  es  sich,  das3  einer  der  Knaben,  Dio- 
dotos,  Philokrates'  Bruder,  in  Folge  eines  angeblich  zur 
Verbesserung  der  Stimme  dienenden  Trankes  plötzlich  starb. 
Vermuthlich  hatte  einer  der  von  dem  Choregen  bestellten 


1)  Harp.  s.  vv.  oiodcicaAoc  u.  AimöXia,  welches  letztere  Wort  sich 
freilich  jetzt  nicht  in  dieser  Rede,  wohl  aber  in  der  ersten  Tetralogie 
(6  8)  vorfindet.  Allerdings  besitzen  wir  die  Rede  nicht  mehr  vollständig. 
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Aufseher,  oder  auch  der  Chormeister,  die  Sache  veranlasst; 
wir  erfahren  darüber  aus  der  llede  nichts.1)  Philokrates  nun 
reichte  gegen  den  Sprecher  eine  Klage  cpapudKUJV  oder  cpö- 
vou  beim  Archon  Basileus  ein,  die  aber  von  diesem  wegen 
der  vorgerückten  Zeit  des  Jahres,  welche  ihm  nicht  verstat- 
tete, während  seiner  Amtszeit  den  Prozess  zu  Ende  zu  führen, 
nicht  mehr  angenommen  wurde,  und  so  wurde  erst  von  dem 
nächsten  Archon,  nach  Erfüllung  der  langwierigen  gesetz- 
lichen Formalitäten2),  die  Sache  vor  Gericht  gebracht.  Die 
biujuoaa  der  Kläger  lautete  dahin,  dass  der  Sprecher  den 
Diodotos  getödtet  habe  ßouXeucctc  töv  edvaxov3),  das  heisst 
nicht  etwa  absichtlich  —  denn  eine  unabsichtliche  Tödtung 
wurde  von  den  Anklägern  selbst  zugestanden4)  —  sondern 
als  intellektueller  Urheber  im  Gegensatz  zu  dem  \eip\  dpd- 
U€voc,  dem  eigenhändigen  Ausführer,  indem  er  dem  Knaben 
nicht  das  Gift  selbst  gereicht,  sondern  das  Trinken  desselben 
veranlasst  haben  sollte.5)  Es  ist  also  die  ßouXeucic  nicht 
dieselbe,  von  der  Harpokration  und  andre  als  von  einem 
besondern  Verbrechen  reden,  und  welche  als  eirißouXeucic 
und  böswillige  Veranstaltung  der  Tödtung  erklärt  wird6); 
die  hier  gemeinte  gab  einen  rechtlichen  Unterschied  nicht 
ab.7)  Weil  man  dies  verwechselte  und  nun  den  Autori- 
täten bei  Harpokration  folgte,  nach  welchen  die  ßouXeucic, 
nämlich  offenbar  die  Veranstaltung  ohne  den  Erfolg,  vor 
die  Epheten  beim  Palladion  gehörte,  haben  Forchhammer 
und  Mätzner8)  geleugnet,  dass  der  vorliegende  Prozess  vor 
dem  Areopag  verhandelt  sei.    Aber  einmal  hatte  über  die 


1)  Nicht  einmal  dieser  Zweck  des  Trinkens  wird  angegeben;  aber 
die  Conjectur  des  Argumentum  ist  nichts  desto  weniger  unabweislich. 
Die  grosse  Sorgfalt  der  Choregen,  die  Stimme  der  Choreuten  durch 
allerlei  Speisen  und  doch  auch  Getränke  zu  verbessern,  geht  auch  aus 
der  von  Mätzner  angezogenen  Stelle  Plutarch.  de  glor.  Athen.  6  hervor. 
2)  Vgl.  §  42;  Schümann  Gr.  Alt.  I  p.  484  f.  3)  §  16.  4)  §  19: 
ol  KdTriYopoi  Ö|hoAoyoüci  jar|  £k  trpovoiac  urjb'  £k  irapacKeufjc  Y^v^cöai 
töv  eävctTov.  5)  §21:  öti  —  diroKTetvaiui  cpdpuaKov  ävcrfKdcac  metv. 
6)  Ueber  diese  vgl.  Meier  u.  Schömann  A.  P.  p.  312.  —  Harp.  s.  v.  ßou- 
Xeucic. 7)  Andok.  1,  94;  s.  zur  dritten  Tetralogie.  '  8)  Forchham- 
mer de  Areopago  p.  29,  bei  Mätzner  p.  248. 
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Klage  cpapjuctKUJV  nur  dieser  die  Gerichtsbarkeit;  zweitens 
aber  wird  in  der  Rede  selbst  der  gegenwärtige  Gerichts- 
hof als  der  anerkannt  gewissenhafteste  und  gerechteste 
unter  den  Hellenen  bezeichnet.1)  Meint  man  nun,  dies 
Lob  passe  ebensogut  auf  die  Epheten  wie  auf  die  Areo- 
pagiten,  so  ist  durch  Isokrates  und  durch  die  Rede  gegen 
Neaera  bewiesen,  dass  nach  Eukleides  das  Palladion  nicht  mehr 
mit  den  drakonischen  Epheten,  sondern  mit  gewöhnlichen 
Heliasten  besetzt  war2),  und  wenn  nach  Eukleides,  doch  ge- 
wiss auch  in  den  Jahren  vorher,  da  jene  Restitution  viel 
eher  alte  Einrichtungen  erneuerte  als  abschaffte.  Das  Lob 
gilt  aber  den  Richtern,  und  diese  waren  in  allen  andern 
athenischen  Gerichtshöfen  dieselben  wie  im  Palladion.  Vom 
Areopag  dagegen,  obwohl  das  früher  viele  behauptet  haben, 
ist  das  Gleiche,  dass  auf  ihm  jemals  gewöhnliche  Richter 
gesessen,  weder  durch  die  dafür  angeführten  Stellen  zu  er- 
weisen noch  in  sich  wahrscheinlich.3)  —  Was  die  Zeit  der 
V/.3  Rede  betrifft,  so  vermuthet  Sauppe,  dass  sie  unmittelbar 
^Tnach  dem  sikelischen  Unglück  falle;  denn  der  Umstand,  dass 
der  Sprecher  Chorege  für  zwei  Phylen  zugleich  ist,  lasse  auf 
eine  grosse  Bedrängniss  des  Staates  wie  der  Einzelnen 
schliessen.4)  Freilich  sagt  uns  niemand,  dass  nicht  immer 
bloss  fünf  Chöre,  oder  doch  weniger  als  zehn,  zu  dem  Thar- 
gelienfeste  auftraten ;  um  so  mehr  ist  dieser  Schluss  ein  höchst 
unsicherer.  Ferner  nimmt  Sauppe  die  Rede  gegen  Philinos 
zu  Hülfe,  die  er  mit  vielem  Schein  auf  den  hier  erwähnten 
Prozess  bezieht;  aus  dieser  aber  wird  die  Erwähnung  einer 
allgemeinen  Bewaffnung  der  Theten  citirt,  und  das  führte 
immerhin  schon  sicherer  zu  dem  gleichen  Resultate.  Dazu 


1)  §  51:  iroTov  oöv  öixacTripiov  ouk  äv  eXöoiev  ££aTraTncovT€C  

oixivec  Kai  tiuäc  eiöÖTec  eoceßecrdTouc  tujv  'EXXrjvujv  oiKacräc  Kai 
biKaioTäxouc  Kai  icp'  uuäc  fjKouciv  iHaiTaTricovTec  et  büvaivTo.  Bei  die- 
sem Gegensätze  kann  nicht  an  einen  thebanischen  oder  spartanischen 
Gerichtshof  gedacht  sein,  weil  die  Betreffenden  nur  in  Athen  ihre  Pro- 
zesse haben  können.  2)  Jsokr.  c.  Callim.  52  u.  54;  Demosth.  e.  Neaer. 
9  f.  3)  Vgl.  Schümann  Gr.  Alterth.  I  p.  354.  4)  Sauppe  0.  A.  II 
p.  144. 
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der  schon  früher  berührte  modernere  Charakter  der  Rede, 
auf  den  allerdings  auch  nicht  sehr  zu  bauen  ist.1) 

Das  vorausgeschickte  Argumentum  enthält  auch  hier  nichts 
erhebliches2);  wir  können  uns  daher  gleich  zur  Betrachtung 
der  Rede  selber  wenden.  Das  ziemlich  lang  ausgedehnte 
Prooemium  ist  durchweg  aus  Gemeinplätzen  zusammengesetzt, 
und  deshalb  einerseits  ohne  rechten  Zusammenhang,  andrer- 
seits weitläuftig  und  schleppend.  Der  Redner  legt  dar: 
erstens  den  Werth  eines  guten  Gewissens  bei  einer  solchen 
Anklage3),  zweitens  die  Vortrefflichkeit  der  bestehenden  Ge- 
setze über  Mord4);  drittens  das  Gewicht  einer  richterlichen 
Entscheidung  in  solchen  Fällen,  weshalb  auch  so  besondere 
Einrichtungen  für  die  Blutgerichte  geschaffen  sind.5)  Die- 
ser dritte  Theil  ist  am  meisten  ausgeführt  und  selbst  wie- 
der aus  verschiedenen  Gemeinplätzen  zusammengefügt,  von 
denen  das  meiste,  wie  auch  der  ganze  zweite  Theil,  in  der 
Rede  über  Herodes'  Mord  wörtlich  wiederkehrt. 6)  —  Vor  der 
Prothesis  nun  ist  auch  hier  eine  TrpOKaTacKeun.  eingeschaltet, 
worin  der  Sprecher  gegen  die  Art  und  Weise,  in  der  die 
Gegner  ihre  Anklage  behandelt  haben,  Protest  einlegt.  Statt 
ihr  angebliches  Recht  zu  verfolgen,  haben  sie  sich  mit  un- 
gerechten Verleumdungen  abgegeben,  die  mit  der  Sache  nichts 
zu  thun  haben.  Er  selbst  will  es  anders  machen:  zuerst 
über  die  Sache  selbst  sich  vertheidigen ,  dann  erst,  falls  es 


1)  Kirchner  1.  c.  p.  6  ff.  setzt  die  Rede  deshalb  später  als  die  fünfte, 
weil  das  gleich  zu  berührende  Gemeinsame  in  der  letzteren  seine  ur- 
sprüngliche Stelle  habe.  Ich  dagegen  bin  mit  Spengel  überzeugt,  dass 
solche  ausgeführte  Gedanken  allgemeinen  Inhalts  besonders  ausgear- 
beitete loci  communes  sind.  2)  'H  cxdcic  croxacuöc,  wie  bei  der  ersten 
Rede.  3)  §  1.  4)  §  2.  5)  §  3—6.  6)  §  2  kehrt  wieder  5,  14,  also 
nicht  im  Prooemium,  ebenso  wenig  wie  die  andern  Stellen.  Dann  §  3 
6  u£v  oöy  öyüjv  —  Kai  üuujv  aüTwv  ist  dieser  Rede  eigentümlich; 
ecTi  u£v  yop  bis  §  4  \pf\cacQai  tt|  öfcn  Kai  vöuiu  findet  sich  bis  auf 
den  Anfang  ebenso  5,  87;  was  in  der  fünften  Rede  folgt:  Kai  oübdc 
äv  To\ur|C€t€v  —  uf|  fj  ö  Ttuwpricujv ,  steht  hier  §  6.  Dazwischen  ist 
eine  sehr  luxuriöse  Erweiterung  eingeschoben,  oder  richtiger,  der  Ge- 
meinplatz ist  in  der  fünften  Rede  verkürzt.  Weiter  §  6:  aoxuiv  bi 
toütujv  e'iveica  —  Kai  toüc  vöuouc  steht  5,  88;  der  letzte  Gemein- 
platz Kai  ouk  kov  —  8chliesst  3ich  hier  wie  dort  unmittelbar  an. 
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den  Richtern  genehm  ist,  auch  über  die  anderweitigen 
Vorwürfe,  ihm  zur  Ehre  und  den  Anklägern  zur  Schande. 
Denn  diese  andern  angeblichen  Verbrechen  zum  Nutzen  des 
Staates  direkt  zu  verfolgen  haben  sie  nie  versucht;  hier  da- 
gegen, wo  es  sich  um  Mord  handelt,  und  die  Stadt,  wenn 
sie  von  dem  Sprecher  geschädigt  ist,  Genugthuung  dafür  nicht 
empfangen  kann,  suchen  sie  diese  Beschuldigungen  zu  ihrem 
eignen  Vortheile  zu  verwerthen.  Solche  Anklagen  sind  in 
der  That  weder  des  Dankes  noch  des  Zutrauens  werth,  und 
die  Richter  werden,  wie  er  sicher  weiss,  sich  auch  nur  an 
die  Sache  selber  halten. x)  —  Mit  einer  ganz  kurzen  Prothesis 
macht  er  dann  zur  eigentlichen  Verteidigung  den  Ueber- 
gang. 

Die  Erzählung  verbreitet  sich  weitläuftig  über  die  Chore- 
gie  des  Sprechers  und  seine  Gewissenhaftigkeit  bei  dieser 
Leistung,  offenbar  in  Abwehr  darauf  bezüglicher  Vorwürfe 
der  Gegner,  und  zugleich  auch  um  zu  zeigen,  wie  er,  da  er 
die  ganze  Sorge  für  den  Chor  andern  überlassen  hatte,  un- 
möglich das  Trinken  jenes  Giftes  durch  den  Knaben  veran- 
lasst haben  kann.2)  Wo  wir  aber  den  Bericht  über  diesen 
Vorgang  selbst  erwarten,  bricht  er  seine  Erzählung  plötzlich 
ab  und  betont  nur  noch,  dass  eine  etwaige  Lüge  in  dem 
Erzählten  von  den  Gegnern  in  ihrer  zweiten  Rede  leicht  zu 
überführen  sei;  auch  wüssten  viele  der  Umstehenden  die 
Sache  ganz  genau,  und  er  wünsche  nicht  in  den  Augen  der- 
selben als  Lügner  zu  erscheinen.3)  Er  will  nun  beweisen, 
dass  er  an  der  ganzen  Sache  schlechthin  unbetheiligt  sei, 
doch  keineswegs  um  die  Schuld  einem  andern  zuzuschieben, 
denn,  wie  er  andeutet,  es  ist  überhaupt  niemand  daran  schuld 
als  das  unabwendbare  Schicksal.4)  Der  Beweis  geschieht 
durch  Zeugen;  und  der  Sprecher  weist  nun  auf,  dass  darnach 


1)  §  7  — 10.  Eine  gewisse,  doch  wohl  zufällige  Aehnlichkeit  zwi- 
schen dieser  Auseinandersetzung  und  der  demosthenischen  de  cor. 
$  11 — 14  ist  nicht  zu  verkennen;  vgl.  namentlich  Antiph.  8  Ifw  bt  dEiu) 
mit  Demosth.  11  (m£p  uev  tujv  Tr€iroXiT€uu€vwv.  2)  §  11  — 13. 
3)  §  14.       4)  15. 
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die  Diomosie.der  Gegner  ebenso  falsch,  wie  die  seinige  wahr- 
heitsgetreu sei,  indem  er  weder  das  Trinken  angeordnet, 
noch  den  Knaben  genöthigt,  noch  ihm  das  Gift  gereicht 
hat.  Denn  da  hier  kein  heimlich  geplanter  Mord  vorliegt, 
sondern  etwas  unbeabsichtigtes  und  ganz  öffentlich  gesche- 
henes, so  ist  der  Hergang  nicht  durch  künstliche  Schlüsse 
zu  enträthseln,  sondern  seine  Unschuld  und  die  Lüge  der 
Ankläger  liegt  oifen  da.1) 

Weiter  wird  das  verschiedene  Verhalten  des  Sprechers 
und  der  Gegner  im  gegenwärtigen  Prozesse  dargelegt,  um 
daraus,  ähnlich  wie  Antiphon  auch  in  andern  Reden  thut, 
ein  gutes  Gewissen  auf  der  einen  und  das  Bewusstsein  einer 
schlechten  Sache  auf  der  andern  Seite  zu  erweisen.  Als  Philo- 
krates  zuerst  mit  seiner  Beschuldigung  hervortrat,  richtete  der 
Sprecher  sofort  an  jenen  die  Aufforderung,  die  bei  dem  Vor- 
gang gegenwärtig  gewesenen,  Sklaven  und  Freie,  darüber 
zu  vernehmen.  Aber  der  Ankläger  lehnte  diese  Forderung 
sowohl  damals  wie  später  beharrlich  ab.2)  Und  doch,  fährt 
der  Sprecher  fort>  ist  dies  das  geeignetste  Mittel  die  Wahr- 
heit zu  erfahren;  und  wie  sie  umgekehrten  Falls  die  Wei- 
gerung seinerseits  als  stärksten  Beweis  seiner  Schuld  be- 
nutzen würden,  so  muss  auch  für  ihn  jetzt  dasselbe  als  Be- 
weis der  Falschheit  der  Anklage  gelten.3)  Nun  zieht  er 
recapitulirend  auch  die  andern  schon  vorgebrachten  Beweise 
in  die  Argumentation  mit  hinein:  zeugten  die  Anwesenden 
gegen  ihn,  so  würden  die  Ankläger  sich  auf  dies  Zeugniss 
stützen;  da  sie  aber  für  ihn  zeugen,  so  sollen  die  Reden  jener 
glaubwürdig  und  diese  Zeugnisse  unglaubwürdig  sein.  Wären 
freilich  keine  Zeugen,  oder  nicht  diese  gegenwärtig  gewe- 
sen, so  könnte  ihr  Anspruch  billig  gefunden  werden;  nun 
aber  gestehen  sie  selbst  zu,  dass  diese  gegenwärtig  gewesen 
sind.  Reden  ohne  Zeugnisse,  Zeugnisse  ohne  zusammen- 
stimmende Beweise  kann  man  bemängeln;  er  aber  bringt 
dieses  alles  in  vollster  Uebereinstimmung ,  und  noch  dazu 
zeugen  die  Handlungen  der  Gegner  und  seine  eignen  für 

1)  §  16  —  19.       2)  20-24.       3)  25  27. 
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seine  Unschuld.  Weiteres  aber,  als  ein  Zeugniss  von  den 
Gegnern  seihst,  kann  doch  unmöglich  erwartet  werden.1) 

Hiermit  ist  der  Beweis  vollständig  ausreichend  geführt 
und  eigentlich  abgeschlossen;  aber  um  die  Ankläger  völlig 
zu  beschämen  und  ihre  Nichtswürdigkeit  ins  hellste  Licht  zu 
stellen,  will  der  Sprecher  noch  weiter  fortfahren.2)  Er  er- 
zählt dazu  das  ganze  Verfahren  der  Gegner  von  Anfang  an: 
wie  sie  zuerst,  gleich  nach  dem  Unglücksfall,  ihn  durchaus 
nicht  beschuldigten  noch  als  Befleckten  betrachteten;  erst 
am  Begräbnisstage  des  Knaben  traten  sie  mit  ihrer  An- 
klage hervor.  Der  Grund  war  kein  anderer,  als  dass  ein 
gewisser  Philinos  und  Genossen  sie  jetzt  dazu  bestochen  hat- 
ten, um  durch  dieses  Mittel  einer  sonst  für  sie  durchaus 
hoffnungslosen  Anklage  durch  den  Sprecher  zu  entgehen; 
denn  stand  dieser  unter  der  Anklage  einer  Blutschuld,  so 
war  ihm  das  öffentliche  Auftreten  verwehrt.  Aber  der  Ba- 
sileus  zeigte  den  Klägern,  dass  die  Sache  jetzt  nicht  einge- 
leitet werden  könnte,  und  so  ging  die  Verhandlung  gegen 
Philinos  ungehindert  vor  sich  und  führte  zur  Verurtheilung. 
Nun  waren  auf  einmal  die  Anverwandten  umgestimmt  und 
zur  Versöhnung  bereit;  eine  solche  fand  in  feierlicher  Weise 
statt,  und  fortan  verkehrten  Philokrates  und  die  Seinen  mit 
dem  Sprecher  überall  ohne  das  geringste  Bedenken.3)  Der 
Redner  bricht  hier  die  Erzählung  ab,  um  auf  die  Abweisung 
der  ersten  Klage  durch  den  damaligen  Basileus  zurückzu- 
greifen, welcher  nach  der  Behauptung  der  Gegner  hierin 
dem  Sprecher  zu  Gunsten  die  Gesetze  verletzt  hat.  Dagegen 
zeigt  dieser,  wie  allerdings  eine  Durchführung  der  Klage 
innerhalb  des  Jahres  nicht  mehr  möglich,  eine  Ueberweisung 
an  den  nächsten  Archon  unstatthaft  war,  und  erweist  die  Un- 
schuld des  Basileus  auch  daraus,  dass  die  Gegner  bei  seiner 
Rechenschaft  ihn  nicht  angeklagt  haben.4)  Weiter  wird  er- 
zählt, wie  dieselben  auch  unter  dem  neuen  Archon  längere 
Zeit  verstreichen  Hessen,  ehe  sie  mit  der  Anklage  hervor- 
traten; obgleich  sie  doch  sahen,  wie  der  Sprecher  Rathsherr 


1)  §  28—32.       2)  33.       3)  34—40.       4)  41  —  43. 
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war  und  als  solcher  mit  Opfern  für  den  Staat  und  mit  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  zu  thun  hatte.  Daraus  folgt 
doch,  dass  sie  ihn  nicht  für  einen  Mörder  hielten,  und  trotz- 
dem wollen  sie  jetzt  den  Richtern  das  glaubhaft  machen,  was 
sie  sich  selbst  nicht  haben  glaubhaft  machen  können.  Wäre 
auch  gar  kein  anderer  Beweis  da,  es  genügte  nachzuweisen, 
dass  die  Ankläger,  sowie  ihnen  jemand  Geld  gab,  klagten, 
wenn  aber  kein  solcher  da  war,  unbedenklich  verkehrten,  um 
die  Klage  als  falsch  und  jene  selbst  als  die  nichtswürdigsten 
Menschen  zu  erkennen.1)  So  haben  sie  auch  jetzt  für  30 
Minen,  welche  ihnen  einige  von  dem  Sprecher  dem  Rath  an- 
gezeigte und  jetzt  schon  überführte  Beamte  gegeben,  die 
Klage  wegen  Mordes  angestellt.  Mit  einem  Ausruf  des  Stau- 
nens über  die  Verwegenheit,  damit  vor  den  allerheiligsten 
Gerichtshof  zu  treten  und  die  furchtbarsten  Eide  darauf  zu 
leisten,  schliesst  die  Rede  kräftig  und  wirkungsvoll  ab..2) 

Freilich  hat  man  in  neuerer  Zeit  mehrfach  bestritten, 
dass  dies  der  ursprüngliche  Schluss  schon  gewesen  sei.  Darauf 
zwar  kann  ich  nur  geringes  Gewicht  legen,  dass  der  Spre- 
cher im  Anfang  eine  Vertheidigung  auch  gegen  die  ander- 
weitig ihm  gemachten  Vorwürfe  versprochen  hat;  denn  jenes 
Versprechen  ist  nur  bedingt,  und  das  Gewicht  fällt  dort 
darauf,  dass  er  in  erster  Linie,  umgekehrt  wie  die  Gegner 
es  gemacht  haben,  sich  über  die  Sache  selbst  auslassen  will. 3) 
Anders  ist  es,  wenn  in  Isäos'  elfter,  gleichfalls  am  Schluss 
der  Sammlung  stehender  Rede  eine  bestimmte  Disposition 
gegeben  ist,  die  dann  nachher  theilweise  unausgeführt  bleibt. 
Hier  aber  konnte  der  Sprecher  recht  wohl  später  einen  an- 
dern Gang  einschlagen,  als  er  früher  beabsichtigt  und  ange- 
deutet hatte,  und  manches  ausserhalb  der  Sache  Liegende 
ist  auch  wirklich  beiläufig   schon   vorgekommen. 4)  Aber 


1)  §  44—48.  2)  49  —  51.  3)  §  8:  ö£  äEiw  irpwxov  pkv  ircpt 
ctüToO  toö  irpäTMcrroc  xpivecSai  Kai  6ir)Yncac9ai  dv  uuiv  xä  Y^voucva 
irävTcr  £ir€ixa  -rrepi  xwv  äXXuuv  ODv  oOxoi  KaxirfopoOciv ,  £äv  tiutv  r)öo- 
(ii^voic  fj,  ßou\n.couai  atroXoYncaceai.  ifroOuai  Y<*P  Tiuf|v  xat  ijUqp<[- 
Xeiav  auxa  otceiv,  xolc  bi  KaxnYÖpoic  Kai  xolc  £irnp€ä£ouav  atcxövnv. 
4)  Der  Zweck,  die  Gegner  zu  beschämen,  ward  auch  jetzt  vollständig 
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andrerseits  war  eine  Verstümmelung  gerade  bei  dieser  letz- 
ten Rede  sehr  leicht  möglich,  und  da  nun  das  Gesetz  der 
Kunst,  dem  Antiphon  sich  sonst  nie  entzieht,  durchaus 
noch  einen  Epilog  mit  Bitten  an  die  Richter  verlangte,  so 
sehe  ich  mich  genöthigt  Mätzner  beizustimmen,  nach  wel- 
chem dieser  Theil  abgefallen  ist.  Ganz  ebenso  steht  die 
Frage  bei  Isaeos'  fünfter  Rede,  deren  Schluss  auch  weiter 
keinem  Tadel  unterliegt  als  eben  diesem,  und  auch  dort  hat 
Scheibe  mit  gutem  Grunde  den  Verlust  des  Epilogs  angenom- 
men. Ob  dagegen  hier,  gegen  den  Gebrauch  des  Areopag, 
zunächst  noch  eine  geradezu  als  solche  eingeführte  Ab- 
schweifung auf  fremdartige  Dinge  folgte,  nachdem  der  Be- 
weis vollständig  beendigt  ist,  möchte  ich  nicht  entscheiden, 
und  am  wenigsten  bejahend  entscheiden. 

Vergleichen  wir  nun  den  Charakter  dieser  Rede  mit  dem 
der  fünften,  so  stellen  sich  auf  der  einen  Seite  bedeutende 
Aehnlichkeiten,  auf  der  anderen  aber  ebenso  grosse  Verschie- 
denheiten heraus.  Auch  hier  hat  Antiphon  die  gegebene 
Aufgabe  eigenthümlich  aufgefasst,  und  zwar  sind  seine  Aus- 
führungen, ebenso  wie  dort,  wesentlich  negativer  Art,  indem 
er  eine  Aufklärung  über  die  Sache  seinerseits  durchaus  ver- 
meidet und  sich  auf  den  Nachweis  der  Unschuld  des  Ange- 
klagten beschränkt.  Was  freilich  dort  schwierig  und  nur 
durch  lange  Argumentationen  der  verschiedensten  Art  zu  er- 
reichen war,  ist  hier  durchaus  leicht,  da  das  Unglück  öffent- 
lich und  vor  vielen  Zeugen  geschehen  war,  auch  den  Gegnern 
gar  keine  positiven  Beweise  zur  Seite  standen;  es  genügt 
also,  die  Zeugen  auftreten  und  die  Unschuld  des  Sprechers 
verbürgen  zu  lassen.  Dafür  kann  aber  Antiphon  die  Anklage 
viel  vollständiger  widerlegen  und  geradezu  vernichten,  und 
die  Kunst  des  Sachwalters  zeigt  sich  nun  eben  darin,  wie  er 
dies  in  kunstvollem  Fortschreiten  des  Beweises  herbeiführt. 


erreicht ;  wenn  die  Gegner  seine  Choregie  angegriffen  hatten,  so  ist  die 
Vertheidigung  dagegen  in  der  Erzählung  schon  geführt,  und  auch  seine 
Anklagen  gegen  Philinos  und  die  Uebrigen  sind  beiliiußg  schon  erwähnt 
worden. 
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Zuerst  der  Hauptbeweis,  und  dann  das  Argument  aus  der 
Verweigerung  der  Zeugenvernehmung;  weiter  eine  Zusammen- 
fassung, welche  aufweist,  dass  auf  seiner  Seite  alle,  auf  der 
der  Gegner  gar  keine  Beweismittel  sind.  Erscheint  uns  nun 
schon  hiernach  die  Anklage  als  völlig  nichtig,  so  sehen  wir 
weiter  aus  den  Darlegungen  über  das  Benehmen  der  Kläger 
von  Anfang  an,  dass  sie  auch  nichtswürdig  und  eine  ganz 
gemeine  auf  Geldgewinn  abzweckende  Sykophantie  ist.  — 
Hieraus  ist  nun  klar,  wie  für  künstliche  und  massenhafte  Ar- 
gumentation in  dieser  Rede  kein  Raum  ist,  und  dieser  Man- 
gel entzieht  ihr  allerdings  einen  wesentlichen  Vorzug  der 
fünften  Rede.  Dazu  erscheint  sehr  vieles  in  diesen  Aus- 
führungen durchaus  als  unabhängig  behandelter  Gemeinplatz, 
indem  es  nicht  nur  auch  auf  andere  Fälle  passt,  sondern  zum 
Theil  auch  auf  den  gegenwärtigen  nicht  passt1);  ausserdem 
sind  die  Berührungen  mit  der  fünften  Rede  verrätherisch. 2) 
Was  nun  aber  die  sechste  wieder  vor  der  andern  aus- 
zeichnet, ist  das  stärker  hervortretende  Ethos,  wodurch  der 
Sprecher  nicht  an  letzter  Stelle  zu  seinen  Gunsten  wirkt. 
Es  ist  dies  Ethos  im  Grunde  kein  anderes  als  das,  welches 
auch  in  der  fünften  Rede  herrscht,  nämlich  das  des  schlich- 
ten und  geraden  Mannes;  aber  dasselbe  kann  sich  hier 
deshalb  stärker  zeigen,  weil  des  Sprechers  Persönlichkeit 
und  seine  Handlungen  mehr  in  den  Vordergrund  treten. 
Seine  höhere  Stellung  bringt  auch  das  mit  sich,  dass  er 
mannhafter  und  entschiedener  auftritt  und  das  Ethos  auch 
nach  dieser  Seite  hin  ausgeführt  erscheint.  Pathos  zeigt'  sich 
einigermassen  in  den  heftigen  Angriffen,  die  er  am  Schluss 
gegen  die  Ankläger  richtet,  auch  dies  mit  Abweichung  von 
Antiphon  s  sonstiger  Art.  Was  nun  die  Form  der  Rede  an- 
betrifft, so  ist  in  dieser  Beziehung  streng  zu  scheiden  zwi- 
schen dem  Prooemium  einerseits  und  andrerseits  den  sämmt- 

1)  So  wird  in  der  Recapitulation  §  31  von  vorgebrachten  x€K|nifipia 
gesprochen,  die  doch  nirgends  aufzufinden  sind.  2)  §  28  stimmt 
mit  5,  84  theilweise  wörtlich  überein;  der  Satz  §  47:  Kai  ol  u£v  öXXoi 
ävOpumoi  kt£.  steht  ebendaselbst  ohne  alle  erhebliche  Abweichung; 
ähnliche  Berührungen  finden  auch  statt  zwischen  5,  38  und  6,  27. 
Blas s,  Gesch.  d.  alt.  Bereds.  13 
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liehen  nachfolgenden  Theilen.  Jenes  ist  durchaus  in  alter- 
thünilicher  Manier  gehalten  und  nimmt  sich  wie  ein  schwer- 
fälliges und  schleppendes  Prachtkleid  aus,  welches  zudem  aus 
verschiedenen  Stücken,  den  einzelnen  Gemeinplätzen,  ohne 
sonderliche  Sorgfalt  zusammengeflickt  ist.  Auch  die  in  der 
fünften  Rede  nicht  wiederkehrenden  Theile  zeigen  die  gleiche 
etwas  steife  Würde,  dieselbe  gehobene  Sprache,  auch  den- 
selben der  Rundung  nicht  ganz  entbehrenden  Satzbau,  obwohl 
von  scharf  zugemessenen  Antithesen  in  allen  diesen  Ge- 
meinplätzen nicht  allzuviel  vorhanden  ist.1)  Aber  dies  würde- 
volle Kleid  wird  vom  Sprecher  nachher  abgeworfen,  und 
in  dem  ganzen  übrigen  Theile  ist  die  Sprache  nicht  sehr 
über  das  Gewöhnliche  erhoben.2)  Dagegen  zeigt  sich  im 
Ausdruck  nicht  selten  eine  bedeutende,  namentlich  auch 
dem  Pathos  dienende  Fülle3),  auch  die  Auseinandersetzung 
selbst  ist  vielfach  umständlich  und  breit,  und  was  wieder 
damit  zusammenhängt,  die  Satzgefüge  sind  umfangreicher 
als  in  der  fünften  Rede.  In  der  That  ist  auch  in  der  Coin- 
position  der  Unterschied  von  dieser  ein  sehr  augenfälliger; 
ob  zum  Vortheil  der  vorliegenden,  könnte  zweifelhaft  sein. 
Einerseits  ist  der  Fluss  weit  grösser  und  mächtiger,  andrer- 
seits aber  ist  eine  gewisse  Zerflossenheit  zu  rügen,  und  es 
kann  auch  nicht  fehlen,  dass  der  Sprecher  sich  in  diesen  An- 
häufungen manchmal  verwickelt  und  den  Ausgang  nicht  zu 


1)  Sprachlich  ist  im  Prooemium  noch  hervorzuheben:  §  1  KCtKÖxric, 
§  3  t'ö  eueeß^c,  §  4  tö  vouiZöuevov  Kai  tö  ßetov  beöuüc.  2)  Ich  be- 
merke den  demosthenischen  Ausdruck  dirripeäEeiv  §  8,  die  Umschreibung 
TÖvöe  töv  ävöpa  für  £ue,  die  meines  Wissens  sonst  nur  bei  Tragikern 
vorkommt  (§  9;  vgl.  z.  Bsp.  Soph.  Ai.  822);  §  18  Gnpcüciv  Kai  Ini  cui- 
Kpöv  uttovocTv  Td  Xeroueva ;  ebendas.  cdqpa  dc-ÖTac  (übrigens  ist  auch 
dies  eine  Art  Gemeinplatz);  43  £cei€  Kai  kuKoa>dvT£t;  47  äireoiKacav  — 
KaTabtKdcai.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  das  bei  Antiphon  sonst  so 
beliebte  toüto  uev  —  toöto  Ö€  in  dieser  ganzen  Rede  nicht  vorkommt ; 
dagegen  finden  sich  Spuren  neuattischen  Dialekts;  s.  o.  p.  115  Anm.  1. 
3)  Z.  Bsp.  §  18:  aiTidcacBai  Kai  KaTaiyedcacOai.  YevecOai  Td  lurj  fevö- 
ueva  Kai  dbiKeiv  töv  un.  doiKoOvra.  €v  tu)  öiKaün  Kai  £v  tu)  dAnÖcT.  — 
§  48:  ixr\te  eTirov  urjTe  dudqpnva  ur]T€  udprupac  TiapecxöuTiv.  cuiopKo- 
tütouc  Kai  dvoaundTouc.  —  Doch  sind  die  Häufungen  nicht  so  luxuriös 
und  bloss  dem  Pomp  dienend  wie  in  der  ersten  Rede. 
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finden  weiss. ])  Damit  stimmt  auch  der  in  beiden  Reden  ver- 
schiedene Gebranch  der  Figuren  überein.  Die  künstlichen 
Antithesen  treten  hier  zurück2)  ,  dagegen  erscheinen  in  viel 
grösserem  Masse  die  belebenden  Figuren:  die  Fragen,  sogar 
Selbstfragen,  ferner  die  Anaphora,  das  Asyndeton;  ja  auch 
die  Exklamation  in  Demosthenes'  Art  w  Zeö  Kai  öeoi  Trdvxec 
findet  sich  einmal.3)  Und  aus  diesen  Gründen,  durch  die 
Abstreifung  des  Pomps  und  der  Feierlichkeit  und  dagegen  das 
weit  grössere  Feuer  und  Leben  in  der  Rede,  macht  dieselbe 
entschieden  zu  einer  späteren  Beredsamkeit  den  Uebergang. 


4 

Cap.  V. 
Thukydides. 

Nach  dem  Antiphon  werden  wir  es  nicht  unterlassen 
können,  auf  den  grösseren  Vertreter  desselben  archaischen 
Htils,  den  Thukydides,  einen  Blick  zu  werfen.  Waren  doch 
die  Gattungen  der  prosaischen  Darstellung  am  wenigsten  in 
jenem  Zeiträume  so  getrennt,  dass  nicht  vielfache  Einwir- 
kungen von  der  einen  auf  die  andre  und  zurück  stattgefun- 
den hätten:  Thukydides  ist  durch  die  gleichzeitigen  Sophisten 


1)  Beispiele  §  19  und  45,  welcher  letztere  Satz  ein  wahres  Unge- 
thüm  genannt  werden  muss.  2)  Solche  finden  sich  §  7,  26,  28,  47,  mei- 
stens in  Gemeinplätzen.  3)  Eine  Selbstfrage  34;  s.  o.  p.  133.  Nicht  weit 
steht  ab  §  46:  b\ä  xi  oöv  oük  äireYpcupovTO ;  &iä  ti  cuvncav  Kai  öieXe- 
yovxo;  —  Asyndeta  kommen  vor  39:  iv  rote  lepoTc,  ev  xfj  dtop$,  Iv 
Trj  £|nrj  oiKiqt,  €v  xfj  apex^pa  cmjtujv  Kai  exepwGi  rcavxaxoö,  und  im 
Prooemium  §  4;  doch  hat  diese  Figur,  wie  bei  Gorgias  bemerkt  ist, 
ihre  zwei  Seiten.  Häufiger  aber  wird  die  Conjunktion  gesetzt,  und  bei 
der  bemerkten  Breite  der  Darstellung  ist  es  auf  diese  Weise  möglich, 
dass  in  dem  einen  Satze  45  f.  das  Kat  22  mal  vorkommt.  —  Ferner 
findet  sich  mehrmals  eine  Uebereiöstinimung  zwischen  aufeinanderfol- 
genden Sätzen,  die  sich  weiter  als  auf  das  Anfangswort  erstreckt.  Das 
Beispiel  §  17  ist  oben  schon  angeführt:  es  ist  diese  Figur  eine  Art 
cuuttXoki'i  (Sp.  Rh.  Gr.  111  p.  80).  Vgl.  etwas  ähnliches  auch  §  44.  — 
Die  Exklamation  §  40:  Kai  tö  xeXeuxalov,  üj  Zeö  Kai  0€oi  udvxec, 
<t>i\0Kpdxr|c  oöxoci  kxc. 

13* 
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und  Rhetoren  stark  beeinflusst,  und  wenn  er  seinerseits  auf 
die  nachfolgende  Beredsamkeit  erst  viel  später,  bei  Demosthe- 
nes,  Einfluss  geübt  zu  haben  scheint,  so  lag  der  Grund  in  der 
eigenthümlichen  Art  seines  Stiles,  welcher  rasch  unzeitgemäss 
und  in  der  nachfolgenden  Entwicklung  überholt  wurde. 
Ausserdem,  wenn  Beredsamkeit  und  historische  Darstellung 
allerdings  verschiedene  Gattungen  mit  wesentlich  abweichen- 
den Zwecken  sind  —  hier  objektive  Erforschung  und  Wieder- 
gabe des  Thatbestandes ,  dort  eine  solche  Darstellung  des- 
selben, wie  sie  dem  Subjekt  angemessen  und  nützlich  ist  — 
so  ist  doch  bei  der  antiken  Geschichtschreibung  der  Bered- 
samkeit geradezu  ein  eigner  Platz  eingeräumt,  wo  sie  sich, 
im  ganzen  genommen,  ihrer  eigenthümlichen  Natur  gemäss 
entfalten  kann :  ich  meine  die  gerade  bei  Thukydides  so  zahl- 
reich eingelegten  Reden  der  Personen,  deren  Handlungen  er 
erzählt.  Es  sind  dies  freilich  keine  wirklich  gehaltenen  Vor- 
träge, auch  nicht  solche  Nachbildungen,  welche  ganz  so  hät- 
ten gehalten  werden  können,  aber  sie  entsprechen  doch  im 
wesentlichen  sowohl  der  Art  der  damaligen  praktischen 
Beredsamkeit,  als  auch  dem  erreichten  Standpunkt  der  Tech- 
nik und  Rhetorik,  und  verdienen  daher  in  einer  Darstellung 
der  Beredsamkeit  jener  Periode  alle  Berücksichtigung.  Da- 
gegen ,  inwiefern  Thukydides  der  eigenthümlichen  Aufgabe 
eines  Historikers  gerecht  geworden,  das  geht  uns  hier  nichts 
an;  wir  haben  ihn  nur  als  Redner,  insofern  er  auch  dieses 
ist,  sowie  im  allgemeinen  als  prosaischen  Schriftsteller  ins 
Auge  zu  fassen. 

So  genügt  auch  in  Betreff  der  Lebensumstände  des  Ge- 
schichtschreibers für  unsern  Zweck,  wenn  wir  in  Kürze  er- 
örtern, was  über  seine  Lebenszeit,  seinen  Bildungsgang  und 
die  Abfassungszeit  seines  Werkes  sich  ermitteln  lässt.  — 
lieber  das  Geburtsjahr  des  Thukydides  nun  haben  wir  die 
bestimmte  Angabe  der  Pamphila  bei  Gellius,  nach  welcher 
derselbe  beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  genau 
40  Jahre  zählte1);  er  war  alsdann  geboren  471.  Eben  wegen 


1)  Gell.  N.  A.  15,  23:  Hellanicus  initio  belli  Peloponnesiaci  fuissc 
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der  Bestimmtheit  der  Nachricht  sind  manche,   wie  auch 
Classen,  geneigt,  derselben  imbedingt  Glauben  zu  schenken, 
zumal  da  sie  allerdings  sich  nicht  widerlegen  lässt.1)  Aber 
dies  kann  auch  auf  Zufall  beruhen;  wir  fragen  dennoch  bil- 
lig, worauf  sich  denn  diese  Angabe  stützte  oder  stützen 
konnte.  Denn  auch  Lysias'  und  Andokides'  Geburtsjahre  wer- 
den bestimmt  überliefert,  und  trotzdem  erweisen  sich  diese 
Angaben  erstlich  als  blosse  Vermuthungen  und  Schlüsse,  so- 
dann auch  als  falsche  Schlüsse ;  so  dass  wir  geneigt  sein  müs- 
sen, bei  einem  so  alten  Schriftsteller  zumal,  auch  die  Nach- 
richt betreffs  des  Thukydides  mit  Zurückhaltung  aufzunehmen. 
Uebel  ist  auch,  dass  dieselbe  nur  bei  Gellius,  nicht  aber  bei 
den  Biographen  sich  vorfindet,  die  doch  durchaus  gute  Quel- 
len benutzten  und  etwas  glaubwürdig  überliefertes  nicht  ver- 
fehlt hätten  mitzutheilen.    Im  Gegentheil  sagt  Marcellinus, 
dass  der  Geschichtschreiber  etwas  über  50  Jahre  alt  gewor- 
den sei2),  wonach  wir  sein  Geburtsjahr  nicht  über  454  bin- 
ausrücken  könnten;  er  zählte  alsdann  beim  Beginn  des  Krie- 
ges 23  Jahre.    Natürlich  ist  diese  zweite  Angabe  noch  viel 
mehr  blosse  Vermuthung  als  die  erste,  und  wir  wären  so  in 
dem  auch  sonst  eintretenden  Falle,  in  Ermangelung  eines 
Besseren  uns  mit  ungefährer  Berechnung  aus  den  uns  bekann- 
ten Daten  begnügen  zu  müssen.    Darnach  nun  ist  es  nicht 
möglich,  unter  454  herabzugehen,  vielmehr  werden  wir  noch 
verschiedene  Jahre  hinaufgehen  müssen.  Denn  wenn  Thuky- 
dides gleich  mit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges 
*  begann  denselben  zu  beschreiben  —  wie  er  im  Prooemium 
sagt  —  indem  er  damals  gleich  voraussah,  dass  dieser  Krieg 
grösser  werden  würde  als  alle  vorhergegangenen3),  so  musste 
er  zu  dieser  Zeit  ein  gereifteres  Alter  schon  erreicht  haben. 
Als  terminus  a  quo  mag  uns  das  Datum  der  Painphila  gelten, 


quinqtte  et  sexaginta  annos  natus  videtur,  Herodotus  tres  et  quinqua- 
ginta,  Thucydides  quadraginta.  Scriptum  hoc  est  in  undecimo  libro 
Pamphilae.  1)  Classen  Einl.  XII  ff.  2)  Marcellin.  §  34:  (\t^Ta\) 
iraOcacCai  töv  ß(ov  uir£p  xä  irevTnKovxa  3)  Thuk.  I,  l:  äpEd- 

•   jjievoc  €Ö8üc  Ka8iCTa|idvou ,  Kai  £Xiricac  u£y«v  t€  £c€c6ai  Kai  äEic-XoYW- 
Tarov  tüjv  irpoY€T€vnM^vujv ,  T€Kuaipö|i€voc  kt£. 

•  » 
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nach  welchem  er  beim  Ende  des  Krieges  G7  Jahre  alt 
war.  Denn  er  sagt  wiederum  selbst,  dass  er  den  ganzen 
Krieg  miterlebt  habe,  und  zwar  so,  dass  er  vermöge  seines 
Alters  stets  zu  genauen  Beobachtungen  im  Stande  gewesen 
sei');  in  dem  angegebenen  Alter  war  er  dies  noch,  aber  man 
kann  nicht  mehr  viele  Jahre  zugeben.  Nach  dieser  Stelle 
mag  der  Gewährsmann  der  Pamphila  das  Geburtsjahr  be- 
stimmt haben,  wie  der  des  Marcellinus  nach  jener  enteren. 

Ebensowenig  lässt  sich  das  Todesjahr  des  Thukydides 
genau  feststellen.  Nach  seiner  eignen  Angabe  brachte  er 
20  Jahre  in  der  Verbannung  zu2),  von  Ende  424  oder  An- 
fang 423  bis  zum  Friedensschlüsse  404,  wo  freilich  das 
zwanzigste  Jahr  noch  nicht  voll  war;  denn  unter  den  bei 
dieser  Gelegenheit  zurückgerufenen  Verbannten  muss  auch 
Thukydides  gewesen  seiu.:')  Nachher  arbeitete  er  noch  län- 
gere Zeit  an  der  Vollendung  seines  Werkes;  doch  scheint  er 
jedenfalls  noch  vor  39(j,  eines  gewaltsamen  Todes,  wie  es 
heisst   gestorben  zu  sein.4) 

Soviel  ist  nämlich  in  Betreff  der  Zeit,  wo  er  sein  Werk 
abfasste,  ohne  weiteres  klar,  dass  die  letzte  Hand  an  das- 
selbe erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  gelegt  wurde, 
ebenso  wie  die  Anfangsworte  des  Prooemiums  zeigen,  dass 


1)  5,  20:  £n€ß(u>v  bi  b\ä  iravTÖc  auToü,  akeavö/ievöc  tc  Trj  i'iXiKia 
Kai  TTpocexwv  Tr|v  Yvwunv,  öirwc  äKptßk  ti  elcouai.  Wenn  hier  Gas- 
sen (p.  XIII)  nieint,  dass  Th.  den  Anfang  des  Krieges  im  Auge  habe, 
so  mag  man  das  zugeben,  aber  was  er  sagt,  muss  nicht  minder  auf* 
das  Ende  anwendbar  sein.  2)  Ebendas.:  Kai  Euveßp  jlioi  tueirfetv  xrjv 
£uauToü  €Tr]  eiKoa  u€Td  frjv  elc  'AuqptiroXiv  CTpatn/pav.  3)  Per 
betrettenden  Bestimmung  des  Vertrages  konnte  höchstens  eine  Clause! 
bezüglich  der  Mörder  und  Tempelräuber  beigefügt  sein.  Also  wenn 
Päusanias  J,  11  einem  gewissen  Oinobios  nachrühmt,  dass  er  durch 
ein  l'sephisma  Thukydides'  Kückkehr  durchgesetzt  habe,  so  musstc 
dies  vor  der  Eroberung  geschehen  sein,  gleichzeitig  mit  dem  die  Athnien 
aufhebenden  Psephisina  des  Patrokleides.  Th.  aber  kehrte  natürlich 
in  die  eingeschlossene  Stadt  nicht  zurück,  sondern  wartete  bis  nach 
hergestelltem  Frieden.  4)  Dies  kann  man  aus  3,  116  schliessen, 
wto  von  drei  bisher  erfolgten  Ausbrüchen  des  Aetna  die  liede  ist;  ein 
weiterer  aber  erfolgte  nach  Diodor.  14,  59  im  J.  396.  Völlig  entschei- 
dend ist  dieser  Beweis  natürlich  nicht. 
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er  gleich  mit  dein  Beginn  desselben  zu  schreiben,  d.  h.  Material 
zu  sammeln  und  zu  entwerfen,  anfing.  Streitig  ist  dagegen, 
ob  ein  Theil  des  Ganzen  schon  während  des  Krieges,  d.  h. 
in  der  ruhigeren  Zwischenzeit  vom  Frieden  des  Nikias  bis 
zur  sikelischen  Expedition,  eine  vorläufige  Vollendung  erhielt. 
Bekanntlich  hat  Ullrich  in  Betreff  der  ersten  31  .,  Bücher 
diese  Ansicht  aufgestellt  und  durch  allerhand  Indicien,  die 
der  Schriftsteller  bei  der  letzten  Revision  zu  verwischen  unter- 
lassen, zu  begründen  gesucht.1)   Thukydides  habe  nach  dem 
Frieden  des  Nikias  den  Krieg,  den  er  zu  beschreiben  unter- 
nommen, für  beendet  angesehen  und  deshalb  mit  der  Ver- 
arbeitung des  gesammelten  Materials  begonnen;  als  er  aber 
bis  zur  Mitte  des  vierten  Buchs  vorgeschritten  gewesen,  sei 
der  sikelische  Krieg  ausgebrochen,  so  dass  der  Historiker 
erst  wieder  von  neuem  sammeln  musste.    Die  einzelnen  Be- 
weise Ullrich's  hat  Gassen  zu  widerlegen  gesucht,  indem  er 
selbst  die  Ansicht  vertritt,  dass  Thukydides  in  einer  längeren 
nach   dem   lysandrischen  Frieden  gewonnenen  Müsse  dem 
Ganzen  die  jetzige  Gestalt  gegeben  habe.2)    Ohne  Zweifel 
ist  an  sämmtlichen  Büchern,  wie  viele  von  Classen  angeführte 
Stellen   beweisen3),    auch   nach   dem   Kriege    noch  gear- 
beitet worden;  andrerseits  giebt  dieser  Gelehrte  selber  zu, 
dass  einzelne  Partien,  wie  der  zehnjährige  Krieg  imd  anderes, 
schon  vorher  entworfen  und  grossentheils  niedergeschrieben 
waren.   Auf  diese  Weise  lassen  sich  beide  Ansichten  einan- 
der sehr  nahe  bringen,  und  eine  Stelle  wie  die  im  Prooemium: 
(AaKcbaiuövioi)  TTeXoirowricou  tüjv  Tre'vre  röte  buo  uoipac  ve'uov- 
xai  Tfjc  T€  EuuTrdcnc  njoüvTai  kou  tüjv  £Huj  Huuuäxwv  ttoXXwv, 
und  gleich  darauf:  JA0nvcuujv  bnrXadav  av  Tf]v  buvauiv  eueä- 
ZecGai  äixö  if\c  cpavepäc  öipeujc  tj\c  TtöXewc  f|  £ctiv,  deren  Form 
auch  mir  unwiderleglich  eine  Abfassung  vor  dem  völligen 
Siege  der  Lakedämonier  zu  beweisen  scheint4),  wird  auf  diese 
Weise  zwar  als  inconcinn  gelten  müssen,  aber  Schwierigkeiten 


1)  Ullrich  Beiträge  zur  Erklärimg  des  Thukydides,  Hamburg  1845. 
2)  Classen  Thuk.  Einl.  p.  XXIX  ff.  3)  Z.  Bsp.  2,  65;  100;  13,  7; 
1,  93,  5;  97,  2.       4)  1,  10. 


Digitized  by  Google 


200  Thukydides.  Bildungsgang. 

weiter  nicht  machen.  Die  Differenz  bleibt,  dass  wir  nach 
Ullrich  die  ersten  Bücher  so  aufzufassen  hätten,  dass  der 
Schriftsteller,  als  er  sie  schrieb,  den  Krieg  mit  dem  Frieden 
von  421  für  abgeschlossen  hielt;  was  mir  eigentlich  in  sich 
wenig  wahrscheinlich  dünkt.  Auch  ist  hierfür  keine  der  von 
Ullrich  angeführten  Stellen  wirklich  beweisend,  am  wenigsten 
die  über  die  Bürgerkriege  auf  Kerkyra:  rj  ddcic  eTeXeorrjcev 
ec  touto,  ßca  fe  Korra  töv  iröÄeuov  TÖvbe.1)  Hierin  liegt 
allerdings  eine  Beziehung  auf  einen  späteren  rieuen  Zwiespalt, 
aber  gewiss  nicht  auf  den  von  Diodor  unter  dem  Jahre  410 
berichteten,  indem  niemand  glauben  wird,  dass  Thukydides 
noch  während  des  dekeleischen  Krieges  den  Ausdruck  öbe  ö 
TTÖXeuoc  auf  den  archidamischen  beschränkt  hätte.  Vielmehr 
ist  jene  Stelle  des  Thukydides  ein  vollgültiges  Zeugniss  gegen 
die  Wahrheit  von  Üiodor's  Bericht ,  welcher  Schriftsteller  sich 
auch  über  den  ersten  Parteistreit  auf  dieser  Insel  schlecht 
unterrichtet  zeigt.2)  Dass  aber  nach  dem  völligen  Sturz  der 
athenischen  Macht  auch  auf  Kerkyra  sich  wieder  die  Oligar- 
chen  regten,  ist  in  sich  wahrscheinlich  und  fast  als  sicher 
anzunehmen,  wenn  es  auch  niemand  bezeugt. 

In  jedem  Falle  —  denn  die  sonst  sehr  wichtige  Frage 
ist  für  unsern  Zweck  hiermit  wohl  genügend  erörtert  — 
haben  wir  das  ganze  thukydideische  Werk  als  unter  den 
Einflüssen  des  perikleischen  Athens  und  nicht  des  späteren 
entstanden  zu  denken.  Denn,  wie  0.  Müller  mit  Recht  her- 
vorhebt, der  Schriftsteller  trat  durch  seine  Verbannung  aus 
der  geistigen  Bewegung  Athens  heraus  und  war  auch  nach 
seiner  Rückkehr  nicht  mehr  im  Stande,  das  fest  gewordene 
Gepräge  des  eignen  Geistes  nach  der  inzwischen  veränderten 
Geschmacksrichtung  umzugestalten.3)  Aber  wie  Thrasymachos 

1)  Thuk.  4,  48.  2)  Diod.  erwähnt  den  ersten  12,  57;  den  zweiten, 
den  nur  er  kennt,  13,  48.  In  sich  enthält  die  letztere  Darstellung  nichts 
ungereimtes  noch  unhistorisches ;  doch  können  die  einzelnen  Züge  zum 
grossen  Thcil  den  früheren  Kämpfen  entnommen  sein,  welche  der  Schrift- 
steller nur  ganz  summarisch  und  unvollständig  beschreibt.  Will  man 
die  Wahrheit  des  späteren  Bürgerkrieges  festhalten,  so  ist  die  Stelle 
des  Thukydides  wenigstens  anders  zu  behandeln,  als  U.  thut.  3)  0.  Mül- 
ler G.  L.  1J,  p.  312. 
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und  Lysias  keinen  Einfluss  mehr  auf  ihn  üben  konnten,  so 
müssen  dies  gethan  haben  alle  jene  Grössen,  welche  vor  der 
Zeit  der  Verbannung  Athen  als  Bürger  oder  als  Gäste  ver- 
herrlichten. Und  das  lässt  sich  im  einzelnen  auch  leicht  aus 
seinen  Werken  nachweisen.  Er  bewundert  und  versteht  den 
Geist  des  Perikles,  muss  folglich  oft  und  aufmerksam  den  mäch- 
tigen Reden  desselben  gelauscht  haben.  Er  verräth  eine  physi- 
kalische Kenntniss  betreffs  der  für  wunderbar  geltenden  Natur- 
erscheinungen; folglich  ist  an  Marcellinus'  Angabe,  dass  er 
den  Anaxagoras  zum  Lehrer  in  der  Philosophie  gehabt, 
wenigstens  soviel  wahr,  dass  er  mit  diesem  Freunde  des 
Perikles  näheren  Umgang  hatte.1)  Ferner  gab  man  ihm  (zu- 
erst Caecilius)  in  der  Rhetorik  den  Antiphon  zum  Lehrer, 
gestützt  auf  die  sehr  eingehende  und  liebevolle  Würdigung 
dieses  Mannes  im  achten  Buche,  die  allerdings  auf  ein 
näheres  Verhältniss  schliessen  lässt.2)  Dass  Thukydides  wirk- 
lich den  Unterricht  des  Rhetors  genoss,  mag  der,  welcher 
des  ersteren  Geburt  um  470  ansetzt,  des  geringen  Altersunter- 
schieds wegen  bezweifeln ;  es  kommt  auch  nicht  allzuviel  da- 
rauf an.  Dass  er  endlich  dem  Gorgias  sowie  dem  Prodikos, 
die  ja  auch  zu  seiner  Zeit  in  Athen  verweilten,,  mit  voller 
Aufmerksamkeit  sich  zuwandte ,  lässt  sich  ebenfalls  von  vorn- 
herein erwarten  und  wird  auch  durch  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  seiner  Schreibart  bestätigt,3) 

Versuchen  wir  nun,  uns  von  Thukydides'  schriftstel- 
lerischem Charakter,  soweit  derselbe  in  der  Form  beruht,  ein 
Bild  in  allgemeinen  Zügen  zu  entwerfen,  so  finden  wir  von 
den  Alten  schon  ein  ziemlich  reiches  Material  überliefert. 
Ausser  zerstreuten  Bemerkungen  und  kurzen  Charakteristiken 
bei  Griechen  und  Römern  —  wie  Cicero,  Quintilian  Herino- 


1)  Marcell.  §  22  mit  Berufung  auf  iVntyllos.  2)  Marcell.  ebeud.; 
Thuk.  8,  68.  Die  oben  aufgestellte  Ansicht  ist  die  von  Cla3sen,  Einl. 
p.  XVII.  3)  Marcell.  §  36,  wo  wieder  Antyllos  citirt  wird;  hier  ist 
nicht  von  einer  Schülerschaft,  sondern  nur  von  einem  ZrjAoüv  in'  ö\\- 
Yov  die  Rede,  wie  es  sich  in  seinem  Stile  zeige.  Auch  Philostratos 
(V.  S.  p.  14)  macht  Thukydides  zu  Gorgias'  Verehrer.  4)  Das  Urtheil 
über  Th.  X,  1,  73,  olfenbar  aus  Dionysios,  vgl.  ad  Cu.  Foinp.  p.  775  tt'. 
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genes  ')  —  besitzen  wir  von  Üionysios  von  Halikarnass 
eine  ausführliche  und  umfassende  Darstellung,  und  zwar 
hauptsächlich  in  drei  Schriften :  im  Briefe  an  Cn.  Pompeius2), 
in  der  Abhandlung  über  den  Charakter  des  Thukvdides  und 
im  zweiten  Briefe  an  Ammaeos.  Der  Rhetor  hatte  in  dem 
Buche  über  die  Nachahmung,  aus  dem  er  im  erstgenannten 
Briefe  den  bezüglichen  Theil  mittheilt,  zuerst  seine  Ansicht 
über  die  berühmten  Historiker  dargelegt:  was  hier  betreffs 
des  Thukvdides  kurz  skizzirt  war,  wurde  sodann  in  der  zwei- 
ten  Schrift  auf  Wunsch  eines  Gönners  ausführlich  auseinan- 
dergesetzt, und  die  dritte  dient  dazu,  die  einzelnen  in  jener 
hervorgehobenen  Eigenthüuilichkeiten  im  Stil  des  Historikers 
mit  Beispielen  zu  belegen.  Ausserdem  kommt  Dionysios 
natürlich  auch  in  den  übrigen  Schriften  öfters  auf  Thukvdi- 
des;  namentlich  ist  noch  die  über  Deniosthenes  hervorzu- 
heben.3) Der  Rhetor  bleibt  sich  überall  in  seinem  Urtheil 
ziemlich  gleich;  freilich  ist  dasselbe  der  Art,  dass  hier  die 
Schwächen  des  Kritikers  am  augenfälligsten  hervortreten. 
Ausserdem  hat  es  oft  genug  den  Anstrich  der  Bitterkeit  und 
gehässigen  Tadelsucht,  was,  wie  ich  anderswo  ausgeführt 
habe,  aus  der  Polemik  entspringt,  die  Dionysios  gegen  ge- 
wisse blinde  Verehrer  und  unverständige  Nachahmer  des 
Thukydides  zu  führen  hat.  Uebrigens  ist  seitens  der  Neueren 
vieles  für  Tadel  gehalten,  was  nur  objektive  Charakteristik 
ist;  Dionysios  ist  weit  entfernt,  den  Stil,  wie  ihn  sich 
Thukydides  gebildet,  als  unkünstlerisch  und  der  Nach- 
ahmung unwürdig  zu  verwerfen,  sondern  tadelt  nur,  wo  der 
Historiker  nach  seiner  Meinung  seine  Absicht  verfehlt  und 
in  Dunkelheit  und  unnatürliche  Redeweisen  hineingeräth.4) 

1)  Herrn,  ir.  tbeinv  Sp.  II  p.  422.  Auch  H.  stimmt  wesentlich,  in 
Lob  und  Tadel,  mit  Dionysios  überein.  2)  Cap.  3,  p.  767—777,  über 
Herodot  u.  Th.  zusammen.  3)  S.  in  dieser  Schrift  c.  1 — 2  (Yerglci- 
chung  mit  Lysias)  und  9—10  (Vergleichung  mit  Demosthenes).  4)  Man 
beachte  die  stelle  am  Schluss  der  Charakteristik  seines  Stils  (de  Time. 
24):  toioütoc  u£v  bn.  Tic  kxiv  6  0.  Kaxd  xdv  xrfc  X^Scujc  xapöKTfjpa, 
tü  irapd  touc  äMouc  binveYKev.  öxav  u£v  ouv  fi.  xe  irpocupecic  cxütoü 
Kai  1*1  büvauic  cuveKbpdun,  x^Xeia  yiYvexai  Kaxopöwuaxa  Kai  baiuövia- 
öiav  b1  ^Weiirr)  xö  xnc  buvdueujc  —  äcacprjc  xe  n,  Xäiic  Y^Tvexai  kx£. 
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Gerade  solche  Stellen  aber  wurden  von  den  Nachahmern  da- 
mals mit  Vorliebe  copirt  oder  karikirt1),  so  dass  wenigstens 
soweit  Dionysios  Recht  hat,  dass  er  dem  Unverstand  entgegen- 
tritt, als  sei  hierin  die  höchste  Vollkommenheit  der  Rede  zu 
suchen.  Immerhin  müssen  seine  Ausführungen  wenigstens  in 
Bezug  auf  Form  und  Ausdruck  des  Historikers  die  Grundlage 
auch  imsres  Urtheils  bilden-);  denn  der  Rhetor  verleugnet 
auch  in  ihnen  nicht  seine  ausgezeichnete  Gabe,  die  Eigen- 
tümlichkeiten einer  künstlerischen  Form  herauszufühlen  und 
in  beredten  Worten  darzulegen.  Wenn  er  einzelne  Stellen 
beurtheilt,  was  gewöhnlich  in  polemischer  Absicht  geschieht, 
so  greift  er  freilich  sehr  häufig  fehl  und  erscheint  als  klein- 
licher und  missgünstiger  Censor;  hält  man  sich  aber  an  die 
Gesammtschilderungen,  so  wird  man  wenig  finden,  was  man 
anders  gesagt  zu  sehen  wünschte.  Nur  über  den  Ausdruck 
möge  man  nicht  rechten:  man  setze  Un Vollkommenheit,  wo 
Dionysios  von  Fehlern  redet;  das  Wesentliche  des  Urtheils 
wird  dadurch  nicht  geändert. 

Die  llauptschrift  unter  den  drei  genannten,  die  über  den 
Charakter  des  Thukydides,  hat  folgende  Eintheilung  und 
Gang.  Dionysios  bespricht  zunächst  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Historikers  hinsichtlich  der  Behandlung  des  geschichtli- 
chen Stoffes,  dann  die  im  Ausdruck  und  in  der  Form  be- 
ruhenden; beiden  Theilen  ist  eine  Uebersicht  des  vor  Thuky- 
dides Geleisteten  voraufgeschickt.  -1)  Dann  handelt  er  insbe- 
sondere von  den  am  meisten  gefeierten  Theilen  des  Geschieh  ts- 
werkes,  den  Reden  und  Dialogen,  doch  sind  hier  die  Eigen- 
tümlichkeiten in  Behandlung  des  Stoffs  und  in  der  Form 
weniger  geschieden  erörtert. 4)  Diesem  Gange  möge  auch 
unsre  Betrachtung  folgen,  aber  mit  Uebergehung,  wie  gesagt, 
des  ersten  Theiles,  so  dass  wir  gleich  mit  der  Darstellung 
der  formellen  Besonderheiten  des  Schriftstellers  beginnen. 

1)  So  der  Dialog  der  Melier  u.  Athener  (c.  37):  öv  udXicTa  dnai- 
voOciv  oi  toö  xapaxTfjpoc  toütou  eauuacxcn.  2)  Hier  bin  ich  durch- 
aus andrer  Ansicht  als  Classen,  der  ivp.  LH)  sagt,  dass  die  Urtheüe  des 
Dionysios  für  uns  völlig  unbrauchbar  seien.  3)  C.  6—20;  21  —  33. 
4)  31  — ±9. 
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Nachdem  Dionysios,  nach  gebräuchlicher  Eintheilung, 
unter  den  Tugenden  der  Rede  zwischen  notwendigen  und 
hinzukommenden  geschieden  *),  giebt  er  eine  allgemeine  Cha- 
rakteristik von  Thukydides'  Vorgängern,  welche  nach  ihm  die 
nothwendigen  Vorzüge,  die  Reinheit  des  Ausdrucks,  die  Deut- 
lichkeit, die  Kürze,  durchgehends  besassen,  von  den  hinzu- 
kommenden dagegen,  wie  Erhabenheit,  Kraft,  Leidenschaft, 
nur  wenige  und  in  geringem  Grade.  Allein  Herodotos  macht 
eine  Ausnahme,  indem  er  in  der  That  die  grössten  und  glän- 
zendsten Vorzüge  entfaltet ;  nur  von  den  rednerischen  findet 
sich  bei  ihm  nicht  viel.2)  Thukydides  nun  schlug  einen  von 
jenen  noch  gänzlich  unbetretenen  Weg  ein.  —  Bis  hierher 
zunächst  ist  alles,  was  Dionysios  sagt,  zweifellos  zutreffend, 
ausgenommen,  dass  er  die  gesammte  Entwickelung  nicht  als 
etwas  nothwendiges  imd  naturgemässes,  sondern  als  rein  aus 
dem  freien  Entschluss  und  Belieben  der  Schriftsteller  hervor- 
gegangen anzusehen  scheint.  —  Thukydides  nun  erwählte, 
nach  Dionysios'  Ausdruck,  anstatt  der  gewöhnlichen  und 
schlichten  Redeweise  die  übertragene,  alterthümliche,  fremd- 
artige; anstatt  der  glatten  Composition  die  rauhe  und  kraft- 
volle; sodann  bestrebte  er  sich  besonders  durch  vielfache  und 
ungewöhnliche  Gestaltung  der  Worte  und  Glieder  vor  den 
Früheren  hervorzuragen,  und  endlich  mit  möglichst  wenig 
Worten  möglichst  viel  auszudrücken.3)  Sodann  nennt  Dio- 
nysios als  Färbungen4)  von  Thukydides'  Ausdruck  die  Herbig- 
keit,  die  Gedrängtheit,  das  Gewichtvolle,  das  Erschreckende, 
besonders  aber  das  Pathetische,  und  fügt  nun  hinzu,  dass, 
wenn  es  ihm  gelinge,  diesen  Charakter  nach  Wunsch  darzu- 
stellen, seine  Erfolge  vollkommen  und  fast  übermenschlich 
seien;  wenn  aber  nicht,  so  mache  die  Kürze  die  Rede  dun- 
kel,  und  der  Schriftsteller  wisse  auch  nicht  immer  das 


1)  'AvaYKCüm  äpexai  —  £ir(0£TOi.  2)  C.  23.  3)  C.  24.  Diese 
vier  Eigenschaften,  tö  irc-inriKÖv  tOjv  övoudxwv,  tö  iroXueioec  tuuv  cxn- 
ucxtujv,  tö  Tpaxü  xfjc  6pjnov(ac,  tö  töxoc  Tn.c  cniuadac,  bezeichnet  Dio- 
nysios als  die  gleichsam  öp-fava  von  Thukydides1  Sprache.  TToinTiKÖv 
ist  das  Dichterische,  vgl.  de  Lys.  3  u.  a.  St.?  nicht  das  Neugehildete, 
\vas  ueTroin.u^vov  neissen  müsste.      4)  xptO|mrra. 
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Künstliche  an  rechtem  Orte  und  in  rechtem  Masse  anzu- 
wenden. 

Dies  die  allgemeine  Scliilderung,  deren  Einzelnheiten  nun 
an  der  Hand  des  Dionysios  und  andrer  Alter  und  Neuerer 
weiter  auszuführen  sind.  —  Der  Rhetor  schreibt  dem  Thuky- 
dides  eine  veraltete  Redeweise1)  zu,  d.  h.  eine  solche,  die 
schon  zur  Zeit  des  Schriftstellers  von  gewöhnlichen  Menschen 
nicht  mehr  verstanden  wurde,  und  bringt  dafür  im  Briefe 
an  Ammaeos  Beispiele:  äKpat<pvnc,  Treptumn.,  ävaiajuxr|. 2) 
Andre  können  wir  ohne  Mühe  hinzufügen:  emcTre'pxetv,  ££o- 
xpuveiv,  Gdußoc,  äucpioripixoc :{) ,  alles  rein  poetische  und  der 
attischen  Prosa  sonst  gänzlich  fremde  Wörter.  Dionysios  hatte 
nicht  zuerst  über  das  Glossematische  und  Veraltete  in  Thu- 
kydides' Sprache  geklagt,  und  darum  war  auch  vor  ihm  schon 
darauf  erwidert,  dass  dies  damals,  zu  Thukydides'  Zeit,  noch 
nicht  veraltet,  sondern  gebräuchliche  Redeweise  gewesen  sei. 4) 
So  spricht  auch  Classen  uns  wie  dem  Dionysios  die  Fähig- 
keit ab,  über  das  in  Athen  damals  Gebräuchliche  und  Nicht- 
gebräuchliche zu  entscheiden5);  aber  wir  haben  in  der  That 
den  auch  von  dem  griechischen  Rhetor  angewandten  Mass- 
stab, nämlich  die  dem  Thukydides  gleichzeitigen  oder  fast 
gleichzeitigen  Schriftsteller,  wie  Antiphon,  Andokides,  Ly- 
sias.  Und  nach  diesem  Massstabe  können  wir  urtheilen,  dass 
Thukydides'  Sprache  nicht  die  zu  seiner  Zeit  in  Athen  für 
öffentliche  Verhandlungen  gebräuchliche  war.  Damit  ist 
nicht  gesagt,  dass  sie  dazumal  schon  nicht  mehr  verstanden 
wurde ,  indem  der  Schriftsteller  mühsam  dem  Leben  ent- 
schwundene Wörter  hervorgesucht;  aber  er  hielt  sich  an  das 
Verschwindende,  wie  schon  an  den  altattischen  Dialekt  mit 
seinem  TTpdccuj,  Hüv,  de,  TeTrixonrai  und  audren  Formen.  In 
dieselbe  Kategorie  gehören  auch  veraltende  Bildungsweisen 
von  gewöhnlichen  Stämmen,  von  denen  Dionysios  KwXuurj 


1)  A^Eic  äirnpxaiuuuevn ,  TXiuccnuaTiKri,  öucciKacT^  toTc  iroXAotc. 
2)  Ad  Aram.  II,  3.  Die  Beispiele  1 ,  19  u.  52  (äicp.);  4,  8G  (rcep.  gl. 
Ttpövoia);  dvax.  häufig.  3)  4,  12;  1,  84  u.  90;  6,  31 ;  4,  134.  4)  Dionys, 
de  Thuc.  50.      5)  Einl.  p.  LXXVI. 
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und  äxönbujv  anführt. l)  Der  Rhetor  neuiit  dies  mit  allge- 
meinem. Ausdrucke  poetisch,  weil  solche  Ableitungen  den 
Dichtern  eher  geläufig  waren;  zu  den  (ilossemen  gehören  sie 
nicht,  weil  sie  verstanden  werden  mussten.  Thnkydides  konnte 
hier  überall  anders  und  zwar  gemeinverständlicher  schreiben ; 
aber  er  war  der  Ansicht,  oder  fühlte,  dass  die  gemeine  Sprache 
des  Volkes  weder  ihm  noch  seinem  Gegenstände  angemessen 
sei.  Dabei  erklärt  ihn  doch  derselbe  Dionysios  für  den  besten 
Kanon  der  alten  Atthis  und  will  betreffs  der  Reinheit  des 
Dialekts  auf  ihn  so  wenig  wie  auf  Herodotos  einen  Tadel 
bringen.2) 

Wie  sich  Thnkydides  in  dieser  Beziehung  der  poetischen 
Redeweise  nähert,  so  thut  er  es  ferner,  nach  dem  alten  Kri- 
tiker, auch  durch  Hinzunahme  des  tropischen  Ausdrucks 
neben  dem  eigentlichen.  Dionysios  bringt  hierfür  keine  Bei- 
spiele, imd  in  der  That,  verglichen  mit  der  Länge  des  Werks 
sind  die  aufzubringenden  wenig  zahlreich.  "AvGoc  von  der 
jungen  Mannschaft  einer  Stadt,  ciopeccu  tö  cpp0vn.ua,  iaTpöc 
Tnc  TTÖXewc  (kcxküjc)  ßouXeucauevnc3),  dies  und  ähnliches  hat 
sich  Thukydides  gestattet;  oder,  um  bei  einer  Rede  stehen  zu 
bleiben,  in  der  so  sehr  geschmückten  der  Platäer4)  finden 
sich  folgende  auffälligere  Uebertragungen :  xnv  ttöXiv  Ik  ttcxv- 
töc  toö  '€XXnviKOÖ  eEaXeiwai;  KaucpOfjvai  und  ^mKXacGfjvat 
für  7Teic0n>ai;  sodann  noch  Xaurrpöc  von  glänzenden  Thaten: 
neben  ungewöhnlichen  Worten  und  Glossemen  wie  £ccduevoi, 
K€Kun,KÖT6C,  öucuxuoi ,  und  selten  gehörten  Bildungsweisen 
wie  navoiKnda.  Aber  wenn  diese  Klassen  von  Wörtern 
nicht  häufig  vorkommen,  so  sind  desto  zahlreicher  die  einer 
höheren  und  gewählteren  Sprache,  nicht  der  des  gemeinen 
Lebens,  an  gehörigen;  Thukydides'  Ausdruck  ist  hier  um  einen 
bedeutenden  Grad  mehr  über  den  gewöhnlichen  erhoben  als 
der  in  Antiphon  s  Reden. 


1)  Beide  Worte  dem  Th.  geläufig;  das  erstere  ihm  eigentümlich. 
S.  Krüger  zu  1,  92  u.  2,  37.  2)  Dionys,  ad  Cn.  Pomp.  p.  775:  n.  KCt- 
eapfV  xal  töv  'GXAnvtKÖv  x«paKTn.pa  cu)£ouca  bidXeKTOc.  3)  "AvOoc 

4,  133;  dazu  dvöe'iv  1,  19;  beides  in  gewöhnlicher  Erzählung.  Oop^cai 
C,  19;  iaTpöc  C,  14;  dieses  in  Reden.       4)  3,  53—59. 
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Mehr  indessen,  "wie  auch  Dionysius  bemerkt,  unter- 
scheidet sich  der  Geschichtschreiber  durch  den  eigentümlichen 
Gebrauch  der  Wortformen,  durch  die  abweichenden  Verbin- 
dungen und.Construktionen,  durcli  die  vielfältige  Gestaltung 
der  Glieder  und  Perioden ;  was  insgesammt  jener  als  tö  tto- 
Xueibec  tüjv  cxnucciicuüjv  bezeichnet,  indem  er  cxn.ua  und 
cxnuaTicuöc  auf  die  einfachen  Worte  so  gut  wie  auf  die 
Sätze  bezieht.  Der  Khetor  ist  hier  besonders  ausführlich, 
sowohl  in  der  allgemeinen  Schilderung  der  grösseren  Schrift, 
wie  in  dem  Commentar  zu  derselben  im  Briefe  an  Ammäos. 
Die  ganze  Zeit  des  Krieges  hindurch,  sagt  er  an  jener  Stelle, 
habe  Thukydides  an  den  acht  Büchern  immerfort  gefeilt,  bald 
ein  Wort  zu  einem  Satze  ausgedehnt,  bald  einen  Satz  in  ein 
Wort  zusammengezogen,  hier  einen  Substantivbegritf  durch  ein 
Verbum,  dort  etwas  verbales  durch  ein  Substantiv  ausgedrückt; 
ferner  Nomen  appellativum  und  proprium,  Aktiv  und  Passiv, 
die  Numeri,  die  Geschlechter  vertauscht;  einen  Singular  auf 
einen  Plural,  eine  Form  im  Neutrum  auf  ein  Masculiuum  be- 
zogen, und  wie  dann  die  Schilderung  noch  weiter  fortgeht.1) 
Hier  sind  die  Beobachtungen  des  Rhetors  wieder  richtig;  er  fehlt 
nur  darin,  dass  er  keinen  weiteren  Beweggrund  für  diese  Ab- 
weichungen findet  als  eben  den,  von  dem  Gewöhnlichen  ab- 
zuweichen; während  weit  richtiger  die  Neueren  sagen,  dass 
dem  Thukydides  jedesmal  gerade  diese  Form  als  die  dem  Ge- 
danken angemessene  erschien.  Wenn  also  Classen  die  grösste 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  als  den  Grundcharakter  der 
Sprache  des  Thukydides  bezeichnet2),  so  ist  dies  völlig,  oder 
doch  fast  völlig,  zuzugeben,  sobald  man  als  Gegensatz  zum  Na- 
türlichen das  Phrasenhafte  und  Manierirte  versteht;  aber  ohne 
Kunst,  ohne  Reflexion  und  oft  wiederholte  Reflexion  ist  ein  sol- 
cher Stil  gewiss  nicht  zu  Stande  gekommen.  Thukydides'  origi- 
neller Geist  hatte  das  Bedürfniss,  Neues  zu  schaffen,  und  es 
stand  ihm  dies  weit  mehr  als  den  Späteren  zu,  weil  dazumal  der 
attische  Dialekt  sich  noch  nicht  zur  Schriftsprache  der  Prosa 
entwickelt  hatte,  sondern  diese  Umgestaltung  und  Ausbil- 

1)  De  Thuc.  c.  24.      2)  EinL  p.  LXXV. 


Digitized  by  Google 


> 


208  Thukydides.    Charakter  als  Schriftsteller. 

dung  erst  erhalten  niusste.  Ist  erst  durch  eine  Reihe  von 
Schriftstellern  ein  genügender  Schatz  von  Worten  und  Wen- 
dungen angesammelt;  so  ist  das  Neuern  nur  in  geringem 
Masse  gestattet;  man  bewegt  sich  in  ausgefahrenen  Geleisen 
und  läuft  grosse  Gefahr,  phrasenhaft  und  trivial  zu  werden, 
welche  Gefahr  Thukydides  ohne  Mühe  vermied.  Ihm,  wie 
auch  seinen  Zeitgenossen,  war  die  Sache  nicht  leicht  ge- 
macht, wenn  er  nämlich  anders  als  in  der  einfachen  Art 
der  Logographen  schreiben  wollte;  er  musste  den  spröden 
Stoff  mit  ernster  Arbeit  bewältigen,  und  wenn  er  sich  nun 
das  Ziel  so  hoch  steckte  und  sein  Werk  auch  formell  zu 
einem  würdigen  Monument  gestalten  wollte,  was  Wunder, 
wenn  er  seine  Absicht,  wie  Dionysios  sagt,  nicht  in  jedem 
Falle  erreichte? 

Um  nun  aus  der  grossen  Menge  hier  zu  machender  Be- 
obachtungen einiges  herauszugreifen,  so  liebt  es  Thukydides 
besonders,  an  die  Stelle  der  Verba  Verbalnomina  zu  setzen, 
da  auf  diese  Weise,  wie  auch  Hermogenes  bemerkt,  der 
Rede  schon  im  allgemeinen  durch  die  festere  Gestaltung  der 
Begriffe  mehr  Würde  gegeben  wird.1)  Die  noch  andauernde 
Bildsamkeit  der  Sprache  kam  ihm,  wie  auch  dem  Antiphon, 
dabei  sehr  zu  Statten,  und  so  hat  Thukydides  in  noch  grös- 
serer Zahl  als  dieser  cnraE  Xetöueva  oder  seltene  Wörter 
solcher  Art,  Bildungen  von  üblichen  Stämmen  in  üblicher 
Weise  der  Ableitung,  auf  -cic,  auf  -tuc,  auf  -ua  und  so 
fort.  Einige  Beispiele  führt  Dionysios  auf:  (£xouev)  Ttotpou- 
veciv  Kai  d£iujciv  xäpnoc  TOiävbe,  indem  der  Schriftsteller 
nach  biKaiumaia  £xou€V  in  entsprechendem  Ausdrucke  fort- 
fährt; einfacher  war  Trapaivoöucv  und  ctEioOuev  zu  sagen, 
aber  er  konnte  alsdann  beides  nicht  mehr  in  dieser  gedräng- 
ten Weise  verbinden.2)   Sodann  aus  demselben  ersten  Buch: 

THV    T€   ÖXÖqpUpClV  Uf|    OIKIUJV   KCU   f?[C   iroieicOcu,    dXXd  TÜJV 


1)  Hermog'.  it.  ib.  Sp.  IT  p.  292:  eri  be  ceuvn.  \Üic  i\  tc  övoua- 

ctiki?]  Kai  aÖTd  xd  övö|uaTa  \bc  eXäxiCTa  yap  &  ceuvÖTnTi  bei 

Xpncöai  toTc  pr)jiaav,  üktrep  6  Oouk.  — ;  wo  dann  als  besonders  hervor- 
ragendes Beispiel  3,  82  (TÖX|ua  nev  fäp  äXÖYicroc  u.  s.  w.)  angeführt 
wird.      2)  Dionys,  ad  Ainm.  II,  5;  das  Beispiel  1,  41. 
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cuJudTwv,  wo  allerdings  öXoqpupecGai  kürzer  und  das  Gesagte 
eine  Umschreibung  ist;  aber  dafür  liegt  mehr  darin:  „wenn 
ihr  jammern  wollt,  so  habt  ihr  das  nicht  zu  thun  u.  s.  w."1) 
'OXöqpupcic  ist  übrigens  bei  Attikern  sonst  nicht  nachzuweisen. 
Nomina  actoris  auf  —  Trjc,  und  zwar  gleichfalls  neugebildete, 
finden  sich  in  grösserer  Zahl  in  der  ersten  Rede  der  Korin- 
thier  in  Lakedämon:  01  uev  kci\  irapd  buvauiv  ToXunrcrt  Kai 
irapd  yvoinnv  Kivbuveuxcu  u.  s.  w.2),  wo  toXuüjci  einfacher, 
aber  minder  kräftig  und  weniger  die  Eigenschaft  bezeichnend 
wäre.  Aber  auch  das  negirte  Verbum  macht  Thukydides 
zum  Substantiv:  bid  irjc  AeuKdboc  tx\v  oii  Treprreixiciv3),  oder 
das  durch  ein  Adverb  bestimmte,  ohne  dies  in  das  Adjek- 
tiv zu  verwandeln:  f|  äKivbuvwc  bouXeia4);  es  soll  hier  keine 
dauernde  Eigenschaft,  sondern  ein  Umstand  beim  Eintreten 
des  Zustandes  bezeichnet  werden.  Oder :  tuj  ciutuj  xjtiö  dTrdv- 
tuuv  ibiot  boHdcuan  XavGdvei  tö  koivöv  dOpöov  q>8eipöuevov5); 
die  Ursache  der  Schädigung  wird  so  mehr  als  bestimmter 
Begrilf  gefasst.  Dergleichen  Verbindungen  sind  zwar  der 
Sprache  nicht  zuwider,  indem  die  Dichter  wenigstens  ähn- 
liches haben*,  aber  in  gewöhnlicher  Rede  sind  sie  unerhört. 
Wiederum  setzt  Thukydides  für  das  Substantiv  auch  das 
Neutrum  des  Adjektivs  im  Singularis,  und  zwar  dies  im 
grössten  Umfang ;  auffällig  ist  besonders  ein  solcher  Gebrauch 
des  Participiums :  01  'AGnvaioi  tö  dmSujLioöv  toö  ttXoö  ouk 
££npe6r|cctv ,  für  Tfjv  dTriGuuiav,  oder  tö  uev  ßouXöuevov  Kai 
(Jttotttov  Tffc  YvwurjC  ou  bnXoövTec  ic  touc  'AGnvaiouc,  für 
Tiqv  ßouXnciv  Kai  Tr)v  iiTrounav,  oder  dTroTrXfjcai  Tfjc  rvwunc  tö 
Guuouuevov,  für  töv  Guuöv.6)  Es  liegt  bei  diesem  auch  dem 
Antiphon  gemeinsamen  Sprachgebrauche,  wie  Classen  be- 
merkt7), das  Bestreben  zu  Grunde,  die  abstrakte  Allgemein- 
heit jener  Substantive  in  eine  greifbarere  Form  zu  kleiden, 
wobei  doch  die  nöthige  Unbestimmtheit  durch  das  Neutrum 
gewahrt  wird.  Dionysios  bezeichnet  dies  und  anderes,  wie 
öxXoc  für  öxXrjcic,  etwas  äusserlich  als  eine  Vertauschung  der 


1)  1,  143.  2)  1,  70.  3)  3,  95.  4)  6,  80.  5)  1,  141. 
6)  6,  24;  1,  90;  7,  68.       7)  Einl.  p.  LXXVII. 

Blass,  Gesch.  d.  atl.  Beieds.  14 
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Geschlechter;  mit  mehr  Recht  giebt  er  für  eine  solche  der 
Numeri  das  Beispiel  aus  der  Rede  des  Hermokrates  an  die 
Kamarinäer:  et  xuj  dpa  TTape'cxnKe  xdv  uev  lupaKÖciov,  £auxöv 
by  oii  TroXe'uiov  etvai  tuj  'AÖnvcuiu,  wo  der  Gebrauch  des  Sin- 
gularis  durch  Anlehnung  an  das  dem  xiu  angebildete  fouxöv 
motivirt  ist;  freilich  ist  die  Figur,  wie  der  Rhetor  anderswo 
bemerkt,  im  Folgenden  bis  zur  Uebersättigung  fortgeführt.1) 
Anderes  ist  mehr  bloss  sprachlich ,  wie  die  Setzung  des  Aktivs 
für  das  gewöhnliche  Medium  in  emurfvuvxec,  oder  umgekehrt 
KarujKriuevouc  nach  herodoteischer  Art  für  KaxwKnKÖxac  2) ; 
ferner  abweichende  Rektionen  und  was  sonst  dem  ähnlich  ist. 

Weitgreifender  noch  ist  etwas  anderes,  dass  Thukydides 
eine  angefangene  Redeweise  oder  einmal  gebrauchte  Form  in 
demselben  oder  in  einem  folgenden  eng  zusammenhängenden 
Gliede  ohne  Noth  mit  einer  andern  vertauscht;  während  Spätere 
um  der  Glätte  willen  umgekehrt  alles  möglichst  gleichmässig 
gestalten.  Dahin  gehört  die  bei  ihm  sehr  gebräuchliche  con- 
structio  ad  synesin:  xwv  lupaKoriwv  6  bfjjnoc  ev  7roXXrj  rrpöc 
dXXr|Xouc  £pibi  fjcav,  oder  ai  xröXeic  ^x^pncav  im  xrjv  ävxiKpuc 
^XeuGepiav,  xnv  arrö  xüjv  'AOnvaiiuv  auxovouiav  ou  rrpoxiur|- 
cavxec.3)  Doch  dies  ist  das  Wenigste.  Die  bemerkte  Viel- 
förmigkeit  der  Satzgestaltungen  ergiebt  sich  namentlich  dar- 
aus, dass  der  Schriftsteller  jeden  einigermassen  selbständigen 
Theil  eines  Gedankens  nach  seiner  eigentümlichen  Natur 
zu  gestalten  sucht,  ohne  sich  um  die  einem  andern  parallelen 
etwa  gegebene  Gestaltung  zu  bekümmern,  oder  diese  dem  Fol- 
genden zu  Liebe  wieder  zu  ändern.  Zum  Beispiel  im  Pro- 
oemium:  if\c  fap  £uTropiac  ouk  oucnc,  oub'  dmurfvuvxec  äbeüjc 
äXXnXoid);  ein  Späterer  hätte  in  beiden  Gliedern  gleiche  Con- 
struktion  hergestellt.  Oder  in  der  Rede  der  athenischen  Ge- 
sandten in  Lakedämon :  kcci  y<*P  öt€  ebpwuev,  dir*  ujcpeXia  dxiv- 
buveüexo  —  er  konnte  im  Aktiv  fortfahren.  Dann  weiter:  fjc 
toO  uev  e'pYOu  ue'poc  uexe'cxexe,  tou  be  Xöyou  |uifi  uavxöc,  ei  ti 
UJcpeXeT,  crepiCKtuueGa.  Wieder  Wechsel  des  Subjekts,  des  Genus 

1)  6,  78.  2)  1,  2;  1,  120.  Vgl.  über  alles  dies  Dionys,  ad  Amin. 
7—10.       3)  6,  35;  8,  G4.       4)  1,  2. 
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Verbi,  des  Modus,  und  zudem  hat  der  Schriftsteller  offenbar 
vergessen ,  dass  toö  Xötou  eigentlich  so  gut  wie  das  parallele 
toö  IpTou  zu  Tfjc  dbcpeXiac  gehört.1)  Anderswo:  £X€iTrovj/uxnc^ 
Te  Kai  irecövTOC  ainroö  ec  Tfjv  7rap€Heip€ciav  fj  dcmc  irepieppurj 
£c  if|V  BäXaccav,  statt  des  glatteren  aber  minder  gedrängten : 
i\.  T6  xai  eirecev  ic  xr)v  -irap.,  fi  be  dcmc  kt£..2)  Völlig  ge- 
häuft erscheinen  Wechsel  und  Anakoluthie  in  folgendem  Bei- 
spiel: öti  uexpi  uev  tou  Iipuuövoc  fjv  Trdpoboc  —  toic  Acik€- 
baiuoviotc,  tx)C  be  Y^cpupac  uf]  KpaTOuvTuuv,  ävuj9€V  juev  ueTOt- 
Xrjc  oucrjc  im  ttoXu  Xiuvnc  toö  ttotciuoö,  xd  be  Trpöc  'Hiöva 
Tpirjpeci  Tnpouuevujv ,  ouk  dv  buvacOai  irpoeXOeiv. 3)  —  Thuky- 
dides ist,  wie  Dionysios  anderswo  mit  Beziehung  auf  ihn  sich 
ausdrückt  ^),  uttcpotttiköc  Tfjc  dKoXouOiac,  indem  er  das  Ent- 
sprechen dem  angemesseneren  Ausdruck  des  Gedankens  ohne 
Bedenken  opfert;  fehlt  freilich  ein  solcher  Grund,  so  wird 
auch  die  angefangene  Construktion  trotz  dadurch  entstehender 
sprachlicher  Härten  fortgeführt.  Von  einem  Suchen  der  Un- 
ebenheiten kann  überall  nicht  die  Rede  sein;  im  Gegentheil 
wird  der  Parallelismus  und  sogar  die  Symmetrie  manchmal 
von  Thukydides  gesucht.  Und  dies  ist  der  Punkt,  wo  schon 
die  Alten  eine  gewisse  Nachahmung  des  Gorgias  zu  erkennen 
glaubten.5)  Mit  Recht  hebt  Dionysios  hervor,  dass  die  Anwen- 
dung von  Parisa  und  Homoioteleuta  eigentlich  mit  dem  Charak- 
ter des  Thukydides  in  Widerspruch  stehe"),  und  um  so  eher 
kann  man  glauben,  dass  derselbe  hierin  weniger  seiner  eignen 


1)  1,  73.  2)  4,  11.  Als  M€TCtX€tov  angeführt  b.  Dernetr.  §  C5. 
3)  4,  108.  4)  Dionys,  de  compos.  p.  150.  Ea  ist  von  der  aücrrjpd 
cuvOecic  im  allgemeinen  die  Rede.  5)  Marcell.  §  36:  ttnXtuce  °* 
öXrfov  —  —  xal  Täc  Topfiou  toö  Acovtivou  xrapicinccic  Kai  xäc  ävri- 
ö^ceic  tüjv  övo(Lidxiuv,  eüboKiuoOcac  Kar'  £kcTvo  Kaipoö  irapa  toTc  "€XXrj- 
civ.  Dionysios  sagt  (de  Thuc.  24),  dass  er  auch  von  den  Antithesen 
und  den  ähnlichen  Figuren  ziemlich  viel  habe,  Iv  alc  dirXeövace  Top- 
fiac  ö  Aeoviivoc  Kai  ol  ircpl  TTüjXov  Kai  Aiküuviov  Kai  iroXXoi  äXXoi 
tujv  kot'  aüTÖv  dKuacävTwv.  Also  Dionysios  redet  nicht  einmal  von 
einer  Nachahmung  des  Gorgias ,  sondern  nur  im  allgemeinen  von  einer 
Manier  der  Zeit.  Vgl.  auch  de  Lys.  3.  6)  Ad  Amm.  II,  17:  ol  uei- 
paKiuüoeic  cxnucmciuol  tujv  dv-rie^xinv  Kai  Trapouolujv  Kai  irapicinceuiv, 
fiKicTa  tCii  xapaxT^pi  toutuj  irpocnKovrec ,  aücTnpdv  Zxovii  ri\v  druirnv 
Kai  xoO  KouipoO  uXeicTov  dtpecTnKÖTi. 

14* 
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Neigung,  als  dem  Geschmack  und  der  Manier  der  Zeit  folgte, 
wie  sie  ja  durch  Gorgias  begründet  war.  Gewöhnliche  Anti- 
thesen, die  aus  dem  scharf  gefassten  Gedanken  von  selbst 
hervorgehen,  stehen  freilich  dem  Schriftsteller  wohl  an,  ob- 
gleich sie  immerhin  eine  gewisse  ihm  sonst  fremde  Gleich- 
mässigkeit  in  die  Rede  bringen;  aber  die  Bestimmtheit 
und  Schärfe  des  Ausdrucks  wird  durch  dies  stetige  Gegen- 
überstellen nicht  wenig  gefördert.  Aber  durch  alle  Theile 
des  Gedankens  absichtlich  durchgeführte  Antithesen,  wo  folg- 
lich auch  die  Länge  der  Glieder  ungefähr  gleich  wird  und 
die  Figur  des  Parison  entsteht,  und  noch  mehr  die  hinzu- 
tretenden Paromoia  und  Parechesen,  sind  in  der  That  kein 
würdevoller  Schmuck,  sondern  eher  Putz  und  Flitter;  für 
einen  glatten  Stil  also  und  weniger  gewichtige  Stoffe  mögen 
sie  sich  eignen,  aber  nicht  für  die  Rauhheit  und  das  Urkräftige 
des  Thukydides,  noch  für  seinen  Ernst  und  sein  hohes  Pathos. 
Auch  ist  ihre  Anwendung  bei  diesem  weder  durchgängig  noch 
häufig  —  in  der  Rede  der  Platäer  z.  Bsp.  findet  sich  keine 
einzige  Figur  der  Art  —  und  wenn  wir  das  antiphonteische 
Prooemium  über  Herodes'  Mord  mit  einer  beliebigen  Rede  des 
Thukydides  vergleichen,  so  zeigt  sich  der  gesuchte  Figuren- 
schmuck bei  dem  Redner  unverhältnissmässig  mehr.  Deshalb 
erkenne  ich  auch  mit  Krüger  nicht  mehr  als  Zufall  darin, 
wenn,  was  Dionysios  als  Beispiel  anführt,  der  Geschicht- 
schreiber im  Prooemium  sagt:  (pcuveTcu  r\  vöv  '€XXdc  KaXouu^vrj 
ou  irdXai  ßeßaiuic  okouu^vri1),  denn  die  ganze  Stelle  ist  nicht 
eben  künstlich.  Aber  anders  ist  es  mit  der  Beschreibung 
der  Verderbniss  von  Hellas  im  dritten  Buche :  xöXua  uev  Yap 
äXÖYiCTOc  dvbpia  (piXeiaipoc  evouicGri,  ucXXnac  be  TTpoun0n,c 
beiXia  eu7Tp€7Tr|c*  tö  bk  cüuqppov  xoö  dvdvbpou  7Tpöcxn.Ma'  K(*i 
tö  Trpöc  carav  Huvctöv  Im  Tiäv  dpTÖv.2)  Bis  hierher  schon 
vierfache  Antithese,  zweimal  Homoioteleuton ,  welches  bei 
der  Kürze  der  Glieder  nur  stärker  auffällt;  auch  Isokolon 
und  zuletzt  eine  Art  Parechese.  Solche  Gecn-pixd  cxnMaT<*,  wie 
Dionysios  sie  mit  dem  mildesten  Worte  nennt,  rügt  derselbe 

1)1,2.  2)3,82. 
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auch  an  der  Rede  des  Herruokrates  an  die  Kamarinäer: 
fjKOuci  tap  ec  rf|v  luceXiav,  irpocpdcei  ufcv  fj  TruveävecGe,  biavoia 
be  r)v  Traviec  tmovootjuev  Kai  uoi  boKOÜciv  ou  Aeovrwouc 
ßouXecÖai  Korouacai,  äXX'  r)uäc  uäXXov  eHoiidcai,  das  letztere 
mit  „frostiger"  Paronomasie.1)  Eine  ähnliche  wenig  späte: 
€tti  becTiÖTOu  ueiaßoXrj  ouk  dHuv€TuuT€pou  KCcKoHuveTuurepou  be. 
Oder  in  der  Rede  desselben  Hermokrates  in  Gela:  01  t'  Im- 
KXnxoi  cuirpeTTUJC  dbiKOi  eXGövTec  eüXÖYwe  än-paKTOi  ämaav, 
mit  streng  symmetrischem  Gegensatz  und  doppelter  Parechese.2) 
Dies  und  anderes,  wie  der  in  jener  Zeit  überall  aufstossende 
Gegensatz  zwischen  Iptov  und  Xöxoc,  ist  entschieden  Manier 
und  Künstelei,  wie  auch  0.  Müller  zugesteht3)  und  in 
der  That  jeder  zugestehen  muss;  die  verhältnissmässige 
Seltenheit  des  Vorkommens  ist  der  entschiedenste  Beweis, 
dass  der  Geschichtschreiber  hier  von  seiner  eignen  Natur  dem 
Geschmack  der  Zeit  zu  Liebe  abgewichen  ist. 

Als  sophistisch  erscheint  im  Thukydides  auch  das  Stre- 
ben ,  den  Begriff  der  einzelnen  Wörter  recht  genau  zu  fassen 
und  durch  Definition  auseinanderzusetzen ,  überhaupt  die  Re- 
flexion über  die  Benennungen  der  Dinge,  durch  welche  wir 
von  selbst  auf  die  bei  dem  Biographen  schon  ausgesprochene 
Vermuthung  geführt  werden,  dass  Thukydides  dem  Prodikos 
und  dessen  auf  Synonymik  und  Worterklärung  gerichteten 
Studien  nicht  fremd  gewesen  sei.4)  Spengel  hat  hierfür  eine 
bedeutende  Anzahl  Beispiele  zusammengebracht  5),  von  welchen 
freilich  manche  als  wirklich  Spuren  sophistischer  Bildung 
tragend  nicht  anzuerkennen  sind;  doch  bleiben  immerhin 
noch  genug  übrig.  Dahin  gehört  schon  die  Stelle  im  Dialog 
der  Melier  und  Athener:  tö  aicxpöv  KaXouuevov  övöuaioc 


1)  6,  76;  s.  Dionys,  de  Th.  48.  2)  4,  61.  3)  0.  Müller  p.  366: 
„Diese  antithetische  Redeweise  ist  von  Haus  aus  keine  leere  Manier,  — 
aber  sie  ist  unläugbar  in  Manier  ausgeartet;  und  Thukydides  selbst  ist 
voll  von  Küustlichkeiten  dieser  Art,  bei  denen  man  oft  nicht  weiss,  ob 
man  die  Feinheit  der  Gedanken  Spaltung  bewundern,  oder  sich  über 
die  alterthümlich  affectirte  Zierlichkeit  mehr  verwundern  soll  u.  s.  w." 
4)  Marcell.  §  36 :  &nXwcc  b'  in'  öXrrov  —  Kai  xnv  TTpobiKou  toö  Keiou 
€iri  xoTc  övöuaav  äKpißoXoYiav.     5)  Spengel  CuvaYWYn.  xexvßv  p.  54  ff. 


Digitized  by  Google 


214  Thukydides.    Charakter  als  Schriftsteller. 

eTTcrfWToö  buvduei  ^TrecTTdcaTO1);  einem  nicht  philosophisch 
oder  sophistisch  gebildeten  Schriftsteller  wäre  nicht  einge- 
fallen, auf  die  Benennung  aicxpöv  Rücksicht  zu  nehmen,  er 
hätte  sich  begnügt  zu  sagen :  r\  aicxuvn.  eTrecirdcaTO.2)  Ferner 
gehört  dahin  die  Schärfe  und  Prägnanz,  mit  der  manche  Be- 
griffe gefasst  werden:  wie  wenn  Thukydides  udxn  uia  una* 
TToXeueTv,  ohne  weitere  nähere  Bestimmung,  in  Gegensatz 
bringt.3)  Aber  er  erklärt  und  definirt  auch  förmlich:  ievai 
bi  toTc  dxOpok  öu<k€  uf|  (ppovriuan  uövov  dXXd  Kai  Kaia- 
(ppovrjuctTi.  auxnua  uev  y«P  (gleich  (ppövnua)  Kai  duro  äuaOiac 
euiuxoöc  Kai  beiXui  tivi  ernTverai,  KaTaqppövncic  b£  öc  av  Kai 
Yvwun  TTicieun  tujv  dvaviiujv  Trpoexeiv.4)  Wie  hier  die  ver- 
wandten und  anklingenden  Wörter  cppövnua  und  KaTacppovn.ua, 
so  scheidet  er  anderswo  dTrecTncav  und  dTravecrncav :  ärröcTa- 
cic  uev  ye  tujv  ßiaiöv  ti  TTacxövTujv  den.5)  Gegen  die  Definition 
lässt  sich  freilich  in  beiden  Fällen  Einspruch  erheben,  und 
deshalb  nennt  Dionysios  die  erstere  sophistisch6);  wenn  er 
drreipÖKaXoc ,  „geschmacklos",  hinzufügt,  so  hat  er  auch  so 
völlig  Unrecht  nicht,  da  der  Staatsmann  Perikles,  der  dies 
sagt,  nicht  ganz  seiner  Würde  gemäss  auf  solche  Erörterun- 
gen eingeht.  Freilich  sind  dieselben  doch  mehr  sachlich  als 
sprachlich,  indem  er  ja  eppö vn.ua  nachher  mit  einem  Synony- 
mum  vertauscht,  und  hier  wie  bei  den  spitzen  Antithesen  kann 
man  allerdings  den  scharf  trennenden  Verstand  bewundern. 

Doch  kehren  -  wir  zu  den  eigentlichen  Figuren  zurück. 
Thukydides  hat  die  schmückenden,  wie  wir  sahen,  in  einigem 
Masse;  dagegen  mangeln  die  belebenden,  nicht  nur  in  der 
Geschichtserzählung,  sondern  auch  in  den  Reden.  Offenbar 
wrar  er  der  Ansicht,  dass  diese,  wie  die  Hypophora,  das 
Asyndeton,  die  künstlicheren  Fragen,  mit  der  Würde  seines 
gesammten  Stils  nicht  übereinstimmten.  So  wie  Antiphon  in 
den  Tetralogien  und  in  den  Prooemien  der  andern  Reden, 
spricht  Thukydides   überall:    selten  kommt   eine   gewöhn  - 


1)  5,  111.  2)  Euripides  liefert  hier  passende  Parallelen,  z.  Bsp. 
HippoL  387.  3)  1,  141.  4)  2,  G2.  5)  3,  39.  6)  Dionys,  de 
Thuc.  c.  46. 
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liehe  rhetorische  Frage,  fast  nie  eine  Hypophora  von  leb- 
hafterer Form.  Ich  finde  für  eine  solche  nicht  mehr  als  zwei 
Beispiele,  wovon  das  eine  in  der  Rede  des  Athenagoras:  Kai 
bfjTa,  ö  TToXXdKic  eaceiyaunv,  xi  m\  ßouXec6e,  tu  veurrepoi; 
TTÖTepov  apxeiv  fjbr);  äXX'  oük  £vvouov.  —  —  dXXd  bx\  ur) 
u€Td  ttoXXüjv  icovoueicöai ;  Kai  ttüjc  bücatov  xouc  auioOc  ur] 
tujv  airrdjv  äHioöcÖai; ')  Andrerseits  finden  sich  auch  Reden 
ohne  eine  einzige  Frage,  wie  die  vorhergehende  des  Hermo- 
krates ,  oder  nachher  die  des  Euphemos  an  die  Kamarinäer.2) 
Asyndeta  sind  fast  unerhört3),  desgleichen  die  Anaphora,  ausser 
den  allergewöhnlichsten  Formen  wie  tcoXXoi  uev  —  ttoXXoi  be, 
die  ganz  einzeln  vorkommen.4)  Ebenso  gilt  das,  was  über 
die  Figuren  des  Gedankens  bei  Antiphon  bemerkt  ist,  natür- 
lich auch  für  Thukydides.  Selten  leise  Ironie  oder  spotten- 
der Ton ,  wie  etwa  in  der  genannten  Rede  des  Athenagoras: 
tK  cKnvibiujv  Kai  dvaYKaiac  Tiapaaceufic 5) ;  selten  leidenschaft- 
liche Redeweisen:  Müller  macht  passend  darauf  aufmerksam, 
dass  in  den  Gegenreden  der  Platäer  und  Thebaner,  die  doch 
zu  den  leidenschaftlichsten  Deklamationen  Stoff  boten,  keine 
stärkere  Wendung  vorkommt  als  einmal :  ttüjc  ou  beivd 
eiptacOe  5 6) 

Mit  der  Besprechung  der  Figuren  sind  wir  unvermerkt 
schon  in  die  der  Composition  des  Thukydides  hineingekommen, 
deren  übrigen  Theile  jetzt  zu  behandeln  sind.  In  der  Zu- 
sammenfüguug  der  Worte  zu  Gliedern,  sagt  Dionysios  in  der 
Schrift  über  die  Composition7),  suchen  die  Schriftsteller  der 
archaischen  Gattung,  wie  Thukydides  und  Pindar,  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  möglichst  selbständig  zu  stellen,  indem 
sie  Hiaten  zulassen,  harte  Zusammenstösse  von  Consonanten 
nicht  scheuen  und  so  fort.  Belege  liefert  er  hernach  selbst 
aus  dem  Anfange  des  Geschichtswerkes8):  'AGnvaioc  Huv£fpau/e 
(c  und  E);  xöv  ttöXcuov  tüuv  TTeXoTrowncicuv  Kai  'Aönvaiwv 
(v  —  tt ;  v— t;  v— tt;  v  —  k;  Hiatus) ;  Kai  eXmcac  ueyav  T€ 

1)  6,  38.  Das  andre  Beispiel  in  der  Rede  des  Archidamos,  1,  80. 
2)  6,  82  —  87.  3)  Ein  Beispiel  in  der  lebhatten  Schlachtbeschreibung 
7,  71.  4)  6,  20.  5)  6,  37.  6)  3,  CG;  s.. Muller  p.  367.  7)  De 
comp.  p.  148  ff.       8)  P.  166  ff. 
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£cec0cti  Km  ä£ioXoYuJTaTov  (drei  Hiaten).  Nach  Demetrios 
wählt  Thukydides  gern  rauhe  Worte,  wie  pnjvuuevov  und 
KCKpctTuuc,  und  componirt  dann  entsprechend:  tö  e*TOC  ävocov 
—  dTUTXavev  öv,  statt  des  glatteren  öv  eTurxavev.  Auch  che 
Hiaten  hebt  derselbe  Rhetor  hervor:  un,  rjrreipoc  eivai;  KaTib- 
Krjcav  uev  KepKupaToi,  oikictuc  be  e^evexo.1)  —  Dann,  in  den 
Gliedern  selbst,  fährt  Dionysios  fort,  erwähle  diese  Compo- 
sition  die  grossartigen  und  würdevollen  Rhythmen.  Als  Bei- 
spiel giebt  er  anderswo  den  Anfang  des  Epitaphios :  01  uev  | 
ttoXXoi  |  tujv  £v  |  0dbe  f|  |  bn  ei  |  pnKÖTujv  ||  e*Traivoö  |  ci  töv 
Trpoc  |  GevTcx  tuj  |  vöuw  tov  |  Xöyov  töv  |  be  |j  übe  KaXöv  |  £lTl 
toic  |  Ik  tüjv  I  TroXeuujv  |  OctTTTOjue  |  voic  äro  |  peue  ]  c6äl  au  j 
töv.2)  Auch  Demetrios  findet  für  die  Grossartigkeit  von 
Thukydides*  Stil  die  Hauptursache  in  den  Rhythmen3),  und 
führt  als  Beispiel  grossartiger  Composition  die  Stelle  über 
die  Pest  an:  flp£axo  be  tö  uev  7tpujtov  ibc  XeYeiai  A1610- 
Triac  Tfic  UTrep  Aiyütttou,  freilich  mit  Weglassung  der  letzten 
drei  Worte:  es  beginnt,  genau  nach  Aristoteles'  Vorschrift, 
der  erste  Päon,  und  es  schliesst  alsdann  der  vierte.4)  Eigent- 
lich Versartiges  indess,  sagt  er,  habe  Thukydides  gemieden.5) 
Ferner  ist  nach  ihm  auch  die  Länge  der  Kola  wesentlich,  und 
die  Zusammenfassung  des  ganzen  Gedankens  in  eine  einheit- 
liche Construktion ,  für  welches  letztere  der  Satz  über  den 
Fluss  Acheloos  angeführt  wird.8)  Umgekehrt  hebt  Quintilian 
ein  Beispiel  weichlicher  Composition  bei  Thukydides  hervor: 
uirep  fiuicu  Kdpec  dcpdvncav,  wo  in  der  That  auch  weder 
Hiatus  noch  Zusammenstoss  von  Consonanten  vorkommt.7) 
Aber  das  ist  natürlich  Ausnahme:  die  Regel  ist  das  Wuch- 
tige, das  Rauhe,  das  anscheinend  Unrhythmische  der  Zu- 
sammenfügung. 


1)  Deraetr.  §  49;  48;  72.  Thuk.  2,  49;  6,  1;  1,  24.  2)  Dion.  de 
comp.  p.  113  ff.  3)  §  40:  cxebdv  t^P  öXwc  tö  U€YdXoTrp€Tr£c  €y  irö- 
civ  ootCü  Troi€l  toO  f>u0poö  |iaKpÖTr)C  kt£.  Vgl.  Dionys,  de  comp, 
p.  115:  eixÖTwe  üijmXöc  elvai  6oK€i  Kai  KaXXteTrnc  xal  €ür€vi?]c,  €Ö  UU- 
Ytuv  touc  £u8uoöc.  4)  Demetr.  §  39;  Thuk.  2,  48.  5)  nexpoeibfl, 
§  181.  6)  §  44  f.;  Thuk.  2,  102.  7)  Quint.  IX,  4,  78:  et  Thucydidi 
Ouep  kt£.  ex  mollissimo  genere  rhythmorum  excidit. 
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Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  noch  etwas  anderes  zu  berück- 
sichtigen, was  Dionysios  nicht  erwähnt:  die  Stellung  der  Worte 
nicht  nach  ihrer  äusserlichen  Wirkung  auf  das  Ohr,  sondern 
nach  ihrer  Bedeutung  im  Satze.  Classen  hat  neuerdings  die- 
sen Punkt  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt1);  übrigens 
findet  sich  auch  bei  Früheren,  wie  Müller,  manche  Bemerkung. 
Thukydides  hat  auch  hier  seine  Eigenthümlichkeiten ,  und  . 
namentlich  insofern,  als  er  um  der  effektvollen  und  dem  Ge- 
wicht der  Wörter  entsprechenden  Stellung  willen  auch  Här- 
ten und  Dunkelheiten  nicht  scheut.  So  wagt  er  es,  wie 
ein  Dichter,  einzelne  Theile  eines  Nebensatzes  vor  die  regie- 
rende Conjunktion  zu  schieben:  xfjc  fdp  OaXdccnc  TrpüjToc 
dioXancev  eiireiv  wc  dvGeKTe'a  ecriv2),  oder  xar*  öAi-rapxtav 
be  ccpiav  auToic  uövov  eTninbeiwc  öttujc  TroXueucouci  Gepa- 
tt€uovt€C.3)  Nicht  minder  häufig  ist  die  Zerreissung  zusammen- 
gehörender Worte  durch  Heraushebung  und  Voranstellung 
des  wesentlichsten:  ttöXiv  t«P  atrrouc  Tnv  f)jn€Tepav  KaTaXaju- 
ßävovrac,  wodurch  auch  auf  den  nachfolgenden  nun  selb- 
ständig gewordenen  Theil  ein  bedeutenderes  Gewicht  fällt.4) 
So.  in  derselben  Rede  der  Platäer:  rjuepac  tc  dvamuvrjcKOuev 
€Keivr)C,  wo  dieses  letztere  Wort  entschieden  das  Gewicht 
hat5);  zu  bemerken  ist  ausserdem  das  Fehlen  des  bei  Ver- 
bindung der  Wörter  unumgänglichen  Artikels,  wegen  wel- 
ches Gebrauches  Dionysios  die  thukydideische  Compositum 
dvap9poc  nennt.")  Verwandt  ist  auch  die  Eigentümlichkeit, 
dass  zusammengehörende  parallele  Satztheile  durch  ein  da- 
z wischengeschobenes  Gemeinsames  getrennt  werden,  welches 
ein  anderer  ausserhalb  gestellt  hätte.  Classen  giebt  vier 
Beispiele  aus  einem  einzigen  Capitel  des  ersten  Buches7): 


1)  P.  LXXVII  ff.       2)  1,  93.       3)  1,  19.       4)  3,  56.       5)  3,  59. 

6)  Dionys,  de  compos.  150;  s.  auch  de  Thuc.  24:  Iv  xoic  cuvocxikoIc 
Kai  xotc  upoGeriKotc  uopioic,  Kai  £ti  uäXXov  iv  xoic  öiapOpoOa  xäc  xtöv 
dvouäxwv  buväueic,  noinxoü  xpöirov  Lv&ovcxäZwv ,  und  de  Dem.  39: 
TO  unre  cuvf^cuoic  xp^cGai  uoXXoic,  unx'  öpOpoic  cuvcx&iv,  äXX'  gcxiv 
öxe  Kai  xOüv  dvayKaiuJv  dXdxxoci.  Als  fipGpov  rechnet  er  übrigens  auch 
das  Demonstrativ  (fi.  0€ikxiköv):  de  comp.  p.  42;  de  Thuc.  c.  37. 

7)  1 ,  69. 
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del  dTTocxepouvTec  oö  movov  touc  litt'  e»ceivwv  bebouXwuevouc 
eXeuOepiac ,  otXXd  Kai  touc  uueicpouc  rjbn  Huuuaxouc ,  mit 
Trennung  auch  des  eng  zusammengehörenden  dTrocrepouvTCC 
eXeuÖepiac,  damit  das  letztere  Wort  durch  die  Selbständigkeit 
mehr  Gewicht  erhalte.  Fügte  er  gleich  dXeuOepiac  an,  so 
ergäbe  sich  eine  Art  Homoioteleuton ,  welches  der  Geschicht- 
schreiber also  mehr  vermeidet  als  sucht;  die  scharfe  Hervor- 
hebung des  Gegensatzes  aber  erreicht  er  jetzt  durch  die 
Trennung  ebensogut  wie  andernfalls  durch  den  Gleichklang. 
Aehnlich  im  Folgenden:  €TncTOtue0a  oia  öbtu  o\  'AOrjvaToi, 
Kai  öti  Kar'  oXitov  xwpoöav  eVi  touc  TreAac,  und  so  auch 
sonst.  Es  Hesse  sich  über  diesen  Punkt  bei  Thukydides  eben- 
soviel sagen,  wie  wir  denselben  bei  Antiphon  mit  gutem 
Grunde  kaum  berührten;  denn  die  Einfachheit  des  Redners 
sticht  gegen  die  grosse  Kunst  des  Historikers  hierin  ausser- 
ordentlich ab. 

Es  handelt  sich  endlich  noch  um  die  Zusammenfügung 
der  Kola  zu  grösseren  Ganzen,  um  die  Periodik  des  Thuky- 
dides. Hierüber  sagt  Dionysios,  dass  die  archaische  Compo- 
situm die  den  Gedanken  zusammenfassenden  Perioden  nicht 
liebe,  sondern  grösstenteils  kommatisch  zusammensetze;  ge- 
rathe  ihr  einmal  zufällig  eine  Periode,  so  sehe  sie  jedenfalls 
darauf,  dass  an  derselben  keine  Kunst  hervortrete.1)  —  Hier 
müssen  wir  auch  Cicero  erwähnen,  welcher  bekanntlich  dem 
Thukydides,  wie  auch  dem  Herodotos  und  ebenso  den  alten 
Schriftstellern  der  Römer,  das  Streben  nach  einer  künstlichen 
Composition  überhaupt  abspricht.2)  Quintilian  ist  abweichen- 
der Ansicht:  dieselben  möchten  eine  andre  Art  der  Compo- 

1)  Dionys,  de  comp.  p.  149;  de  Dem.  c.  39,  aus  welcher  letzteren 
Stelle  ich  heraushebe:  Ka9öXou  bt  y' oüö*  dcndZerai  tö  ^uircpiobov  fjöe 
r)  cüvOecic  ibc  xd  xroXXd*  dTroirjTUK  bl  ttujc  Kai  dqpeXüüc  Kai  Td  TrXeuu 
KomuaxiKÜJC  KaT€CK€udc6ai  ßouXexai.  Das  KouiaaTiKwc  oder  Kaxd  köu- 
uara  (de  Dem.  43)  ist  lediglich  der  Gegensatz  zu  ^UTrepioöoc,  lateinisch 
membralim  und  caesim,  da  von  küjXov  Dionysios  einen  derartigen  Aus- 
druck, der  nicht  deutlich  genug  sein  würde,  nicht  bilden  will.  2)  Z.  Bsp. 
Orat.  219:  itaque  si  quae  veteres  Uli,  Herodotum  dico  et  Thucydidem 
totamque  eam  aelatem,  aple  numeroseque  dixerunt,  ea  tum  numero 
quaesito,  sed  verborum  collocatione  ceciderunt. 
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sition  gehabt  haben  wie  Platon  oder  Demosthenes,  aber  dies 
werde  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Gattungen  gerecht- 
fertigt. ')  Offenbar  haben  beide  in  gewisser  Weise  Recht: 
dem  Thukydides  war  dieser  Theil  der  Stilistik  so  wenig 
gleichgültig  wie  ein  andrer;  aber  dass  er  die  isokrateischen 
und  demosthenischen  Perioden  nicht  hat,  liegt  zunächst  nicht 
daran,  dass  er  sie  nicht  für  passend  hielt,  sondern  daran, 
dass  er  sie  nicht  kannte.  —  Thukydides'  Schreibart  steht, 
wie  Müller  richtig  bemerkt,  in  der  Mitte  zwischen  der  locker 
anfügenden  der  Ionier  und  der  periodischen  der  späteren  Athe- 
ner: Classen  behauptet  viel  zu  viel,  wenn  er  die  gegliederte 
Periode  bei  Thukydides  in  vollständigster  Ausbildung  und  ge- 
läufigstem Gebrauche  sein  lässt.2)  Dies  ist  weder  in  den  Reden 
der  Fall,  noch  in  der  Geschichtserzählung ,  betreffs  welcher 
letzteren  Classen  selbst  zugesteht,  dass  Thukydides  gewöhnlich 
anknüpfend  verfahre.  Jene  absteigende  Periode,  von  der  wir 
Neueren  reden,  kann  nach  antikem  Begriff  nicht  als  eigent- 
liche Periode,  sondern  nur  als  eine  Art  des  Anreihens  gel- 
ten; es  hat  diese  Art  der  Satzbildung  keine  bestimmte  Grenze, 
sondern  ist  eines  beliebigen  Ausspinnens  fähig.  Von  diesem 
Bau  ist  der  erste  Satz  des  ganzen  Werkes:  ©ouKubibnc  aA0rj- 
valoc  Huve'TPavpe  töv  ttöXcuov  tujv  TTeXoTrovvnriiJuv  Kai  'AGn- 
vouujv  |  wc  eTroXe'jLincav  irpöc  dXXrjXouc  ||  dpHduevoc  euGuc  xaOi- 
ciauevou  |  Kai  eXmcac  uerav  re  ececOai  Kai  äHioXoTuuiaiov 
tujv  TrpoY€Y€vnuevujv  ||  TCKuaipöuevoc  öti  aKudEovrec  T€  ficav 
<lc  auiöv  duqpÖTepoi  irapacKeurj  xr)  Tiden.  |  Kai  tö  dXXo  '€XXnvi- 
köv  6pcüv  Huvicrduevov  irpöc  eKarepouc  |  tö  uev  euöuc  |  tö  be 
Kai  biavoouuevov.  Hier  haben  wir,  wie  wir  aus  Dionysios 
sehen3),  nach  antikem  Begriff  nicht  eine,  sondern  drei  Perioden; 
im  strengen  Sinne  dieses  Wortes  aber  gar  keine,  da  nur  zum 
Theil  in  der  dritten  eine  Bindung  hergestellt  ist.  Die  auf- 
steigenden Perioden  verdienen  diesen  Namen  wirklich,  wenn 


1)  Quint.  IX,  4,  16:  neqtte  enim  mihi  quamlibei  magnus  auclor 
Cicero  persuascrit ,  Lysian,  Herodotum,  Thucydidcn  parum  studiosos  ' 
compositionis  fuisse.    Genus  fortasse  sinl  seeuti  non  idem  quod  De- 
mosthenes  aut  Plato,  e.  q.  s.        2)  Müller  p.  365;  Classen  p.  LXXIX. 
3)  Dion.  de  comp.  p.  166  ff. 
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sie  kurz  sind;  sind  sie  aber  lang,  so  dass  sie  in  mehrere 
Ganze  zerfallen,  so  ist  bei  diesen  die  Sache  wieder  fraglich. 
So  ebenfalls  im  Prooemium  der  Satz:  Tr)c  y<*P  euTTOpictc  ouk 
oucrjc  |  oöb*  d7TiuiTVuvT€C  dbewc  dXXrjXoic  |  oute  KCtrd  t^v  ouxe 
bid  6a\dccr|C  und  so  fort  bis  ou  xaXeTrüuc  dTraviciavio !),  ist 
zwar  ein  einziges  Enthymem,  zerfällt  aber  in  vier  Perioden, 
in  denen  die  Bindung  meistens  fehlt.  Andrerseits  ist  aber 
auch  klar,  wie  sehr  ein  solcher  den  Gedanken  in  eine  ein- 
heitliche Construktion  zusammenfassender  Stil  sich  von  der 
rein  anfügenden  und  parataktischen  Redeweise  unterscheidet: 
die  Rundung  und  die  Technik  fehlt,  aber  die  geistige  Kraft 
und  Verstandesschärfe,  welche  die  Theile  des  Gedankens  zu 
einander  in  bestimmtere  Beziehung  setzt  und  zusammenfasst, 
ist  vollständig  vorhanden.  Derartige  Sätze  von  bedeutender 
Länge  und  vielen  Theilen  hat  Thukydides  in  grosser  Zahl, 
und  Dionysios  hebt  auch  das  als  für  seinen  Stil  charakteri- 
stisch hervor,  indem  er  mit  Recht  sagt,  dass  dies  massenhafte 
Einschieben  das  Folgen  bedeutend  erschwere.2)  Antiphon 
löst  viel  mehr  auf  und  ist  deshalb  klarer  und  durchsichtiger; 
indessen  ist  auch  Thukydides  weit  entfernt,  immer  so  zu 
schreiben.  In  den  Reden  aber  tritt  auch  das  Bestreben 
nach  antithetischer  und  paralleler  Gestaltung  hinzu,  so  dass 
eine  wirkliche  Bindung  und  Periodisirung  häufiger  wird. 
Gegen  Antiphon  gehalten  erscheint  hier  Thukydides  manch- 
mal um  ein  bedeutendes  mehr  der  demosthenischen  Bered- 
samkeit angenähert:  seine  Satzformen  sind  mannigfaltiger 
und  verwickelter;  aber  von  dem  späteren  Rhythmus,  der  aus 
dem  geregelten  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  entsteht, 
haben  im  allgemeinen  beide  gleich  wenig.  Natürlich  sind 
überall  zwischen  den  einzelnen  Reden  Unterschiede:  ntanch- 
mal  wird  mehr  angefügt  oder,  nach  Dionysios'  Ausdruck, 
kommatisch  componirt,  wie  in  der  Rede  des  Kleon:  lf\h  uev 
ouv  ö  auTÖc  eiui  Trj  Yvwun.  j  xai  6auudEuj  uev  tujv  irpoOevTUJV 
aöGic  Trepi  MuTtXnvaujuv  Xe'reiv  |  Kai  xpovou  oictTpißnv  euTroin- 


1)  t,  2.  2)  Dionys,  ad  Amm.  II,  15,  wo  er  das  Beispiel  I,  2 
anführt. 
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cävTwv  |  ö  kxi  TTpöc  tujv  rfaiKnKÖTuuv  uäXXov  |  6  T<ip  TraOiuv 
tuj  bpdcavn  dußXurepa  Trj  öpTfl  ItxeHpx^Tax  kt£  !)  Die  fol- 
gende Rede  des  Diodotos  dagegen  beginnt  fast  durchaus 
periodisch:  oütc  touc  TrpoÖevTCtc  Tfjv  biaYVüJunv  auGic  irepi 
MuTiXryvaiiuv  a'mujuai  |  oure  touc  ueuepouevoue  uf|  TroXXaKic 
Trepi  tüjv  ueTiCTuiv  ßouXeuecöai  eiraivüj,  und  dann  etwas  wei- 
ter: touc  T€  Xötouc  öctic  biaudxeTai  uf)  bibacKdXouc  TÜUV 
TrpafudTUJV  YiYvecGcu  |  f|  d£uveTÖc  dcriv  |  F|  ibia  ti  auTw  bia- 
qpe'pei  ||  dHuvcTOC  uev  |  ei  äXXw  tivi  fiYerrai  irepi  tou  u^XXovtoc 
buvaTOV  elvai  rcai  uf]  eucpavoöc  cppdcai  ||  biaqpe'pei  b1  aurtu  |  ei 
ßouXöuevöc  ti  aicxpöv  ireicai  |  eu  uev  eiireiv  ouk  dv  fjYciTai 
trepi  tou  KaXou  buvacGai  |  eu  be  biaßaXwv  £kttXti£(xi  öv 
touc  tc  dvTepouvTac  Kai  touc  aKOucouevouc. 2)  Ein  Beispiel 
des  Zerschneid ens  und  Verflechtens  der  Satzglieder,  wie  es 
nach  Dionysios  Demosthenes  später  nachahmte3),  ist  die 
Stelle  der  Rede  des  Hermokrates  in  Kamarina 4) :  Kai  udXicra 
eiKÖc  fjv  ujuäc  w  KauapivaToi  |  öuöpouc  övTac  Kai  Td  beuTepa 
Kivbuveucovrac  |  Trpoopäc6ai  amä  ||  Kai  uf)  uaXaKÜuc  üjarep  vuv 
HujuuaxeTv  ||  auTouc  be  Ttpöc  fjuäc  udXXov  iövrac  |  änep  ei  de 
ttjv  Kauapivaiav  TTpurrov  dcpiKOVTO  01  'AOryvaToi  |  beöuevoi  dv 
dTTCKaXeicGe  |  TauTa  Ik  tou  öjlioiou  Kai  vuv  TrapaKeXeuouevouc 
Öttujc  unbev  dvbeueouev  <paivec6ai.  Aber  auch  das  Umgekehrte 
findet  sich  bei  Thukydides,  dass  die  Rede  in  kleine  Ganze, 
die  in  ganz  kurze  Kola  und  Kommata  gegliedert  sind,  aus- 
einanderfällt.  Dieser  sophistische  und  nichts  weniger  als 
angenehme  Stil  ist  angewandt  in  der  Beschreibung  des  durch 
die  Parteiungen  hervorgerufenen  Sittenverderbens :  TÖXua  uev 
tdp  dXÖTiCTOc  |  dvbpia  cpiXeraipoc  dvouicön  |  ueXXnac  be  rrpo- 
unGnc  |  beiXia  euTrpeirric  |  to  be  cwqppov  |  tou  dvdvbpou  Ttpö- 
cxnua  |  Kai  to  Trpöc  airav  Euvctöv  |  eVi  trdv  dpxöv  und  wie 
es  in  derselben  Weise  noch  weiter  geht. 

Ich  komme  nun  noch  auf  die  Kürze  des  Thukydides, 
to  Tdxoc  Tf|C  cnjuaciac,  wie  sie  Dionysios  treffend  bezeichnet. 
Ihr  Wesen  ist  nicht  Knappheit  und  Schlichtheit,  wie  bei 


1)  3,  38.  2)  3,  42.  8)  De  Thuc.  54;  de  Dem.  9.  4)  6,  78. 
6)  3,  82. 
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Lysias,  sondern  Gedrängtheit:  der  Schriftsteller  ist  gedanken- 
reich und  eilt  deswegen  gleich  zu  einem  neuen  Gedanken, 
ehe  der  vorige  recht  ausgeführt  und  entwickelt  ist1):  densus 
et  brevis  et  Semper  instans  sibi,  sagt  Quintilian  von  Thuky- 
dides.2) Auch  hat  er  nicht  immer  bloss  einen  Gedanken  im 
Sinne,  sondern  auch  mehrere,  welche  nun  in  einen  Ausdruck 
zusammengedrängt  werden;  er  zieht  hinein  in  engster  Ver- 
bindung, was  ein  andrer  in  neuen  angehängten  Sätzen  aus- 
drücken würde.3)  Ein  oder  zwei  Beispiele  aus  der  Rede  der 
Platäer  mögen  genügen.  Ouk  exOpouc  f «p  f)uäc  eiKÖxujc 
TiuwpricecGe,  dXX'  eüvouc,  kcit'  dvdYKrjv  TToXeurjcavxac  —  man 
löse  auf:  ou  ydp  exöpoi  £cuev,  ouc  eiKÖxujc  dv  Tiuuupnccucöe, 
dXX'  euvoi,  oub'  ^KÖvxec,  xar'  dvdTKrjv  bk  eTtoXeuricauev.  Oder 
nachher:  fiu^pac  xe  dvauiuvr|CKOU€V  €Keivr|C  £v  f)  xd  XauTrpö- 
xaxa  uei*  aüxurv  TrpdSavxec  vöv  ev  xrjbe  Td  beivöxaxa  Kivbu- 
veüouev  iraGeTv.  Der  ursprüngliche  Gedanke  geht  mit  irpd- 
Ectvxec  zu  Ende,  und  man  musste  eTrpdEauev  erwarten,  aber 
der  Geschichtschreiber  zieht  gleich  den  Gegensatz  mit  in 
dieselbe  Construktion  hinein.4)  So  sind  auch  im  einzelnen 
Thukydides'  eigenthümliche  Ausdrücke  und  Verbindungen 
vielfach  kürzer:  opKOi  cuvotXXorffjc,  was  Dionysios  anführt, 
für  TTepi  cuvaXXcrrfjc 5) ,  wobei  die  Präposition  erspart  wird6), 
oder  oiKetouTOu  T€  kou  TroXeuoüxou,  gleich  oweiöv  xe  Kai  troXe- 
uiov  YiYvexai7),  oder  TtoXeurjceiovxac  für  TroXeueiv  dOeXovxac.5») 
Viel  trägt  zu  der  Kürze  des  Thukydides,  wenn  man  etwa 
Isokrates  vergleicht,  auch  der  Mangel  eines  Strebens  nach 
paralleler  Bildung  und  Gleichheit  der  Glieder  bei:  wie  in 
dem  angeführten  Beispiel  xöXua  uev  rdp  dXÖYicxoc  kx£.  Iso- 
krates dem  evouken,  synonyme  Worte  im  Folgenden  wieder- 


1)  tö  Iti  Tipococxöucvöv  ti  t6v  dKpoaTÜv  (iKoucecOm  KCrraXmeTv, 
Dionys,  de  Thuc.  24.  2)  X,  1,  73.  3)  Dionys.  L  c.:  tö  iretpäceai  bl' 
■^Xaxi'cTUJV  öveuäxwv  irXdCTa  cn.u(riv€iv  TTpäTua™  Kai  iroXXä  cuvne^vai 
vormaTa  cic  £v.  4)  3,  58;  59.  5)  3,  82;  Dionys,  de  Th.  31.  6)  Auch 
die  Freiheit  in  der  Setzung  der  Präpositionen  hebt  Dion.  als  dem  Th. 
cigcnthümlich  hervor,  c.  24.  Es  fehlt  auch  wohl  das  Verbum,  wie 
ebend.:  od  Top  ueTä  tüjv  Keiu£vwv  vöuwv  UnpeXiac  ai  ToiaOxai  Hüvoooi. 
7)  1,  3C.      8)  1,  33. 
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holt  hätte.  Ein  Bestreben  übrigens,  unter  allen  Umständen 
mit  den  Worten  zu  sparen,  hat  Thukydides  nicht;  daher  ist 
es  auch  Neueren,  wie  Cobet,  möglich  geworden,  so  viele 
Glosseme  bei  ihm  aufzuspüren. 

Was  nun  die  verschiedenen  Färbungen  betrifft,  welche 
Dionysios  der  Rede  des  Thukydides  zuschreibt,  so  sind  hier- 
für belehrend  die  Vergleichungen  mit  Herodotos  und  Lysias 
in  andern  Schriften.1)  Thukydides  erschreckt,  wo  jene  an- 
genehm berühren;  Lysias  bewirkt  ein  Nachlassen,  der  Ge- 
schichtschreiber fordert  ein  Anspannen  des  Geistes,  dieser 
zwingt,  wo  jener  sich  unvermerkt  einschmeichelnd  über- 
redet. Jener  ist,  wie  Herodot,  im  Ethos,  Thukydides  im 
Pathos  Meister;  die  Schönheit  des  Herodot  ist  eine  heitere, 
die  des  andern  eine  furchtbare,  wie  wir  sagen  würden,  eine 
majestätische.  Unter  den  Färbungen  hebt  Dionysios  beson- 
ders das  Pathetische  hervor,  und  in  der  That  zeigt  sich 
dieses  überall,  wo  immer  der  Stoff  sein  Hervortreten  ge- 
stattete. Freilich  ist  dieses  thukydideische  Pathos  ein  eigen- 
tümliches: einmal  stets  erhaben  und  grossartig,  nie  weich, 
dann  auch  nie  in  der  Form  zu  entsprechendem  Ausdruck  ge- 
langend, indem  gerade  wie  bei  Antiphon  die  gemessene  Hal- 
tung des  Ganzen  die  Unregelmässigkeiten  der  Leidenschaft 
zurückhält.  Uebrig  bleibt  durch  geeigneten,  entsprechend 
starken  Ausdruck  und  dann  durch  die  Gedanken  selbst  das 
Gefühl  auszudrücken  und  hervorzurufen.  Und  das  versteht 
auch  Thukydides  meisterhaft.  Sein  platäischer  Redner  offen- 
bart den  energischsten  Hass  gegen  dieThebaner:  o\j  On,ßcuoic 
TTGcpebouev  Tf]v  ttöXiv  elXöueGa  x<*P  &v  ^po  Ye  toutou  tüj 
aicxtCTtu  öXeöpw  Xiutu  TeXcutfjcai 2) ;  er  sucht  das  Gemüth  der 
lakedämonischen  Richter  zu  erschüttern  durch  Erinnerung  an 
die  alte  Freundschaft,  an  die  Waffenbrüderschaft,  an  die 
Gefallenen,  welche  die  Lakedämonier  nach  der  rulimreichen 
Schlacht  in  platäischer  Erde  bestatteten;  das  Heiligste,  was 
die  Menschen  kennen,  wird  angerufen,  und  alles  in  den 
feierlichsten  und  kraftvollsten  Ausdrücken.    cHueic  tc  

1)  Ad  Cn.  Pomp.  p.  775  ff.;  de  Dcmosth.  c.  2.      2)  3,  59. 
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aiToiJjue0a  uuäc  Geouc  touc  öuoßcuuiouc  Kai  koivouc  tüjv  c€X\r|- 
vujv  d7rißouj|i€vot  ueicai  idbv  irpoqpepöuevoi  öpKOUc  ouc  01 
TrcxT^pcc  ujmujv  üjuocav  un.  äuvn.uoveiv  keTai  YiTVOueOa  uuwv 
tüjv  TraTptüuJV  Tacpiuv,  Kai  dTTiKa\oüu€0a  touc  KeKunKÖTac  un. 
revecGai  Otto  0r)ßaioic  unbe  toic  dxÖiCTOic  cpiXTaTOi  öviec  Tiapa- 
boGnvai.')  Man  beachte  die  Superlative  in  den  letzten  Wor- 
ten und  den  scharfen  Gegensatz,  in  welchen  dieselben  ge- 
bracht sind,  ebenso  wie  unmittelbar  darauf  XauirpÖTaxa  und 
beivoxaia.  Aus  dieser  auch  von  Dionysios  vor  allen  ausge- 
zeichneten Rede  kann  man  das  Pathos  des  Thukydides  kennen 
und  bewundern  lernen,  und  ferner  aus  den  Reden  und  Er- 
zählungen des  siebenten  Buchs :  der  Beschreibung  der  letzten 
grossen  Schlacht,  den  Ansprachen  der  Feldherrn  vor  der- 
selben, der  Schilderung  des  Abzugs  der  Athener,  endlich 
dem  Epilog,  welchen  der  Geschichtschreiber  seiner  Erzählung 
des  sikelischen  Feldzugs  hinzufügt.  —  Wie  gesagt,  hat  An- 
tiphon hier  viel  ähnliches,  aber  qualitativ,  nicht  quantitativ; 
denn  mit  dem  Geschichtschreiber  zu  wetteifern  wurde  derselbe 
schon  durch  die  Kleinheit  seiner  Stoffe  verhindert. 

Wenn  nun  an  einem  so  grossartigen  und  vollendeten 
Bilde,  wie  das  des  Thukydides  uns  hiernach  erscheint,  ein- 
zelne Striche  und  Theilchen  uns  missfallen,  so  werden  wir 
gern  diese  Unvollkommenheiten  um  der  viel  grösseren  Menge 
des  Vollkommenen  willen  übersehen ,  und  hierin  mit  Dionysios 
und  dem  sogenannten  Longin  nur  die  allgemeine  Wahrheit 
bestätigt  finden,  dass  absolute  Vollkommenheit  der  mensch- 
lichen Natur  unerreichbar  ist.2)  Dem  Dionysios,  welcher 
praktische  Gesichtspunkte  hatte,  war  freilich  das  Hervor- 
heben des  Verkehrten  und  Unvollkommenen  ungleich  wesent- 
licher, und  so  beschäftigt  sich  ein  grosser  Theil  seiner 
Schrift  mit  Tadeln  einzelner  Stellen;  denn  für  den  grössten 
Theil  des  Geschichtswerks,  oder  der  7Toin.cic,  wie  er  dasselbe 
zu  nennen  „sich  nicht  scheut3)",  ist  er  von  aufrichtiger  Be- 
wunderung erfüllt.4)  Ausser  dem  Gebrauche  der  gorgianischen 


1)  Ebendas.  2)  Dionys,  de  Thuc.  3;  Longin.  it.  liyouc  33.  3)  Ad 
Cn.  Pomp.  p.  777.       4)  De  Thuc.  55:  öuoXoYoöfiev  tö  binjnuanKÖv 
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Figuren  tadelt  er  vor  allem  die  Dunkelheit,  die  aus  über- 
grosser Kürze  sowohl ,  wie  aus  geschraubten  und  ver- 
künstelten Redeweisen  entspringe.1)  Diese  Fehler  findet  er 
in  einzelnen  wenigen  Theilen  der  Erzählung,  wie  in  der  Be- 
schreibung der  sittlichen  Verwilderung  von  Hellas,  und  ferner 
in  grösserem  Umfange  in  den  Heden.  —  Die  Dunkelheit  nun 
des  Thukydides,  und  besonders  seiner  Reden,  ist  eine  empirisch 
feststehende  Thatsache :  Cicero  klagt  sehr  ernstlich  darüber2), 
und  Dionysios  behauptet,  dass  von  den  Griechen  selbst  recht 
wenige  den  Schriftsteller  durchweg  verstehen  könnten.3)  Ebenso 
unzweifelhaft  ist  es  auch,  dass  Verständlichkeit  das  notwen- 
digste Erforderniss  bei  jedem  Schriftsteller  ist;  wer  diese  ver- 
missen lässt,  kann  unmöglich  vollkommen  genannt  werden. 
Auch  musste  Thukydides  seinem  Charakter  gemäss  in  solche 
Fehler  verfallen:  wer  ein  Extrem  verfolgt,  wie  er,  kann  sich 
schwer  oder  gar  nicht  von  Uebertreibungen  frei  halten,  und 
eine  Uebertreibung  führte  hier  nothwendig  Un Verständlich- 
keit herbei.  Aber  auch,  wenn  man  verstehen  oder  ahnen 
kann,  was  der  Schriftsteller  will,  so  ist  die  Uebertreibung 
darum  noch  nicht  zu  billigen;  man  kann  immer  noch  von 
Härte  und  Incongruenz  des  Ausdrucks,  von  Geschraubtheit 
und  Unnatur  sprechen,  wie  denn  auch  Dionysios  und  der  mit 
ihm  wesentlich  übereinstimmende  Hermogenes  gethan  haben.4) 
Von  den  Beispielen,  die  der  erstere  in  grosser  Zahl  giebt, 
mögen  wenige  genügen.  Den  Satz  im  dritten  Buche:  paov 
b'  01  ttoXXoi  KdKOÖpYOi  övt€C  be£ioi  k€k\uvt(xi  fj  äuaeeic  dTaGoi, 
quält  sich  Dionysios  vergeblich  ab  zu  verstehen 5) ;  der  Grund 


uepoc  Tfjc  OouKU&ibou  X<£ewc  irXn.v  ö\iywv  trdvu  8au|aacTu»c  tyav. 
1)  De  Thuc.  24  extr.  u.  a.  St.  2)  Cic.  Or.  30:  tpsae  iüae  contiones 
ita  multas  habenl  obscuras  abditasque  scnlentias,  vix  ut  intelleyantur. 
3)  Dionys,  de  Thuc.  51:  f.uapOunroi  y<*P  tiv£c  elciv  ol  irävTct  rd  0ou- 
kuöi&ou  cuußaXeiv  buvduevoi,  Kai  oöb'  oötoi  x^P^  £Hn,Ynceujc  Ypaimiaari- 
Krjc  €via.  4)  Dionys,  redet  von  einem  Uebermass  des  itoinriKÖv,  von 
CKoXiä  diraYY^Xia  (Gegensatz  eöGeta,  die  natürliche),  von  ueir\eYM^va 
cxUM<xT<*  u.  s.  f.  Hermog.  ir.  16.  Sp.  II,  p.  422  findet,  dass  Th.  sowohl 
in  der  XeSic  als  in  der  cuvönKn.  heim  Streben  nach  Erhabenheit  (mcp- 
€ktt{itt£i,  üjcte  £iri  t6  CKXnpöxGpov  Kai  bi'  auTÖ  £ttI  tö  dcaqxkTepov  cp^- 
pec6ai.      5)  Th.  3,  82;  Dionys,  de  Th.  32. 

Blas«,  Gesch.  il.  all.  Beieds.  15 
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der  Dunkelheit  ist  sowohl  der  ungewöhnliche  Ausdruck  paov 
für  fibiov,  als  bei  dYaGoi  die  Auslassung  des  övxec,  welches 
Thukydides  nicht  wiederholen  will.  Oder  im  Dialog  der 
Melier  und  Athener  das  Enthymem:  ou  f&P  tocoötov  f)udc 
ßXaTTTei  r\  fyGpa  uuijüv,  öcov  r\  cpiXia  uev  dcQeveiac,  xö  be 
uicoc  buvduewc  Trapdbeirua  toic  dpxouevoic  bnXoüuevov.1) 
Der  Satz  ist  ohne  rechte  Construction  und  schwer  verständ- 
lich ;  der  Grund  ist  die  gewundene  Verschlingung  des  Gegen- 
satzes, den  der  Schriftsteller  im  Sinne  hat.  Man  löse  auf, 
um  den  Gedanken  zu  fassen:  ou  fäp  —  öcov  f]  <pi\{cr  aÜTn. 
uev  Tap  dcGeveiac,  tö  be  uicoc  buvdueujc  Trapabeirud  eariv. 
Endlich  aus  der  Rede  des  Hermokrates  in  Kamarina:  kgu  ou 
Tiepi  ttic  eXeuGepiac  dpa  outc  outoi  tujv  'QXrjvwv  oüG5  oi 
"GXXnvec  xf]C  eauiwv  tuj  Mr|biu  dvTe"cTncav,  Tiepi  be  o\  uev 
cqriciv  dXXd  juf|  eKeivuj  KaTabouXwcewc,  oi  be  im  becirörou 
ueTaßoXf]  ktI.2)  Thukydides  will  im  positiven  Tlieile  des  Satzes 
dieselbe  Construktion  wahren ;  daher  die  Dative  beim  Verbal- 
substantiv und  die  noch  grössere  Harte  der  Verschränkung 
der  einzelnen  Theile:  irepi  be  oi  uev  ccpiciv.  Die  Kürze  und 
Gedrängtheit  ist  so  allerdings  erreicht ,  die  Klarheit  und 
Schönheit  aber  aufgeopfert.  —  Dass  ich  auch  selbst  noch 
ein  Beispiel  hinzufüge,  so  sagt  bei  ihm  Athenagoras  zu  der 
oligarchisch  gesinnten  Jugend:  dXXJ  eri  Kai  vöv,  tu  rravTiuv 
dHuveturraTOi,  ei  ufj  uavGdveTe  Kaxd  cireuboviec,  f\  duaGecTaxoi 
ecxe  Ojv  eYib  oTba  fQXr|vwv,  fi.  dbiKWTaioi,  ei  eibÖTec  ToXuäte.3) 
Er  will  ursprünglich,  was  er  nun  erst  im  Folgenden  thut, 
sie  ermahnen,  von  ihrer  Verkehrtheit  endlich  abzulassen; 
als  er  sie  aber  üj  irdvTuuv  dH.  angeredet,  kommt  ihm  in  den 
Sinn,  dies  hypothetisch  zu  motiviren,  und  während  er  dies 
thut,  fallt  ihm  auch  die  andere  Möglichkeit  ein;  daher  erst 
jetzt  eine  Disjunktion,  die  gleich  anfangs  hätte  eintreten 
müssen.  Und  so  giebt  es  noch  sehr  vieles,  besonders  in  den 
Demegorien,  wo  auch  Classen  ein  Ringen  des  Gedankens 
mit  dem  noch  nicht  zu  völliger  Oongruenz  durchgedrungenen 


1)  Dionys,  ibid.  39;  Th.  5,  95.  2)  Th.  6,  76;  Dionys,  c.  48. 
3)  6,  40. 
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Ausdruck  anerkennt.  Um  den  Dionysios  gerecht  zu  würdigen, 
denke  man  sich,  dies  von  einem  mittelmässigen  Kopfe  nach- 
geahmt: welche  entsetzliche  Unnatur  musste  entstehen!  Cicero 
hatte  einen  ganz  richtigen  Standpunkt,  wenn  er  von  Thuky- 
dides' Reden  sagt:  eas  ego  laudare  soleo;  imitari  neque  pos- 
sim,  si  velim,  neque  velim  fortasse,  si  possim,  obwohl  er, 
wie  namentlich  der  folgende  Vergleich  mit  ganz  altem  kaum 
mehr  trinkbarem  Falerner  zeigt,  die  Grösse  des  Geschicht- 
schreibers noch  weniger  als  Dionysios  zu  würdigen  wusste.1) 
Wir  kommen  nun,  der  getroffenen  Disposition  gemäss, 
insbesondere  noch  auf  die  in  das  Geschichtswerk  eingelegten 
Reden.  Scheiden  wir  zunächst  zwischen  eigentlichen  aus- 
geführten Reden  einer-,  und  kürzeren  Wechselreden  und 
Dialogen  andrerseits,  so  ist  die  letztere  Gattung  nur  durch 
zwei  Beispiele  vertreten,  die  erstere  aber  durch  nicht  weniger 
als  41 ,  die  sich  ziemlich  ungleichmässig  über  die  ersten 
7  Bücher  vertheilen.  Die  beiden  Dialoge  sind  der  der  Melier 
und  Athener  im  fünften,  und  der  des  Archidamos  und  der 
Platäer  im  zweiten  Buche,  der  letztere  eigentlich  nur  Bruch- 
stücke von  längeren  Verhandlungen.2)  Die  Reden  lassen  sich 
zunächst  in  panegyrische,  gerichtliche  und  berathende  abthei- 
len ;  zur  ersten  Klasse  gehört  allein  der  Epitaphios 3),  zur  zwei- 
ten die  Reden  der  Platäer  und  Thebaner  vor  den  lakedämoni- 
schen Richtern 4),  also  die  grosse  Masse,  38  Reden,  zur  dritten. 
Wiederum  unter  diesen  sind  auszusondern  die  zahlreichen 
Reden  der  Feldherren  an  die  Heere,  die  nicht  eigentlich  be- 
rathend,  sondern  nur  ermunternd  und  ermahnend  sind.  Zu 
dieser  Abtheilung  gehört  zuerst  die  Ansprache  des  Archidamos 
vor  dem  Einrücken  in^Attika;  sodann  die  Reden  der  pelo- 


1)  Cic.  Brut.  287:  ut  si  quis  Falerno  vino  delectelur,  sed  eo  nec 
ita  novo,  ut  proximis  consulibus  nalum  velit,  nec  rttrsus  ita  velere, 
ut  Opimium  aut  Anicium  consulem  quaerat:  —  atqui  hae  notae  sunt 
ojHimae;  credo;  sed  nimia  vetustas  nec  habet  eam  quam  quaerimus 
suavitalem  nec  est  tarn  sane  tolerabilis  e.  qu.  s.  —  Vgl.  auch  Orat. 
151:  at  non  Thucydides ,  ne  ille  quidem  haud  paullo  maior  scripior 
Plato.  C.  lobt  den  Th.  überall,  aber  er  liebt  ihn  olfenbar  nicht  sonder- 
lich.     2)  5,  85—116;  2,  71—74.     3)  2,  35—46.     4)  3,  53—59;  61  -67. 
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pounesischen  Heerführer  und  des  Phormion  vor  der  See- 
schlacht bei  Rhion1);  die  des  Demosthenes  auf  Pylos,  die 
des  Pagondas  und  Hippokrates  vor  der  Schlacht  bei  Delion; 
die  des  Brasidas  beim  Angriff  der  Illyrier 2) ;  also  vier  Reden 
aus  dem  vierten  Buche  und  aus  dem  zweiten  drei.  Aus  dem 
fünften  Buche  kommt  hinzu  die  Rede  des  Brasidas  vor  der 
Schlacht  bei  Amphipolis3),  aus  dem  sechsten  die  des  Nikias 
vor  dem  ersten  Kampf  bei  Syrakus4),  endlich  aus  dem  sie- 
benten die  des  Nikias  und  Gylippos  vor  der  letzten  See- 
schlacht, die  grössten  der  ganzen  Abtheilung,  und  zuletzt 
noch  die  des  genannten  athenischen  Feldherrn  beim  Abzug 
der  Athener.5)  Den  eigentlichen  cuußouXeuxiKOi  steht  im 
wesentlichen  nahe  der  Brief  des  Nikias  im  siebenten  Buch6); 
eine  eigne  Unterart  derselben  vertritt  die  ganz  kurze  Rede 
des  Eleers  Teutiaplos  an  die  peloponnesischen  Flottenführer.7) 
Die  übrigen,  also  noch  24,  sind  wirkliche  Demegorien,  die 
zum  Theil  zu  zweien  oder  auch  zu  dreien  und  vieren  zu- 
sammengehören. Im  ersten  Buche  sprechen  in  Athen  die 
Kerkyräer  und  gegen  sie  die  Korinthier s) ;  dann  in  der 
Ekklesia  der  Lakedämonier,  die  über  den  Krieg  beräth,  die 
Korinthier,  die  Athener,  der  König  Archidamos  und  der 
Ephor  Sthenelaidas  ft) ;  nochmals  in  Sparta  in  der  Bundes- 
versammlung die  Korinthier,  und  in  der  gleichfalls  über 
Krieg  und  Frieden  berathenden  Volksversammlung  der  Athe- 
ner Perikles.10)  Im  zweiten  Buche  haben  wir  noch  eine  Rede 
desselben  Staatsmannes11);  im  dritten  folgen  die  Reden  der 
Mytilenäer  in  Olympia,  des  Kleon  und  Diodotos  in  Athen.12) 
Im  vierten  Buche  haben  wir  eine  Rede  der  spartanischen 
Friedensgesandtschaft  in  Athen,  eine  zweite  des  Hermokrates 
auf  dem  sicilischen  Friedenscongress  zu  Gela,  eine  dritte 
des  Brasidas  an  die  Akanthier.13)  Endlich  im  sechsten  Buche 
werden  uns  vier  Volksversammlungen  geschildert:  erstlich 


1)  2,  Ii;  2,  87;  89.  2)  4,  10;  92;  95;  126.  3)  5,  9.  4)  6,  68. 
5)  7,  61—64;  66—68;  77.  6)  7,  11—15.  7)  3,  30.  8)  1,  32— 3G ; 
87-43.  9)  1,  68—72;  73—78;  80-85;  86.  10)  1,  120—124;  140—144. 
11)  2,  60—64.  12)  3,  9—14;  37—40;  42—48.  13)  4,  17  20;  59—64; 
85—87. 
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die  athenische,  wo  über  den  Zug  nach  Sicilien  berathen 
wird:   es  sprechen  Nikias,  Alkibiades  und  dann  nochmals 
Nikias.1)    In  Syrakus  meldet  Hermokrates  das  Herannahen 
der  Athener  und  räth  zur  Gegenrüstung-,  Atbenagoras  spricht 
gegen  ihn;  ein  Stratege  vermittelt.2)   Weiter  bewerben  sich 
Hermokrates  für  Syrakus,   Euphemos  für  Athen  um  die 
Bundesgenossenschaft  der  Kamarinäer;  endlich  haben  wir 
noch  Alkibiades'  Rede  an  die  Lakedämonier  aufzuführen.3) 
Noch  ist  gleich  eine  wesentliche  Frage  zu  erörtern,  in- 
wieweit diese  Reden  dem,  welcher  sie  hält,  und  inwieweit 
dem,  welcher  sie  uns  mittheilt,  angehören.  Thukydides  sagt 
im  Prooemium  über  diesen  Punkt,  dass  es  schwierig  gewesen 
sei,  die  genaue  Fassung  des  Gesagten   im  Gedächtniss  zu 
bewahren;  darum  habe  er  die  Reden  so  wiedergegeben,  wie 
sie  ihm  am  meisten  der  jedesmaligen  Sachlage  zu  entsprechen 
schienen,  indem  er  sich  so  nahe  wie  möglich  an  den  Ge- 
sammtinhalt des  wirklich  Gesprochenen  gehalten.4)  Nun  hat 
der  Geschichtschreiber,  wie  er  dort  sagt,  und  wie  sich  auch 
von  selbst  versteht,  einen  Theil  der  Reden  selbst  gehört, 
wie  ohne  Zweifel  die  drei  des  Perikles,  andre  sind  ihm  von 
Berichterstattern  wiedergegeben;  bei  jenen  war  er  natürlich 
zu  getreuer  Reproduktion  bedeutend  mehr  im  Stande.  Aber 
in  allen  Fällen  steht  er  doch  seinem  Stoffe  als  frei  gestalten- 
der Künstler  gegenüber :  es  sind  Reden  des  Thukydides,  nicht 
des  Perikles  oder  des  Kleon,  falls  man  mit  Recht  den  als 
Verfasser  eines  Werkes  bezeichnet,  der  einige  wenige  ihm 
gegebene  Grundgedanken  ausgeführt,  geordnet  und  ihnen 
den  sprachlichen  Ausdruck  verliehen  hat,    Dieser  gehört 
durchweg,  oder  doch  fast  durchweg,  dem  Thukydides,  und 
daher  spricht  nun  der  Athener  wie  der  Lakedämonier,  Peri- 


1)  6,  9  —  14;  IG  — 18;  20  —  23.  2)  6,  33—34;  36-40;  41.  3)  6, 
76—80;  82-87;  89-92.  4)  Th.  1,  22:  Kai  Öca  u£v  Xöyw  eTirov  £kci- 
ctoi  —  xaktttöv  ty)v  äKpi'ßeiav  aun^v  twv  X€x0£vtwv  öiauvnuoveöcat 
fjv  tfiof  xe  Ujv  aüTÖc  rjKOuca  xal  toIc  äXXo6^v  noOev  £uoi  ärcafT^Xou- 
civ  Ujc  ö*  äv  £bÖKOuv  £uoi  CKacxoi  nepi  twv  äel  Trapövrujv  rd  b^ovxa 
InaXiCT1  elireiv,  £x°M^w  öti  ^YY^TaTa  Tr}c  HujiTräcric  YviOunc  tOüv  äXn- 
6üüc  Xex6£vTuuv,  oütwc  eipnTai. 
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kies  wie  Kleon  und  Brasidas,  was  die  Form  der  Rede  und 
den  Ausdruck  anbelangt.  Die  Disposition  konnte  im  grossen 
überliefert  sein,  bald  vollständiger,  bald  nur  im  allgemeinen; 
die  Ordnung  der  einzelnen  Gedanken  und  überhaupt  die 
gesammte  Ökonomie  im  einzelnen  blieb  jedenfalls  dem  Ge- 
schichtschreiber, und  manchmal  gewiss  auch  die  ganze  An- 
ordnung. Am  meisten  war  ihm  für  die  Erfindung  gegeben, 
obwohl  auch  hier  alles  bloss  ausführende  und  noch  sehr  vieles 
mehr,  wie  er  ja  selber  andeutet,  freie  Zuthat  ist.  Was  bei 
einer  jeden  Rede  vom  Geschichtschreiber  selbständig  erfunden, 
was  aus  der  wirklich  gehaltenen  herübergenommen  ist,  lässt 
sich  natürlich  nicht  mehr  nachweisen;  bei  manchen  Stücken, 
wie  dem  nicht  einmal  öffentlich  gehaltenen  Dialog  der  Athener 
und  Melier,  haben  aus  begreiflichen  Gründen  Alte  und  Neuere 
die  treue  Wiedergabe  auch  nur  der  Hauptgedanken  bezweifelt.1) 
Alles  Verdienst  irgend  welcher  Art,  das  eine  Rede  in  An- 
spruch nehmen  kann ,  haben  wir  unter  allen  Umständen  dem 
Thukydides  beizumessen;  wurde  er  bei  seiner  Arbeit  durch 
gute  Berichte  unterstützt,  so  ist  dies  nichts  anderes,  als 
wenn  er  über  eine  Schlacht  etwa  besonders  genaue  Berichte 
hatte,  die  ihn  in  den  Stand  setzten,  lebhafter  und  anschau- 
licher zu  beschreiben.  Die  Originalität  eines  Geschieht- 
schreibers  bleibt  jedenfalls;  die  eines  Redners  kann  Thuky- 
dides von  vornherein  nicht  beanspruchen ;  hätte  er  sie  erstrebt, 
so  wäre  er  seinem  nächsten  Berufe  untreu  geworden. 

Offenbar  sind  die  Reden  des  Thukydides  Glanzpunkte 
des  ganzen  Werks:  auf  wenige  Partien  der  Erzählung  ist 
eine  gleiche  Kunst  verwendet,  und  dämm  wurden  auch  sie 
vornehmlich  sowohl  von  den  Verehrern  des  Geschichtschreibers 

■ 

bewundert  als  auch  von  andern,  denen  manches  als  Ver- 
künstelimg  erschien,  vielfach  angegriffen.2)  Abgesehen  von 
diesen  Fragen  des  Stils,  hat  Dionysios  an  den  Reden  aller- 


1)  So  von  Dionysios  de  Tlmc.  41,  dessen  Ausführungen  indessen 
wenig  überzeugen  können,  und  von  Grote  Gr.  G.  IV  p.  89  f£.  2)  Dio- 
nys, de  Thuc.  34:  tOüv  onMryropuwv  £v  alc  oiovtcu  tivcc  xf)v  ÖKpav 
toö  cuYYpa<P^wc  etvai  ouvauiv.   Er  selbst  denkt  anders:  s.  c.  55. 
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dings  die  Erfindung  zu  loben,  dagegen  tadelt  er  die  Oeko- 
nomie,  die  Art  der  Verwendung  des  Gefundenen,  indem  er 
dem  Thukydides  ein  Verkennen  dessen  vorwirft,  was  einer 
jeden  Person  unter  den  betreffenden  Umständen  zu  reden  zu- 
kam.1) Zur  Oekonomie  gehört  allerdings  noch  mehr:  Dispo- 
sition, grössere  oder  geringere  Ausarbeitung  der  einzelnen 
Punkte  u.  s.  w. ;  aber  dies ,  was  der  Rhetor  betreffs  der  Ge- 
schichtserzählung mit  erörtert,  wird  von  ihm  bei  den  Reden 
unberührt  gelassen.  Uns  ist  umgekehrt  dies  das  Wichtigere ; 
denn  dies  ist  das  eigentlich  Rhetorische,  jenes  dagegen,  all- 
gemein zu  sprechen,  ein  Verstoss  gegen  die  Wahrheit  der 
Geschichte  oder  überhaupt  kein  Fehler,  welchen  Gesichts- 
punkt Dionysios,  nicht  eben  zu  seinem  Ruhme,  gar  nicht  zu 
würdigen  weiss.  —  Was  nun  zunächst  die  Erfindung  betrifft, 
so  rühmt  der  Kritiker  sowohl  den  Reichthum  derselben  als 
die  Art  des  Gefundenen:  Thukydides  bringe,  wie  aus  mäch- 
tig strömender  Quelle,  eine  unendliche  Menge  geistvoller 
und  überraschender  Gedanken  hervor.2)  Daher  leitet  er  auch 
die  der  Verzücktheit  ähnliche  Bewunderung  einiger  für  den 
Geschichtschreiber  ab;  und  in  der  That  k^ann  in  Bezug  auf 
Gedankenreichthum  keiner  der  Redner  mit  Thukydides  in 
Vergleichung  kommen.  Die  Gedrängtheit  und  Kürze  der 
Form  hängt  als  Ursache  wie  als  Folge  aufs  engste  damit  zu- 
sammen, und  dies  ist  neben  dem  ungewöhnlichen  Ausdruck 
dasjenige,  wodurch  die  thukydideischen  Reden  von  wirklich 
gehaltenen  sich  unterscheiden.  Denn  in  solchen,  oder  in 
getreuen  Nachbildungen  von  solchen,  war  es  unumgänglich 
manches  wegzulassen,  anderes  zur  Deutlichkeit  hinzuzufügen, 
im  allgemeinen  aber  breiter  zu  werden  und  ohne  neue  Ge- 
danken die  Rede  doppelt  so  lang  zu  machen.  Dionysios  hat 
übrigens  Recht,  wenn  er  hier  nur  ausserordentliche  natür- 
liche Begabung,  nicht  etwa  Kunst  anerkennt;  denn  ist  auch 
die  Schule  der  Sophisten  überall  unverkennbar,  so  ist  doch 


1)  De  Thuc.  34  f.  2)  C.  34:  (n.  eöpecic)  eauyacrn.  t(c  Icn  irapä 
tüj  CUYYPWP^ *  qp^pei  fäp  dkitcp  £k  rrrrfifc  irXouciac  äircipöv  ti  xp^ua 
vonuäTiuv  xal  £v6unTuuäTU>v  irepnrujv  Kai  Uvwv  Kai  rcapaboSujv. 
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rhetorische  Bildung  kaum  irgendwo  walirzunehmen.  Sinn- 
sprüche und  allgemeingültige  Ausführungen,  bei  den  Rednern 
so  selten,  treten  uns  bei  Thukydides  überall  entgegen;  denn 
diese  Weise  zu  reden  ziemt  dem  überlegenen  und  starken  Geiste, 
während  der  schwächere  sich  an  das  leichter  zu  umfassende 
Einzelne  halten  wird.  Dagegen  die  ehcÖTa,  die  T€Kur|pia,  die 
TTapaberfuata  und  das  übrige  Rüstzeug  des  geschulten  Sach- 
walters findet  in  Thukydides'  Reden  keine  rechte  Stelle. 
Ebensowenig  auch  Epicheiremen  und  streng  logisch  ge- 
formte Schlüsse,  welche  schon  durch  den  Reichthum  der 
einander  drängenden  Gedanken  gehindert  werden.  Vielmehr 
ist  der  Gedankengang  fast  immer  ein  solcher,  dem  man  nicht 
ohne  Anstrengung  folgen  kann,  da  der  Schriftsteller  sein 
Auge  nicht  sowohl  fest  auf  einen  Punkt  richtet,  als  es  sich 
zugleich  für  vieles  offen  hält;  es  kommt  auch  vor,  dass  man 
gar  nicht  den  Zweck  und  die  Anwendbarkeit  eines  Enthy- 
mems  für  den  vorliegenden  Fall  einsieht.  Die  Korinthier, 
indem  sie  in  Lakedämon  die  Bundesversammlung  zum  Kriege 
antreiben,  führen  zunächst  an,  dass  man  sich  nicht  scheuen 
dürfe,  aus  dem  Frieden  zum  Kriege  überzugehen;  dann  wird 
das  Gegentheil  hinzugefügt:  man  muss  auch  aus  dem  Kriege 
zum  Frieden  bei  Gelegenheit  überzugehen  sich  nicht  be- 
denken. Weiter  wird  beides  begründet,  das  letztere  damit, 
dass  die  Zuversicht  auf  das  Kriegsglück  täuschen  könne, 
und  einmal  bei  diesem  Gedanken,  führt  Thukydides  denselben 
auch  weiter  aus :  die  besten  Pläne  könnten  fehlschlagen  u.  s.  w., 
was  für  einen  Gegner  des  Krieges  zu  sagen  passte,  nicht  für 
die,  welche  ihn  anrathen.1)  Freilich  kehrt  dann  der  Redner 
aus  dem  Allgemeinen  zur  Sache  so  zurück,  dass  er  auch  den 
späteren  Friedensschluss  mit  hereinzieht:  aber  eigentlich 
hatte  er  doch  mit  diesem  noch  nichts  zu  thun,  und  man  könnte 
höchstens  sagen,  dass  er  durch  diese  Aussicht  den  weniger 
Kriegslustigen  seinen  Vorschlag  annehmlicher  machen  wollte. 
Aber  die  letzten  Enthymemen  mussten  doch  eher  völlige  Un- 
lust bewirken  als  etwas  anderes.  —  Aehnliche  Abschweifungen 


1)  1,  120. 


Digitized  by  Google 

t      ■  * 


Thukydides.  Reden. 


233 


auf  entlegene  Gebiete  kommen  auch  in  der  vorhergehenden 
Rede  des  Archidamos  vor1),  wo  Krüger  darauf  aufmerksam 
gemacht  hat. 

Das  zuletzt  Angeführte  gehört  schon  ,  als  Auswahl  unter 
den  gefundenen  Gedanken2),  mehr  zur  Oekonomie  und  ist 
verwandt  mit  dem7  was  Dionysios  im  einzelnen  tadelt:  über 
welche  Ausstellungen  an  der  dritten  Rede  des  Perikles  und 
an  dem  Dialog  der  Melier  und  Athener  wir  einfach  hinweg- 
gehen können.  Thukydides  wahrt  den  redenden  Personen 
ihren  historischen  Charakter,  wie  er  ihn  auffasst,  und  zu 
dieser  Auffassung  hatte  er  ohne  Zweifel  seine  guten  Gründe. 
Meisterhaft  ist  zum  Beispiel  der  Gegensatz  des  Staatsmannes 
Perikles  und  des  Demagogen  Kleon  in  den  Reden  beider  zum 
Ausdruck  gebracht,  und  wenn  im  genannten  Dialoge  die 
Athener  nackt  aussprechen,  was  sonst  sich  jeder  wenigstens 
zu  sagen  scheut,  so  passt  doch  die  Zeichnung  jedenfalls 
auf  ihre  damalige  thatsächliche  Politik  vollkommen.  —  In 
der  Anordnung  der  Reden  aber,  über  welche  Dionysios  nichts 
sagt,  finden  wir  in  der  That,  entsprechend  dem  allgemeinen 
Urtheile  des  Rhetors'*),  keine  allzu  vorgeschrittene  Kunst. 
Unter  allen  Umständen  liegt  ein  Plan  zu  Grunde,  doch  ist 
dieser  regelmässig  einfach  genug.  Thukydides  berücksichtigt 
das  zu  seiner  Zeit  längst  festgestellte  rhetorische  Schema, 
welches  übrigens  auch  vor  den  Rhetoren  im  ganzen  innege- 
halten sein  muss*,  ich  erinnere  auch  daran,  dass  die  Tech- 
niker ihre  Vorschriften  zunächst  immer  für  die  gerichtlichen 
Reden  einheilten,  so  dass  die  beratenden  und  epideiktischen 
ziemlich  leer  ausgingen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  für  jede 
der  Hauptgattungen.  Der  Epitaphios  ist,  weil  ohne  unmittel- 
baren praktischen  Zweck,  am  meisten  ein  Werk  der  Kunst, 
insofern  diese  auch  äusserlich  an  den  Tag  tritt;  zu  bezweifeln 
ist  freilich,  ob  dazumal  schon  für  diese  Redegattung  eine 
Technik  auch  theoretisch,  nicht  bloss  im  Usus,  festgestellt 

1)  1,  84.  2)  Kpicic  nach  Dionysios'  Ausdruck;  s.  de  Lys.  15;  de 
Isoer.  4  u.  12,  wo  nebeneinander  stehen:  etip€Cic,  Kpfctc,  TdEic,  ^cpya- 
cia  3)  De  Thuc.  35:  Gdrepov  oük£ti  biouuut,  tö  irepl  Tdc  oiKovoniac 
aü-rqj  TexviKöv,  n\n.v  in1  bXifWv  udvu  6n.uiyfopttöv. 
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war.  Der  Redner  beginnt  mit  einem  abgerundeten  Pro- 
oemium1);  dann  folgt  die  Prothesis  für  das  Nächste,  das  Lob 
der  Vorfahren,  welches  aber  in  Kürze  abgemacht  wird,  worauf 
er  auf  die  Verdienste  des  vorigen  und  des  gegenwärtigen 
Geschlechtes  kommt  und  nach  summarischer  Erwähnung  im 
Anschluss  daran  die  Disposition  für  die  übrige  Lobrede 
mittheilt.3)  Diese  wird  denn  auch  streng  innegehalten:  erst 
das  Lob  der  Einrichtungen  der  Stadt,  dann  das  der  Ge- 
fallenen3); der  erste  bei  weitem  längere  Theil  ist  wiederum 
übersichtlich  geordnet  und  der  Uebergang  zum  zweiten  glatt 
und  geschickt.  Weiter,  nach  dem  Ausdruck  der  späteren 
Technik,  der  TTpOTpeirrtKÖc  Xötoc  an  die  Ueberlebenden ,  der 
sich  an  das  Vorhergehende,  als  wesentlich  gleichen  Inhalts, 
vortrefflich  anschliesst,  dann  der  TrapauuGnTiKÖc  an  die  Eltern R) 
und  die  Ermahnungen  an  Kinder,  Brüder  und  Frauen  der 
Gefallenen.")  Ein  kurzer  und  markirt  sich  abhebender  Epilog 
schliesst  das  Ganze  ab.7) 

Die  vorkommenden  gerichtlichen  Reden,  die  der  Platäer 
und  Thebaner,  sind  nicht  in  gleicher  Weise  kunstgerecht 
angelegt.  Dies  soll  kein  Tadel  sein:  der  Fall  unterschied 
sich  wesentlich  von  einem  gewöhnlichen  Prozesse,  da  es 
sich  nicht  um  einen  Einzelnen,  sondern  um  eine  Stadt, 
auch  nicht  nur  um  das  Gerechte,  sondern  auch  um  das  Zu- 
trägliche, wie  in  einer  berathenden  Rede,  handelt;  darum 
findet  also  das  gewöhnliche  Schema  hier  nicht  ohne  weiteres 
Anwendung.  Gleichwohl  hat  die  Verteidigung  der  Platäer, 
welche  in  dieser  Verhandlung  vorangeht,  sowohl  ein  ge- 
schiedenes Prooemium  und  eine  Prothesis8),  als  auch  eine 
Art  Erzählung,  die  freilich  nicht  als  solche  eingeführt  wird, 
indem  vielmehr  der  Vertheidiger  die  Frage  der  Richter,  ob 
sie  in  diesem  Kriege  den  Lakedämoniern  Gutes  erwiesen 
haben ,  zu  beantworten  hat  und  dabei  auf  die  Vergangenheit 
der  Stadt  und  auf  ihr  Verhältniss  zu  Theben  zu  reden  kommt.*) 


1)  C.  35.  2)  36.  3)  37—41;  42.  4)  43.  5)  44,  6)  45. 
7)  46.  8)  3,  53;  die  Prothesis  54  im  Anfang.  9)  54-  56,  1.  Der 
Uebergang  von  hier  zum  folgenden  Theüe  ist  völlig  unmerklich. 
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Was  dann  folgt,  ist  allgemeine  Auseinandersetzung  (wenn 
man  will  ttictic)  über  die  Gerechtigkeit  ihrer  Forderung  und 
über  das  wahre  Interesse  der  Lakedämonier,  wobei  die  Leiden- 
schaft der  Bitte  immer  mehr  steigt !) ;  endlich  bricht  der  Redner 
ab  und  giebt  in  dem  als  solches  bezeichneten  Schlusswort  noch 
einmal  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  an.2)  —  Die  The- 
baner,  welche  ursprünglich  gar  nicht  reden  wollten,  motiviren 
ihr  jetzt  nothwendig  gewordenes  Auftreten  in  einem  kurzen 
Prooemium :  sie  haben ,  wie  darin  gesagt  wird ,  theils  die  Ver- 
dienste, deren  sich  jene  gerühmt,  als  nichtig  aufzuweisen,  theils 
die  gegen  sie  selbst  gerichteten  Anklagen  abzuwehren.3)  Dann 
folgt  allerdings  Erzählung,  und  zwar  vom  Anfange  des  Zer- 
würfnisses zwischen  Theben  und  Platäa  an;  aber  die  Selbst- 
verteidigung und  die  Anklage  der  Platäer  wird  gleich  jedem 
Punkte  des  Erzählten  hinzugefügt1);  man  kann  also  eher 
sagen,  dass  die  verschiedenen  Theile  .der  Anklage  und  Ver- 
theidigung  in  historischer  Reihenfolge  vorgebracht  werden. 
Dann  folgt  noch  eine  Zurückweisung  dessen,  was  jene  um 
Mitleid  zu  erwecken  gesagt5),  und  zum  Schluss  eine  zusammen- 
fassende Aufforderung  an  die  Richter.6) 

Als  Beispiele  von  Demegorien  mögen  die  Gegenreden 
des  Hermokrates  und  Athenagoras  im  sechsten  Buche  dienen. 
Jener,  welcher  das  Volk  von  Syrakus  rechtzeitig  auf  die  nahende 
Gefahr  aufmerksam  zu  machen  zum  Zweck  hat,  beginnt  mit 
einem  kurzen  Prooemium,  worin  er  geschickt  selbst  die  ihm 
entgegenstehende  Schwierigkeit  hervorhebt,  dass  nämlich  das, 
was  er  meldet,  so  unglaublich  ist.7)  Dann,  was  hier  die 
Stelle  einer  Erzählung  vertritt,  die  kurze  Ankündigung  des 
Kommens  der  Athener^),  und  nun  sein  Rath  im  allgemeinen, 
sich  vorzubereiten,  aber  nicht  allzu  sehr  zu  erschrecken.9) 
Der  Haupttheil  der  Rede  giebt  specielle  Rathschläge  für  die 
Abwehr,  sammt  einer  Begründung  derselben10),  und  der  dann 
folgende  Epilog  fasst  des  Redners  Rath  im  allgemeinen  und  die 


1)  0.56,2  —  59,2.  2)  59,3  —  4.  3)  61,1.  4)  61,2  —  66. 
5)  67,  1—3.  6)  67,  4  —  5.  7)  6,  33,  1.  8)  33,  2.  9)  33,  3  -6. 
10)  34,  1—7. 
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gemeldeten  Thatsachen  nochmals  eindringlich  zusammen.1) 
—  Athenagoras,  der  gegen  Hermokrates  auftritt,  erwidert 
einmal  sachlich,  dann  aber  auch  persönlich,  indem  er  jenem 
verfassuugsfeindliche  Absichten  schuld  giebt;  das  letztere 
ist  eigentlich  Hauptsache  und  wird  am  ausführlichsten  be- 
handelt. Gleich  das  Prooemium,  welches  auch  hier  nicht 
fehlt,  enthält  diese  Verdächtigung2);  alsdann  bestreitet  er  im 
ersten  Theile,  dass  die  Athener  kämen,  und  behauptet,  dass, 
wenn  sie  kämen,  keine  Gefahr  da  sei.3)  Hierauf  die  An- 
klage gegen  die  oligarchisch  Gesinnten,  theoretische  Erörterung 
über  beide  Verfassungen1),  und  zum  Schluss  Aufforderung 
an  jene,  von  ihren  Bestrebungen  endlich  abzustehen  und 
derartige  für  sie  ganz  nutzlose  Meldungen  zu  unterlassen; 
hier  wird  auch  die  sachliche  Erwiderung  kurz  wiederholt.5) 
Also  in  diesen  Reden  fehlt  nichts  als  die  bei  Demegorien 
überhaupt  meist  wegfallende  Erzählung;  doch  wird  in  andern 
auch  das  Prooemium  weggelassen,  was  den  späteren  Tech- 
nikern zufolge  hier  ebenfalls  gestattet  ist 6) :  wie  in  demselben 
Buche  in  der  Rede  des  Alkibiades  gegen  Nikias7),  oder  in 
Alkibiades'  Rede  vor  den  Spartanern,  die  nur  eine  ganz 
kurze  Prothesis  zu  Anfang  hat.s)  In  den  Reden  des  Kleon 
und  Diodotos  sind  umgekehrt  die  Prooemien  durch  ihre  Aus- 
führlichkeit fast  zu  Theilen  der  eigentlichen  Hauptrede  ge- 
worden9), so  dass,  wenn  man  dies  annimmt,  auch  in  diesen 
Beispielen  der  Eingang  fehlt.  Nur  der  Unterschied  von  jenen 
des  sechsten  Buches  bleibt,  dass  Alkibiades  dort  schmuck- 
los, auTOKaßbdXuJC ,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  anfängt, 
Kleon  und  Diodotos  aber  so,  dass  das  Gesagte  zuerst  wirk- 
lich als  Eingang  erscheint.  Der  Epilog  mit  den  zusammen- 
fassenden Ermahnungen  dagegen  kann  der  Demegorie  nie- 
mals mangeln. 

Die  zahlreichen  Ansprachen  der  Feldherren  haben  im 
ganzen  denselben  Bau,  ausser  dass,  weil  sie  so  kurz  sind, 


1)  C.  34,  8.  2)  36,  1-2.  3)  30,  3;  37.  4)  38;  39.  5)  40. 
«)  S.  Aristot.  Rbefc  III,  11  p.  151,  sowie  andre  Stellen  bei  Volkmann 
Hermagoras  p.  150.       7)  6,  16.       8)  6,  89.       9)  3,  37  —  38;  42  —  43. 
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die  sämmtlichen  Theile  bedeutend  einschrumpfen  müssen. 
Auch  hier  fehlt  das  Prooemium  gewöhnlich  nicht:  bald  ist 
es  ausgeführtere  Angabe  des  Themas,  also  erweiterte  Pro- 
thesis,  wie  in  der  Rede  des  Gylippos  vor  der  grossen  See- 
schlacht, oder  in  der  des  Brasidas  vor  dem  Kampfe  bei 
Amphipolis ');  bald,  wie  in  der  des  letztgenannten  Feldherrn 
vor  dem  Angriffe  der  Illyrier,  Motivirung  des  Auftretens2); 
anderswo  auch  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  des  Augen- 
blicks, wofür  die  Rede  des  Nikias  vor  der  Seeschlacht  ein 
Beispiel  bietet.  Ohne  Prooemium  anzufangen,  ist  natürlich 
auch  gestattet;  dagegen  der  ermahnende  Schluss  ist  unum- 
gänglich, mag  er  nun  in  wenigen  Worten  bestehen  oder, 
wie  in  der  genannten  Rede  des  Nikias,  zum  Haupttheile  des 
Ganzen  ausgebildet  sein.4) 

Eine  sehr  kunstvolle  Disposition  hat  endlich  der  Dialog 
der  Athener  und  Melier.  Wir  haben  hier,  statt  wie  sonst 
zwei  auf  einander  folgende  Gegenreden,  etwas  aus  solchen 
zu  einer  Einheit  zusammengeflochtenes,  welches  natürlich 
einen  weit  grösseren  Aufwand  von  Kunst  erforderte.  Der  ( 
Anfang  des  Dialogs  enthält,  nach  Art  eines  Prooemiums, 
Erörterungen  über  Form  und  Zweck  der  Verhandlung5); 
alsdann  legen  zuerst  die  Athener  ihren  Standpunkt  dar,  dass 
es  sich  nicht  um  das  Gerechte,  sondern  um  das  Zuträgliche 
handle 6) ;  was  man,  wenn  man  will,  als  Prothesis  betrachten 
kann.  Nun  suchen  zuerst  die  Melier  das  Billige  als  das 
auch  den  Athenern  Zuträgliche  darzuthun;  diese  weisen 
das  zurück  und  behaupten  selbst,  dass  die  Unterwerfung  der 
Melier  ohne  Kampf  beiden  Theilen  nützlich  sei.7)  Dem 
stellen  jene  den  Vorschlag  der  Neutralität  entgegen  und 
suchen  nachzuweisen,  dass  diese  auch  den  Athenern  mehr 
fromme,  als  wenn  dieselben  sie  zum  Kriege  zwängen ;  die  Athe- 
ner verfechten  das  Gegentheil.8)  Bis  hierher  ist  es  wesentlich 
der  Nutzen  der  letzteren,  welcher  erörtert  wird;  jetzt  wendet 
sich  die  Verhandlung  ganz  zu  dem  der  Melier,  in  Erörterung 

* 

1)  7,  66;  5,  9.       2)  4,  126.       3)  7,  61.       4)  7,  63  -64.       5)  5, 
86  —  88.       6)  89.       7)  90— 91 ;  91  -  93.      8)  94  —  99. 
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dessen ,  was  die  Athener  schon  mehrfach  ausgesprochen ,  dass 
dieselben,  um  sich  zu  retten,  sich  unterwerfen  müssten.  Die 
Melier  betonen  das  Schimpfliche  einer  solchen  Handlungs- 
weise, welcher  Begriff  von  den  Athenern  als  gar  nicht  in 
Frage  kommend  abgewiesen  wird.1)  Dann  wird  die  Mög- 
lichkeit eines  erfolgreichen  Widerstandes  besprochen,  indem 
die  Melier  zuerst  im  allgemeinen  auf  das  unberechenbare 
Kriegsglück,  dann  auf  den  Beistand  der  Götter  und  den  der 
Lakedämonier  ihre  Hoffnung  setzen.2)  Die  Athener  schliessen 
die  Verhandlung  mit  recapitulirender  Zusammenfassung  und 
Ermahnung3);  auf  diesen  Epilog  folgt  die  nicht  weiter  mit- 
getheilte  Besprechung  der  Melier  unter  sich,  und  dann  ihre 
Antwort,  welcher  die  Athener  noch  einige  Worte  entgegen- 
setzen.4) Dies  letzte  steht  ausserhalb  des  eigentlichen  Dia- 
logs, der  mit  dem  bezeichneten  Epiloge  ganz  nach  Art 
einer  Volksrede,  deren  Disposition  auch  sonst  gewahrt  ist, 
gerundet  abschliesst. 

In  Ausdruck  und  Form  finden,  wie  dies  auch  Dionysios 
*  ausführt,  zwischen  den  einzelnen  Reden  merkliche  Unter- 
schiede statt,  so  zwar,  dass  der  Grundcharakter  der  thuky- 
dideischen  Sprache  überall  gewahrt  bleibt,  und  nur  ein  Mehr 
oder  Minder  von  Kunst  und  Künstlichkeit  nebst  den  aus  dem 
Gegenstände  und  der  Sachlage  hervorgehenden  Eigenthüm- 
lichkeiten  die  Verschiedenheit  macht.  Also  wenn  in  der 
Rede  der  Platäer  Pathos  vorherrscht,  so  ist  dasselbe  in  Kleon's 
und  Diodotos'  Reden  durchaus  nicht  der  Fall,  und  so  auch 
sonst;  che  Individualitäten  der  Redner  dagegen  werden  nur 
durch  den  Gedanken ,  nicht  durch  die  Sprache  zum  Ausdruck 
gebracht. s)  Auch  ob  eine  Rede  künstlicher  und  dunkler, 
oder  einfacher  und  leichter  verständlich  ist,  hat  mit  der 


1)  C.  100—101.  2)  102—103;  104-111,  1.  3)  111,  1  (£v9uuoü|U€ea 
bi  — )  —5.  4)  112-113.  5)  Müller  L.  G.  II,  p.  367  Aniii.  will  die 
grössere  Munterkeit  und  Lebhaftigkeit  in  der  Rede  des  Athenagoras 
aus  der,  dem  Thukydides  also  besonders  genau  bekannten,  besondern 
Natur  des  Sprechers  herleiten.  Aber  sie  rührt  in  der  That  nur  davon 
her,  dass  derselbe  persönlich  gegen  die  oligarchisch  Gesinnten  zu  Felde 
zieht;  diesem  Streiten  passt  sich  der  Ausdruck  an. 
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Person  des  Sprechers  nichts  zu  thun;  die  Gegenstände,  von 
denen  augenblicklich  die  Rede  ist,  bewirken  das  eine  wie  das 
andre.  Am  schärfsten  kritisirt  Dionysios  den  Dialog  der  Athe- 
ner und  Melier,  dessen  allerdings  unleugbaren  Dunkelheiten 
und  Härten  er  die  einfache  und  doch  grossartige  Kunst  des 
Dialogs  der  Platäer  mit  Archidamos  entgegensetzt !) ;  theilweise 
gelobt,  theilweise  getadelt  werden  die  dritte  Rede  des  Perikles 
und  die  des  Hermokrates  in  Kamarina,  denen  er  als  gleich- 
artig die  Gegenrede  des  Euphemos  und  die  Demegorien  des 
Kleon  und  Diodotos  hinzufügt.2)  Ganz  von  Tadel  frei  sind 
nach  Dionysios  beispielshalber  die  erste  Rede  des  Perikles, 
die  Demegorien,  Ansprachen  und  der  Brief  des  Nikias  im 
sechsten  und  siebenten  Buche.3)  Vor  allen  aber  bewundert 
er  die  Verteidigung  der  Platäer,  weil  hier  nichts  gekünstelt 
oder  gesucht,  sondern  alles  naturwahr  sei:  die  Enthymemen 
seien  voll  von  Pathos,  die  Composition  wohllautend,  die 
Figuren  den  Gedanken  angepasst.4)  Wie  dieses  Urtheil,  von 
der  Bevorzugung  vielleicht  abgesehen,  jeder  zu  dem  seinen 
machen  wird,  so  werden  wir  in  den  Tadel  der  andern  Reden, 
zu  denen  ohne  Zweifel  auch  die  hier  nicht  genannte  Leichen- 
rede gehört5),  nicht  in  gleicher  Weise  einstimmen:  es  wird 
uns  gehen  wie  den  von  Dionysios  gescholtenen  Bewunderern 
des  Geschichtschreibers,  welche  um  der  Grossartigkeit  der 
Gedanken  willen  über  alle  Härten  und  alle3  minder  Vollendete 
im  Ausdruck  hinwegsahen.  —  Hier  einzelne  Reden  durch- 
zugehen, scheint  mir  nicht  angemessen:  das  Allgemeine  über 
den  Ausdruck  ist  gesagt  und  damit  unserm  Zweck  um  so 
mehr  genügt,  als  eine  gleiche  und  ähnlich  motivirte  Ver- 
schiedenheit der  Form,  wie  bei  Antiphon  oder  Lysias,  bei 
den  thukydideischen  Reden,  wie  bemerkt,  nicht  stattfindet. 


1)  Dionys,  de  Thuc.  36—41.  2)  43  das  Allgemeine;  44  —  47  über 
die  Rede  des  Perikles;  48  über  die  des  Hermokrates.  3)  42.  4)  Eben- 
daselbst. 5)  Er  erwähnt  sie  Lys.  3:  €v  T6  t#  £mTa<p(uj.  Kai  tv  raic 
onunjopfaic  uoir|TtKr|  KaracKeurj  xpnc^voc  dSrjXXaEe  ^nv  ^punveiav  €ic 
ötkov  äua  Kai  köcuov  övo|uäTU)v  än6kTepov. 
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Cap.  VL 

Thrasymachos.   Theodoros.  Kritias. 

Unter  den  neben  und  nach  Antiphon  in  Athen  auf- 
getretenen Rhetoren  ist  zuerst  zu  besprechen  Thrasyma- 
chos der  Chalkedonier.  Von  diesem  Manne  sind  zwar  nur 
geringe  Reste  auf  uns  gekommen;  aber  die  Urtheile  der 
Alten,  besonders  solcher,  die  seiner  Zeit  noch  nahe  standen, 
nötfaigen  uns,  seinen  Namen  an  die  Spitze  einer  neuen  Ent- 
wicklung als  deren  Begründer  und  Eröffner  zu  stellen.  — 
Wann  er  geboren  und  gestorben  sei,  ist  uns  nicht  bestimmt 
überliefert-,  nur  im  allgemeinen  sagt  Dionysios,  dass  er  ein 
Altersgenosse  des  Lysias,  eher  noch  etwas  jünger  als  dieser, 
gewesen  sei ;  doch  bezeichnet  der  Rhetor  selbst  dies  als  eigne 
Vermuthung,  nicht  als  überlieferte  Thatsache. J)  Darnach 
wäre  Thrasymachos  um  oder  nach  459,  in  welches  Jahr 
Dionysios  die  Geburt  des  Lysias  setzt,  geboren;  und  in  der 
That  steht,  was  wir  sonst  wissen,  dieser  Annahme  durchaus 
nicht  im  Wege.  Nach  Aristoteles  bildete  er  die  Rhetorik 
nach  Tisias  aus2);  Cicero  bezeichnet  den  436  geborenen  Jso- 
krates  als  jünger11);  in  Piaton 's  Republik  erscheint  er  als 
gereifter  Mann,  während  Lysias  —  dessen  Geburt  nach  Her- 
manns Ansicht,  welche  auch  ich  theile,  etwas  vor  440  fallt  — 
nur  als  stumme  Person  bei  dem  Gespräche  zugegen  ist. 
Ferner  ist,  nach  der  angeführten  Stelle  des  Aristoteles,  der 
Byzantier  Theodoros  jünger  als  Thrasymachos;  Theodoros 


1)  Dionys,  de  Lys.  0:  Kai  Y&P  tote  XP0V01C  outoc  (Auciac)  ^Keivou 
(Opuuiuaxou;  irpoex^v  MOi  öokci'  ö*  uüc  £v  äKjur)  KOivrj  ßiou  ytvo- 

ueviuv  äucpolv,  Kai  ei  toüto  boGein,  tö  y£  toi  Ttcpl  toüc  d\rj6ivouc 
dyOüvac  eKeivou  (iäXXov  Terpiq)9ai.  2)  Arist.  Soph.  El.  c.  34:  Ticiac 
iuev  |i€Tä  touc  irpajTouc,  ©pacuuaxoc  bi  nexä  Ticiav,  Oeööinpoc  bk  uerä 
toötov.  3)  Cic.  Or.  39  f.:  haec  traclasse  Thrasymachum  Chalcedo- 
nittm  primum  et  Leontinum  ferunt  Gorgiam;  Theodorum  inde  Byzan- 

iium  horum  aetali  successit  Isocrates.  Ebenso  wird  er  Brut.  30 

neben  Gorgias,  Protagoras,  Prodikos  genannt,  und  dann  folgt  32:  ex- 
tilit  igitur  iam  senibus  Ulis  quos  jmido  ante  diximus  Isocrates.  Vgl. 
noch  Orat.  175  f. 
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aber  erscheint  in  einer  anderen  Stelle  desselben  Philosophen 
als  Zeitgenosse  des  Lysias. l)  Hiermit  stimmt  denn  weiter 
auch,  was  wir  von  den  Schriften  des  Mannes  wissen.  Wir 
finden  unter  den  Fragmenten  den  Anfang  einer  Volksrede2), 
welche  jedenfalls  aus  dem  letzten  Theile  des  peloponnesischen 
Krieges  stammte,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit*  unmittelbar 
vor  den  Vierhundert.  Ebenso,  wenn  er  für  die  Larissäer 
gegen  den  König  Archelaos  eine  Rede  schrieb,  so  kann  dies 
nur  zwischen  413  und  399  geschehen  sein.  Nach  Aristoteles, 
um  auch  das  zu  erwähnen,  verspottete  er  den  Rhapsoden 
Nikeratos,  den  Zeitgenossen  des  Thukydides  und  Lysandros.3) 
Darnach  fällt  denn  die  Blütezeit  des  Thrasymachos  in  die  letz- 
ten Decennien  des  fünften  Jahrhunderts ;  dass  er  später  noch 
gelebt  habe,  können  wir  wenigstens  aus  nichts  entnehmen. 
Als  Geburtsjahr  aber  gelte,  in  Ermangelung  gewisserer  Kennt- 
niss,  das  von  Dionysios  bezeichnete,  also  etwa,  was  Hermann 
annimmt,  Ol.  80,  4,  457;  denn  ihn  mit  Spengel  zum  Alters- 
genossen des  Antiphon  zu  machen,  haben  wir  keinen  Grund.4) 
Gleich  den  andern  Sophisten  mochte  Thrasymachos  seine 
Heimat  bald  verlassen  haben:  wir  finden  ihn,  jenem  Frag- 
mente zufolge,  im  Jahre  412  etwa  in  Athen,  und  in  der 
Einleitungsscene  der  platonischen  Republik  ist  er  eine  der 
hervortretendsten  Figuren.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  be- 
rechtigt sind,  aus  einer  Bestimmung  der  fingirten  Zeit  jenes 
Dialoges  Schlüsse  für  Thrasymachos'  Leben  zu  ziehen 5) ;  wohl 

aber  giebt  uns  Piaton  hier   ein   Charakterbild  von  ihm, 



1)  Arist.  b.  Cic.  Brut.  48.  2)  Bei  Dionys,  de  Dem.  3.  3)  Arist. 
Rhet.  III,  11  p.  144  Sp.:  Kai  töv  NiKrjpa-rov  <pdvai  OiXoKTnrnv  elvai 
oeönju^vov  öttö  TTpäTuoc,  ükirep  eucace  Gpacuuaxoc  ibdiv  töv  Nik.  n.TTn- 
ja^vov  imö  TTpäTuoc  paiyiu&oOvTa ,  Kouübvra  bk  Kai  auxuripöv  gxt.  Ein 
Witzwort  über  Thr.  selbst  von  Herodikos  (oder,  nach  Spengel'a  nahe- 
liegender Vermuthung,  Prodikos)  erwähnt  Arist.  ebend.  II,  23  p.  114. 
4)  C.  Fr.  Hermann  de  Thrasymacho  Chalc.  sophista,  Progr.  Göttingen 
1848.  —  Spengel  Cuvay.  xexv.  p.  95.  5)  Wie  Hermann  1.  c.  p.  5,  der 
darnach  den  Thr.  schon  431  in  Athen  sein  lässt.  Natürlich  ist  dies 
nichts  unmögliches;  eine  Art  von  Anhalt  bietet  auch  die  Stelle  aus 
Ariatophanes'  Daetaleis  (Ol.  88,  1,  427):  otjn'  <b  Gpacu/iaxe,  Tic  toöto 
tujv  cuvnjöpuuv  T€paTeu€Tai,  in  welcher  eine  Beziehung  auf  den  Rhetor 
enthalten  sein  kann,  wenn  auch  nicht  muss. 

Blas s,  Gesch.  d.  att.  Berods.  16 
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welches  freilich,  ungünstig  wie  es  ist,  nicht  einmal  den  bedeu- 
tenden Kopf  erkennen  lässt.  Er  erscheint  als  anmassend, 
als  roh  in  seinen  Ausdrücken,  auch  nach  Art  der  Sophisten 
als  Lehrer  käuflicher  Weisheit1)  *,  vor  allen  Dingen  aber  als 
Prediger  einer  Weltanschauung,  die  mit  jeglicher  Sittlichkeit 
vollständig  gebrochen  hat  und  kein  Recht  anerkennt  als  das 
des  Stärkeren.  Freilich  ergeht  es  ihm  in  der  Disputation 
recht  schlecht:  er  sieht  sich  bei  der  dialektischen  Erörterung 
bald  im  Nachtheil,  ein  Versuch,  durch  eine  polternde  lange 
Rede  das  Gespräch  gewaltsam  zu  schliessen,  misslingt,  und 
er  wird  zum  zweitenmal  mit  seiner  Behauptung  so  in  die 
Enge  getrieben,  dass  er  —  was  Sokrates  noch  nie  an  ihm 
gesehen  —  erröthet.  Nachher  nimmt  er  denn,  um  seine 
Ehre  zu  wahren,  einen  verächtlichen  und  ironischen  Ton  an, 
als  sei  das  ganze  Gespräch  doch  nichts  weiter  als  Thorheit, 
zu  der  er  der  Gesellschaft  zu  Gefallen  sich  einmal  herbei- 
lassen will.  —  Ohne  Zweifel  hat  Piaton,  wenn  nicht  die 
geistige  Bedeutung,  so  doch  die  Weltanschauung  und  den 
schroffen  Charakter  des  Thrasymachos  richtig  wiedergegeben : 
es  stimmt  mit  der  Zeichnung  der  Ausdruck,  den  er  im  Phae- 
dros  von  ihm  gebraucht:  xö  xoO  XaXKnboviou  cöevoc2),  und 
ebenso  was,  nach  Aristoteles,  Herodikos  oder  Prodikos  ein- 
mal zu  ihm  sagte:  dei  Opacuuaxoc  €i.3)  Bemerkenswerth  ist 
aber,  dass  er  in  jenem  Gespräche  niemals  als  Rhetor  wie 
Gorgias,  sondern  nur  als  Sophist  im  allgemeinen  erscheint; 
so»hiess  es  auch  in  seiner  Grabschrift :  r\  be  Texvn.  coqnr|,  und 
Cicero  sagt  uns  sogar,  dass  er  wie  Prodikos  und  Protagoras 
über  die  Natur  der  Dinge  viel  geredet  und  geschrieben  habe.4) 
Gleichwohl  war  seine  Hauptthätigkeit  entschieden  auf  dem 
Gebiete  der  Rhetorik:  im  Phaedros  wird  er  mehrfach  als  der 
Techniker  Kar'  dSoxnv  genannt  und  sammt  dem  Byzantier 


1)  S.  Plat.  Rep.  I  p.  336  ff. ;  V  450  AB,  wo  er  zwar  milder  gewor- 
den ist,  aber  die  schroffe  Sprache  doch  nicht  lassen  kann.  2)  Plat. 
Phaedr.  2G7  C.  3)  S.  o.  4)  Cic.  de  orat.  III,  128:  quid  de  Prodico 
Ceo,  de  Thrasymacho  Calchedonio,  de  Protagora  Abderiia  loquar? 
quorum  utius  quisque  plurimum  (emporibus  Ulis  eliain  de  natura  rerum 
et  disseruit  et  scripsit. 
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Theodoros  mit  dem  ränkevollen  Odysseus  verglichen.1)  Wer 
etwa  in  der  Technik  sein  Lehrer  war,  erfahren  wir  nicht2); 
doch  scheint  es  klar,  wie  auch  Hermann  annimmt,  dass  er 
unter  dem  Einfluss  der  sicilischen  Rhetoren  dieses  Feld 
erwählte,  nachdem  er  etwa  früher  in  der  Art  des  Protagoras 
Weisheit  gelehrt  hatte.  Vom  Unterricht  in  der  Beredsamkeit 
lebte  er3),  ohne,  soviel  wir  wissen,  gleich  Antiphon  daneben 
als  Rechtsbeistand  ^lätig  zu  sein4);  Schüler  von  ihm  werden 
uns  nicht  genannt.  Am  Ende  habe  er  sich,  erfahren  wir  aus 
Juvenal  und  dessen  Scholi asten,  aus  Ueberdruss  an  dieser 
kärglichen  Art  des  Broterwerbs  erhängt.5)  Sein  Grab  befand 
sich  in  Chalkedon,  mit  der  durch  die  Kunst,  wie  der  Name 
im  Hexameter  angegeben  war,  bemerkenswerthen  Inschrift: 

Touvoua  enja  pw  äXcpa  cäv  v  uö  ä\(pa  \i  ou  cetv 
TTctTptc  KaXxnouJV-  f)  b£  Tfyvn  coqpin.6) 

Unter  den  Schriften  des  Thrasymachos  nahmen  jedenfalls 
die  technischen  die  erste  Stelle  ein,  wenn  man  nämlich  die 
zur  Uebung  und  zum  Gebrauch  der  Schüler  geschriebenen 
Musterstücke  mit  zur  Technik  rechnet.  Es  werden  von  ihm 
erwähnt  Sammlungen  von  Prooemien 7) ,  von  Vergleichungen 
und  Steigerungen,   UTrepßdXXovTec  betitelt8),   von  Gemein- 


1)  Das  letztere  p.  2G1  C;  vgl.  ferner  266  C:  n.  Xöfwv  Ti%vr\  fj  Opctc. 
T€  Kai  ol  äXXoi  xpw|U€voi  cotpol  uev  aötoi  X^yeiv  yeYÖvaciv,  äXXouc  T€ 
itoioöciv,  o'i  äv  öwpoqpopeiv  auxoic  uüc  ßaaXeOav  €0£Xiuciv,  sowie  269  D 
und  271  A,  wo  er  ebenfalls  als  Lehrer  der  Rhetorik  instar  omnium 
genannt  wird.  2)  Nach  Suidas  waren  es  Piaton  und  Isokrates!  Man 
hat  an  den  Chalkedonier  Demetrios  (Diog.  L.  V,  83)  denken  wollen, 
welcher  XaXKnöövioc  pr\iwp  Kai  ©pacuudxou  iTpecßüxepoc  genannt  wird; 
Herrn,  indessen  will  äoeX(pöc  hinzufügen.  3)  Plat.  Phaedr.  266  C; 
Kep.  I,  337  D.  4)  Philostr.  V.  S.  p.  17  Kays,  schliesst  dies  sehr  mit 
Unrecht  aus  einem  Ausdruck  Platon's.  5)  luvenal.  VII,  203:  paenituü 
multos  vanae  sierilisque  cathedrae,  sicut  Thrasymachi  probat  exitus, 
wozu  der  Scholiast:  rhetoris  apud  Athenas ,  qui  suspendio  periit. 
6)  Bei  Athen.  X,  454  F,  aus  Neoptolemos  von  Parion.  7)  Ath.  X, 
416  A,  der  aus  einem  der  Prooemien  eine  Anekdote  von  Timokreon 
berichtet.  8)  Plut.  Quaest.  conv.  I,  2,  3  (Sauppe  frg.  6):  bei,  Kaöd- 
Trcp  UTrööeciv  jieXcTWVxa  cuykpitikt^v,  toüc  'ApiCTor^Xouc  TÖ7T0UC  (\  TOUC 
0paco|Lidxou  üTrepßdXXovrac  £x€iv  irpoxeipouc.  Von  der  Topik  meint 
er  gewiss  die  drei  ersten  Capitel  des  dritten  Buches. 
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platzen  zur  Erregung  des  Mitleids  (eXeoi) ,  zur  Aufreizung 
und  zur  Besänftigung,  zur  Verdächtigung  und  zur  Reinigung 
von  Verdächtigungen.1)  Alles  dies  wird  unter  dem  Titel  'Acpop- 
uctl  ßnTopiKCu  zusammen gefasst  sein,  den  Suidas  überliefert2); 
und  nichts  andres  kann  auch  die  anderswo  citirte  ueYaXr)  Te'xvn. 
bedeuten,  aus  der  eine  historische  Nachricht  mitgetheilt  wird, 
gerade  so,  wie  bei  Athenaeos  eine  andere  aus  Thrasymachos' 
Prooemien.3)  Wir  haben  uns  diese  Gemeinplätze,  nach 
einer  Stelle  des  Aristoteles  zu  schliessen 4) ,  von  theoretischen 
Anleitungen  begleitet  zu  denken,  so  dass  also  von  der  kleinen 
T6*xvti,  die  Suidas  mit  seiner  x^xvr)  pnTopiKn.  meinen  mag, 
diese  grosse  durch  umfangreiche  Hinzufügung  von  Beispielen 
sich  unterschied.  Die  embeiKTiKoi  Xöyoi,  welche  Dionysios 
dem  Thrasymachos  beilegt5),  mögen  wir  für  eins  halten  mit 
den  von  Suidas  erwähnten  ttcuyvkx,  und  scherzhafte  Lob  -  und 
Tadelreden  auf  irgendwelche  Personen  oder  Gegenstände  dar- 
unter verstehen,  wie  denn  auch  die  gorgianische  Lobrede 
auf  die  Helena  sich  als  ttcutviov  bezeichnet.  Diese  Reden 
sammt  den  technischen  Schriften  machten  den  Haupttheil 
seiner  Werke  aus6);  ausserdem  aber  nennt  Suidas  noch  cuu- 
ßouXeuTiKOi,  und  dieser  Gattung  gehören  die  erwähnten  bei- 
den Reden  an,  die  für  die  Larissäer  und  der  oriunjopiKÖc 


t)  Quint.  3,  1,  12:  horum  primi  communes  locos  tractasse  tra- 
duntur  Protagoras,  Gorgias,  affeclusProdicus  et  Hippias,  et  idem 
Protagoras ,  et  Thrasymachus.  —  Plat.  Phaedr.  267  C:  xüuv  y£  fii^v 
oucxporöiuv  £irl  y^IPGC  K°t  Tieviav  £Xko^vujv  \6fiuv  K€KpaxnK<:vai  |ioi 
r^xvfl  <pa(v€TCu  tö  xoü  XaXKrjoovfou  cG^voc*  öpxicai  xe  aö  iroXXouc  ä|ua 
öeivöc  äv^p  y£yov€  Kai  TräXiv  ibpYicu^voic  £ir<{töujv  Kn,Xeiv,  Ujc  &pn'  bia- 
ßdXXeiv  T€  Kai  dTroXücacGai  öiaßoXdc  ö6ev&n  Kpdxicxoc.  Die  £Xeoi 
erwähnt  Aristoteles,  s.  u.  2)  Said.  s.  v.  0pac:  StP«^  cuußouXeu- 
tikouc,  xfyvnv  pnxopiKfjv ,  iraiYvia,  dqpopudc  £nxopixdc.  3)  Schol. 
Arist.  Av.  850  (Sauppe  frg.  4).  4)  Ariatot.  Rh.  in,  1  p.  122  Sp.: 
£tK€X€ipriKaci  bt  £ir'  öXixov  irepl  auxfjc  ehreiv  xivec,  oiov  Opacuuaxoc 
iv  xolc  dXdoic.  Es  rauss  die  Rede  von  der  (moicpixiKri  sein;  das  Vorher- 
gehende, woraus  Sauppe  die  X^Eic  versteht,  ist  entschieden  verdorben, 
da  öxav  ?X0r|  von  der  XdEic  nicht  gesagt  werden  kann.  Es  muss  dort 
etwa  xfj  .lv  xpaYUjMq  CmoxpixiKfl  geschrieben  werden.  5)  Dionys, 
de  Isae.  20:  iröc  6'  icxiv  £v  xotc  xcxvoYpaquKOic  xal  dmbeiKXiKOic. 
6)  Dionys.  L  c. 


Digitized  by  Google 


Thrasymachos.    Verdienste  um  die  Beredsamkeit.  245 

bei  Dionysios.  Man  kann  zweifeln,  ob  diese  und  die  ähn- 
lichen sonst  vorhandenen  für  wirklichen  Gebrauch  bestimmt 
waren,  oder  ob  man  die  isokrateischen  Schriften,  den  Archi- 
damos  zum  Beispiel  und  den  Areopagitikos ,  zu  vergleichen 
hat;  keinenfalls  konnte  sie  Thrasymachos  selber  halten,  und 
in  der  einen  sprechen  auch  nach  dem  Fragment  die  Thessaler. 
Es  ist  ja  möglich,  wenn  auch  ganz  unerweislich,  dass 
eine  larissäische  Gesandtschaft  nach  Athen  kam,  um  die 
Hülfe  der  alten  Verbündeten  gegen  den  machtigen  Nachbar- 
fürsten in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dass  Thrasymachos  für 
sie  die  Rede  schrieb.1)  Das  Fragment  der  andern  Rede  ist 
sehr  farblos  und  abstrakt  gehalten,  ohne  dass  ein  Gegenstand, 
der  augenblicklich  berathen  würde,  irgendwie  hervorträte; 
es  scheint  in  der  That  diese  Rede  eher  ein  Musterstück  ge- 
wesen zu  sein,  welches  nur  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse 
voraussetzte.  —  Von  gerichtlichen  Reden,  abgesehen  von 
jenen  Gemeinplätzen,  wird  uns  nichts  gesagt;  die  Stelle  des 
Dionysios  übrigens ,  wo  ihm  solche  wie  auch  berathende 
Reden  völlig  abgesprochen  werden,  muss  wegen  des  offenen 
Widerspruchs  mit  den  auch  dem  Rhetor  selbst  bekannten 
Thatsachen  verdorben  sein.2)  Zahlreich  war  gewiss  weder 
die  eine,  noch,  wenn  sie  vorhanden  war,  die  andre  Klasse 
vertreten. 

Wenn  hiernach  Thrasymachos  überwiegend  Techniker 
ist  —  und  als  solchen ,  nicht  als  Redner  kennt  ihn  ja  auch 

 ■ 

der  platonische  Phaedros  —  so  ist  doch  sein  Ruhm  bei  der 
Nachwelt  weniger  durch  seine  theoretischen  als  durch  seine 
praktischen  Leistungen  begründet ,  vermöge  deren  er  bei 
Aristoteles  und  Theophrastos  eine  höchst  bedeutende  Stellung 
in  der  Geschichte  der  Beredsamkeit  einnimmt.  Diesen  Autori- 
täten schliesst  sich  dann  auch  Cicero  an,  während  Dionysios 


1)  So  Sauppe  0.  A.  II,  p.  162,  der  für  das  Verhältniss  der  Larissäer 
zu  Archelaos  Aristot.  Pol.  V,  10  vergleicht.  2)  De  Isae.  20,  wo  fort- 
gefahren wird:  bucaviKoöc  ö*  cujmßouXeuriKouc  oük  äiroX£XoiTT€  Xöyouc. 
Man  könnte  öXiyouc  schreiben,  oder  oO  ttoXXoüc,  oder  auch  ou  irdvu; 
denn  dass  das  von  Thrasymachos  Erhaltene  wenig  war,  scheint  auch 
de  Dem.  3  der  Ausdruck  f)  Gpacuudxou  Xihc  /|  Xomf|  zu  zeigen. 
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im  Gegensatz  zu  Theophrastos  den  Lysias  zu  bevorzugen  ge- 
neigt ist-,  indessen  spricht  sich  auch  dieser  wiederholt  sehr 
günstig  über  Thrasymachos  aus.  Für  eine  Lektüre  seiner 
Reden  in  noch  späterer  Zeit  zeugt  die  Nachricht,  dass  der 
Sophist  Julius  Vestinus  auch  sie  zu  seiner  dicXoYn  övoucVtujv 
verwerthet  habe1);  denn  freilich  Hermogenes  und  die  andern 
griechischen  Rhetoren  nach  Dionysios ,  wie  auch  Harpokration 
und  Pollux,  berücksichtigen  ihn  nie.  Als  Techniker  kommt 
Thrasymachos  bei  Quintilian  einigemale  vor;  doch  hat  dieser 
seine  ganze  Kunde  aus  Aristoteles  und  andern.2) 

Thrasymachos  hat,  wenn  wir  die  Nachrichten  der  Alten 
zusammenfassen,  um  die  Beredsamkeit  sich  ein  dreifaches 
Verdienst  erworben.  Er  ist  Begründer  der  mittleren  Gattung 
des  Stils ,  nach  Theophrastos a) ;  er  ist  Erfinder  der  für  prak- 
tische Rede  passenden  Periode,  nach  demselben4);  endlich 
hat  er  nach  Aristoteles  zuerst  den  dem  Redner  angemessenen 
Rhythmus,  den  päonischen  nämlich,  angewandt.5)  Durch 
alles  dies  ist  er,  was  bei  Suidas  steht0),  der  Urheber  der 
später  herrschenden  Weise  der  Beredsamkeit  geworden.  Die 
Aussagen  solcher  Zeugen  —  denn  auch  der  späte  Lexiko- 
graph schöpft  hier  aus  guten  Quellen  —  können  wir  nicht 
anzweifeln  wollen,  obgleich  Dionysios  sich  dies  zu  thun  er- 
laubt. Das  zwar  gesteht  auch  dieser  zu,  dass  Thrasymachos' 

1)  Suid.  b.  v.  Ouncxtvoc.  2)  Quintil.  III,  1,  10;  12;  IX,  4,  87; 
III,  3,  4.     Ueber  die   letzte  Stelle  vgl.  Sauppe  0.  A.  II,  p.  164. 

3)  Dionys,  de  Dem.  8:  f}v  (xrjv  uikxi^v  Xe£iv)  ö  uev  -rrpuixoc  dppocd- 
uevoc  Kai  Kaxacxncac  eic  töv  vöv  imdpxovxa  köciuov,  ehe  0p.  ö  XaXKt]- 
oövioc  t^v,  ujc  oTexcu  Oeöqppacxoc,  efxe  äXXoc  xic,  oük  e\w  Xereiv. 

4)  Dionys,  de  Lys.  6:  äpexnv  Trävu  6aupacxn.v,  n.c  Oeöqppacxoc 

piv  <pnav  äpEai  Opacuuaxov,  lyw  o'  ^roOpai  Audav  xic  b' 

ecxiv  rjv  qpn.pi  äpexnv;  i\  cucxpeqpouca  xa  von.paxa  Kai  cxpOYYÜXujc,  £k- 
qpepouca  XeSic.  —  Suid.  s.  v.  Opac:  öc  irpujxoc  Trepiobov  Kai  küjXov 
Kax^beiHe  Kai  xöv  vöv  xfjc  jinxopiKfjc  xpöirov  elcnjricaxo.  5)  Aristot. 
Ith.  III,  8  p.  134:  Xetitexai  be  (nach  Verwerfung  der  andern  Metra) 
iraidv,  w  expwvxo  uiv  dnö  ©pacupdxou  dptdpevot,  oök  elxov  be  XeYeiv 
xic  fjv.  Diese  Worte  kann  man  unmöglich  mit  Speugol  (Cuv.  xexv. 
p.  97)  auf  theoretische  Vorschriften  beziehen,  obgleich  auch  solche 
dadurch  nicht  ausgeschlossen  sind;  denn  die  letzten  Worte  besagen 
nur,  dass  bis  dahin  niemand  den  Päan  genauer  bestimmt  habe,  wie 
Aristoteles  im  Folgenden  thut.      6)  L.  c. 
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Stil  ein  entschiedenes  Streben  nach  der  rechten  Mitte  zeige 
und  beiden  entgegengesetzten  Gattungen  genau  das  brauch- 
bare Mass  entnommen  habe;  aber  seine  Kraft,  scheint  er  in 
leider  verdorbenen  Worten  zu  meinen,  sei  seinem  Willen 
nicht  entsprechend  gewesen.1)  Anderswo  nennt  er  Thrasy- 
niachos'  Sprache  rein  und  frei  von  Schwulst,  während  er 
daneben  auch  seinen  künstlerisch  gehobenen  Ausdruck  aner- 
kennt; an  dieser  Stelle  ist  dem  Urtheil  keine  Herabsetzung 
beigefügt.2)  —  Zuerst  nun  ist  hervorzuheben,  dass  Thrasy- 
machos  diesen  gemischten  Stil  wohl  im  Gegensatz  zu  dem 
erhabenen  des  Gorgias,  der  der  Zeit  nach  vorhergeht,  be- 
wusst  erwählen  konnte,  aber  nicht  gleicherweise  in  Oppo- 
sition gegen  Lysias  oder  einen  andern  Redner  der  schlich- 
ten Gattung,  die  zu  seiner  Zeit  noch  keine  künstlerische 
Ausbildung  erhalten  hatte.  Er  brauchte  ja  auch^  wenn  er 
das  Entgegengesetzte  vereinigen  wollte ,  für-  das  letztere  Ex- 
trem gar  keinen  Kunstredner  als  Muster  zu  nehmen,  da  es 
sich  ihm  in  der  Rede  des  täglichen  Lebens  schon  darbot. 
Ueber  diese,  sowie  auch  über  die  Rede  der  gewöhnlichen 
.  Sprecher  vor  Volk  und  Gericht  hervorzuragen,  ohne  darum  in 
Gorgias'  poetische  Manier  zu  verfallen,  war  sein  Zweck,  und 
er  inusste  folglich  alles  das,  wodurch  der  letztere  seine  Rede 
glänzend  zu  machen  suchte,  den  poetischen  Ausdruck  sowohl 
wie  den  Figurenschmuck,  auf  das  richtige  Mass  zurückzu- 
führen bestrebt  sein.  Nun  kommen  in  der  That  in  dem 
erhaltenen  Fragment  weder  Metaphern  noch  ungewöhnliche 
Wörter  vor,  aber  andrerseits  hört  man  durchaus  nicht  einen 
gewöhnlichen  Mann  sprechen,  sondern  immer  einen  Kunst- 
redner;  in  der  Art  sind  Worte  und  Wendungen  gewählt. 

1)  Dionys,  de  Dem.  3:  ^  uev  ouv  Opacundxou  X&ic  \)  Xoitt^  Tf|c 
övtujc  uecöxnxoc  auTtiv  xi'iv  upoaipeav  loiKev  £xeiv  ciroubfjc  d£(av  •  k^- 
Kpaxcu  y«P  eö  iHüC,  KCtl  auT0  T0  XPmciMov  efXrjcpcv  *Kax£pac  [öuväuewcj  • 
üjc  b'  ouk  icrj  ßouAricei  (doch  wohl  wc  b'  oük  kr)  buväuei  xrj  ß.)  K^XPI" 
xai,  irapdberf|ia  Ii  £vdc  6ncu)  kx£.  Vgl.  auch,  was  am  Schluss  des 
Capitcls  in  gleichem  Sinne  gesagt  ist.  2)  Dionys,  de  Isae.  20:  Opacu- 
jnaxoc  bi  xaOapoc  u£v  Kai  Xejrxöc  (Gegensatz  das  c.  19  von  Alkidamas 
gebrauchte  iraxöc),  Kai  bcivöc  eupeiv  xe  Kai  eiireiv  cxpoYYüXujc  Kai  ire- 
pixxüjc  ö  ßouXexat. 
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So  gleich  von  Anfang  an :  tjvikci  ciimräv  drc^xP1!  toic  veurre'poic ; 
tujv  TtpaTudTUJv  ovk  dvafKa^övTUJv  aTOpeueiv;  tujv  TTpecßuxe- 

pWV    6p6ÜJC   TTJV   TTÖXlV   £TTlTpOTr€UÖVTUJV ;    dTT€lbf)    de  TOIOÖTOV 

f)|uäc  dv^OeTO  xpovov  6  baiuwv;  und  ungefähr  ebenso  das 
ganze  Fragment  hindurch.  Antithesen  und  Parallelismen  finden 
sich  in  grosser  Zahl,  wie  schon  unter  den  angeführten  das 
zweite  und  dritte  Kolon  einen  Parallelismus  bilden;  hätte 
aber  Thrasymachos  den  Gleichklang  gesucht,  so  würde  er 
dvcrfKaZövTiuv  ans  Ende  geschoben  haben.  Eine  Art  Homoio- 
teleuton  folgt  nachher :  Trjv  u£v  TrapeXGoöcav  n.ue'pav  df  (xttujci, 
Tfjv  b*  dmoöcav  bcbiöci;  aber  dies  ist  auch  das  einzige 
Beispiel. 

Weiter  ist  Thrasymachos,  nach  Theophrastos,  der  erste 
Erfinder  der  zusammengefassten  Periode,  und  Dionysios  be- 
zweifelt dies  nur  hinsichtlich  der  Priorität,  indem  er  die 
Abrund ung,  das  crpOYYuXov,  anderswo  selbst  an  dem  Manne 
rühmt.1)  Danach  ist  zu  verstehen,  was  Sui das  sagt,  er  habe 
zuerst  Periode  und  Glied  erfunden,  nämlich  diese  Art  ge- 
gliederter Periode,  die  crpOYYuXn.  und  cuvecrpauuevri ,  wie  sie 
für  den  praktischen  Redner  passt,  welche  Gorgias  in  der  - 
That  nicht  kennt,  und  auch  Antiphon  nur  in  geringem  Grade. 
Thrasymachos'  Charakter  ist  hier  ungefähr  derselbe  wie  der 
des  Lysias  in  den  künstlicheren  Reden :  der  Gedanke  wird  zu 
einer  abgerundeten  Einheit  zusammengefasst,  die  in  einer 
einzigen,  oder  in  wenigen  im  ganzen  auch  eng  verbundenen 
Perioden  ausgedrückt  ist,  während  bei  Gorgias  wo  nicht 
Glied  an  Glied,  doch  Antithese  an  Antithese  sich  lose  und 
ohne  nothw endigen  Abschluss  anreiht.  Man  nehme  den  An- 
fang des  Fragments:  '€ßouX6|unv  uiv  tu  'AOnvaioi  uexctcxeTv 
eKeivou  toO  xpövou  tou  iraXaioö  [Kai  tujv  TrpcrfudTUJv]  |  rrvüca 
ciumäv  dTr^xPn  toic  vcurr^poic  |  tujv  te  TTpaYudTUJV  oük  dvaY- 
KaEövTUJv  aYopeueiv  |  Kai  tujv  TTpecßuT^pujv  öpOujc  tt)v  ttoXiv 

€1TlTp07T€UÖVTUJV  ||  dlT€lbf|  bk  €IC  TOIOÖTOV  flJLICtC  dve0€TO  XPOVOV 

ö  baiuujv  |  ujct€  (tccc  ufcv  eiiTTpaHiac)  Tfjc  ttöXcujc  dKoueiv,  | 
Tctc  be  cuuqpopdc  (öpdv)  aurouc  |  Kai  toutujv  Td  ueYicra  un 


l)  S.  die  zuletzt  angeführte  Stelle. 
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OeOuv  epTOt  efvai  unbe  tj\c  Tuxnc  |  dXXd  twv  irrijueXnOevTUJV  || 
dvdtKri  brj  \ife\w  |  f\  tdp  dvaicGnxoc  f|  KapxepujTaTÖc  ecxiv  |  öauc 
&auapTdveiv  eauiöv  fri  trapeHci  toic  ßouXouevoic  |  Kai  xfic  di^piuv 
^TrißouXfic  T€  xai  KaKiac  aüiöc  uTrocxncei  Tac  aiTiac.  Der  ganze 
Gedanke  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  in  einer, 
der  zweite  in  zwei  Perioden  ausgedrückt  ist,  durch  Erweiterung 
sowohl  des  Vorder-  wie  des  Nachsatzes;  schon  dieses  ist  ein 
rhythmisches  Verhältniss.  Ein  ähnliches  besteht  in  der  ersten 
Periode  zwischen  den  beiden  natürlichen  Theilen,  indem  der 
letzte  wiederum  erweitert  ist ;  aber  auch  innerhalb  dieses  letz- 
ten (f]viKa  bis  ^TTiTpoTreuövTUJv)  kann  man  ganz  dasselbe 
beobachten.  Und  nichts  anderes  findet  man  auch  in  den  fol- 
genden Perioden;  denn  das  dvdYKti  br)  XeYeiv  steht  ausserhalb 
des  Rhythmus.  Dieser  giebt  also  schon  den  Perioden  einen 
nothwendigen  Verlauf  ;  ausserdem  ist  auch  die  Bindung  durch 
den  Sinn,  wenn  auch  nicht  überall  noch  stets  in  gleicher  Voll- 
kommenheit, doch  meistens  und  ganz  ausreichend  hergestellt, 
um  den  Gedanken  auch  im  Ausdruck  als  eine  Einheit  erschei- 
nen zu  lassen.  So  stellt  Thrasymachos  auch  im  folgenden' sich 
dar,  obwohl  der  erste  Satz,  wie  natürlich,  auch  der  kunst- 
vollste ist  und  nachher  sich  alles  mehr  in  kleinere  Theile 
gliedert.  Fragt  man  nun  weiter  nach  dem  Rhythmus  der 
Worte,  so  ist  freilich  die  päonische  Composition,  deren  Ein- 
führung Aristoteles  dem  Redner  beimisst,  keineswegs  überall 
aufzufinden.  Keine  Periode  beginnt,  wie  es  der  Angabe  des 
Philosophen  entspräche,  mit  einem  ersten  Päon,  keine  schliesst 
mit  einem  solchen ;  mit  einem  vierten,  den  Aristoteles  für  den 
Schluss  empfiehlt,  endet  nur  ein  Satz :  CK^iyac0€  T<*p  H  dpxnc 
d  £r)TOÜciv  ^KdTepoi.  Wohl  aber  zeigt  sich  dieser  Rhythmus, 
dem  doch  auch  Bakchien  und  Kretiker  angehören,  am  Anfang 
und  Schluss  der  Glieder  sowie  innerhalb  derselben :  fivfca  ci  — 
(umdv);  ueiacxeiv  [  ckeivou  |  toö  xpövou  |  toö  iraXai  |  oö;  dve- 
Geio  xpovov  6  bai  |  uwv,  oder  nachher :  dKOikiv  |  dvdipai  |  Xe- 
yövtwv  ;  und  überhaupt  erweist  sich  als  wahr,  was  Cicero  sagt, 
dass  Thrasymachos  fast  allzu  rhythmisch  geschrieben  habe.1) 


1)  Cic.  Orat.  174  f.:  qui  Jsocratem  maxime  miraniur,  hoc  in  eius 
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So  ist  auch  der  Hiatus  zwar  nicht  völlig  vermieden  (Xötuj 
evövra;  ctuTol  £Treibov);  aber  doch  auf  ein  sehr  geringes  Mass 
beschrankt,  indem  in  jenem  ersten  Satze  zum  Beispiel  nichts 
als  tu  'AerjvaToi  und  epTa  eivai  vorkommt.  Was  die  Wort- 
stellung nach  Bedeutung  und  Zusammenhang  betrifft,  so  ist 
Thrasymachos  im  ganzen  einfach,  ohne  häufige  Hyperbata, 
wie  etwa  in  dem  Satze  de  toioötov  jtytäc  äveGeio  XP0V0V  ° 
baiuwv.  Von  Figuren  kommt,  ausser  den  angeführten,  nur 
eine  Frage  vor');  der  Ton  ist  also  nicht  lebhafter  als  bei 
Lysias  oder  auch  Antiphon. 

Hiernach  lässt  sich  die  Stellung  des  Tlirasyinachos  zu 
seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern  genau  genug  bestim- 
men: er  hat  bahnbrechend  für  Lysias  und  die  andern  spä- 
teren Redner  gewirkt,  besonders  für  die  praktischen,  wie  ihn 
denn  Dionysios  unter  den  Vertretern  des  für  diese  Beredsam- 
keit, im  Gegensatz  zu  der  panegyrischen  des  Gorgias  und 
Isokrates,  geeigneten  Stiles  aufzählt.'2)  Sonst  lässt  sich  über 
die  Stärke  des  Thrasymachos  in  der  Erfindung,  die  Dionysios 
rühmt,  aus  dem  kurzen  Fragment  wenig  an  Belegen  bei- 
bringen-, über  die  Disposition  natürlich  so  gut  wie  gar  nichts. 
Der  brijurjropiKÖc  beginnt  mit  einer  Rechtfertigung  des  Auf- 
tretens, indem  der  Redende  als  junger  Mann  gedacht  wird: 
die  Führer  des  Volkes  haben  durch  ihre  Verkehrtheit  den  Staat 
in  solches  Unheil  und  solche  Zerrüttung  gebracht,  dass  län- 

summis  laudibus  ferttnt,  quod  verbis  solutis  primus  numerus  adiunxe- 
rit  —  —  (175)  (Juod  ab  iis  vere  quadam  ex  parte,  nun  Uttum  dieilur. 
Nam  neminem  in  eu  genere  seie?ilius  versalum  hoerale  confilendum 
est,  sed  princeps  inveniendi  fuii  Thrasymaehus ,  cuius  omnia  nimis 
eliam  exslanl  scripta  numerose.  Daun  176,  nach  Erwähnung  des 
Gorgias:  horum  uterque  Isoerakm  aetate  praecurrit,  ut  eos  ille  mo- 
deralione,  non  inventione  vicerit.  i)  P.  163  a  23  Sauppe,  wo  so 
zu  emendiren  scheint:  —  -  cujcppovtoiv  eiw0€.  ti  brpa  \xt\\o\  Tic  äv 
(ö)  -fiYviücK€i[v]  €iTT€iv,  ÖTUJ  ye  AuimcOai  in\  toic  irapoöa(v  OTuipxei?) 
Kai  vouiZ:€iv  [ti'u)Ö€  t(  bfjTa]  £x*iv  •  •  •  •  [toioötov]  Ux  un.0€v  £ti  toioötov 
tCTai;  2)  Dionys,  de  Isae.  20:  tüjv  6e  touc  ÜKpißeic  irpoaipouueviuv 
Xöyouc  Kai  irpöc  xqv  dvaYuuviov  äcKouvTUJV  ^rjTopiKriv,  iöv  iftvtTo  Av 
TicpOüv  Te  -  Kai  Opacüuaxoc  —  Kai  TToAuKpdTn,c  ktL  ;  vgl.  auch  den 
(Jeg»insatz  e.  19.  Dionysios  setzt  nicht  die  praktischen  liedner  den 
panegyrischen,  sondern  den  für  praktische  Beredsamkeit  geeigneten 
Stil  dem  panegyrischen  und  pomphatten  entgegen. 
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geres  Schweigen  unmöglich  ist.  Der  Sprecher  kündigt  dann 
an,  dass  er  zuerst  die  Thorheit  der  streitenden  Parteien  nach- 
weisen will,  welche  in  der  That  in  Reden  und  Bestrehungen 
völlig  ühereinstimmen.  Zunächst  seien  sie  über  die  väter- 
liche Verfassung  uneins,  deren  Erforschung  doch  gar  keine 
Schwierigkeiten  habe.  —  Hier  bricht  das  Fragment  ab; 
die  letzten  Sätze  können  uns  über  die  vorausgesetzten  Zeit- 
verhältnisse einen  Wink  geben,  indem  solche  Verhandlungen 
über  die  zu  Recht  bestehende  Verfassung  nur  entweder  bald 
nach  oder  kurz  vor  der  Oligarchie  der  Vierhundert  stattfin- 
den konnten.  Das  letztere  ist  das  Wahrscheinliche,  indem 
hier  die  grossen  Unglücksfälle  unmittelbar  vorhergegangen 
waren,  welche  auch  die  Volksherrschaft  zuerst  erschütterten 
lind  einen  unklaren  und  schwankenden  Zustand  im  Inneren 
hervorbrachten.  Denn  der  Krieg  währt  noch  fort;  die  Macht 
des  Staats  ist  noch  nicht  durch  das  letzte  grosse  Unglück 
gebrochen,  so  dass  von  der  Zeit  vor  oder  nach  der  zweiten 
Oligarchie  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Redner  scheint 
nur  im  allgemeinen  Eintracht  und  Mässigung  empfehlen  zu 
wollen,  ohne  sich  auf  bestimmte  Vorsehläge  einzulassen; 
wenigstens  das  Erhaltene  hat  durchweg  eine  allgemein  ab- 
strakte Färbung  und  verräth  eher  einen  deklamirenden  So- 
phisten, als  einen  praktischen  Staatsmann.  Ueber  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Redetheile  bei  Thrasymachos  bemerke 
ich,  dass  ein  Prooemium  sich  in  dem  Fragmente  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit  absondert1),  und  dass  seine  Meister- 
schaft in  rührenden  und  zum  Zorn  aufregenden  Epilogen 
sich  aus  Piaton 's  wenn  auch  spottender  Schilderung  dersel- 
ben zur  Genüge  ergiebt. 


Mit  Thrasymachos  stelle  ich  den  häutig  neben  ihm  ge- 
nannten Theodoros  von  Byzantion  zusammen,  der  in  gleicher 
Weise  mehr  Sophist  und  Lehrer   als  Redenschreiber  war. 

1)  Dasselbe  geht  bis  zu  dem  angeführten  Satze  (unbdv  £ti  toioötov 
£ctcu).  Das  Folgende  ist  Prothesis,  aber  diese  ist  nicht  weiter  selb- 
ständig abgeschieden. 
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Jünger  als  Thrasymachos,  lebte  er  in  Athen  gleichzeitig  mit 
Lysias,  dessen  glücklicherer  Rival  als  Lehrer  der  Beredsam- 
keit er  eine  Zeit  lang  war;  es  hiess  bei  Aristoteles,  dass 
Lysias  deswegen  die  Technik  aufgegeben  und  sich  auf  das 
Redenschreiben  verlegt  habe,  worin  ihm  Theodoros  nicht 
gleichkommen  konnte. ')  Diese  Nachricht  weist  uns  für 
Theodoros'  Wirken  in  Athen  auf  die  letzten  Jahre  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  in  welchen  Lysias,  aus  Thurioi  ver- 
bannt, in  seiner  Geburtsstadt  als  Sophist,  aber  noch  nicht 
als  Redenschreiber  thätig  war.  Noch  weiter  herab  führen 
uns  die  bei  Suidas 2)  angegebenen  Titel  von  Reden  des  Byzan- 
tiers:  gegen  Thrasybulos  und  gegen  Andokides3),  bei  denen 
freilich  auffällig  ist,  dass  dieselben  Titel  auch  unter  Lysias' 
im  Alterthum  angezweifelten  Reden  wiederkehren;  man  könnte 
eine  Identität  annehmen  und  müsste  dann  freilich  die  Autor- 
schaft auch  des  Theodoros  zunächst  für  die  erhaltene  Rede 
gegen  Andokides  entschieden  leugnen.  —  Für  die  Zeit  des 
Rhetors  ist  noch  festzuhalten,  dass  auch  Cicero  ihn  unter  der 
dem  Isokrates  vorhergehenden  Generation  aufzählt 4),  und  dass 
ebenso  der  Phaedros  ihn  berühmt  sein  lässt,  während  Isokrates 
erst  zu  einigem  Ansehen  emporstrebte.  Was  seine  Schriften 
betrifft,  so  werden  ausdrücklich  citirt  allein  die  technischen5), 
und  auch  diese  kennen  nur  Piaton  und  Aristoteles,  indem  die 
Erwähnungen  bei  Späteren,  wie  Quintilian  und  dem  Verfasser 
der  Schrift  Trepi  tfipouc,  ohne  Frage  auf  den  Lehrer  des  Tiberius 
Theodoros  von  Gadara  zu  beziehen  sind.6)  Aristoteles  spricht 

1)  Arist.  bei  Cic.  Brut.  48:  nam  Lysiam  primo  profiteri  solitum 
artcm  diccndi;  deinde,  quod  Theodorus  esset  in  arte  subtilior,  in 
oraliunibus  ieiunior,  orutiones  eum  scribere  aliis  cor  pisse,  arlem 

removisse.      2)  Suid.  s.  v.  Oeöo.:  Oeööuupoc  BuCdvxioc  coqncxric  

fTpaiye  Kord  ©pacußouXou,  kut'  'Avöoxtöou  Kai  äXXa  xivd.  3)  Andok. 
hatte  keinen  Prozess  vor  dem,  für  welchen  seine  erste  Rede  geschrieben 
ist;  von  Prozessen  eines  der  Thrasyb.  wissen  wir  auch  nur  aus  der  Zeit 
nach  Eukleides.  4)  Cic.  Orat.  39  f.  5)  Eine  unsittliche  Sentenz  des 
Th.  wird  als  solche  angeführt  von  dem  Isokrateer  Kephisodoros  bei 
Ath.  III,  122  B.  6)  Was  die  Stelle  Quint.  II,  15,  16  betrifft,  welche 
Spengel  Cuv.  xexv.  p.  101  auf  unsern  Theodoros  bezieht,  so  ist  die 
dies  aufhebende  Note  41  p.  102  zu  vergleichen.  Den  Namen  Theodorus 
Byzantius  kennt  Quintilian  natürlich,  s.  III,  1,  11. 


Digitized  by  Google 


Theodoros. 


253 


au  einer  Stelle  von  einer'  7rpÖT€pov  ©eobwpou  xexvn;  der 
Inhalt  derselben ,  soweit  er  die  Auffindung  von  Enthymemen 
anging,  habe  sich  auf  die  Methode  beschränkt,  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Vorgangs  damit  zu  beweisen,  dass 
andernfalls  der  Betreffende  einen  Fehler  würde  gemacht 
haben.1)  Der  irpötepov  oder  7TpOT€*pa  T^xvn.  stand  natürlich 
eine  ucr^pct  gegenüber,  wie  bei  Thrasymachos  der  ueYäXrj 
TexvT]  eine  uiKpct.  Aristoteles  charakterisirte,  nach  Cicero's 
Referat,  den  Theodoros  als  in  der  Technik  feiner2),  nämlich 
als  Lysias;  wenn  Dionysios,  der  übrigens  einmal  den  Theo- 
doros neben  Thrasymachos  und  Antiphon  als  verdienstvollen 
Techniker  nennt3),  in  der  Schrift  über  Isaeos  gerade  jenes 
Prädikat  (dicpißric)  der  Techne  desselben  abspricht4),  so  hat 
er  eben  andre,  mit  denen  er  jenen  vergleicht,  im  Sinne. 
Jedenfalls  liess  es  Theodoros  an  subtilen  Unterscheidungen 
nicht  fehlen:  er  trennte  bei  den  Erzählungen  eine  7ipobir|- 
Yuac,  eine  birprncic  und  eine  embiriTncK,  und  ebenso  bei  den 
Beweisen  eine  mcxwcic  und  dmmcTuucic,  bei  den  Widerlegun- 
gen einen  £AeYxoc  un^  ^Tre&XeYXoe.5)  Aristoteles  tadelt  diese 
Benennungen,  weil  ihnen  nicht  hinreichend  verschiedene 
Sachen  zu  Grunde  lägen;  ebenso  ist  er  auch  nicht  einver- 
standen mit  der  Erklärung,  die  jener  von  der  von  ihm 
empfohlenen  Neuheit  der  Rede  gab,  dass  man  nämlich  der  bis- 
herigen Meinung  der  Hörer  Entgegengesetztes  sagen  müsse.6) 
Piaton  behandelt  den  Theodoros  ironisch,  wie  alle  diese  Tech-x 
niker:  er  vergleicht  ihn  sammt  Thrasymachos  als  Ränke- 
schmied mit  Odysseus7),  und  das  Prädikat  \pr\cx6c,  welches 

1)  Arist.  Rh.  II,  23  p.  113  f.  2)  Subtilior,  griech.  jedenfalls  dKpi- 
ßkxepoc.  3)  Dionys,  ep.  ad  Amm.  I,  2.  4)  Dionys,  de  Isae.  19: 
Oeöowpov  bi  xöv  BuZdvxiov  dpxaiöv  Tiva,  Kai  oöxe  tv  xatc  x^xvaic 
äKpißf\,  oöxe  £E£xaav  iKavrjv  £v  xotc  ivayujvioic  oe&u)KÖxa  Xöyoic. 
6)  Arist.  Rhet.  III,  13  p.  148:  £cxai  oöv,  £dv  Tic  Td  TotaÖTCt  biaipfl, 
önep  4tto(ouv  oi  rrepl  ©eööuipov,  öirvirocic  £xcpov  Kai  ^mbiiyrrjac  Kai 
Tipobiriyricic  Kai  SXerxoc  Kai  £7re££Xexxoc.  oci  bt  elööc  ti  Xiyovxa  Kai 
öiaqpopdv  övoua  TiGecÖai.  Plat.  Phaedr.  266  E:  Kai  Tticxwciv  oTuai  Kai 
£imricxujav  töv  yc  ß^Xxicxov  XotooalbaXov  BuCdvxtov  dvöpa.  — 

Töv  xPnCTov  ^Y€tc  Oeöowpov;  —  Ti  urjv;  Kai  gXerxöv  ye  Kai  ifieii- 
Xeyxov  die  noinxdov  £v  Kaxr|Yop(u  xe  Kai  diroXoYfa.  S.  übrigens  Spen- 
gel  p.  99  ff.    6)  Arist.  Rh  III,  11  p.  142.    7)  Plat.  Phaedr.  p.  261  C. 
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er  anderswo  ihm  giebt,  soll  ihn  ebenso  wenig  ehren,  wie  die 
Bezeichnung  6  ßeXriCTOC  XoYoboubaXoc  Bu£ävTioo»ävrjp.  Man 
hat  übrigens  allen  Grund,  den  Titel  XoYobmbctXoc  mit  Spen- 
ge! auf  die  theoretischen  Erfindungen  zu  beziehen,  deren 
Piaton  eben  hier  gedenkt;  denn  als  Redner  war  Theodoros 
nach  Aristoteles  ieiunior,  wie  Cicero  referirt,  das  heisst  all- 
gemein kraftloser  und  unbedeutender;  der  Verglichene  ist 
auch  hier  Lysias.  Dionysios  nennt  ihn  alterthümlich,  also 
unvollkommen  und  roh,  wie  in  der  Technik  so  in  den  Reden ; 
übrigens  habe  er  von  solchen,  wenigstens  von  praktischen, 
nicht  genug  zu  rechter  Würdigung  seiner  Bedeutung  hinterlas- 
sen. Also  auch  quantitativ  standen  Theodoros'  Werke  zurück, 
wenn  er  gleich  an  epideiktischen  Reden  etwas  mehr  geschrie- 
ben haben  mochte ;  war  er  dennoch  Logograph,  wie  man  aus 
jener  Zusammenstellung  mit  Lysias  fast  schliessen  möchte, 
so  hatten  eben  die  wenigsten  seiner  Erzeugnisse  die  Nach- 
welt erreicht.  Ueber  den  Charakter  seiner  Rede  kann  man 
aus  Dionysios,  der  ihn  im  Gegensatz  zu  Antiphon  und  Thrasy- 
machos  mit  Gorgias  und  Isokrates  zusammenstellt1),  entneh- 
men, dass  er  einigermassen  nach  Pomp  und  Glanz  in  seinem 
Stile  strebte,  auf  welche  Weise  dies  auch  immer  der  Fall  war. 


Ein  andrer  Techniker,  der  im  Phaedros  in  der  Gesell- 
schaft des  Theodoros  erscheint,  ist  Euenos  der  Parier,  von 
Piaton  dort  als  6  KdXXicroc  eingeführt.  Derselbe  wird  auch 
in  der  Apologie  und  im  Phaedon  als  damals,  um  die  Zeit 
von  Sokrates'  Tode,  in  Athen  anwesend  erwähnt:  dort  als 
Sophist,  der  seine  Weisheit  für  5  Minen  verkaufte,  hier  na- 
mentlich als  Dichter,  doch  auch  nicht  ohne  beissenden  Spott 
auf  seine  Philosophie.2)  Als  Techniker  kennt  ihn  ausser 
Piaton  niemand;  Ilarpokration  unterscheidet  nach  Eratostlie- 
nes  zwei  Elegiker  des  Namens  aus  Paros,  von  denen  nur  der 


1)  Dionys,  de  Jsae.  19,  wo  von  iroinTiio*)  KCrracKCun,  xal  tö  nertw- 
pov  bt\  toOto  Kai  iro|UTnKU)C  €lprju^vov  geredet  wird.  S.  noch  de  Dem.  8. 
2)  PM.  Apol.  20  A  —  B;  Phaed.  00  D  —  61  C. 
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jüngere  bekannt  sei. l)  Dieser  bekannte  wird  denn  wolil  der 
Zeitgenosse  «des  Sokrates  sein,  und  ihm  werden  auch  die 
elegischen  Fragmente  angehören,  die  für  einen  Sophisten 
jenes  Zeitalters  durchaus  angemessen  gehalten  sind.  Piaton 
rühmt  ihm  nach,  dass  er  zuerst  die  UTrobr|\ujcic  und  die  Trap^- 
ttcuvoi,  nämlich  als  Redetheile,  erfunden  habe;  er  solle  auch, 
sagt  dort  Sokrates,  7rapäipoYoi  vortragen,  die  um  des  besseren 
Behaltens  willen  in  Verse  gebracht  seien . 2)  Es  war  also 
auch  hier  das  Beispiel  mit  der  Theorie  unmittelbar  verbun- 
den; ob  übrigens  iiTrobr|\uJcic  Gattungsname  für  die  beiden 
andern  sei,  wie  Spengel  meint3),  oder  ob  es  einen  versteckt 
z.  B.  im  Prooemium  angebrachten  Beweis  bedeute,  bleibe 
unentschieden.  Die  für  jene  erste  Stufe  der  Rhetorik  aller- 
dings auffallende  Subtilität,  von  welcher  Isokrates  und  Ari- 
stoteles so  weit  entfernt  sind,  haben  wir  schon  früher  an 
Polos,  Likymnios,  Theodoros  gefunden. 


Von  den  Sophisten  wenden  wir  uns  zu  den  Schülern 
der  Sophisten,  zu  den  Männern  Athens,  welche  diese  ganze 
Bildung  in  sich  aufgenommen  hatten,  ohne  doch  selbst  Leh- 
rer derselben  zu  werden,  weil  ihre  hervorragende  Stellung 
im  Staat  ihnen  andre  uud  glänzendere  Aussichten  bot.  Ich 
meine  natürlich  nicht  Männer  wie  den  Kallikles  im  Gorgias, 
die  sich  nach  genossenem  Unterricht  in  der  Weisheit  völlig 
dem  praktischen  Leben  zuwandten;  auch  nicht  prunksüchtige 
Reiche  wie  Kallias,  die  gar  keinen  Anlass  hatten,  produktiv 
in  der  Wissenschaft  aufzutreten,  die  ihnen  so  gut  Luxus- 
artikel war  wie  etwas  anderes.  Aber  es  gab  neben  diesen 
Leuten  immer  noch  einige,  welche  ihre  grössere  Begabung 
und  ihr  lebendigerer  Wissenstrieb  diese  Studien  auch  im  rei- 
feren Alter  ernstlich  fortsetzen  Hess,  mochte  ihnen  die  poli- 
tische Praxis  auch  Hauptsache  sein  und  bleiben,  und  für 

1)  S.  v.  eOnvöc.  2)  Hat.  Phaedr.  267  A:  töv  bk  KdXXicxov  TTd- 
piov  Eunvöv  eic  u^cov  oük  äxoucv,  8c  öirobfiXiuciv  T€  -rrpüjxoc  eupe  Kai 
irapeTTcavouc,  ol  o'  aÖTÖv  Kai  napuipörouc  qpoclv  £v  uerpuj  Xe^eiv  uvn- 
unc  x<ipiv  coq>öc  räp  ävrjp.      3)  Spengel  CuvaY-  p.  92  f. 
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diese  Dilettanten  der  Sopliistik,  wie  man  sie  nennen  kann, 
ist  uns  der  Vertreter  der  Dreissigmann  Kritias.  Sein  We- 
sen wird  am  besten  durch  den  alten  Ausdruck  bezeichnet, 
dass  er  unter  den  Philosophen  ein  Laie,  unter  den  Laien  ein 
Philosoph  gewesen  sei.1) 

Kaum  eine  Persönlichkeit  in  der  attischen  Geschichte 
ist  so  allgemein  verabscheut  wie  die  des  Kritias,  und 
gewiss  mit  Recht;  aber  es  ist  ausser  dem  Verabscheuungs- 
würdigen  doch  etwas  an  ihm,  dem  wir  unsere  Achtung 
nicht  versagen  können.  —  Wann  er  geboren  sei,  steht 
dahin;  Bach2)  nimmt  das  Jahr  455  an,  so  dass  er  etwa 
15  Jahre  jünger  war  als  sein  Lehrer  Sokrates  und  als 
Fünfziger  in  der  Schlacht  gegen  Thrasybulos  kämpfte  und 
fiel.  Man  könnte  freilich  höher  hinaufgehen  wollen,  nicht 
nur  wegen  der  als  432  fallend  fingirten  Scene  des  Char- 
mides,  wo  Kritias  als  gereifterer  Mann  und  als  Vormund 
seines  Vetters  Charmides  auftritt,  sondern  hauptsächlich  um 
des  Grossvaters  Kritias  willen,  den  nicht  nur  Anakreon  zu 
Hipparchos'  Zeit,  sondern  auch  Solon  besungen  haben  soll. 3) 
Nehmen  wir  an,  ganz  im  Einklänge  mit  den  erhaltenen  Ver- 
sen des  Solon,  dass  Kritias  Dropides'  Sohn  damals  ein  zehn- 
jähriger Knabe  war,  und  benutzen  wir  ferner  die  Angabe 
des  Piaton  im  Timaeos,  dass  derselbe  80  Jahr  älter  war  als 
sein  Enkel  gleichen  Namens 4),  so  müssen  wir,  wenn  wir  von 
455  ausgehen,  den  Solon  525  noch  als  lebend  denken.  In- 
dessen um  mit  der  Chronologie  des  Solon  in  Einklang  zu 
kommen,  müsste  man  betreffs  des  Dreissigmanns  ganz  unver- 
nünftiges annehmen;  wenn  aber  Anakreon,  der  etwa  von  522 
— 514  in  Athen  war,  damals  den  Kritias  liebte  und  besang, 


1)  Schol.  Plat.  Tim.  20  A:  6  bl  KpiTlac  t^v  |u£v  ftwaiac  Kai  abpäc 
qpücaijc,  ^irrexo  ö£  Kai  qpiXocöqpuuv  cuvouatliv,  Kai  ^KaXeixo  t6njürr|C  u£v 
tv  qpiXocöqpoic,  <ptX6coq>oc  bi  tv  löturraic.     2)  Bach  Critiae  carmina  p.  8. 

3)  Plat.  Charraid.  157  E;  Tim.  20  E:  fjv  oöv  (Solon)  oUeloc  Kai  c<pö- 
bpa  (piXoc  yjjuXv  Apumiöou  toO  irponänTrou,  KaOäTrep  \tf£\  iroXXaxoü  Kai 
auTÖc  Iv  Tfi  iroiricei 1  updc  bt  Kpixfav  irou  töv  Viudxepov  träTrirov  elirev  kt£. 
Sodann  die  Verse  des  Solon  beim  Schol.  Tim.  1.  c:  elir^evai  Kpix(r| 
EavOÖTpixi   iraTpöc   äKoOenr    oö   fdp  äuapTivöw   ireiceTai  fpreiuövi. 

4)  Tim.  21  A. 
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wobei  dieser  als  reifender  Jüngling  zu  denken1),  so  führt 
uns  diese  Rechnung  wieder,  wenn  wir  wollen,  auf  455.  Wie 
dem  nun  auch  sei  —  man  kann  mit  Müller,  freilich  gegen 
Piaton,  einen  Grossvater  von  Anakreon's  Kritias  als  den  von 
Solon, besungenen  annehmen  —  das  Geschlecht  war  von  Al- 
ters her  berühmt  und  von  jenen  Dichtern  als  durch  Schön- 
heit, Tüchtigkeit  und  alle  andern  Vorzüge  ausgezeichnet  ge- 
feiert worden.2)  Mit  dem  des  Solon  war  es  übrigens  auch 
verwandt3),  und  ferner,  in  späterer  Zeit,  verschwägert  mit 
vielen  andern  adlichen  Geschlechtem,  wie  denn  der  jüngere 
Kritias  vermittelst  seiner  Schwester  Periktione  Platon's  Oheim, 
und  durch  seine  Mutter  Vetter  von  Leogoras  Andokides' 
Vater  war. 4)  Von  Kritias'  Vater  Kallaeschros  hören  wir  nur, 
dass  er  unter  den  Vierhundert  einer  der  Einflussreichsten 
gewesen. 5)  Der  Sohn  nun  war,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
unter  allen  bildenden  Einflüssen  des  damaligen  Athen  auf- 
gewachsen ;  insbesondere  wird  von  ihm  Fertigkeit  im  Flöten - 
spiel  erwähnt.0)  Wenn  er  sich  an  Gorgias  anschloss,  wie 
Philostratos  saert7),  so  zeigt  doch  sein  schriftstellerischer  Cha- 
rakter wenig  Spuren  davon;  auch  der  Unterricht  des  Pro- 
dikos, den  man  aus  den  subtilen  Unterscheidungen  von  Sy- 
nonyma, die  Kritias  im  Oharmides  macht8),  wohl  folgern 
könnte,  ist  in  den  freilich  kärglichen  Resten  seiner  Schriften 
nicht  zu  merken.  Gewiss  hatte  er  alle  berühmten  Sophisten 
gehört,  aber  keinem,  wie  das  auch  im  Protagoras  hervortritt, 
ausschliesslich  sich  hingegeben.  Nur  Sokrates  muss  bedeu- 
tender auf  ihn  eingewirkt  haben,  dessen  Verkehr  er  gleich 
Alkibiades  nach  Platon's  und  Xenophon's  Zeugniss,  und  zwar 

1)  Plat.  Charmid.  1.  c.;  Schol.  Aesch.  Trom.  128.  2)  Die  Stelle 
des  Charmides:  ^  iraTpiba  ojiiv  ohaa,  f|  Kpixiou  toü  Apuimöou,  Kai  Ott' 
'AvaKp^ovroc  Kai  uirö  C6Xujvoc  Kai  Ott'  öXXujv  itoXXujv  iroinTWv  £ykc- 
KUjmaci^vrj  Trapab&orai  i'iiluv,  ujc  biaqp^pouca  KäXXet  tc  Kai  dpf.xrj  Kai 
Tfj  äXXrj  XcYOfi^vr)  €uoai|uovia.  S)  Charmid.  155  A:  toüto  u£v  üj  cpiXe 
KpiTi'a  iTÖppwßev  öjatv  imdpxei  äirö  rf|C  CöXujvoc  cufT€vt^ac-  Spä- 
teren lassen  den  Dropides  Solon's  Bruder  sein.  4)  Andok.  1 ,  47. 
'  5)  Lys.  c.  Erat.  66.  6)  Athen.  IV,  181  D,  nach  Chamaeleon  von 
Herakleia.  7)  Philostr.  V.  Soph.  p.  14  Kayser.  8)  Charmid. 
d.  163  A  — D. 

Blass,  Gesch.  d.  att.  Berods.  17 
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schon  in  seiner  Jugend,  eifrig  aufsuchte1);  freilich  nicht  aus 
lauterer  Liebe  zur  Weisheit,  sondern  hauptsächlich  von  bren- 
nendem politischem  Ehrgeiz  getrieben,  indem  er  durch  Sokra- 
tes  für  seinen  Zweck,  dereinst  den  athenischen  Staat  allein  zu 
lenken,  geschickter  gemacht  zu  werden  hoffte.2)  Deswegen 
brach  er  auch  ab,  sobald  er  hierfür  genug  gelernt  zu  haben 
glaubte,  und  wandte  sich  alsbald  der  politischen  Thätigkeit 
zu.  Freilich  nicht  so,  dass  er  nicht  auch  später  sophistische 
Studien  nebenbei  gepflegt  hätte:  Sokrates  rechnet  ihn  im 
Charmides  zu  den  Weisen3),  und  im  Timaeos  heisst  es  von 
ihm,  dass  er  nirgends  auf  dem  philosophischen  Gebiet  ein 
Laie  sei.4)  Vielmehr  zeigt  er  auch  auf  diesem,  im  Charmides 
wenigstens,  denselben  Ehrgeiz  wie  auf  dem  Felde  der  Poli- 
tik5); wenn  er  gleich  niemals,  wie  Thrasymachos  anderswo, 
einen  gereizten  und  schroffen  Ton  annimmt,  sondern  in  die- 
sem Dialog  wie  im  Timaeos  und  dem  nach  ihm  benannten 
stets  die  Haltung  des  feinen  und  aristokratisch  gebildeten 
Mannes  bewahrt.6)  Dass  übrigens  Kritias  Freidenker  im 
schlimmsten  Sinne  war,  zeigen  seine  Thaten  nicht  nur,  son- 
dern auch  seine  Worte,  wenn  auch  keineswegs  die,  welche 
Piaton  ihn  reden  lässt;  er  mochte  wohl  nicht  so  offen  damit 
hervortreten.  Betreffs  seines  Privatcharakters  hören  wir  noch 
von  Xenophon,  dass  er  eine  wenig  ehrbare  Liebe  zu  dem 
schönen  Euthydemo3  hegte,  von  der  ihn  Sokrates  erst  mit 
Zureden,  dann  mit  scharfem  Tadel  abzubringen  suchte.  Seit- 
dem habe  er,  heisst  es  dort  weiter,  seinen  früheren  Lehrer 
gehasst  und  sich  später  als  Tyrann  durch  das  Verbot  ferneren 
Umgangs  mit  Jünglingen  an  ihm  zu  rächen  gesucht.7) 


1)  Xen.  Mem.  I,  2,  12  ff.;  von  Kritias'  Jugend  zu  jener  Zeit  ist  26 
die  Rede.  —  Plat.  Charmid.  p.  156  A:  ueuvnuai  6'  SxuuYe  (sagt  Char- 
mides zu  Sokrates)  Kai  iraic  uiv  Kpixia  xwoe  cuvövxa  ce.  2)  Xenoph. 
1.  c.  14 — 16;  b.  bes.  14:  ^reWcGnv  xd)  ävope  xouxw  (Alkibiades  u.  Kri- 
tias) <puc€i  qpiXoxiuoxdxiu  irdvxiuv  'A8r|va(ujv,  ßouXou^vuj  X€  -rrdvxa  bC 
lautujv  TrpdxxecGai  Kai  irdvxujv  övo|uacxoxdTiu  tev&Oat,  3)  P.  161  B; 
162  B;  162  E.  4)  Tim.  20  A:  Kpixiav  bt  irou  irdvxec  oi  xfj&'  icuev 
oüöevdc  lottüxnv  Övxa  Oüv  X^rouev.  5)  S.  p.  162  C;  169  C.  6)  Ausser- 
dem spielt  er  noch  im  Protagoras  eine  kleine  Rolle,  und  endlich  in 
dem  unechten  Ervxias.      7)  Xenoph.  Mein.  I,  2,  29—88. 
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Von  der  politischen  Thätigkeit  des  Kritias,  vor  seiner 
letzten  Macht,  ist  uns  nur  weniges  und  unvollständiges  be- 
kannt. Bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  über  den  Her- 
menfrevel kam  er  durch  Diokleides'  Aussage  mit  vielen  andern 
ins  Gefangniss,  aus  dem  ihn  die  Eröffnungen  des  Andokides 
befreiten.1)  Sicher  hegte  er  von  Anfang  an  aristokratische 
Gesinnungen,  wie  sie  in  seinen  Gedichten  und  andern  Schrif- 
ten durch  das  Lob  lakonischer  Zucht  hervortreten;  aber  es 
fragt  sich  doch,  ob  schon  in  der  Schroffheit  wie  später,  und 
sicher  ist,  dass  er  zur  Zeit  der  ersten  Oligarchie  keineswegs 
zu  der  strengeren  Fraktion,  unter  der  sein  Vater  sein  mochte, 
gehörte.  Nicht  nur  blieb  er  nach  dem  Sturze  der  Macht- 
haber in  der  Stadt,  sondern  ward  auch  jetzt  gerade  der  Ur- 
heber verschiedener  Volksbeschlüsse,  nach  denen  Alkibiades 
zurückgerufen2)  und  über  den  ermordeten  Phrynichos  wegen 
Verraths  Gericht  gehalten  wurde.3)  Gleichwohl  war  er  dem 
Volke  als  Verfassungsfeind  verdächtig4),  und  der  Demagoge 
Kleophon  namentlich  bewirkte  bei  irgend  welchem  Anlass, 
dass  er  flüchten  musste. 5)  Dies  fand  statt  vor  der  Arginusen- 
schlacht 6) ;  die  Rückkehr  des  Kritias  kann  erst  durch  den 
Frieden  erfolgt  sein.  Bis  dahin  hatte  er  sich  in  Thessalien 
aufgehalten  und  einen  gewissen  Prometheus,  der  ihn  wohl 
gastlich  aufgenommen  hatte,  in  dessen  ultrademokratischen 
Agitationen  unter  den  thessalischen  Penesten  unterstützt.7) 
Xenophon  schreibt  dem  Aufenthalt  unter  den  zügellosen 
Thessalern  (man  denke  an  die  Charakteristik  des  Menon  in 
der  Anabasis)  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  seinen  Cha- 


1)  Andok.  L  c.  2)  Frg.  4  bei  Plut.  Alkib.  33;  er  hatte  auf  den  Alki- 
biades eine  Elegie  gedichtet,  v<5n  der  wir  auch  noch  einen  andern  Rest 
in  frg.  3  besitzen.  3)  Lycurg.  c.  Leoer.  113.  Der  Redner  ist  freilich 
bekanntermassen  in  seinen  historischen  Angaben  recht  unzuverlässig. 
4)  Xen.  Hell.  II,  3,  47,  in  Theramenes'  Rede:  cO  Ydp  bi\  iv  u£v  rf| 
ön."OKpaTuy  irdvxujv  ntcoc-nuöxaToc  ivoyiZou.  5)  Xen.  L  c.  15  und 
Mem.  I,  2,  24.  Ueber  Kleophon  s.  Arist.  Rh.  I,  15  p.  56  Sp. :  xal  K\€0- 
<pu)v  xaxd  Kprcfou  rote  CöXuivoc  £XeY€foic  ixpncaxo,  X£yujv  öti  iräXai 
dccXY^c  rj  oMcr  ou  fäp  äv  iroxe  iiroirjce  CöXwv  ktL  6)  Xen. 
Hell.  II,  3,  36.  7)  Xen.  1.  c,  ebenfalls  in  der  Rede  des  Thera- 
menes. 
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rakter  zu1)  ;  bedenkt  man  ausserdem  die  Verbitterung  durch 
die  Verbannung,  und  ferner,  dass  Kritias  aus  dem  Umgange 
mit  seinen  Sophisten  und  aus  seiner  atheistischen  Aufklärung 
nicht  wohl  ein  sittliches  Fundament  hatte  gewinnen  können, 
so  lässt  sich  sein  Auftreten  nach  der  Rückkehr  einigermassen 
begreifen.  Schroff  in  seiner  Consequenz,  rücksichtslos  in  der 
Befriedigung  seines  Ehrgeizes  und  Hasses,  untergrub  er  eben 
hierdurch  seine  Herrschaft,  und  obgleich  er  die  Spaltung 
innerhalb  der  regierenden  Behörde  durch  die  Beseitigung  des 
.  behutsameren  Theramenes  glücklich  überwand,  so  erlag  er 
doch  bald  darauf  dem  Angriffe  der  kleinen  Schaar  Verbann- 
ter, weil  er  durch  seine  wilde  Raub-  und  Mordlust2)  alle 
Stütze  innerhalb  der  Bürgerschaft  verloren  hatte.  Sein 
letztes  Verbrechen  war,  nach  dem  ersten  Treffen  bei  Phyle, 
die  Ermordung  sämmtlicher  Eleusinier,  durch  welche  er  sich 
und  seiner  Partei  in  dieser  Stadt  einen  Zufluchtsort  sicherte; 
wenig  später  fiel  er  sarnmt  seinem  Vetter  Charmides  im 
Treffen  bei  Munychia.  Sein  Leichnam  wurde  von  den  De- 
mokraten ausgeliefert,  und  seine  Freunde  setzten  ihm  und 
den  andern  Gefallenen  ein  Denkmal,  dessen  Relief  die  mit 
einer  Fackel  die  Demokratie  verbrennende  Oligarchie  dar- 
stellte, mit  der  Inschrift: 

Mvfiuot  Tob*  icc*  dvöpujv  drfa9iliv,  o'i  töv  KaiäpotTov 
bfjuov  5AG?-|vcuujv  öXifov  xpovov  ußpioc  ecxov. 3) 

So  sprachen  jene  Oligarchen,  die  ja  auch  während  ihrer 
Herrschaft  die  Tugend  gern  im  Munde  führten  und  Liebe  zu 
spartanischer  Zucht  und  Gesetzlichkeit  heuchelten;  die  Nach- 
'   weit  hat  ihnen  nie  beigestimmt. 

Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  Menschen,  son- 
dern mit  dem  Schriftsteller  und  insbesondere  Redner  Kritias 
zu  thun.    Zuerst  ist  zu  erwähnen,  dass  wie  bei  Antiphon, 

1)  Xenoph.  Mein.  I,  2,  24:  Kpirlac  cpuYwv  elc  OexTaXlav  Ikzi  cuvfiv 
uvBpumotc  dvo^iia  uäXXov  f]  biKaiocuvrj  xpwu^voic.  2)  S.  Xen.  1.  e. 
ij  12:  Kpm'ac  tüjv  tv  t\}  6Xifapxi«  itcxvtujv  xXeiTTiCTaTÖc  T€  Kai  ßiaiö- 
TctToc  [nal  (poviKuiTa-roc]  t-ftvtro.  3)  Bei  Schal.  Aesrh.  1 ,  39  (ed. 
Turic.  p.  15  b). 
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so  auch  bei  Kritias  die  Alten  mehrere  Schriftsteller  des  Na- 
mens scheiden  wollten:  der  Commentator  des  Aristoteles  Phi- 
loponos  giebt  mit  Berufung  auf  Alexandros  von  Aphrodisias 
an,  dass  es  noch  einen  andern  Kritias,  einen  Sophisten,  ge- 
geben habe,  welchem  die  unter  diesem  Namen  gehenden  pro- 
saischen Schriften  angehörten;  der  Dreissigmann  nämlich 
habe  nichts  geschrieben  als  die  TroXiieiat  efuuexpoi. ')  Aber 
dieser  Behauptung,  mag  sie  auch  von  einer  achtbaren  Auto- 
rität ausgehen,  steht  doch  zuviel  entgegen.  Erstlich  wissen 
wir  gar  nichts  von  einem  zweiten  Kritias ;  sodann  wissen  wir, 
dass  der  Dreissigmann  sich  mit  philosophischen  Studien  aller 
Art  beschäftigte:  beides  ganz  umgekehrt,  wie  es  bei  Antiphon 
der  Fall  war.  Sodann  wäre  es  vollends  ungereimt,  wenn 
man  die  prosaischen  TroXiieiat,  die  Reden  und  die  verwandten 
Schriften  dem  unbekannten  Philosophen  zuschreiben  wollt«; 
verlangte  Alexandros  dies  wirklich,  so  steht  demselben  jeden- 
falls die  ebenso  gewichtige  Autorität  des  Dionysios  und  andrer 
gegenüber.  Meinte  aber  der  Exeget  nur  die  eigentlich  philo- 
sophischen Schriften,  wie  die,  aus  welcher  Aristoteles  die  dort 
dem  Kritias  zugeschriebene  Behauptung  entnahm,  so  mag 
man  in  Betreff  dieser  die  Sache  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Wenn  wir  nun  die  unter  Kritias'  Namen  erwähnten  Schriften 
mustern,  so  ist  die  erste  Scheidung  die  zwischen  poetischen 
und  prosaischen.  Jene  zerfallen  in  Elegien,  Hexameter  und 
Tragödien ;  unter  diesen  stellen  sich  die  Reden  als  besondere 
Klasse  dar.  Zu  den  Elegien  gehörten  vor  allen  die  noXiTeiai 
e'uueTpoi;  aus  der  Beschreibung  der  Sitten  und  Gebräuche  der 
Lakedämonier  sind  uns  eine  Anzahl  Verse  erhalten,  worin  die 
spartanischen  Symposien  in  ihrer  Nüchternheit  und  Zucht  denen 
der  andern  Stämme  entgegengesetzt  werden.2)  Ein  anderes 
längeres  Fragment  der  Elegien  zählt  auf,  durch  welche  Kunst- 
fertigkeit die  einzelnen  Städte  hervorragten3);  dazu  kommen 

1)  Ioaiin.  Philopon.  zu  Aristot.  de  anim.  I,  2:  cpad  bi  Kai  Kprriav 
T€Tov^vai  coqpicr^v,  oö  Kai  Ta  cpcpöueva  cuy Ypäuuaxa  cTvai,  uüc  'AX£Eav- 
fcpoc  X^yer  tov  fäp  tujv  TpiÖKOvra  \ir\b&  *f€Ypaqpevai  äXXo  ti  -n\r\v  ttoXi- 
T€iac  fuu^Tpouc.  2)  Fr£.  2  Bgk.  3)  Frg.  1.  Athen,  citirt  Iv  toic 
£X€Y€ioic:  es  den  l'olitien  zuzuweisen,  ist  kein  Grund. 
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die  Reste  der  Elegie  auf  Alkibiades  und  einiges  andre.  Die 
erhaltenen  Hexameter  feiern  das  Lob  des  Anakreon;  es 
scheint  nach  dem  Anfang  des  Bruchstücks,  dass  in  dem  Ge- 
dicht die  berühmten  Dichter  der  einzelnen  Städte  aufgezählt 
wurden.  Tragödien  werden  von  Kritias  zwei  erwähnt,  doch 
führten  beide  auch  Euripides'  Namen:  Sisyphos  und  Peiri- 
thoos.  Gewiss  ist  die  erstere,  in  welcher  der  Held  sich  zum 
Prediger  des  Atheismus  hergeben  musste,  weder  von  Euripi- 
des verfasst  noch  jemals  aufgeführt-,  den  Kritias  citirt  unbe- 
denklich Sextus  Empiricus1),  welchem  wir  das  längere  Bruch- 
stück mit  der  Auseinandersetzung  über  die  Entstehung  der 
Religion  verdanken.  Den  Peirithoos,  der  in  der  Unterwelt 
spielte  und  die  Befreiung  des  Theseus  und  Peirithoos  durch 
Herakles  behandelte,  citiren  alle  als  euripideisch;  nur  Athe- 
näos  sagt:  „der  Verfasser  des  Peirithoos,  mag  es  nun  Euri- 
pides sein  oder  der  Tyrann  Kritias"2),  und  dass  man  das 
Stück  dem  Euripides  absprach,  lesen  wir  auch  anderswo.  Auch 
hier  scheint  naturphilosophische  Aufklärung  vorgetragen  zu 
sein,  und  dies  war  vielleicht  der  Grund,  weshalb  einige  an 
Kritias  dachten.  Ob  mit  Recht,  steht  natürlich  dahin. 

Von  prosaischen  Schriften  sind  die  ttoXitcTou  die  bekann- 
testen; insbesondere  erwähnt  werden  eine  TroXixeia  AaKtbai- 
uoviwv  und  eine  TroXueia  GerraXdüv.  Was  citirt  wird,  bezieht 
sich  nur  auf  Lebensweise  und  Industrie;  auch  ein  Fragment 
über  Kinderzeugung  kann  man  der  Politie  der  Lakedämonier 
zuweisen.3)    Jedenfalls  scheinen  diese  Schriften  sowohl  von 


1)  Sext.  Empir.  p.  403,  1:  Kai  Kpixfac  bä  etc  xüüv  Iv  'A6r)vaic  tu- 
pavveucävTUJv  ooKei  £k  toO  xäYuaxoc  xuivjie&juv  inräpx€iv,  <pdu€voc  kx£., 
und  ähnlich  p.  172,  18.  S.  Nauck  Frg.  trag.  Gr.  p.  698  f.  2)  Ath.  XI, 
496  B;  s.  Nauck  p.  431  ff.  3)  Ein  in  den  Fragmentsammlungen  über- 
sehenes Bruchstück  der  itoXit.  AaK€Ö.  bei  Libanios  ed  Reiske  II,  85  ff., 
auf  welches  Bernhardy  Gr.  L.  II  p.  485  aufmerksam  macht,  lautet  nach 
den  mir  seitens  der  Herren  Stud.  phil.W.  Roscher  in  Leipzig  und  F.  Berbig 

in  Berlin  gemachten  Mittheilungen  folgendermassen :  udXicxa  boü- 

Xoi  T€  £v  ActKebcuuovi  xal  £Xeu6€poi.  —  —  dmcxiac  €\'v€ica  xrjc  irpöc 
touc  eYXwxac  [toutouc]  dEaipct  udv  (o)  CnapTidrnc  oTkoi  xf\c  dcmöoc 
xdv  iröpiraKa,  toöto  b'  ouk  txwv  ini  xf\c  cxpaxeiac  troielv,  biä  xö  6eTv 
iroXXdKic  öHuTirroc,  tö  ööpu  £\vjv  äcl  ircpi^pxexai,  \kc  xpeixxwv  xauxij 
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den  aristotelischen  Politien  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein, 
als  auch  von  den  beiden,  die  unter  Xenophon's  Namen  gehen : 
wenn  Böckh  und  andre  die  eine  der  letzteren,  die  'AGtivcuujv 
iroXueia,  dem  Kritias  haben  zuschreiben  wollen,  so  fehlt  dieser 
Conjectur  das  Fundament,  und  es  lässt  sich  im  Gegentheil 
gegen  sie  sehr  viel  sagen.1)  Eine  zweite  Schrift  waren  die 
Bioi,  oder  wie  sonst  der  Titel  war,  worin  Kritias  das  Leben 
berühmter  Männer  beschrieb2):  wie  des  Homer,  was  besonders 
erwähnt  wird,  oder  des  Archilochos,  indem  das  längere  Frag- 
ment über  diesen  bei  Aelian  wohl  hierher  gehören  wird;  in 
welcher  Schrift  die  herabsetzenden  Notizen  über  Themistokles, 
Kleon  und  Kimon  enthalten  waren ,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Weiter  citirt  Galen  Kpmac  irepi  tpucewc  £pujxoc;  derselbe  einen 
TTpüüTOC  äqpoptcuöc  und  zwei  Bücher  öuiXiai,  die  auch  der 
Grammatiker  Herodianos  kennt;  der  Inhalt  der  letzteren 
Schriften  war  nach  den  Fragmenten  eine  Art  praktischer 
Philosophie.  Hierzu  die  Stelle  des  Aristoteles,  wonach  Kri- 
tias Blut  und  Seele  identificirte.  Von  oratorischen  Werken 
endlich  erwähnt  Hermogenes  tipooiuia  bnurrfopiKCt3) ;  es  muss 
aber  noch  mehr  dagewesen  sein,  wenn  auch  ohne  Zweifel 
diese  Schriftstell erei  des  Kritias  nicht  allzu  umfangreich  war.4) 


toö  c'iXwxoc  £cöuevoc,  f^v  dird  uövnc  v€WT€pt£r)  xfjc  dciriooc.  |i€UT]xd- 
vrjvxai  bi  (codd.  6f|)  Kai  KXetoac,  de  oiovxai  xfjc  Trap*  £k€Ivujv  imßou- 
Xfjc  tcxupoT^pac  eTvai.  Es  sind  dies  die  Lesarten  des  Augustanus  und 
Bavaricus;  in  dem  von  Morellus  benutzten  Codex  ist  ganz  willkürlich 
interpolirt  oder  besser  paraphrasirt.  1)  Vgl.  Roth  Examen  libri 

de  Atheniensium  rep.  p.  53  ff.  Vor  allen  Dingen  ist  es  unerklärlich, 
wie  diese  eine  iroXixeia  von  den  andern  des  Kritias  losgerissen  uud 
unter  Xenophon's  Schriften  gekommen  sein  sollte,  bei  denen  sie 
unseres  Wissens  stets  gestanden  hat;  haben  sich  doch  Kritias'  Werke 
lange  genug  erhalten.         2)  Philostr.  V.  Soph.  in  der  Dedikation: 

TTcn^pac  5'  oü  npocifpa^a  oToa  rAP  W|  Kai  Kpixfav  xdv  coq)tcxi>)v 

ouk  ix  uax^piuv,  dXXd  'O^npou  bi\  uövou  cuv  xw  iraxpl  £Tnuvr|c6£vxa, 
lircibfj  öaöua  bnXtfjcerv  fueXXe  rrax^pa  'Ouripou  iroxaudv  eTvai.  Also 
war  das  Werk  des  Kritias  den  B(oi  coqncxüüv  des  Philostratos  mehr 
oder  minder  ähnlich.  3)  Hermog.  u.  io.  Sp.  II,  p.  416:  bt  ttoX- 
XaxoO  Kai  udXicxa  Iv  xoic  öriunjopiKolc  irpooifiioic  Kai  t6  dXnGrvöv  xe 
Kai  tnöavöv.      4)  S.  Dionys,  de  Isae.  20  (von  Thrasymachos) :  irdc  b* 

£cxlv  £v  XOIC  T€XVOtpaq)lKOlC   KOl  ^TTlöeiKTlKOlC-  OtKaVlKOÜC  bk  f\  CUUßoU- 

XeuTiKouc  oö  (ttoXXoüc)  diroX£Xoure  Xötouc.  xd  bi  aüxd  Kai  xrcpl  Kpi- 
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Kanu  doch  auch  von  Logographie  bei  ihm  nicht  die  Rede 
sein;  Musterstücke  wie  die  Prooemien  und  etwa  einzelne 
selbstgehaltene  Reden  mussten  das  Ganze  ausmachen.  Die 
Anklagerede  gegen  Theramenes,  die  Kritias  bei  Xenophon 
hält,  gehört  natürlich  ihrer  gesammten  Form  nach  dem 
Historiker  selbst. 

lieber  Kritias'  Poesien  begnüge  ich  mich  mit  wenigen  Be- 
merkungen. Es  zeigt  sich  in  ihnen  fast  nirgends  poetischer 
Schwung,  wohl  aber  eine  ausgeprägte  Richtung  auf  Poly- 
historie;  die  Gedanken  sind  nüchtern  und  gewöhnlich,  aber 
in  eine  gewählte  und  geschmückte  Form  gekleidet.  Was 
noch  besonders  zu  beachten :  in  unsern  Fragmenten  wenig- 
stens fehlen  gänzlich  die  spitzigen  Gegensätze  und  der 
Figurenprunk,  den  wir  zum  Beispiel  in  denen  des  Agathon 
SO  übermässig  sehen.  Offenbar  hat  Bernhardy  Recht,  wenn 
er  die  prosaischen  Leistungen  des  Kritias  als  die  ausgezeich- 
neteren betrachtet  und  ilim  ferner,  nach  den  Resten  seiner 
Dichtungen,  mehr  formales  Talent  als  produktive  Kraft  zu- 
schreibt.1) 

Von  den  prosaischen  Schriften  besitzen  wir  kaum  ge- 
nügende Proben,  von  den  Reden  insbesondere  gar  keine;  da- 
gegen allerdings  ausführliche  Urtheile  der  Alten  über  diesel- 
ben. Nachdem  nämlich  Kritias  lange  Zeit  ziemlich  vergessen 
gewesen  war,  zog  ihn,  wie  Philostratos  sagt,  Herodes  Atti- 
kos  wieder  hervor,  der  ihn  vor  allen  andern  Klassikern  liebte 
und  nachahmte2);  und  daher  wird  Kritias  in  der  Folgezeit  von 
den  Rhetorcn  mehrfach  berücksichtigt  und  von  Hermogenes 


-riou  Kai  Trepi  ZuuiXou  Tic  äv  eiire'iv  £xoi,  nXnv  öcov  toic  xapaKxrlpci 
Tfic  £punveiac  otaa^pouciv  äXXnXwv.  —  De  Lys.  2  spricht  er  von  den  Xöyoi 
des  Kritias;  de  Thuc.  51  erscheint  derselbe  neben  Antisthenes  und  Xeno- 
phon unter  den  Sokratikern,  im  Gegensatz  zu  den  Rednern  wie  Lysias.  — 
Cic.  de  or.  II,  9J:  multa  Lysiae  scripta  sunt,  nonnulla  Critiae;  unter 
den  Rednern  wird  derselbe  ebenso  genannt  III,  139;  Brut.  29;  wie  ja 
übrigens  auch  bei  Hermogence.  1)  Bernhardy  Gr.  L.  II,  1,  p.  487. 
2)  Philostr.  V.  Soph.  p.  70  ed.  Kaysor:  Trpoc^KeiTO  u£v  fdtp  iräci  toic 
iraXatotc,  tu*  bi  Kprria  Kai  irpocexeTr^Kei ,  Kai  irapiVfaYev  auTÖv  ic  r\Qr\ 
'E\Xn.vujv  T€uuc  äucXoüjaevov  Kai  uepiopujuevov;  etwas  vorher  wird  von 
einer  Kpmd£ouca  rjxw  bei  Herodes  gesprochen. 
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sogar  neben  den  Zehn  ausführlich  beurtheilt.  Ferner  haben 
wir  ein  Urtheil  des  Philostratos  in  den  Lebensbeschreibungen 
der  Sophisten  und  hören  durch  Photius,  dass  Phrynichos 
der  Atticist  ihm  unter  den  Musterschriftstellern  des  Atticis- 
nius  eine  Stelle  einräumte.1)  Bei  dieser  Bewunderung  der 
Späteren  muss  es  auffallen,  dass  er  nicht  unter  den  zehn 
Rednern  etwa  an  Stelle  des  Andokides  einen  Platz  erhal- 
ten hatte;  doch  mag  Müller  Recht  haben  mit  der  Ver- 
muthung,  dass  es  ihm  schadete,  einer  der  Dreissig  gewesen 
zu  sein.2) 

Der  Grundcharakter  des  Kritias  ist-,  nach  Philostratos 
und  Hermogenes,  Würde  in  den  Gedanken,  Einfachheit  in 
der  Form.  Er  war  reich  an  würdevollen  Gnomen,  liebte  es 
auch  stets  in  behauptender  Form  zu  sprechen;  aber  seine 
Worte  waren  nicht  die  poetischen  des  Gorgias,  sondern  die 
üblichen  des  Lebens,  mit  einigen  auffälligeren  und  nach  Philo- 
stratos echt  attischen  gemischt.3)  Hiermit  stimmt  auch,  was 
wTir  sonst  erfahren:  Aristides  stellt  das  xenophontische  äW 
euoiye  botcei  um  in  oo»ceT  b*  £uoiY€,  und  sagt,  dass  diese 
zuversichtlichere  Form  des  Ausdrucks  dem  Kritias  mehr  eigen 
wäre,  und  an  einer  andern  Stelle  vertauscht  er  ähnlich  den 
schlichten  Ausdruck  des  Gedankens  bei  Xenophon  mit  einem 
würdevolleren',  den  er  wiederum  dem  Kritias  oder  einem 
andern  der  alten.  Sophisten  angemessen  nennt.4)  Pollux, 
der  häufig  Wörter  aus  ihm  entnimmt,  spricht  einmal  einen 


1)  Phot.  p.  101  b:  eiXiKpivouc  bi  Kai  KaOapoö  Kai  'Attikoö  Xöyou 
Kavövac  Kai  cxdOuac  Kai  irapdöeiYf-iä  «pnciv  kt£.  2)  Vgl.  auch  Phi- 
lostr.  V.  S.  p.  20,  27  ed.  Kayser:  bi'  ä  (wegen  seiner  Verbrechen)  uoi 
5ok€T  Kai  r)  coqna  toö  dvbpöc  Kai  t&  cppovncuaxa  r^Txov  CTroubac6r}vai 
toTc  "EXXnciv,  und  die  Epitome  Vatic.  p.  21  unter  dem  Text.  3)  Phi- 
lostr.  p.  20:  xnv  bi  \btav  toö  Xöfou  ÖOYua-riac  ö  Kprriac  Kai  ttoXuyvuj- 
Hüjv,  ceuvoXoTflcai  xe  bxavurraxoc,  oO  xi^v  6i9upajußuJor|  cejuvoXo^lav, 
oöbe  KaTa<peuroucav  eic  xd  ek  noinTiKfic  övöuaxa,  dXX*  ck  xüjv  Kupiuj- 
Tdxujv  cuYK€tu€vr|v  Kai  Ka-rd  (püav  exoucav.  Dann  nachher:  dxxiKi- 
Zovrä  xe  oOk  dKpaTtöc  ovbi  eicqpauXujc  — ,  dXX'  üjcircp  dKXivwv  airfal 
xd  'AxriKd  övöuaxa  biacpafvexai  xoö  Xöyou.  —  Hermog.  Sp.  IT,  415: 
£cxi  ceuvöc  uev  -rrapaTrXndujc  xüj  'AvxiqpüJvxi  (der  Sophist  Antiphon) 
Kai  onipuevoc  itpdc  ötkov  Kai  xd  iroXXd  XeYwv  diro<pavxtKüJC ,  KaOapuj- 
xepoc  bi  xvjv  XeSiv.      4)  Aristid.  ir.  dtpeXoöc  Xöyou  Sp.  II,  517  u.  530. 


Digitized  by  Google 


266 


Kritias.    Charakter  als  Schriftsteller. 


gelinden  Tadel  über  den  Uebellaut  seiner  Composita  aus1), 
die  er  in  grosser  Zahl  zur  Bezeichnung  von  Dingen  des  tag- 
lichen Lebens  bildete:  xa^K07TwXai i  cibripOTrwXai ,  AaxavoTTÜu- 
Xai,  baKTuXiotXuqpoi,  K€Kpuq>aXo7rXÖKOi,  öipovouew,  eTriKiuGujvi- 
ZccOai  und  andere;  die  poetischeren  Composita  und  Ableitun- 
gen, wie  Xoreuc  für  (>f\Twp,  Taxuxeip,  äcruTpiui,  mochten  in 
den  Poesien  vorkommen.  Endlich  Dionysios  nennt  den  Kritias 
im  allgemeinen  unter  den  Vertretern  des  jüngeren  Atticis- 
mus,  und  anderswo  sagt  er,  dass  derselbe  ebensowenig  wie 
ein  andrer  Schriftsteller  der  Zeit  die  eigenthümliche  Sprache 
des  Thukydides  zeige.2)  Fragen  wir  nun  unsere  Fragmente, 
so  finden  wir,  neben  im  ganzen  schlichter,  jedoch  gewandter 
Sprache,  eine  Anzahl  von  auffalligeren  Ausdrücken :  Archais- 
men wie  cuiKpöc3),  Ableitungen  wie  GerraXiKÖc,  crpctTiumKÖc 
gleich  GeTTCtXöc  und  cTpotTiurrnc 4) ;  ferner  xXeoc,  6  cputeuiuv 
für  Vater,  feven\  in  der  Verbindung:  äpxouai  be  toi  änö 
Yevenic  ävöpumou.5)  —  Weiter  rühmt  Philostratos  an  Kritias 
eine  gewisse  Kürze  und  bemerkt,  dass  er  für  Asyndeta  eine 
Vorliebe  habe6);  aus  Hermogenes  erfahren  wir,  dass  er  trotz 
aller  Anhäufungen  in  den  Sätzen  doch  stets  klar  und  deut- 
lich blieb,  und  dass  er  den  Figurenschmuck  mit  grossem 
Mass  anwandte,  so  dass  derselbe  nicht  unnatürlich  erschien.7) 
In  der  That  bieten  die  Fragmente  für  diesen  gar  keine  Bei- 
spiele, was  freilich  mit  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  zu- 
sammenhängt; Asyndeta  dagegen,  wie  sie  dem  zwanglosen 
Ausdruck  angemessen,  finden  wir  allerdings8),  und  was 
sonst  die  Compositum  betrifft,  eine  leichte  und  flüssige  Zu- 
sammenfügung der  Sätze,  ohne  dass,  wenigstens  an  diesen 


1)  Poll.  VII,  196:  xä  6'  £qpe^c  tA  u*v  irXetera  Kpvrfac  X*T€i,  noX- 
Aol  bt  Kai  tuiv  uaXXov  aöroö  K€Kpiu£vu>v  ri\v  eü<pu»viav.  2)  Dionys. 
Lys.  2;  Thuc.  51.     3)  Frg.  Bach  25  u.  37.     4)  Frg.  24;  26.     5)  Frg. 

35;  23.     6)  Phil.  1.  c.:  öpüü  töv  ävbpa  Kai  ßpaxuXoYOÖvia  iKavwc  

Kai  to  dcuvb^rujc  bi  xwplw  irpocßaXeiv  Kpulou  dipa.  7)  Hermog.  I.  c: 
Kai  ÖT€  irepißäXXoi  bi€UKpivüjv,  üjct  1  etvai  Kai  ca<pf|C  äjia  tu)  ney^eci 
Kai  cüKpivrjc.  —  —  tmucXfic  bi  Cüv  oü  u€Tplu>c  öuiuc  oöx  AtrXiöc  XP^' 
Tai  tu)  toioütu»  k6cuu),  o\ibi  kotA  töv  'AvTi<pu>VTa  (wieder  der  Sophist) 
irpocKÖpiüc  Kai  caq>f\  ri\v  ^nTrjbeuciv  Sxovti,  äXX'  üjct€  u€t£x€iv  Kai 
kotA  toOto  toö  aXiiGoOc.      8)  Frg.  26. 
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Stellen,  Periodenbildung  und  Rhythmus  angestrebt  würde. 
Im  Gegentheil  wird  manchmal,  zu  grossem  Vortheil  der 
Natürlichkeit  und  Lebendigkeit,  die  Verbindung  völlig  gelöst, 

wie  in  der  Politie  der  Lakedämonier:  kwOujv  Acckumköc, 

£K7ruJua  £7UTnb€iÖTaTov  eic  cxpaieiav  kcu  eucpoptuiaiov  Iv 
TuXiuj.  toO  be  £v€kcc;  cTpaTiumKiu  TroXXäiac  ävaYKn,  ubuüp 
Triveiv  ou  xaGapöv.  irpunov  uev  oöv  toö  uf)  Mav  KCtTdbnXov 
elvai  tö  Tröua,  erceiTOt  lai.1)  —  Zu  bemerken  ist  auch  die 
Zwanglosigkeit  im  Wechsel  von  Construktion,  Numerus  und 
dergleichen,  wie  das  letztere  in  einem  andern  Fragment  der- 
selben Schrift:  6  bfe  0eTTa\iKÖc  kmJuuaTa  TTpotrivei,  6tiü  av 
ßouXuJVTai,  ucTdXa*  ActKebaiuövioi  bk  tt)v  Trap'  auTip  frcacToc 
TTivei,  wo  ausserdem  im  Anfang  der  Singular  mit  ungewöhn- 
licherem Gebrauch  für  den  naturgemässen  Plural  steht,  wie 
im  Fragment  bei  Libanios  6  XTrapTiäxrjC.2)  Stellen  wir  uns 
hiernach  die  Reden  des  Kritias  vor,  90  verstehen  wir,  dass 
Hermogenes  denselben,  insbesondere  den  Prooemien  für  Volks- 
reden, etwas  natürliches  und  gewinnendes  zuschreibt3),  und 
dass  andrerseits  Philostratos  die  Redegewalt  in  ihnen  nur 
massig  findet4);  denn  Feuer  und  Schwung  fehlt  auch  in  den 
Poesien.  Endlich  hören  wir,  dass  von  gewinnendem  Ethos 
sich  wenig  zeige,  dass  er  sich  auf  versteckte  Angriffe  ver- 
stehe, und  dass  die  Erfindung  manchmal  Überraschend  und 
von  überraschendem  Ausdruck  begleitet  sei.5) 

Auch  Kritias'  Zeitgenossen,  Alkibiades  und  Theramenes, 
genossen,  wie  wir  aus  Cicero  und  andern  sehen,  den  Ruf 
der  Beredsamkeit6);  da  sie  aber  keine  Dokumente  derselben' 


1)  Frg.  25.  2)  Frg.  24.^5  3)  Hermog.  I  c:  6£  uoXXaxoö 
xal  udXiCTa  £v  rote  öriunropiKoTc  upooiutoic  Kai  tö  dXnöivöv  tc  Kai 
iri6avöv.  4)  Philostr.:  tö  bt  toO  Xöyou  irv€üua  £XXm£cT€pov  ntv, 
rjöu  bk  Kai  Xctov.  5)  Hermog.:  Tote  b'  äXXotc  toö  fjOouc  ctöeav  oü 
cqpöbpa  ti  xP^Tai»  °f°v  £m«K€ig  Kai  dcpcXeta  t\  öca  ToiaöTa.  —  Philostr. : 
—  Kai  öeivtüc  KaOatrröuevoc  iv  diroXoriac  etbei.  —  Kai  tö  irapaböEuuc 
udv  £v9uun6nvai ,  irapaööEwc  b 1  äTraTT€iXai ,  Kpmou  drum  6)  Von 
Alk.  Demosth.  c.  Mid.  145  (X£r€tv  irdvTOJV  beivöxaToc);  Diod.  XII,  84; 
Cic.  Brut.  29;  Plut.  Alk.  10  nach  Theophrastos  u.  s.  f.;  s.  Westermann 
Gr.  B.  §  39,  1.  Ueber  Theramenes  Cic.  1.  c.  und  de  or.  II,  93; 
Thuk.  8,  68;  vgl.  Westermann  1.  c  3  f. 


Digitized  by  Google 


268  Andokides.  Lebensumstände. 

hinterlassen  hatten  (denn  was  es  unter  Alkibiades'  Namen 
gab,  war  sicher  untergeschoben  r)),  so  lässt  sich  etwas  näheres 
über  sie  nicht  sagen.  Wir  gehen  also  gleich  zu  einem 
andern  Politiker  dieser  Zeit,  dem  Andokides,  über. 


Cap.  vn. 

Andokides. 

Andokides  Leogoras'  Sohn  aus  Athen  ist  in  der  Reihe 
der  zehn  Redner,  wenn  der  Zeit  nach  einer  der  ersten,  doch 
nach  seinem  Verdienste,  dem  Urtheile  Alter  und  Neuerer 
zufolge,  der  letzte,  wenn  ihm  nicht  etwa  üeinarch  diesen 
Platz  streitig  macht.  Gleichwohl  verdienen  seine  Reden, 
auch  abgesehen  von  nnanchen  anzuerkennenden  Vorzügen 
derselben,  schon  als  Denkmäler  einer  wichtigen  und  bedeu- 
tungsvollen Litteratur-  und  Geschichtsperiode  unsre  volle 
Aufmerksamkeit. 

Für  die  Lebensumstände  dieses  Redners  sind  für  uns 
und  waren  für  die  Alten  Hauptquelle  seine  eignen  Reden2), 
welche  er  alle  selbst  und  grossentheils  in  eigner  »Sache 
gehalten  und  also  über  seine  Person  genug  Gelegenheit  zu 
reden  gefunden  hatte;  ausserdem,  wo  er  in  hervorragenderer 


1)  Cic.  de  or.  1.  c. :  antiquissimi  fere  sunt,  quorum  quidem  scripta 
conslent,  Pericles  atque  Alcibiadcs  et  eadem  aetate  Thucydides;  über 
Thcr.  ebend.:  nudln  Lysiac  scripta  sunt,  —  de  Thernmcne  audimus. 
Auf  Schriften  des  A.  weist  auch  Pseudopl.  V.  Antiph.  hin;  aber  der 
echte  Plutarch  weiss  nichts  davon.  Dem  fheramenes  schreibt  Suid. 
s.  v.  0.  ueXe-rot  £nropiKcu  und  technische  Schriften  zu  (ircpl  cx»m<iTwv, 
nepi  elKÖvwv,  irepl  irapctßoXujv) ;  doch  sind  diese  letzteren  dem  alten  Th. 
in  keinem  Fall,  eher  (nach  Westermann)  einem  gleichnamigen  Sophi- 
sten angehörig,  und  dann  auch  wohl  die  ersteren.  Ausser  Cicero  kennt 
auch  Dionysios  nichts  von  Schriften  des  Mannes;  er  erwähnt  ihn  nur 
de  Isoer.  1  als  angeblichen  Lehrer  des  Isokrates.  S.  noch  die  dunkle 
Notiz  über  tcxvcü  des  Ther.  bei  Pseudopl.  V.  Isoer.,  und  Schol.  Aphth. 
Walz  Rh.  Gr.  II,  122  etwas  ebenso  vages  über  seine  ausschliessliche 
Beschäftigung  mit  dem  cuußouXeuriKÖv  yevoc.  2)  An,Xoi  b£  irepl 
TtuvTujv  tv  toIc  Xö-rotc  oic  cufT^Ypa'pev,  Plnt.  V.  And. 
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Rolle  in  der  Geschichte  Athens  thätig  war,  sind  auch  die 
Geschichtschreiber  zu  vergleichen,  und  sodann  ist  eine  zwar 
nicht  lautere,  aber  doch  nicht  beiseit  zu  lassende  Quelle  die 
Rede  gegen  ihn,  welche  fälschlich  des  Lysias  Namen  trügt. 
Hieraus  schöpften  die  Späteren  die  in  ihren  Biographien  des 
Andokides  niedergelegten  Nac  hrichten,  wie  eine  solche  Lebens- 
beschreibung auch  uns  in  der  Conipilation  des  sogenannten 
Plutarch  erhalten  ist1);  da  wir  aber  die  von  den  Alten  be- 
nutzten Quellen  grösstentheils  selbst  noch  besitzen,  so  lernen 
wir  aus  jener  ausserdem  sehr  elenden  Biographie  nicht  viel.  — 
Das  Material  ist,  wie  man  sieht,  bei  diesem  Redner  weit 
reichlicher  als  bei  Antiphon  oder  Lysias;  und  auch  von 
neueren  Gelehrten,  unter  denen  ich  Sluiter,  Becker,  Meier 
und  Vater  nenne2),  ist  für  die  Verarbeitung  desselben  Be- 
deutendes geleistet  worden. 

Der  Redner  entstammte  einem  altaasässigen  adlichen  Ge- 
schlechte Attika's,  welches  sich  auf  Odysseus  und  durch  die- 
sen auf  den  Gott  Hermes  zurückführte3);  es  gehörte  zum 


1)  Ausserdem  haben  wir  noch  den  Artikel  des  Saidas  und  eine 
zweite  Auflage  der  plutarchischen  Biographie  bei  Photius.  Von  älteren 
►Schriftstellern  musste  Caccilius  in  seinem  Werke  über  die  zehn  Redner 
auch  den  Andokides  behandeln;  von  Dionysios  ist  vielleicht  dasselbe  an- 
zunehmen, da  ein  Urtheil  von  ihm  über  die  Echtheit  der  dritten  Rede 
angeführt  wird.  In  der  erhaltenen  Biographie  wird  gar  kein  älterer 
Khetor  citirt.  Noch  erwähnt  Suidas  eine  Schrift  über  And. 's  Leben  von 
dem  Rhetor  Valerius  Theon:  s.  v.  Öewv.  2)  lau.  Ott.  Sluiter  Lectiones 
Andocideae,  Lugd.  Bat.  1804.  —  A.  G.  Becker  Andokides  übersetzt  u. 
erläutert,  Qucdliub.  1832.  —  M.  H.  E.  Meier  Commeutatio  I  — IV  de 
Andocidis  quae  vulgo  fertur  oratione  contra  Alcibiadem,  Progr.  Hai. 
1836—1843.  —  Vater  Rerum  Andocidearum  Particula  I,  Berl.  1840. 
3)  Andok.  I,  147:  olida  rracwv  äpxaiOTdxr).  Plut.  Alkib.  21:  'Avb.  ö 
prjTUjp,  öv  '€XXdviKOC  ö  cupfpcKpeüc  de  touc  'Obucc^ujc  dnoY^vouc  ävrj- 
Ycrf€V-  Pseudoplut.  V.  And.:  ^ivove  €ÜTraTpibuiv,  uüc  b&  'EXXüvikoc, 
Kai  duro  '€puoö'  KaGrjKei  fäp  eic  aCrröv  tö  KnpÜKiuv  y^voc.  Die  Erklä- 
rung des  Zusatzes  ist  falsch:  die  Genealogie  ist  vielmehr:  Hermes  — 
Autolykos  —  Antikleia  —  Odysseus,  dann  Telemachos  mit  Nausikaa 
welche  beide  Suidas  mit  Berufung  auf  denselben  Hellanikos  nennt  (s.  v. 
'Avöok.).  Oder  auch,  nach  Vater:  Hermes  —  Kephalos  —  Laertes  — 
Odysseus,  nach  dunkeln  genealogischen  Sagen,  welche  Attika  und  Ke- 
phallenia  verbinden. 
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Demos  der  Kydathenäer  und  demgemäss  zur  pandionischen 
Phyle. ')  Der  älteste  Vertreter  des  Geschlechtes  ist  für  uns 
des  Redners  Urgrossvater,  Leogoras,  dessen  Betheiligung  an 
den  Kämpfen  gegen  die  Peisistratiden  der  Urenkel  rühmend 
erwähnt.2)  Von  diesem  und  der  Tochter  eines  Charias3) 
stammte  Andokides  der  ältere,  dessen  in  der  Geschichte 
Athens  mehr  als  einmal  gedacht  wird:  er  war  Feldherr  mit 
Sophokles  und  Perikles  gegen  Samos,  sowie  nachher,  kurz 
vor  dem  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges,  mit  Glau- 
kon auf  Kerkyra,  und  vordem  hatte  er  mit  neun  andern  den 
dreissigj ährigen  Frieden  zwischen  Sparta  und  Athen  vermit- 
telt.4) Er  kann  also  etwa  um  500  geboren  sein,  und  der  ältere 
Leogoras  um  540,  so  dass  Meier 's  Einschiebung  eines  wei- 
teren Leogoras  zwischen  ihm  und  Andokides  I  nicht  nöthig 
erscheint.  Sein  Sohn  heisst  wiederum  Leogoras,  anscheinend 
ein  ruhiger  Mann,  dem  Gastmähler  und  Fasanenzucht  mehr 


1)  C.  Inscr.  n.  213:  'AvboKibric  AeiuuYÖpou  Kuba8nvai€0c  Androtion 
b.  Schol.  Aristid.  III,  485  Dd. :  'AvooKt&nc  Kuöaenvctieuc.  Darnach  ent- 
scheidet sich  der  Zweifel  des  Biographen :  töv  öe  br}uov  Ku6a9nvaioc  ^ 

0op€ifc.       2)  Andok.  1,  106:  ol  waT^pec  ol  uu^xcpoi  viicncavTcc 

uaxöuevoi  toOc  xupdwouc  £irl  TTaAXnviuj,  crpaTrjYoövToc  AcwYÖpou  toö 
irpondiTTTOu  toö  £uo0  Kol  Xaptou,  oö  £xelvoc  t?|v  Qwfartpa  elxev,  LZ  fjc 
ö  rjuerepoc  fjv  irdiriroc,  k(xt€X66vt€C  ctc  Tfiv  irarplöa  ktc.  Dagegen 
steht  2,  26:  ö  toö  £uoö  irarpöc  irpöirairitoc  Acurföpac,  und  Meier 
ändert  deshalb  an  jener  Stelle  toö  TTpoirduirou  toö  nctTpdc  toö  ifioO 
und  f|u£T€poc  f^v  irpöirairiroc,  so  dass  die  Genealogie  folgende  würde: 
Leogoras  I  —  Leogoras  II  (Thuk.  1,  51)  —  Andokides  I  —  Leogo- 
ras III  —  Andokides  II  (Meier  C.  A.  III  p.  V  f.).  Wir  wissen  nun 
nichts  von  einer  Schlacht  am  Pallenion,  ausser  der,  welche  Peisistratoa 
lieferte  und  welche  zu  dessen  letzter  Heimkehr  führte;  Andokides  aber 
ist,  wie  sich  oft  erweist,  für  alte  Vorfälle  der  unzuverlässigste  Zeuge 
und  wird  auch  hier  etwas  ungehöriges  hineingebracht  haben.  Ist  dies 
der  Erfolg  der  Schlacht  am  Pallenion,  so  muss  man  freilich  Meier  bei- 
pflichten; ist  es  aber  der  Ort  und  die  siegreiche  Schlacht  selbst  (Hero- 
dot  kennt  nur  ein  kleines  Reitergefecht),  so  dass  in  der  That  Leogoras 
gegen  die  Söhne  des  Peisistratoa  Krieg  führte,  so  ist  kein  Grund,  den 
Leogoras  II  einzuschieben.  Man  kann  alsdann  mit  Yalckenaer  und 
Sauppe  statt  der  doppelten  Aenderung  Meier 's  an  der  zweiten  Stelle 
schreiben:  6  toö  iuoö  irarpöc  irdiriroc;  dass  irpo  könnte  durch  ein 
Glosse m  6  £uöc  TrpÖTrctTnroc  eingedrungen  sein.  3)  And.  1,  106. 
4)  Schol.  Aristid.  1.  c;  Thukyd.  1,  51;  Andok.  3,  6. 
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als  Staatsgeschäfte  am  Herzen  lagen.1)  Er  war  verheirathet 
mit  der  Tochter  eines  Tisandros  und  erzeugte  mit  dieser 
ausser  dem  Redner  Andokides  noch  eine  Tochter,  welche 
Kallias,  den  Sohn  des  Telekles,  heirathete. 2)  Im  allgemei- 
nen rühmt  Andokides  von  seinen  Vorfahren,  dass  sie  sich 
als  tüchtige  Männer  in  Krieg  und  Frieden  um  den  Staat 
wohlverdient  gemacht,  ohne  sich  jemals  Verurtheilungen 
zuzuziehen;  von  ihren  Mitbürgern  hätten  sie  keinen  je  ge- 
kränkt, wohl  aber  habe  das  Haus  jedem  Bedürftigen  offen 
gestanden.3) 

Setzen  wir  die  Geburt  des  jüngeren  Leogoras  um  470, 
so  wird  Andokides  der  Redner  ungefähr  440  geboren  sein, 
und  diese  Rechnung  wird  auch  bestätigt  sowohl  durch  Ando- 
kides' eigne  Worte,  dass  er  zur  Zeit  des  Hermenfrevels  noch 
jung  gewesen4),  als  auch  durch  die  pseudolysianische  Rede 
gegen  ihn,  nach  welcher  er  im  Jahre  399,  als  er  den  Pro- 
zess  wegen  der  Mysterien  bestand,  etwa  40  Jahre  zählte.5) 
Wenn  also  die  Biographie  die  scheinbar  authentische  Nach- 
richt hat,  er  sei  ol.  78,  1  unter  Theogenides  geboren,  also 
468  auf  467 6),  so  werden  wir  anstandslos  diese  Angabe  als 
das  Resultat  eines  falschen  Schlusses  ansehen,  welcher  sich, 
nach  meiner  Meinung,  auf  die  missverstandene  Nachricht 
von  des  Andokides'  Feldherrnschaft  auf  Samos  gründete.  — 


1)  S.  Aristoph.  Vesp.  1269;  Nub.  109;  Plat.  com.  b.  Ath.  IX,  387  A  und 
a.  St.  der  Komiker,  in  welchen  Leogoras  als  YacrpiuapYoc  und  als  einer, 
der  mit  Hetären  sein  Vermögen  durchgebracht  habe,  geschildert  wird. 
2)  Andok.  1,  117;  1,  42  u.  60.  3)  And.  1,  141;  146  f.  4)  And.  2,  7: 
ctc  tocoOtov  n>6ov  xf|c  £uauro0  bucbaiuoviac,  evre  XP*1  €ln€?v  vcÖTryn 
xal  ävoia  kt£.  Meier  führt  auch  1,  148  an:  (Tiatbec)  oöttuj  y^Y*^™1» 
was  ein  Siebzigjähriger  nicht  wohl  sagen  konnte,  und  die  Stellen  der 
Komiker  über  Leogoras '(Comm.  III  p.  V).  6)  [Lys.]  6,  46:  oü6€ttuV 
ttot  *  £cTpax€ücaTO  —  irX^ov  f)  T€TTapdiKOVTCt  £ty\  ysyovuüc.  6)  Vita 
Andok.:  äpxei  6'  auTiy  xr)c  yevicewc  öXunmäc  uev  £ßbounKocrn.  Kai 
öyööti,  äpxwv  6'  'AerjvTici  0€OY€v(bnc,  üjct'  elvai  irpecßuxepov  auröv 
Auciou  äj(.c\  irou  4icaTÖv  (wofür  biK<x  zu  lesen).  Das  letzte  ist  ein 
SchluBs  aus  dem  Schlüsse,  nichts  weniger  als  überlieferte  Nachricht, 
wie  Vater  meint.  Meier's  Erklärung  und  Emendation  der  Stelle,  wo- 
nach die  Geburt  des  Leogoras  hier  auf  dies  Jahr  festgesetzt  würde, 
wird  nicht  leicht  jemand  billigen. 
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Lieber  Andokides'  rednerische  Ausbildung  verlautet  nichts, 
obwohl  gewiss  anzunehmen,  dass  er  den  Unterricht  eines 
Rhetors,  am  ersten  des  Antiphon,  genossen;  aber  Rhetorik 
und  Sophistik  können  ihn  nur  kurze  Zeit  und  nur  oberfläch- 
lich in  Anspruch  genommen  haben.  Statt  dessen  nahm  der 
adliche  und  reiche  junge  Mann  frühzeitig  an  politischen  Be- 
strebungen im  oligarchischen  Sinne  theil:  wir  wissen  aus 
seiner  eignen  Angabe,  dass  er  schon  längere  Zeit  vor  415 
der  Hetärie  eines  Euphiletos  angehörte,  und  die  Erwähnung 
einer  Rede  von  ihm  Trpöc  toüc  eiaipouc  zeigt,  dass  er  auch 
seine  Beredsamkeit  in  diesem  Sinne  verwandte.  Wie  er  nun 
in  die  Hermenprozesse  verwickelt  wurde,  woraus  weiter  sein 
ganzes  nachheriges  Unglück  entsprang,  hat  er  uns  selbst  in 
seiner  späteren  Verteidigungsrede  ausführlich  berichtet,  und 
wir  können  seiner  genauen  und  wohlzusammenhängenden 
Darlegung,  gegenüber  den  Behauptungen  seiner  Ankläger,  in 
den  meisten  Punkten  unbedingt  Glauben  schenken.  Zu- 
nächst ist  das  von  ihm  entschieden  widerlegt,  dass  er  wegen 
der  Mysterienfrevel  angezeigt  sei  und  über  diese  Eröffnungen 
gemacht  habe1);  ebenso  auch,  dass  er  gegen  seinen  Vater 
und  andre  Verwandte  ausgesagt.2)  Allerdings  wurde  auch 
nach  Andokides  Leogoras  als  Mysterienschänder  angezeigt, 
aber  nicht  von  dem  Sohne  selbst,  sondern  von  dem  Sklaven 
Lydos,  und  diese  Anzeige  blieb  dadurch  erfolglos,  dass  der 
Angeschuldigte  Stand  hielt  und  gegen  den  Rathsherrn  Speu- 
sippos,  der  seine  Verhaftung  beantragt,  einen  Prozess  wegen 
gesetzwidrigen  Antrages  glänzend  gewann.11)  Unglaubwürdig 
ist  auch  die  Angabe  bei  Pseudolysias ,  dass  Andokides  selbst 
gleich  anfangs  angeschuldigt  sei  und  fast  ein  Jahr  lang  im 
Kerker  gelegen  habe,  bis  er  sich  zu  seiner  Anzeige  ver- 
stand4), und  wir  werden  auch  hierin  lieber  dem  Redner  selbst 


1)  [Lys.]  6,  21  Ii.  s.  f.;  Andok.  1,  19.  2)  Lys.  §  23;  Andok.  1.  c.; 
Plut.  V.  A.,  welcher  auch  angiebt,  wie  dennoch  Andokides  seinen  Vater 
gerettet.  Auffallend  ist,  dass  in  der  Gegenrede  gerade  der  Vater  nicht 
als  angezeigt  genannt  wird  (£iir)vuce  Kaxä  tujv  £cujtoü  cuyt^vujv  küI 
cp(Xu)v).  8)  And.  1,  17  ff.         4)  Lys.  §  21  ff.,  und  darnach  auch 

die  Vita. 
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uns  anschliessend  welcher  darlegt,  wie  erst  Diokleides  ganz 
zuletzt  ihn  mit  sammt  seinem  Vater  und  einer  grossen  Zahl 
andrer  Verwandten  durch  seine  falsche  Anzeige  -  über  die 
Hermenverstümmelung  ins  Gefängniss  brachte.1)  Soweit  war 
alles,  was  der  Redner  berichtet,  öffentlich  geschehen,  -und  er 
forde  t  alle,  die  etwas  anderes  wüssten,  wiederholt  auf,  gegen 
ihn  aufzutreten;  auch  die  Geschichtschreiber,-  Thukydides  und 
Plutarch,  enthalten  nichts  widersprechendes,  im  Gegentheil 
beziehen  beide  die  Verhaftung  und  die  Aussage  des  Andoki- 
des,  dessen  Namen  übrigens  der  erstere  nicht  nennt,  ledig- 
lieh, auf'  die  Hermen  Verstümmelung.2)  Eines  lernen  wir  noch 
aus  ihnen  ausserdem,  dass  auf  Andokides  besonders  schwerer 
Verdacht  lastete,  und  zwar  ausser  wegen  seiner  oligarchischen 
Gesinnung  namentlich  deshalb)  weil  die  grosse  Herme  vor 
seinem  Hause,  die  nach  ihm  später  Herme  des  Andokides 
hiess,  attfrallender  Weise  fast  allein  unversehrt  geblieben 
war. :1)  Um  so  glaubwürdiger  musste  nun  seine  jetzt  fol- 
gende Anzeige  erscheinen,  durch  welche  er  sich  selbst  dem 
Volksbeschlus.se  gemäss  Straflosigkeit,  den  unschuldig  Ein- 
gekerkerten aber  die  Freiheit-  verschaffte,  und  zu  welcher  er, 
wrie  er  selbst  sagt,  durch  seinen  mitgefangenen  Vetter  Char- 
mides4),  nach  Plutarch's  Bericht  durch  einen  ■  gewissen  Ti~ 
maeos  beredet  wurde,  während  Thukydides  auch  hier  keinen 
Namen  nennt.  Andokides  gab  nun,  wie  wir  ihm  ebenfalls 
glauben  müssen,  vier.  Männer  von  der  Hetärie  des  Euphile- 
tos  an  —  die  andern  Mitglieder  waren  schon  vorher,  an- 
gezeigt —  und  lieferte  eine  solche  Aufklärung  des  Hergangs, 
dass  der  Rath  ihm  Glauben  schenkte,  Diokleides,  mit  dem 

....  * 

"     TT"    .  :  ;  '  •       •  .... 

1)  Andok.  1,  37 --"47.  2)  Thuk.  6,  CO;  Plutarch.  Alkib.  21,  wel- 
cher ausser  Thukydides  noch  andre  Quellen,  aber  nicht  den  Audokides 
benutzt.  3)  €tc  twv  bebcudvinv,  8c  £ö6k£i  alTiunaroc  elvai,  Thukyd. 
Das  andre  giebt  Plutarch.  4)  Andok.  1,  48  ff.  Unvereinbar  sind  die 
Angaben  natürlich  nicht,  zumal  da  der  Redner  selbst  sagt:  Xerovroc 
Xapuiöou  TaÖTa,  dvTißoXouvxujv  bk  tujv  äXXwv  ko.1  iK€TeuoyToc  evöc 
^KdcTou.  Eine  andre  geringe  Differenz  ist,  dass  nach  Andokides1  Er- 
zählung die  Ucberredung  gleich  in  der  nächsten  Nacht  geschah;  nach 
Plutarch  dagegen  war  jener  Timaeos  mit  Andokides  durch  längeren 
Aufenthalt  in  dem  Gefängnisse  vertraut  geworden. 

Ulass,  Gesch.  d.  alt.  Berods.  18 


Digitized  by  Google 


274  Andokides.  Lebensumstände. 

neuen  Zeugen  confrontirt,   seine  Lüge  eingestand  und  die 
furchtbare  Aufregung  und  Verwirrung  in  der  Stadt  ein  Ende 
hatte.1)   Nun  aber  sagen  Thukydides  und  Plutarch,  dass  An- 
dokides sich  selbst  mit  als  Thäter  angegeben  habe2),  wäh- 
rend er  nach  seinem  eignen  Bericht  im  Gegentheil  behauptete 
^ 'yrr*~f*-*         durch  das  Zeugniss  seines  Dieners  nachwies,  dass  er  an 
, tJk*  jä  tu^.l  jenem  Tage  in  Folge  eines  Sturzes  krank  gelegen.3)  Was 
er  in  seiner  zweiten;  früher  gehaltenen  Rede  freilich  in  sehr 
V/';  '     unbestimmten  Ausdrücken  über  die  Sache  sagt,  seheint  mehr 
..        •  zu  den  Historikern  zu  stimmen4),  so  dass  der  Bericht  der 

Mysterienrede  in  diesem  Punkte  mindestens  zweifelhaft  er- 
scheint. Nach  dieser  gab  er  im  übrigen  an,  dass  Euphiletos 
schon  längere  Zeit  vorher  in  der  Hetärie  den  Vorschlag  ge- 
than,  durch  jenes  gemeinsame  Verbrechen,  nach  allerdings 
üblicher  Sitte  dieser  Vereinigungen5),  sich  gegenseitig  Bürg- 
schaft gegen  Verrath  zu  geben*,  damals  sei  die  Sache  an 
seinem,  des  Andokides,  Widerspruche  gescheitert,  nachher 
aber  habe  Euphiletos  sein  Unwohlsein  benutzt,  um  den  Vor- 
schlag, den  Andokides  nach  jenes  Vorgeben  jetzt  auch  ge- 
billigt, nochmals  zu  machen  und  die  Ausführung  desselben 
zu  bewirken.  So  erklärt  Andokides  auch  das  Auffällige 
betreffs  der  Herme  vor  seinem  Hause:  die  andern  hätten 
die  Verstümmelung  derselben  unterlassen,  weil  Euphiletos 
ihnen  gesagt,  dass  Andokides  selbst  sich  dazu  anheischig 


1)  And.  1,  52  ff.  Nach  ihm  waren  der  Angegebenen  vier:  Panai- 
tios,  Chairedemos,  Diakritos,  Lysistratos ,  welche  alle  Zeit  fanden  sich 
zu  retten  und  später  zurückkehrten;  nach  Thukydides  und  Plutarch 
wurden  einige  davon  ergriffen  und  getödtet;  doch  da  A.  auch  solche 
ausserdem  nannte,  die  von  Teukros  schon  angezeigt  waren,  so  ist  die- 
ser Widerspruch  nur  scheinbar.  2)  Thuk.  L  c. :  ctoxöc  T€  koG'  £auxoö 
Kai  kcit'  äXXujv  unvuci  tö  xwv  '6pnu»v.  3)  Andok.  1,  61  ff.  Von  der 
Auslieferung  eines  Dieners  spricht  auch  Plutarch  in  andrer  Weise 
(ir(cT€U)c  £vexa  irpoc£GrjK€v  aüxoic  oix^xae  iMouc),  und  die  Gegenrede 
berichtet,  dass  A.  sich  dazu  anheischig  gemacht,  es  aber  nicht  gethan, 
weü  er  den  Sklaven  schon  vorher  umgebracht  hatte  (§  21  f.).  4)  2,  25: 
ÜJCTrep  xrje  xöxe  äuctpxiac  (der  oligarchischen  Verschwörung)  xä  äirö 
xwv  fcpfuiv  erjueta  &paxe  XP*ivai  mcxöxaxa  iroiouuevoi  koköv  ue  ävöpa 
ifr€fc6ai.  5)  S.  Thuk.  3,  82:  xäc  tc  ctpäc  aoxoOc  iricxeic  oö  xtp  Beiiu 
uü\Xov  vöuuj  ^«paxovovxo  f\  xu>  koivQ  xi  -rrapavoun.cat. 
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gemacht  habe.  —  Weiter  giebt  der  Redner  an,  dass  die 
Vernehmungen  und  Folterungen ,  welche  die  Behörde  au- 
gestellt, seine  Angaben  durchaus  bestätigt  hätten;  jedenfalls 
ist  klar,  dass  man  dieselben  als  wahr  annahm  und  darnach 
verfuhr.')  Ob  mit  Recht,  ist  freilich  eine  ganz  andre  Frage. 
Einerseits  ist  Andokides'  Erzählung  nirgends  unwahrschein- 
lich, und  er  beruft  sich  auch  für  ihre  Wahrheit  auf  die  Mit- 
wissenden, die  damals  von  ilun  Angezeigten,  welche  später 
zurückgekehrt  waren;  er  stellt  jedem  frei,  wenn  er  etwas 
falsches  sage,  sofort  gegen  ihn  aufzutreten.2)  Andrerseits 
aber  lässt  Plutareh's  Bericht  die  Meinung  durchscheinen,  als 
hätte  Andokides  fälschlich  eine  Wissenschaft  um  das  Ver- 
brechen vorgegeben,  und  bei  dem  Biographen,  welcher  sich 
auf  den  Historiker  Kratippos  beruft,  lesen  wir  sogar  eine 
ganz  andre  Vermuthung,  nach  welcher  die  Korinthier  bei 
der  That  im  Spiele  gewesen  wären.3)  Wichtiger  aber  als 
alles  dies  ist  Thukydides'  Aeusserung:  man  vermuthe  über 
die  Wahrheit  von  Andokides'  Aussage  verschiedentlich,  Ge- 
wisses sei  niemand  im  Stande  über  die  Thäter  zu  sagen.4) 
Freilich  damals,  als  der  Historiker  dies  schrieb,  war  die 
Mysterienrede  nicht  gehalten  und  vielleicht  auch  die  Ge- 
flüchteten noch  nicht  zurückgekehrt,  und  so  könnten  wir 
wirklich  hier  beanspruchen,  besser  unterrichtet  zu  sein  als 
jener.  Droysen  und  Curtius5)  urtheilen,  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Schuld  des  Euphiletos  und  seiner  Genossen  sei. 

Dass  Andokides  die  Stadt  durch  seine  Anzeige  von 
grosser  Gefahr  und  noch  grösserer  Angst  befreite,  dessen 


I)  Thuk.  L  c:  6  bt  öfjuoc  dcuevoc  Xaßwv,  tüc  iX>£xo,  tö  caqpk  kt£. 
2)  §  55.  3)  Ueljer  Kratippos  s.  Dionys.  Thuk.  16:  KpdxnrTroc  ö  cuv- 
cociudcac  auxil»  (Oouk.)  Kai  xd  TrapaXeiqjÖ^vxa  Air'  aüxoü  cuvaYaxujv. 
Die  Stelle  der  Vita  ist  übrigens  entweder  völlig  verdorben,  oder  der 
Compilator  hat  seine  Quelle  gröblich  missverstanden.  4)  Thuk.  1.  c. : 
ävair€i6€Tcn  —  eixc  Kai  xä  övxa  ^nvOcai  eure  Kai  ou-  £ir'  ducpöxcpa  ydp 
eücdZexai,  xö  bt  cacpk  oubeic  otixe  xöxe  oti8'  ücxepov  £xci  €lire!v  irepl 
xüjv  bpacdvxiuv  xö  £pfov.  Und  ebenso  nachher:  Kdv  xouxuj  oi  u£v 
iraOövxec  öönXov  r^v  €i  dbiKiuc  £x€Xt|iinpr|vxo.  5)  Droysen  Rh.  M.  N.  F. 
IV,  36.  Curtius  Gr.  G.  II,  609.  Anders  urtheilt  allerdings  Grote  (Gr. 
G.  IV  p.  132;  157  f.). 
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rühmt  er  .sich  selbst  ,  sowohl,  als  auch  bezeugt  es  ihm  Thuky- 
didesT);'  aTräfr  ihn  persönlich  traf  wegen,  seiner  That  die  grösste 
Schändet  ;  Die''  Rölle  eines ;  Angebers  ist  freilich  stets  eine 
«torlose)  'indem  .'derselbe  die  .eigne  Rettung  durch  Untreue 
gegen  Oenossen  und  Freunde  erkauft;  aber  -in  diesem  Falle 
verdient  doch  die  Verteidigung,  welche  Andokides  in  seinen 
Reden  jgiebt  t  .  berücksichtigt  zu  werden»  Er  hatte  keines- 
wegs : zwischen,  schimpflicher  : Rettung  und  ehrenvollem  Tode 
•zu  wählen, .  sondern .  zwischen  allerdings  mit  eigner  Schande 
verknüpfter  Rettung  seiner  selbst,  seines.  Vaters,  so  vieler 
Verwandten  und  edlen  Bürger  einerseits, .  und.  andrerseits 
einem  nicht  minder  schmählichen  Verderben ,  nicht  nur  sei- 
ner selbst ,  sondern  auch  .seines -Vaters-  und  der  Uebrigen; 
und  unter  solchen  Umständen  war  es  doch  nur  menschlich 
iind -.natürlich,  zu  thunj  was  er  gethan.2)  Jedenfalls  hatte 
:er,  selbst  wenig  Segen  davon:  die  Oligarchien,  gegen  - die  er 
•das ;  in  ihren  Augen  heiligste  Band  der  Hetärie3)  verletzt, 
verfolgten  ihn.  von  nun  an  auf  jede  Weise,,  und  auch  Pei- 
sandros  und  Charikles,  die  damals  als  Demokraten  lauterster 
Gesinnung  mit  in  der  Untersuchungscommission  gesessen,  zei- 
gen sich  als:  seine  erbittertsten Feinde,  ohne  Zweifel,  weil  er 
ihnen  ihre  nichtswürdigen  Pläne  empfindlich  durchkreuzt.  So 
setzton  sie  auch  sehr  bald  durch,  dass  die  dem  Andokides  nach 
Menippos';  Antrag  zugestandene  Straflosigkeit  (öfceia)  durch 
einen  neuen  Volksbeschluss  des  Isotimides  erheblich  beschränkt 
wurde,  welcher  denen,  die  an  der  Religion  gefrevelt  und  gestan- 
den hatten,  das  Betreten  von  Markt-  und  Heiligthümorn  unter- 
sagte.4)   Wenn  auch  Andokides  nicht  genannt  war  und  in 


1)  Thuk.  1.  c.:  v|  u^vtoi  <5XXn  rcöXic  iv  tu)  irapovri  ir€pi(pavujc 
UjqpeXnTO.  2)  Andok.  1,  57  ff.;  2,  5  ff.  3)  Thuk.  3,  82:  Kai  ja^|v 
xal  tö  Huyt^v^c  toö  IraipiKoO  äXXoTptwTepov  ijiv^io  6iä  tö  äirpocpa- 
cictujc  roXuäv.  4)  And.  2,  23:  tö  ipn,qncua  ö  Mevfrnrou  elirövToc 
£.4n}<picac6e ,  eTvai  uot  äÖ€iav.  Flui.  Ale.  21:  ö  'A.  Yevöuevoc  utvvutuc 
£cX€  Tnv  £k  toö  lyncpicuaToc  ä&eiav.  Dieser  Volksbeschluss  ging  also 
der  Anzeige  vorher,  doch  mag  nachher  noch  ein  besondrer  .für  A. 
ergangen  sein.  —  Dann  heisst  es  bei  And.  weiter:  töuti  tö  H>*Kpicpa 
"\pri(piCa|iievöi  uoi  öcTcpov  dcpeiXecöe  x^Plv  ^piu  <p£oövT€c,  und  diese 
andern  wercjen  §  27  als  dieselben  bezeichnet,  welche  das  Volk  zur  Ein- 


Digitized  by  Google 


Andokides.   Lebensumstände.  277- 

* 

der  Mysterienrede  leugnet,;  dass  dieser  Bes^hrass/ auf  -  *hn;  -der' 
nichts  •  von  sich  eingestanden,  Anwendung  finde; .*),,  so . w,  ai;  es 
doch  ohne  Zweifel  auf  ihn.  vornehmlich  abgesehen',  :uttd :  in , 
der  früheren  Rede  erhebt  er  auch  -einen  solchen  Einwand; 
nicht.  .Nun  war  seines  Bleibens  nicht  länger  ,m  Athen er 
begab  sich  ins  Ausland  ;und  besuchte  als  Kaufmann  entfernte. 
Gegenden,  wie  Makedonien  ,  und  Kypros,  wojbei ihm  alte  und 
neue  einflussreiche  Verbindungen  daselbst  sehr,  zu  Statten 
kamen-  2)   Dass  er  in  Kypros  vom  Könige  von  Kition  .gefan- 
gen gesetzt  und  mit  Noth  entkommen  sei,  weiss  die  Gegen- 
rede \    der  Biograph  weiss  sogar    auch  x  die  Ursache  c}er 
Haft3);  doch  ist  jenen  Schriftstellern  ,in  Betreff-  des  auf 
Kypros  Geschehenen  vollCndsi  nicht  zu  glauben.  Indessen 
nicht  lange,  so  zog  es  den  Andokides  wieder  nach,  der  Hei-, 
mat.  hin,  und  er  suchte  nun  durch  neue  Verdienste;  das  Alte 
beim,  Volke  in  Vergessenheit  zu  bringen.   So  führte  er  denn; 
nach  jSainos,  wo  die  athenische  Flotte  lag,  Ruderstangen, 
Getreide,  Erz  zum  Einkaufspreise  ein,  und  im  Vertrauen 
auf  diese  Verdienste  wagte  er  es  und  kam  nach  Athen.4) 
Dies  geschah  zu  der  Zeit,  ajs  eben  die  Regierung  der  Vier- 
hundert eingesetzt  war,  im  Frühjahr  411;  doch  £ann  man 
schlechterdings  nicht  annehmen)  dass  Andokides  um  diese 
Veränderung  gewusst  habe,-  weil  er  sich  alsdann  selbst  vorher- 
sagen- musste,.  was  ihn  traf.5}   Peisandros  nämlich  verklagte 
ihn  sofort  vor  dem  Rathe,  eben  um  jenes  vermeintlichen  Ver- 
dienstes willen,  weil  sich  schon  herausgestellt  hatte,  dass  das 
Heer  auf  Samos  der  Oligarchie  feindlich  war,  und  Andokides 

setzung  der  Oligarchie  beredeten,  also  ist  in  erster  Linie  Peisandros 
gemeint.  Der  Antragsteller  war  indessen  Isotimides,  1,  71:  yn.(picua 
ö  cTttcv  'IcoTUiibrjc,  oö  £uoi  npocriKei  ouö^v.  ö  uiv  yäp  eTirev  €tpY€c8ai 
xüjv  i€püüv  xouc  dceßr|cavTac  Kai  öjuoXoYncavxac  kx£.  S.  noch  [Lys.] 
G,  24:,  trpocei|jriq)(cace€  (ruetc  auxöv  etprecöai  rf\c  dxopäc  Kai  xwv  lepwv. 
1)  1,  71  u.  103:  vpriqucua  ^€vi\^ivov  ircpl  £x£puuv.  2)  Wie  mit 
Areheiaos  von  Makedonien,  Audok,  2,  11.  3)  [Lys.]  6,  26.  Möglicher- 
weise hat  der  Biograph  auch  das,  was  er  besonders  mittheilt,  aus  die- 
ser selben  jetzt  sehr  verstümmelten  Rede  geschöpft.  4)  Andok.  2,  11  ft'. 
5)  Erjagt  zwar  2,  11:  eicrifafov  —  Kumeac,  xüjv  xexpaKodwv  rjörj  xä 
Trpdxuaxa  dvödbe  KaxeiXrjcpöxujv ,  aber  der  Zusatz  soll  nur .  eine  Zeit- 
bestimmung geben  und  die  folgende  Erzählung  vorbereiten. 
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konnte  von  Glück  sagen,  dass  er  nicht  sofort  getödtet,  son- 
dern einstweilen  nur  in  den  Kerker  geworfen  wurde,  aus 
dem  ihn  der  Sturz  der  Oligarchen  nach  einiger  Zeit  befreite.') 
Er  wandte  sich  nun  wieder  zu  seinem  Kaufmannsleben 
und  verkehrte  namentlich  auf  Kypros  —  wo  ihn,  nach 
Pseudolysias,  Euagoras  wieder  einmal  gefangen  setzte2)  —  ; 
doch  gab  er  die  Hoffnung  auf  Rückkehr  nicht  auf,  sondern 
machte  kurze  Zeit  darauf  einen  ähnlichen  Versuch  wie  früher, 
indem  er  durch  seine  Verbindungen  mit  den  kyprischen  Dy- 
nasten die  Absendung  einer  Getreideflotte  nach  Athen  be- 
wirkte und  auch  noch  anderes,  wovon  wir  nichts  näheres 
hören,  zum  Nutzen  der  Stadt  vorbereitete.3)  So  kam  er  von 
neuem  nach  Athen,  zur  Zeit  der  Demokratie,  ungefähr  im 
Jahre  409  *),  und  erlangte  sowohl  vor  dem  Rathe,  dem  er 
über  die  bevorstehenden  Dinge  geheime  Eröffnungen  machte, 
als  auch  vor  der  Volksversammlung  Zutritt,  das  letztere  nach 
Behauptung  der  Rede  gögen  ihn  durch  Bestechung  der  Pry- 
tauen.  Aber  die  Rede  „über  seine  Rückkehr",  welche  er  bei 
dieser  Gelegenheit  hielt,  konnte  ihren  Zweck,  die  Herstellung 
des  ihm  volle  ßbeioc  zusichernden  ersten  Volksbeschlusses,  nicht 
erreichen,  obwohl  keineswegs,  was  man  aus  Stellen  des  An- 
dokides  und  des  Pseudolysias  geschlossen  hat,  nun  die  förm- 
liche Verbannung  über  ihn  verhängt  wurde.5)  Denn  dazu 
bedurfte  es  eines  gerichtlichen  Verfahrens,  von  dem  wir, 
hätte  es  stattgefunden,  mindestens  von  dem  Ankläger  hören 
würden.  Von  der  Demokratie  wie  von  der.  Oligarchie  Ver- 
stössen, begab  sich  nun  Andokides  zum  dritten  Mal  auf  die 
Wanderschaft.  Nach  der  Rede  gegen  ihn  besuchte  er  fast 
alle  hellenischen  Länder:  Sicilien,  Italien,  den  Peloponnes, 


1)  And.  2,  13-16;  [Lys.]  G,  27;  Flut.  V.  And.  2)  §  28.  3)  And.  2, 
19  ff.  4)  Die  zweite  Rede  enthält  über  ,  ihre  Zeit  durchaus  keine  An- 
deutungen —  ausser  den  Begrenzungen  411  und  405  — ,  und  -ebenso 
unbestimmt  spricht  auch  der  falsche  Lysias  §  29.  Doch  da  Andokides' 
erster  Versuch  nur  durch  die  Oligarchen  niissglückt  war,  so  musste  er 
bald  nach  dem  Sturze  derselben  einen  neuen  zu  machen  geneigt  sein. 
5)  Becker  p.  24.  Lysiaa  sagt  (29):  dEnXdcare  £k  xfjc  itoAcujc;  And.  1, 
149  £uoü  qpeüYovToc;  aber  Lys.  6  steht  äTrobrjuia. 
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Tonien,  Kypros  u.  s.  w.1);  auch  Andokides  selbst  rühmt  sich 
der  Gastfreundschaften,  die  er  mit  Königen  und  Privaten 
überall  geschlossen2),  und  er  erwarb  sich  ausserdem  durch 
seinen  Handel  ein  nicht  unbeträchtliches  Vermögen.3)  Sein 
väterliches  daheim  ging  freilich  unterdessen  zu  Grunde,  durch 
das  Unglück  der  Stadt,  wie  er  sagt4);  sein  väterliches  Haus 
wurde,  nach  Leogoras'  inzwischen  erfolgtem  Tode 5),  von  dem 
Demagogen  Kleophon  bewohnt.6)  Endlich  ersclüen  auch  für 
ihn  der  Tag  der  Heimkehr,  nachdem  die  Ehrlosen  noch  wäh- 
rend der  Belagerung  Athens  in  ihre  Rechte  wieder  eingesetzt, 
im  Friedensschluss  mit  Sparta  die  Verbannten  heimberufen 
und  endlich  nach  der  Vertreibung  der  Dreissig  die  allgemeine 
Amnestie  gestiftet  war.  Andokides  kam  jetzt,  etwa  Anfangs 
402,  aus  Kypros7),  wo  er  sich  namentlich  aufgehalten,  nach 
der  Vaterstadt  zurück,  und  fing  nun  sofort  an,  sowohl  Litur- 
gien verschiedener  Art  zu  übernehmen  —  ein  Dreifuss  a>i 
der  Tripodesstrasse',  mit  einem  kyklischen  Chore  gewonnen, 
verewigte  später  sein  Andenken8)  — ,  als  auch  Aemter  zu 
bekleiden,  Staatsgefälle  zu  pachten,  Verbrecher  anzuklagen, 
vor  Rath  und  Volk  als  Sprecher  aufzutreten.9)  Nach  drei- 
jähriger Anwesenheit  wurde  er  von  dem  Demagogen  Kephi- 
sios  wegen  Uebertretung  der  ihm  auferlegten  Atimie,  began- 
gen durch  Theilnahme  an  der  Mysterienfeier,  durch  eine 
Endeixis  beim  Archon  Basileus10)  belangt.    Da  die  grossen 


1)  Lys.  §  6.  2)  And.  f,  145;  [Lys.]  6,  48.  3)  And.  1,  144; 
Lys.  48.  Er  hatte  namentlich  auf  Kypros  grossen  Landbesitz  durch 
die  Gunst  der  dortigen  Könige  erhalten,  1,  4.  4)  1,  144:  £k  itoXXoO 
ttXoütou  oü  bt'  £ucujt6v  dXXd  bid  tAc  Tf}c  iröXewc  cunqpopdc  €lc  irevictv 
uoXXf)v  Kai  äiropfav  Kar^crnv.  Ist  liier  der  Krieg  oder  die  Oligarchie 
gemeint?  5)  Nach  Vater  hätte  derselbe  bis  93,  3  gelebt.  6)  And.  1, 
146.  7)  And.  1,  4;  132.  8)  Plut.  V.  A.  9)  S.  And.  1,  132;  133  ff.; 
Lys.  §33;  11.  Er  war  Architheore  zu  den  olympischen  und  isthmischen 
Spielen  (ol.  95,  1,  400),  und  Tauiac  tujv  lepAv  xpnMaT,JUV-  —  Vou  8ei- 
nen  Anklagen  wird  uns  eine  bei  Lysias  namhaft  gemacht,  gegen  einen 
Archippos  wegen  der  Verstümmelung  des  Hermes  toö  aöroO  Trarpüjou, 
doch  habe  er  sich  mit  Geld  abfinden  lassen.  Das  auxoö  ist  zwoideutig, 
übrigens  die  ganze  Sache  voller  Unklarheiten.  10)  Dass  diese 

Endeixis  beim  Archon  König  eingebracht  wurde,  zeigt  die  Stelle  And.  1, 
111.   Meier  u.  Schömann  A.  P.  p.  245. 
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Mysterien,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  in  die  letzte  Hälfte 
des  Boedromion  fielen  7  die,  Klage  aber  schon  während  des 
Festes  eingereicht  wurde1),,  so  bestimmt  sich  die  Zeit  der 
Verhandlung  auf  die  letzten  Monate  unsres 1  Jahres ,  wahr- 
scheinlich 399,  Ol.  95,2.2)  Die  Klagform  war  die  gesetzliche 
für  solche  Fälle3);  der  Hauptankläger  Kephisios  ein  nichts- 
würdiger Mensch,  von  dem  Andokides  sagen  darf,  dass  keiner 
defr  dasitzenden  Richter  es  wagen  würde,  ihm  etwas  eignes 
anzuvertrauen.4);  Hinter  ihm  stand,  nach  Andokides' Behaup- 
tung ,  der  weiland  reiche  Kallias ,  mit  dem  der  Redner  Privat- 
streitigkeiten hatte 6)j  ausserdem  nahmen  an  der  Anklage 
Theil  Meietos  und  Epichares'');  endlich  trat  unter  Andokides' 
Feinden  auch  der  JDeinagog  AgjTrhios  auf.7)  Aber  auch  der 
Angeklagte  hatte;  bedeutende  Rechtsbeistände,  wie -die  bekann- 
ten demokratischen  Patrioten  Anytos  und  Kephalos,  und  äusser- 
em waren  ihm  von  seinem  Stamme  eine  Anzahl  Fürsprecher 
(cuvbiKOi)  beigegeben^)  Die  gerichtliehe  Verhandlung  war 
auch  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  nur  in  die  Mysterien 
Eingeweihte  als  Geschworene  sassen,  und  dass  dieselben  be- 
sonders feierliche  Eide  schworen0);  im  Falle  des  Unterliegens 
war  dem  Angeklagten  der  Tod  gewiss.10)    Aber  er  ging  als 

 : —    :   •  ."       :       •  '.  • 

1)  And.  121':  tcuc  etkdci,  uucrnpiöic  toutoic,  (KaAJUac)  boüc  Kn.cpi- 

diu  xiXiac  bpaxfidc  ^vbeuvuci  ja€.    Das  Fest  dauerte  bekanntlich  etwa 

bis  zum  27.  2)  And.  1,  132:  xp(a  uiv  ijr\  tTTibnuüJV  Kol  t^kujv  Ik 

Küirpou.    Als  die  Amnestie  beschlossen  wurde,  war  er  noch  abwesend 

(Lys.  6,  39),  und  er  kann  erst  auf  die  Kunde  von  ihr  zurückgekehrt 

sein,  also  Anfang  402  oder  später.    Die  Architheorie  nach  Olympia 

(s.  o.)  im  J.  4u0  scheint  dem  Amte  eines  Tautac  vorhergegangen,  und 

dieses  bekleidet  er  jetzt  auch  nicht  mehr.    Sq  kommen  wir  auf.  399. 

3)  S.  flarpokr.  s.  v.  SvöeiHic.  Autfallend  ist  (was  Meier  u.  Schym. 
p.  226  Anm.  hervorheben),  dass  bei  dieser  Eudeixis  der  Beschuldigte 
weder  in  Haft  gelegt  war,  noch  Bürgen  gestellt  hatte .  (And.  §  2). 

4)  And.  139;  s.  auch  92  f.  und  I^ys.  42.  5)  Andok.  §  117  tf.  ,6)  And. 
§  94  ff.  Diese  drei,  Kephisios,  Meietos,  Epichare$,  erscheinen  als  An- 
kläger;, aber  die  Klagschrift  war  von  Kephisios  eingereicht,  j*.  §  71: 
Kncpkioc  ivibeile  u£v  |i€  Kaxä  töv  vöuov  töv  K6iu€vov,  ferner  121  u. 
122,  und  besonders  auch  33.  7)  And.  §  133  ff.;  Ag.  gehört  zu  den 
iiriTiOcuivoic  uexd  KaXXiou  Kai  cuatrapacKeudcaa  töv  dYCJv«  Kai  xpiV 
|naTa  elcev€YK0öciv  £ir'  i\xoi  (132).  Mit  diesem  war  er  als  Pachter  der 
Gefälle  aneinander  gekommen.  8)  And.  §  150.  9)  §  29  und  31. 
10)  And.  §  146;  Lys.  §  65  (oi  biKaiux  d7ro6vn.CKovT€c). 


Andokides.    Lebensumstände.  281 

Sieger  aus  dem  Prozess  hervor,  und  hiermit  hatten  die  lan- 
gen Nachwirkungen  seiner  alten  Sünden  ihr  Ende  erreicht. 

Noch  13t  zu  erwähnen,  dass  nach  der  Rede  gegen  ihn 
dieser hi deixis  schon  eine  gleiche  Klage  in  demselben  Jahre, 
oder  sogar  zwei  in  einem  früheren  vorhergegangen  waren1); 
doch  da  Ankläger  und  Angeklagter  über  den  Erfolg  dersel- 
ben schweigen ,  so  kann  es  nicht  wohl  zur  gerichtlichen  Ver- 
handlung gekommen  sein. 

Ueber  die  späteren  Lebensjahre  des  Redners  sind  wir 
weit  weniger  unterrichtet.  Was  zunächst  seine  Familienver- 
hältnisse betrifft,  so  hatte  er  zur  Zeit  des  Mysterienprozesses 
weder  Frau  noch  Kinder2);  die  Erbtochter  seines  Oheims 
Epilykos,  auf  die  er  als  Nächstverwandter  vor  Gericht  An- 
spruch erhoben,  war  vor  der  Entscheidung  gestorben,  und 
es  handelte  sich  nun  um  die  überlebende  Schwester  derselben, 
welche  ursprünglich  Leagros  nach  Uebereinkunft  mit  Ando- 
iides  beansprucht  hatte;  da  aber  Kallias  jenen  zu  seinen 
Gunsten  zurückzutreten  zu  bereden  suchte,  so  hatte  für  diesen 
Fair  Andokides  seinen  Anspruch  gerichtlich  geltend  gemacht. 
Dasselbe  hatte  nun  auch  Kallias,  dem  Namen  nach  für  seinen 
Sohn,  gethan,  und  die  Sache  war  noch  nicht  entschieden,  als 
die  Anklage  des  Kephisios  zur  Verhandlung  kam.3)  Blieb 
Andokides  uhverheirathet  oder  kinderlos,  so  war  damit  sein 
Geschlecht  völlig  ausgestorben.4)  —  In  politischer  Thätigkeit 
treffen  wir  den  Redner  erst  wieder,  als  im  Laufe  des  korin- 
thischen Krieges  erfolglose  Friedensunterhandlungen  zwischen 
den  Parteien  stattfanden.  Damals  wurde  Andokides  mit 
andern  als  Unterhändler  mit  unbedingter  Vollmacht  ,  den 
Frieden  abzuschliessen ,  nach  Lakedämon  gesandt;  indessen 
benutzte  er  die  Vollmacht  nicht,  sondern  brachte  einen  Ent- 
wurf von  dort  nach  Athen  zurück,  über  den,  wie  mit  den 
Lakedämoniern  vereinbart  war,  das  Volk  vierzig  Tage  Zeit 


,1)  Lyn.  §  30:  tö  6e  xeXeuTalov  vöv  äquKÖuevoc  cic  Tnv  iröXiv  bic 
kv  :tjlu  :  auTil)  evo&eiKTou ,  wo  Reiske  und  nach  ihm  Sauppe  ^vicurrCp 
hinzufügen..  Auf  Abfindung  des  Gegners  deutet  auch  das  Folgendo: 
öTav  Tic  töv  aoToö  ßiov  toIc  iyfipo'it  fcaV  tqic  .  euKoqpävTcuc  öiav£ur|. 
S.  übrigens  u.       2)  §  148.       3)  §  117^123.     .  4)  §  146. 
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hatte  zu  berathen.1)  Auch  lakedämonische  Gesandte  waren 
mitgekommen2),  und  diese  und  Andokides  selbst  mit  seiner 
Rede  „über  den  Frieden"  suchten  das  Volk  zur  Annahme 
der  Bedingungen  zu  bewegen.  Dieselben  gestanden  den 
Athenern  Autonomie,  Mauern,  Schiffe  und  den  Besitz  von  Lem- 
nos,  Imbros  und  Skyros  zu-,  freilich  sollten  die  übrigen  Inseln 
und  Städte  dafür  derselben  Autonomie  gemessen.3)  Es  waren 
also,  für  Athen  wenigstens,  die  Bedingungen,  auf  welche  nach- 
her der  Friede  des  Antalkidas  zu  Stande  kam,  und  nicht  nur 
die  Lakedämonier,  sondern  auch  der  Perserkönig  und  die 
Boeoter,  denen  Orchomenos  freizulassen  auferlegt  wurde, 
waren  mit  diesem  Frieden  einverstanden.4)  Aber  die  Argiver, 
welche  Korinth  aufzugeben  hatten,  sammt  der  in  letzterer 
Stadt  herrschenden  Partei,  wollten  nichts  davon  wissen,  und 
auch  von  diesen  Städten  waren  Gesandtschaften  in  Athen  an- 
wesend, um  demAbschluss  des  Friedens  entgegenzuwirken.5) 
—  Dies  ist  die  thatsächliche  Grundlage ,  weichein  Andokides' 
dritter  Rede  vorausgesetzt  und  angeführt  wird ;  wenn  in  alter 
und  neuer  Zeit  die  Rede  vielfach  verdächtigt  und  bei  Xeno- 
phon  und  Diodor  von  diesen  Verhandlungen  in  Athen  nichts 
erwähnt  ist,  so  stellt  doch  Philochoros' Zeugniss  soviel  ausser 
Zweifel,  dass  eine  lakedämonische  Friedensgesandtschaft  in 
Athen  war  und  unverrichteter  Sache  wieder  heimkehrte.6) 
Für  die  Zeitbestimmung  haben  wir  zunächst  die  Angabe 
der  Rede,  dass  die  Boeoter  damals  vier  Jahr  Krieg  geführt.7) 
Sodann  schützten  sich  die  Argiver  gerade  zu  jener  Zeit  vor 
Einfällen  der  Lakedämonier  mit  den  heiligen  Monaten,  wäh- 
rend 391  Agesilaos,  ohne  dass  sie  diesen  Einwand  versuch- 
ten, ihr  Land  verheerte,  und  388  Agesipolis  mit  Nicht- 
achtung desselben  einen  neuen  Einfall  machte.8)  Dies  führt, 


1)  Andok.  3,  33  f.  2)  §  40.  3)  14  f.  4)  §  15:  oüre  ßctciXeüc 
ouT6  ol  cuunaxoi  cuyxwpoöciv  n.u~rv,  also  war  auch  die  Meinung  des 
l'ersorkonigs  eingeholt.  Gesandtschaften  war/m  weder  von  diesem  noch 
von  den  Boeotern  anwesend,  §  40.  lieber  die  letzteren  s.  §  20  u.  24  ff. 
5)  §  40;  24;  27.  6)  Hypothesis  zu  Andokides'  Rede:  <t>i\6xopoc  u£v 
oöv  X^ei  Kai  iXGetv  toOc  up^cßetc  kt£.  S.  u.  7)  And.  20.  8)  And.  27; 
vgl.  Xen.  Hell.  IV,  4,  19  und  7,  2  ff. 
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in  Verbindung  mit  jener  Angabe,  auf  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  390,  womit  wieder  übereinstimmt,  dass  die  eben  in 
jenem  Jahre  erfolgte  Vernichtimg  der  lakedämonischen  Mora 
durch  Iphikrates  noch  nicht  stattgefunden  hatte.1)  Gerade 
bei  diesem  Ereignisse  aber  erwähnt  Xenophon  beiläufig,  dass 
boeotische  Friedensgesandten  in  das  Lager  des  Agesilaos 
kamen,  und  man  sieht  nun  auch,  weshalb  die  Unterhand- 
lungen in  Athen  sich  zerschlugen,  indem  jener  Sieg,  gleich- 
wie nach  Xenophon  den  Boeotern,  auch  den  Athenern  neuen 
Muth  zum  Kriege  verlieh.'*)  —  Noch  berichtet  der  Biograph, 
dass  in  Folge  dieser  Gesandtschaft  Andokides  von  neuem  aus 
Athen  flüchtig  geworden  wäre;  da  man  aber  in  der  Sachlage 
hierfür  gar  keinen  Grund  entdeckt,  so  kann  man  die  Wahr- 
heit dieser  Nachricht  auf  sich  beruhen  lassen.3) 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  Andokides'  Sinn 
stets  lediglich  der  praktischen  Thätigkeit  im  Staate  und  nicht 
rhetorischen  Studien  zugewandt  war;  sonst  würde  er,  als  ihm 
jene  verwehrt  wurde,  als  Sophist  und  nicht  als  Kaufmann 
seinen  Unterhalt  zu  erwerben  gesucht  haben.  Dennoch  ist 
er,  wenn  als  Redner  mittelmässig,  als  Staatsmann  noch  um 
vieles  unbedeutender,  so  sehr  er  selbst  diese  Thätigkeit  als 
eine  ihm  seiner  Herkunft  gemäss  zukommende  in  Anspruch 
nimmt.4)  In  den  inneren  Fragen  ist  seine  Stellung  eine  durch- 
aus zweideutige:  von  Haus  aus  Oligarch,  versucht  er  nach- 
her bei  der  Demokratie  sein  Heil,  und  auch  von  dieser  Ver- 
stössen, bleibt  er  in  den  folgenden  schweren  Kämpfen  gänz- 
lieh  neutral.5)  Nichts  tritt  klar  bei  ihm  hervor,  als  die 
allgemeine  Abneigung  der  edeln  Familien  gegen  die  Dema- 

1)  S.  §  18,  wo  gesagt  wird,  dass  die  Lakedärnonier  in  diesem 
Kriege  noch  keine  Niederlage  erlitten  hätten.  2)  Xenoph.  IV,  5,  6 
und  9.  —  Die  Zeitbestimmungen  der  Neueren  gehen  übrigens  ausein- 
ander: Krüger  (über  das  Historische  in  der  Rede  des  A.  vom  Frieden, 
bei  Beeker  p.  250  ff.)  will  393;  Grote  (Gr.  Gesch.  V,  273)  und  Kirchner 
(de  Andoc.  orat.  III,  p.  3—42)  nehmen  391  an.  3)  ir€u<p0€ic  bk  nepi 
rf\c  dpnvnc  etc  AaKeöcuuova  Kai  böEac  äbiK€iv  frpure.  4)  Z.  Bsp.  1, 
130  von  sich  und  seinesgleichen:  oic  Kai  Trpocf|Kei  ävbpäciv  eTvoi  Kai 
dycteoic  Kai  biKaioic  irepi  tö  ir\r^9oc  tö  uu^repov,  Kai  ßouXöuevoi  buvf|- 
covxat  eu  iroiciv  topfte.      5)  And.  t,  101;  Lys.  6,  47  tf. 
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gogeu,  welche  ihr  legitimes  Erbtheil ,  die  Leitung  des  Staates, ' 
wider  Verdienst  und  Gebühr  an  sich  rissen.  Auch  seine 
Auffassung  der  grossen  Fragen  der  äusseren  Politik  ist  nichts 
weniger  als  entschieden  und  klar:  eine  gewisse  Hinneigung 
zu  Sparta  *) ,  Vorliebe  für  den  Frieden  und  ruhige  Entwicke- 
lung2),  das  ist  alles,  was  wir  an  ihm  erkennen  können. 
Gleiche  Mittelraässigkeit  zeigt  sich  auch,  wenn  wir  seinen 
moralischen  Charakter  betrachten:  er  war  von  Haus  aus  nicht 
eben  schlecht  noch  unedel,  und  sein  langjähriges  Unglück 
war  geeignet,  ihn  zu  läutern  und  von  den  früheren  gesetz- 
widrigen Bestrebungen  völlig  abzubringen3);  aber  wenn  wir 
ihn  sogar  seiner  Anzeige  wegen  nicht  verdammen  können, 
so  sind  wir  doch  noch  weniger  im  Stande,  ihm  dies  oder 
etwas  anderes,  was  er  gethan,  als  hohes  Verdienst  anzu- 
rechnen. 

Erhalten  sind  uns  unter  Andokides'  Namen  vier  Reden: 
Trepi  tujv  uucTripiwv,  Trepl  tt\c  £auxoö  KCt8öbou,  uepl  xf|C  Tipöc 
AciKebaiuoviouc  eipnvnc,  kctt'  'AXKißtäbou.4)  Sie  werden  sämmt- 
lich  auch  von  Harpokration  citirt:  die  Mysterienrede  fünf- 
mal und  einmal  ohne  Namen;  die  zweite  einmal  unter  dem 
Titel:  rcepi  t\\c  dbeiac5),  die  dritte  dreimal,  die  vierte  zweir 
mal,  und  zwar  wird  bei  der  dritten  jedesmal  der  Zusatz 
ei  xvnaoc  gemacht.  Ausserdem  führt  derselbe  einmal  -aus 
einer  Rede  irepi  Tfic  evbeiHewc  ein  Wort  an,  welches  sich 
in  der  Mysterienrede  findet '"'),  und  da  nun  jener  Titel  auf 
dieselbe  ebensogut  passt,  so  liegt  nichts  näher,  als  da«  Cität 
auf  diese  zu  beziehen;  denn  es  kommt  auch  sonst  bei  Har- 
pokration vor,  dass  er  einunddieselbe  Rede  unter  verschie- 
denen Titeln  anführt.7)    Aber  Sauppe*)  will  eine  besondere 

.1)  S.  3,  17  ff.,  namentlich  das  tcpaxicTCueiv  uövoi  Trdvxwv,  und  die 
Polemik  gegen  die  Argiver  27—32.  2)  S.  auch  frg.  5  Sppe.  —  3).  Vgl. 
2,  24  und  sonst,  4)  Diese  Aufzählung  giebt  auch  Photios  cod.  261. 
5).S.  v.  öpptubetv  (2,  7).  6)  S.  v.  ZnTnraif  8.  1,  36;  4l>.  7)  Die 
19.  Hede  des  Demosthenes  heisat  bei  ihm  bald  irapcmpecßEiac  (10,  12; 
11,  5  u.  s.  W.)j  bald  ircpl  in.c  irpccßtiac  (61,  3),  bald  kut'  Akxivou  (27, 
19);  und  bei  Deinarchs  Reden  wird  ein  und  dieselbe  einmal  genannt 
cuvntopia  Aicxivrj  Kaid  Aeivi'ou,  ein  zweites  Mal  uirtp  Atcxivou  Kaxct  Aei- 
vtou,  ein  drittes  Mal  Kcrrä  Aeiviou  €vbeiEic.     8)  Sauppc  0.  A.  11,  p.  165. 
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verlorene  Rede  darin  erblicken ,  weil  der  Biograph  in  seiner 
Aufzählung  der  Reden  getrennt  von  einer  Vertheidigung 
wegen  der  Mysterien  und  von  einem  Xöyoc  Trepi  tfjc  evbeüieujc 
spricht.1)  Sauppe  beruft  sich  dabei  auf  die  Rede  gegen  An- 
dokides, wo  von  einer  zweiten  vorhergegangenen  Endeixis 
die  Rede  ist»,  aber  es  ist  oben  bemerkt,  dass  diese  frühere 
zu  keiner  gerichtlichen. Verhandlung  geführt  hatte.  Also  fehlt 
die  Gelegenheit,  wo  Andokides  eine  zweite  Rede  über  eine 
Endeixis  hätte  halten  -  können ,  und.  die  Autorität  des  Bio- 
graphen ist  .gerade  hier  um  so.  geringer,  als  die  Stelle  aus 
zweien  compilirt  zu  «ein  scheint.  Da  nun  auch  der  Titel 
ir€pi  ttic  evbeiHeuuc,  wenn  er  gleichmässig  auf  zwei  Reden  des 
Andokides  passte,  ein  sehr  schlecht  gewählter,  war,  so  bin 
ich  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Reden  Ttepi  Tfjc  dvbeiHeujc 
und  irepi  tüjv  nucrnpunv  identisch  sind.  -  -  Statt  der  Rede 
gegen  Alkibiades  nennt,  derselbe  Biograph,  eine  äTroXoYia 
Trpöc  OcuaKa,.  und  auch  betreffs  dieser  möchte  ich  fast  glau- 
ben, dass  sie  mit  \  der  erhaltenen  dieselbe  sei..  Denn  dass  in 
dieser  Phaeax  als  redend  zu.  denken  ist.,  steht  ausser  Zweifel, 
und  eine  Vertheidigung  ist  sie  so  gut  wie  eine  Anklage; 
aus  einer  äTroXoYia .  Oaiaxi .  aber  eine  solche  TTpocOaictKCx  zu 
machen.,  war. -diesem.  Biographen.  vollkommen,  möglich.  - 
Weitere  Titel  sind  npöc  touc  erotipouc  bei  Plutarch  im  Leben 
des  Alkibiades,  und  cnußouXeuTiKOC  bei.  Lexikographen;  end- 
lich werden  noch  zwei  etwas  grössere  Fragmente  ohne  Nen- 
nung der  Rede  angeführt.2)  Beide  Titel  und  die  namen- 
losen Fragmente  hat  Kirchhoff  neuerdings  auf  eine  einzige 
Rede  bezogen ,  welche  ein  politisches  Flugblatt,  an  die 
Oligarchen  und  Hetäristen  gerichtet,  gewesen  sei.3)  Will 
man  trennen,,  was  ebensogut  möglich  ist,  so  kann  man 
unter  dem  ZuußouAeirriKÖc  eine  vielleicht  nur  fingirte  Ermah- 


.  1)  l'lut.  V.  A.:  or|Xo1  6c  ircpl  udvTiüv  iv  toTc  Xöyckc  oTc  cirpf^YP«- 
(pev  ol  ucv  fäp  dwoXoYouuevou  irepl  tuiv  uucrripiujv  elclv,  ol  bi  kcxOö- 
oou  beoudvou.  Pas  Folgende  scheint  anders  woher  compilirt:  cwZctoi 
bi  aöxoO  Kai  ö  Tfepi  Tfjc  evbeteewc  Xöyoc >  Kai  ättoXoYia  irpöc  OalaKtx, 
xai  ö  trepi  ttic  eipnvnc.  2)  S.  Sauppe  0.  A.  II,  p.  165  i.  3)  Kirch- 
hoff Andocidea,  Hermes  I  p.  t-— 2.0.  ...  ■-     •  .  - 
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nimg  an  das  Volk  verstehen,  und  die  namenlosen  Fragmente 
können  dann  ebensogut  in  dieser  wie  in  der  an  die  Oligar- 
chien gestanden  haben.  Das  eine  davon  ist  geschrieben  vor 
der  Verbannung  des  Hyperbolos,  welche  Kirchhof!'  im  Jahre 
418  ansetzt1);  auch  das  andere  Fragment  weist  auf  die  Frie- 
denszeit vor  dem  dekeleischen  Kriege2),  und  die  Hede  an  die 
Genossen,  worin  er  diese  gegen  die  Demokratie  aufhetzte3), 
ist  natürlich  älter  als  der  Ilermokopidenprozess.  Wir  haben 
also  hieran  die  ältesten  Denkmäler  von  Andokides'  Redekunst, 
wie  an  der  Rede  über  den  Frieden  das  jüngste,  imd  folgen- 
des ist  in  chronologischer  Reihenfolge  (Jas  Verzeichnis«  seiner 
sämmtlichen  bekannten  Reden: 

1.  TTpöc  touc  ^rcupouc.    Vor  415. 

2.  ZuußouXeuTiKÖc.    Vielleicht  identisch  mit  der  vorigen; 

wo  nicht,  doch  etwa  derselben  Zeit  angehörig,  falls 
aus  dieser  Rede  frg.  5  und  6  Sjip.  entnommen  sind. 

3.  TTepi  Tfjc  lauTou  Kaeöbou  s.  irepl  xnc  äbeiac.  Ungef.  409. 

4.  TTepi  tujv  uucrnpuuv  s.  irepi  tt)c  evbdSewc.  399. 

5.  TTepi  jf\c  irpöc  AaKebatuoviouc  eiprivnc.  390. 
[6.  Katd  'AXiaßiäbou].   Soll  415  gehalten  sein. 

7.  'AttoXoyux  TTpöc  Ocuaica?  Wenn  wirklich  vorhanden, 
doch  wahrscheinlich  derselben  Fabrik  wie  die  vorige 
entstammend. 

Also  höchstens  fünf  echte  Reden  aus  einem  Zeitraum 


1)  Frg.  6  bei  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1007:  TTepi  TtrepßöXou  Xi^eiv 
cxlcxOvojactr  ou  ö  uev  itaTrjp  £ctiyu€voc  £ti  kuI  vöv  Iv  tuj  dprupoKO- 
ttcJuj  bouXeuei  tu)  bnpoa'qj,  aiiTÖc  bi  Hvoc  wv  Kai  ßdpßapoc  \uxvoTioieT. 
Dies  konnte  ebensogut  zu  den  Oligarchien  gesagt  werden  wie  zu  dem 
Volke.  2)  Frg.  5  b.  Suid.  s.  v.  cxdvbiH:  ur)  ydp  iboiuev  iroTe  irdXiv 
Ik  tujv  öp^uiv  touc  dvBpaKeuTdc  r^Kovrac  Kai  irpößaTa  Kai  ßoöc  kt£., 
was  sieh  offenbar  auf  die  Schrecknisse  der  lakedämonischen  Einfalle 
im  archidamiseheu  Kriege  bezieht;  er  würde  «aber  nicht  von  diesen, 
sondern  von  denen  des  dekeleischen  sprechen,  wäre  dieser  damals  schon 
vorhergegangen  gewesen.  Uebrigens  scheinen  diese  Worte  besser  in 
eine  Ermahnung  an  das  Volk  zu  passen,  welches  die  Macht  hatte,  der 
Wiederkehr  jener  Schrecknisse  vorzubeugen.  3)  Plut.  Themist.  c.  32: 
nepi  b€  tujv  Xeuydvujv  (0€uictokX<-ouc)  oöt'  'AvboKibrj  irpociixeiv  öEtov  iv 
tü>  irpöc  touc  ^Taipouc  X^yovti,  (puipdcavrac  Td  XEuyava  biappiiyai  touc 
'AOnvalouc*  iptubeTai  fäp  eirl  tov  öf|uov  TrapoSOviuv  toüc  öXrfapxiKouc. 
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von  etwa  25  Jahren,  was  auch  dann  als  eine  äusserst  ge- 
ringe Zahl  erscheint,  wenn  wir  die  13  Jahre  seiner  Abwesen- 
heit von  Athen,  in  welche  übrigens  die  eine  der  Reden  hin- 
einfällt, in  Abrechnung  bringen  wollen.  Aber  das  Auffallende 
verschwindet,  wenn  wir  bedenken,  dass  damals  che  Veröffent- 
lichung  von  Reden  seitens  der  Staatsmänner  nicht  im  min- 
desten gewöhnlich  war»),  wie  sie  es  denn  auch  nachher  so- 
bald nicht  wurde,  und  dass  Andokides  eben  nichts  weiter  war 
als  Politiker  und  weder  Rhetor  noch  Redenschreiber.  So  wissen 
wir  bei  ihm  auch  nichts  von  Prooemiensammlungen ,  wie 
man  sie  z.  Bsp.  von  Kritias  hatte,  weit  weniger  von  einer 
Techne;  er  war  so  wenig  Sophist,  dass  auch  das  einzige 
Wissen,  mit  welchem  er  wohl  in  seinen  Reden  prunkt,  näm- 
lich das  von  der  früheren  Geschichte  der  Stadt,  sich  im 
höchsten  Masse  unsicher  und  mangelhaft  erweist.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  ist  denn  auch  die  Beredsamkeit  des  Ando- 
kides zu  betrachten:  er  ist  für  uns  der  Vertreter  der  damals 
und  stets  zahlreichsten  Klasse  öffentlicher  Redner,  welche 
sich  die  gewöhnliche  Technik  angeeignet  hatten  und  sich 
dann  in  den  Ton  der  Rede,  wie  er  zur  Zeit  für  öffentliche 
Verhandlungen  üblich  war,  ohne  weiteres  Studium  vermöge 
ihres  natürlichen  Talentes  hineinfanden.  Und  wenn  man 
sich  wundert,  dass  Andokides  dann  ungleich  den  andern 
seine  Reden  veröffentlichte,  so  werden  wir  dieselben  als  poli- 
tische Flugschriften  aufzufassen  haben,  nicht  als  Muster 
kunstgemässer  Form,  indem  nicht  diese,  sondern  der  Inhalt 
bei  ihnen  die  Hauptsache  war.  Da  nun  auch  sein  Talent, 
wenn  gleich  nicht  unbedeutend,  doch  nicht  allzu  hervor- 
ragend war,  so  begreift  es  sich,  dass  er  bei  den  späteren 
Alten  nur  geringe  Beachtung  fand;  für  uns  freilich,  denen 
so  viel  vorzügliches,  was  jene  noch  besassen,  verloren  ge- 
gangen, liegt  die  Sache  einigermassen  anders. 

t 

1)  Vgl.  Piaton  Phaedr.  257  D :  oi  u^yictov  6uvdu€Voi  re  xctl  ccuvö- 
TctToi  £v  Tale  TTÖAcav  aicxüvovxai  X6youc  re  rpdcpeiv  Kai  KaxaXemeiv 
cuYYpäuuaTa  ^airrwv,  ööEav  <poßouu€voi  toG  lireiTa  xpövou,  u?i  coqncral 
KaXuivrai. 
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Denn  in  der  That,  wenn  man  sieht,  wie  spärlich  die 
alten  Rhetoren  den  Andokides  auch  nur  erwähnen ,  so  muss 
es  uns  Wunder  nehmen ,  dass  er  überhaupt  noch  in  den 
Kanon  aufgenommen  ist;  diejenigen  also,,  welche  die  Zehn 
auswählten  (nach  Meier  Caecilius ,  bei  dem  sich  die  erste  Be- 
rücksichtigung der  Dekas  findet),  müssen  den  Redner  sowohl 
an  sich  nicht  gering  geschätzt,  als  ihn  dem  Gorgias*,  Thra- 
symachos,  Kritias  vorgezogen  haben.  Aber  von  Aristoteles  und 
Theophrastos  wissen  wir  nicht,  dass  sie  des  Andokides  irgendwo 
gedacht,  und  wenn  Caecilius  über  ihn  wie  über  die  andern 
in  die  Dekas  aufgenommenen  geschrieben,  so  erwähnt  doch 
sein  Ffeund  Dionysios  den  Andokides  nicht  einmal  da ,  wo 
er  nach  abgeschlossener  Besprechung  der  grössten  älteren 
Redner  Rechenschaft  giebt,  weshalb  er  die  übrigen  ausge- 
lassen.1) Nur  zweimal  nennt  er  seinen  Namen  ganz  bei- 
läufig unter  den  Schriftstellern  der  Zeit.2)  Doch  mag  er  sich 
mit  ihm  etwa  in  der  Art  wie  mit  Deinarchos,  den  er  sonst 
auch  bei  Seite  lässt,  in  philologischem  Interesse  beschäftigt 
haben;  wenigstens  wird  von  ihm  ein  verwerfendes  Urtheil 
über  die  Friedensrede  in  der  Hypothesis- derselben  angeführt.3) 
Grosse  Geringschätzung  zeigt  auch  eine  Aeusserung  des  Hero- 
des  Attikos,  welcher  auf  das  ihm  gespendete  Lob,  er  sei  einer 
der  Zehn,  erwiderte:  Besser  als  Andokides  bin  ich  freilich.4) 
Ebenso  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Quintilian  den  Ando- 
kides in  Gesellsclmffc  des  fast  unbekannten  Kokkos  erwähnt. 5) 
Eigentliche  Kunsturtheile  über  ihn  haben  wir  nur  zwei:  eins 
in  der  plutarchischen  Vita0),  welches  möglicherweise  auf 
Caecilius  zurückgeht,  und  ein  zweites  etwas  längeres  bei 


.  *  .  .      ...       .         :       .  ■   .  .  ■ 

J)  Dionys,  de  Isae.  19  f.  .2}  De  Thucyd.  51:  itoXXujv  .ygvo^vujv 
'A6r]vr]ci  Kaxd  töv  TTeAoTTovvrjactKÖv  iröXeuov  pryröpujv  tc  .xal  (piXocö- 
(pujv,  ouöeic  aÖTiiiv  K^xpn.TCtl  raurrj  xfj  öiaX^KTUj,  oöB'  öl  uepi  'A'vöok. 
Kai  AvTicpujvxa  Kai  Audav  prrropec  kx£.  Es  ist  von  Thukydides'  Sprache 
die  Rede.  Die  andre  Stelle  de  Lys.  c.  2.  3)  ö  bi  Aiovucioc  v69ov 
elvai  X^ei  töv  Xöyov.  4)  Philostr.  V.  S.  5)  Quint.  XII,  10,  21 :  Quis 
rril  hic  Atticus?  Sil  Lysias  —  —  Non  igittir  tarn  usque  >ad  Coccum 
et  Andocidem  remUtemur.  .6)  Umschrieben  ist  dasselbe  .von  Photius, 
cod.  261. 
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Hermogenes,  der  alle  zehn  Redner  und  ausserdem  den  Kritias 
bespricht,  den  Andokides  aber  unter  allen  an  letzter  Stelle.1) 
Im  übrigen  wird  derselbe,  nachdem  er  einmal  in  den  Kanon 
aufgenommen,  von  Harpokration  und  sonst  den  Lexikographen 
nach  Verhältniss  der  geringen  Zahl  seiner  Reden  angeführt; 
die  Rhetoren  schweigen,  und  wir  können  nur  aus  den  In- 
haltsangaben, die  sich  vor  der  dritten  und  vierten  Rede  finden, 
ersehen ,  dass  sie  sich  auch  späterhin  mit  diesem  Redner  be- 
schäftigten. 

So  sind  wir  denn,  wenn  wir  uns  ein  Bild  von  der 
rednerischen  Eigentümlichkeit  des  Andokides  machen  wollen, 
der  Unterstützung  der  alten  Kunstrichter  fast  gänzlich  be- 
raubt; obwohl  wir  in  diesem  Falle  uns  leichter  darüber  be- 
ruhigen können,  weil  die  Reden,  nach  denen  sie  urtheilten, 
uns  auch  fast  sämmtlich  vor  Augen  liegen.  Immerhin  werden 
wir  auch  hier  die  Reste  des  antiken  Urtheils  zur  Grundlage 
des  unsrigen  machen.  —  Vier  Prädikate  werden  bei  Pseudo- 
plutarch  dem  Andokides  beigelegt:  dirXoöc,  dKCtTdoceuoc, 
dcpeXrjc,  dcxn.udTicTOC.2)  Das  letzte  findet  in  dem  über 
Antijjhon  erhaltenen  längeren  Urtheile  des  Caecilius  ')  seine 
Erklärung:  die  künstlichen  Figuren  des  Gedankens  werden 
von  Andokides  ebensowenig  wie  von  Antiphon  und  Lysias 
angestrebt.  Doch  in  Verbindung  mit  d<pe\r|C,  welches  im 
allgemeinen  Schmucklosigkeit  bezeichnet,  kann  dcxnudTicroc 
ebensogut  auch  von  den  gorgianischen  Figuren  gelten,  deren 
jene  Redner  sich  allerdings  bedienen.  Die  beiden  ersten 
Prädikate  mögen  auf  die  Behandlung  des  Stoffes  gehen, 
wie  denn  Dionysios  den  Lysias  gerade  in  dieser  Beziehung 
dirXoCc  nennt weil  derselbe  eine  künstliche  Ökonomie  und 
die  zweckdienlichen  Verletzungen  der  für  die  Rede  gültigen 
Kunstnorm  noch  nicht  kennt,  sondern  alles  so  eintheilt, 
ordnet  und  ausführt,  wie  es  die  Natur  der  Sache  und  die 
allgemeinen  Vorschriften  der  Technik  mit  sich  brachten.  — 


1)  Hermog.  ir.  löcwv  Sp.  II  p.  41G.  2)  ccti  oe  <5nr\ouc  Kai  öku- 

TdcKcuoc  ev  toic  Xöfoic ,  ätpcXnc  T£  Kai  äcxnM'Vncroc.  3)  Bei  Phot. 
p.  488  b  15;  8.  o.       4)  Dionys.  Isae.  3. 

ßlass,  Gesch.  d.  alt.  Berods.  19 
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Hermogenes'  Urtheil  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Form,  und 
zwar  weiss  derselbe  hier  an  dem  Redner  auch  nicht  einen 
Vorzug  zu  rühmen,  sondern  spricht  ihm  nur  die  der  andern 
der  Reihe  nach  gänzlich  oder  fast  gänzlich  ab.  Im  allge- 
meinen sei  Andokides  kein  ttoXitiköc  prjiuup,  d.  h.  Meister 
der  praktischen  Rede,  obwohl  er  dieses  sein  wolle;  dazu  fehle 
es  ihm  vor  allem  an  der  nöthigen  Durchsichtigkeit  und  Klar- 
heit, indem  er  vielmehr  ordnungslos  einschiebe  und  anknüpfe 
und  dadurch  einigen  sogar  als  reiner  Schwätzer  erschienen 
sei.')  Weiter  zeige  er  sehr  wenig  Schmuck;  ebensowenig 
rednerische  Lebendigkait;  endlich  sei  bei  ihm  äusserst  wenig 
versteckte,  so  gut  wie  gar  keine  offenbare  Redegewalt.'2) 
Hieraus  kann  man  sich  freilich  nur  ein  völlig  abgeblasstes 
und  farbloses  Bild  von  dem  Redner  machen,  welches  der 
Wirklichkeit  doch  nicht  so  ganz  entspricht.  Besonders  her- 
auszuheben ist  die  gerügte  Unklarheit  und  der  vermisste 
Schmuck,  in  welchem  letzteren  Punkte  das  Urtheil  der  Vita 
mit  Hermogenes  und  einem  Commentator  desselben y),  welcher 
den  Redner  dem  icxvöv  y^voc  zuweist,  zusammentrifft.  Dies 
hängt  dann  weiter  aufs  engste  zusammen  mit  dem  oben  Ge- 
sagten,  dass  Andokides  kein  Kunstredner  ist,  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  werden  wir  zunächst  die  dqpeXeia  des  Red- 
ners, in  ihrem  Unterschiede  von  der  desLysias  und  von  der 
entgegengesetzten  Eigenschaft  des  Antiphon,  einer  näheren 
Betrachtung  zu  unterwerfen  haben. 

Antiphon  will  gewählt  und  grossartig  reden  und  in  seiner 
Sprache  von  der  des  gemeinen  Mannes  abstechen;  Andokides 
hat  diese  Absicht  nicht;  er  hat  aber  ebensowenig  die  des 
Lysias,  sich  durchweg  auf  das  Uebliche  und  Alltägliche  zu 
beschränken.    Daher  kommt  es,  dass  sein  Stil  nicht  überall 


1)  Hermog.  L  c:  6  bk.  'AvooKiorjc  ttoXitiköc  niv  eivou  Trpocup€rrat, 
ou  jifiv  Trdvu  Y€  £ttituyxöv€i  toutou  *  döidpBpwToc  f&p  Ictiv  Iv  toic  cxi'v 
uaci  Kai  äöicuKpfvnroc  Kai  tA  ttoXX&  £TncuväTtT€i  T€  Kai  TrepißdXXei 
ÖTdKTUJC  oid  to  Taic  ^TreußoXaTc  xwplc  eÖKpiveiac  xP^cGar  69ev  tboH 
tici  <pXtiapoc  Kai  äXXwc  dcatpnc  etvai.  2)  ^Tnu^Xeia  Kai  KÖcyoc  — 
YopYÖTrjc  —  oeivÖTnc  r5!  kotA  ndGoöov  —  n  AXXn,  beivÖTrjc  3)  Walz 
Rh.  Gr.  VII,  26. 
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gleichmässig  ist:  im  allgemeinen  gewöhnlich,  enthält  der- 
selbe doch  manchmal  geradezu  poetische  Wendungen,  wie 
sie  dem  Redner  namentlich  aus  der  Tragödie  vorschweben 
mochten.  Sein  Ausdruck  erhält  auf  diese  Weise  etwas  bunt- 
scheckiges, welches  dem  Kunstschriftsteller  wenig  ansteht 
und  eine  mangelhafte  technische  Durchbildung  offenbart. 
Ich  rede  hier  nicht  von  Metaphern  wie  ctvr|K6CTOC  und  7tepi- 
Kdoviai1),  obgleich  auch  diese  von  der  Gewöhnlichkeit  des  • 
Uebrigen  schon  abstechen-,  befremdender  noch  ist  es,  wenn 
in  der  Friedensrede  eiprjvr|c  Trepi  vorkommt.2)  Vollends  aber 
manche  Wendungen  in  der  Mysterienrede,  welche  geradezu 
den  tragischen  Dichtern  entlehnt  erscheinen.  'Opujci  toö 
fiXiou  t6  cpüjc  kommt  auch  noch  bei  Lykurg  vor3),  dessen 
Gattung  freilich  eine  ganz  andere  ist;  aber  eTriTpiTriov  Kivct- 
boc  findet  sich  nur  in  Sophokles'  Aias  und  wird  auch  wohl 
daher  entnommen  sein.4)  Ferner  sagt  Andokides:  (tö  n,ue- 
repov  t^voc)  oixexai  TTCtv  TTpöppiEov ;  Sophokles  in  der  Elektra : 
7Tpöppi£ov  fcpöctprou  y^voc5),  und  gerade  das  oixexai,  worin 
der  Redner  von  dem  Dichter  abweicht,  ist  erst  recht  ein 
tragischer  und  dem  gewöhnlichen  Leben  fremder  Ausdruck. 
Zu  der  Wendung:  o\  Xötoi  xujv  Kaxr}"föpujv  xaöxa  xa  beivd 
Kai  qppiKuubr)  ävwp6ia£ov ,  vergleicht  sich  die  Stelle  des  Aeschy- 
los  in  den  Choephoren,  wo  es  von  Apollon  und  dessen  schreck- 
haften Orakeln  heisst:  Kd£opeid£wv  iroXXd6);  und  Tifcxic  tujv 
ev  dv8pu)Troic  dTTiCTOTdTr) 7)  findet  seine  Parallele  in  so  vielen 
Wendungen  der  Tragiker:  vöuoc  dvouoc,  x&p\c  dxapic  u.  s.  w. 

Im  allgemeinen  ist,  wie  gesagt,  Andokides'  Sprache  die 
des  gewöhnlichen  Lebens,  und  von  Antiphon/s  Archaismen 
und  eigen thümlichem  Wortgebrauch  findet  sich  nichts  bei  ihm, 
wie  denn  auch  sein  Dialekt  nicht  der  altattische,  sondern  der 


1)  And.  1,  142;  2,  2.  2)  3,  34.  Vgl.  hierfür  Aristot.  Poet.  c.  22: 
'Apuppdonc  touc  xpcrfwöoüc  £kuhiüjO€i,  ort  ft  oübeic  öv  einen  iv  xfj 
öiaX€Kxiu,  toutoic  xP^vTai,  oiov  tö  'Ax»XX£wc  Trepi,  äXXä  uf|  uepi 
'AxiXXeuuc.  3)  1,  68;  Lykurg,  c.  Lysicl.  frg.  4)  1,  99;  Soph.  Ai.  104. 
5)  1,  146;  Soph.  El.  765.  6)  1,  29;  Aeschyl.  Choeph.  271.  7)  And. 
1 ,  67.  Es  ist  nur  Einzelnes  hervorgehoben;  anderes  ebenfalls  poe- 
tische wird  bei  den  einzelnen  Reden  anzuführen  sein. 
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neuattische  der  übrigen  Redner  ist.  Man  müsste  denn  das 
toöto  u£v  —  toöto  be  und  den  mehrfachen  Gebrauch  des 
Dativs  o!  anmerken  wollen,  welchen  die  Redner  im  allge- 
meinen durchaus  vermieden1);  doch  kommen  noch  bciLysias 
und  Tsaeos  vereinzelte  Beispiele  davon  vor.  —  Auch  die  dem 
Pompe  dienenden  Umschreibungen  und  Häufungen  werden 
von  Andokides  im  ganzen  nicht  gesucht,  so  dass  auch  in 
.  dieser  Beziehung  sein  Ausdruck  dem  lysianischen  ähnlich  ist. 
AVenn  trotzdem  eine  andokideische  Rede  auf  uns  nicht  eben 
den  Eindruck  der  Knappheit  macht,  so  sind  die  anderswo 
liegenden  Ursachen  nachher  zu  erörtern.  —  Weiter  ist  dem 
Einfachen  und  Schlichten,  ausser  dem  Poetischen,  auch  das 
Rhetorische  und  Künstliche  entgegengesetzt,  und  gerade  wer 
dies  vermeidet,  giebt  seiner  Rede  die  Färbung  der  Natürlich- 
keit und  Unmittelbarkeit  und  jenes  Ethos,  durch  welches 
die  lysianischen  Reden  so  ausgezeichnet  sind.  Dieser  Gegen- 
satz des  Rhetorischen  und  Natürlichen  nun  greift  in  der 
That  sehr  weit.  In  der  Behandlung  des  Stoffs  wird  der  Kunst- 
redner scharfsinnige  und  überraschende  Argumentation  ent- 
wickeln; der  nicht  rhetorisch  Gebildete  statt  der  allgemeinen 
Herleitungen  sich  mehr  an  das  Besondere  halten,  also  vor- 
wiegend erzählen,  wo  jener  Enthymemen  bringt.  Demgemäss 
hat  in  diesen  Antiphon  seine  Stärke;  Lysias  versteht  beides, 
weil  er  als  Kunstredner  doch  die  Natur  nachahmt;  Andokides 
ist  in  der  Argumentation  mittelmässig,  im  Erzählen  dagegen 
zeigt  er  entschieden  Geschick  und  füllt  deswegen  auch  seine 
Reden  grösstentheils  mit  Erzählungen.  Dies  tritt  am  auf- 
fallendsten hervor  in  der  Friedensrede;  weit  vorzüglicher  in- 
dessen sind  die  mehr  detaillirten  Schilderungen  in  den  beiden 
ersten  Reden.  Andokides  liebt  es  besonders  auch,  die  er- 
wähnten Personen  direkt  redend  einzuführen,  und  in  den 
besten  Beispielen  erreicht  er  durch  dieses  und  andere  ähn- 
liche Mittel,  die  Anführung  von  Nebenumständen  namentlich, 
einen  bedeutenden  Grad  von   Lebhaftigkeit  (£vdpY€ta)  der 


1)  And.  1,  15.  38.  40.  41.  42.  S.  Krüger  Gr.  Gr.  §  Gl,  2,  4.  — 
Toöto  piv  —  toOto  bt  kommt  vor:  1,  103;  2,  IG;  3,  40  Q.  8.  w. 
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Darstellung.  Besonders  bezeichnend  für  seine  Art  ist  auch 
die  Stelle  der  Mysterienrede ,  wo  er  einen  sich  bietenden  An- 
lass  ergreift,  um  ein  Verhör  zu  fingiren,  wie  es  Charikles 
unter  den  Dreissig  mit  ihm  angestellt  haben  könnte :  es  folgt 
ein  vollständiger  Dialog  bis  zu  drei  und  vier  Fragen  und 
Antworten ,  mit  Auslassung  aller  Zwischensätze  des  Er- 
zählenden. *)  Fragen  wir,  worin  sich  Andokides'  Erzäh- 
lungen von  denen  des  Lysias  unterscheiden,  so  wird  man 
hauptsächlich  das  künstlerische  Mass  zu  nennen  haben,  wel- 
ches man  bei  dem  ersteren  oft  vermisst;  denn  wo  und  wann 
und  in  welcher  Ausführlichkeit  zu  erzählen  sei,  weiss  Lysias 
aufs  genaueste,  während  Andokides  manchmal  durch  endlose 
Länge  und  Häufung  ermüdet.  —  In  der  Ausprägung  des 
Ethos,  und  namentlich  eines  mannigfaltigen  Ethos,  ist  Lysias 
vorzüglicher;  im  Pathos  sind  beide  mittelmässig,  obwohl 
auch  Andokides  dazu  wohl  Ansätze  macht. 

Weiter  ist  der  Unterschied  kunstvoller  und  natürlicher 
Beredsamkeit  nicht  am  wenigsten  auch  in  der  Composition 
und  Satzbildung  zu  erkennen ,  und  der  augenfälligste  Abstand 
zwischen  Andokides  und  Lysias  zeigt  sich  auch  gerade  hier. 
Die  Satzgefüge  des  ersteren  sind  kunstlos,  die  des  letzteren 
scheinen  es  zu  sein,  das  heisst  zum  Theil  und  nur  in  eigent- 
lichen Privatreden;  denn  anderswo  weiss  Lysias  auch  sehr 
kunstvolle  Gebäude  aufzuführen.  Aber  auch  sonst  versteckt 
sich  die  Kirnst  des  Redners  niemals  völlig:  es  ist  eine  ver- 
edelte und  künstlerische  Schlichtheit  ,  während  man  die  des 
Andokides  eine  rohe  nennen  könnte.  So  enthält  sich  dieser 
Redner  des  ganzen  Figurenschmucks,  den  nicht  nur  Antiphon, 
sondern  auch  Lysias  sogar  in  den  Privatreden  überall  an- 
wendet: der  künstlichen  Antithesen,  der  Parisa,  der  Hoinoio- 
teleuta.  Wenigstens  strebt  Andokides  nie  so  etwas  an,  und 
die  Antithesen,  welche  er  hat,  liegen  nothwendig  im  Gedan- 
ken und  sind  nicht  etwa  durch  die  Form  noch  künstlich 

1)  1,  101:  äv<h<ptv€  o'  äv  ne  xk  äXXoc  t\  XapixXfic,  £pwxwv  6iTr^ 
MOt,  <b  'Avöoiaon,  f}X8€C  eic  AeicdXeiav,  Kai  ^Trexeixicac  xr)  naxpf&t  xr| 
ceairroü;  Oük  £ywy€.  Ti  bt;  £t€|aec  ri\v  x^pav,  *al  £XnTcu>  f\  xaxa 
yn.v  ?\  naxd  GdXaxxav  xouc  uoXixac  xouc  ceauxou  Kxt 
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hervorgehoben.  Bedenkt  man,  wie  in  damaliger  Zeit  die  Kunst 
des  Ausdrucks  ganz  besonders  in  derartigen  Figuren  bestand, 
so  muss  man  sich  in  der  That  wundern,  dass  Andokides  diesem 
Streben  so  .völlig  fremd  geblieben.  Damit  hängt  deun  zu- 
sammen, dass  er  keine  künstliche  Periodenbildung  hat,  weil 
diese  für  jene  Zeit  wesentlich  in  der  rhythmischen  Ausbil- 
dung solcher  Gegensätze  und  Parallelismen  beruht.  Er 
schreibt  selbstverständlich  nicht  rein  anfügend,  sondern  baut 
wie  alle  Redner  der  Zeit  grössere  Satzganze*,  aber  gerade 
hierbei  verfällt  er  in  den  von  Hermogenes  gerügten  Fehler,  dass 
er  ungeordnet  anknüpft  und  einschiebt  und  massenhafte  Ge- 
bäude aufthürmt,  in  denen  ihm  selbst  der  leitende  Faden 
manchmal  verloren  geht.  Ein  recht  starkes  Beispiel  aus  der 
Mysterienrede  sei  dafür  angeführt.1)  Andokides  beginnt 
periodisch:  et  uev  ydp  fiv  buoTv  tö  erepov  e^cGai  |  f|  kciAujc 
äTToXdc8cu  f\  aicxpujc  cuj0f|vai  |  exoi  äv  Tic  emeiv  xaKiav  eivai 
id  T€v6ueva  ||  Kaiioi  ttoXXoi  dv  xai  toöto  ei'Xovio  |  tö  lr\\ 
irepi  ttXciovoc  TTOincdjuevoi  toO  KaXüuc  dTTO0av€iv.  Die  letzte 
Periode  (nach  antikem  Begriff)  stört  schon  die  angefangene 
Gliederung  erheblich*  doch  kommt  er  wieder  darauf  zurück. 

"OtTOU  06    TOUTUJV  TO  dvaVTlUJTaTOV  fjv  |  ClUJ7Tr|CaVTl  |H€V  |  OtUTUJ 

Te  aicxicTa  du-oX^cGai  unbev  dceßncavn  |  eri  be  töv  Traxepa 
Tiepubeiv  dTToXöuevov  Kai  touc  curreveTc  Kai  dveunoüc  to- 
coutouc  |  ouc  oubeic  aTTiuXXuev  f|  dfiu  |  uf|  elTribv  ujc  eTepoi 
fjuapTOV.  Es  ist  eine  zweite  Antithese  begonnen,  doch  lässt 
der  entsprechende  Theil  noch  lange  auf  sich  warten;  denn 
nachdem  er  den  Satz  ouc  oubeic  einmal  eingeschoben ,  spinnt 
er  erst  diesen  Gedanken  noch  weiter  aus.  AiOKXeibnc  uev 
fdp  ipeucduevoc  e'brjcev  atiTouc  |  cwiripia  be  auTÜuv  dXXr)  oube- 
jnia  rjv  f)  TiuGecBai  'AOrivaiouc  Trdvia  Td  TrpaxOevra  |  (poveuc 
ouv  auTuiv  eYiYVÖuriv  erw  |  *if)  eiTTiuv  uuTv  d  rjKOuca.  Nun 
kehrt  er  zu  der  begonnenen  Aufzählung  zurück,  aber  nicht 
mehr  zu  det  früheren  Construktion :  eti  be  TpiaKOCiouc  'Aerj- 
vaiuuv  dTTiuXXuov  |  Kai  f|  ttöXic  ev  KaKoTc  toTc  ueYicxoic  e*f  iyvcto, 
und  dann  leitet  er  durch  nochmalige  Setzung  des  ersten  Theils 


1)  l,  57  ff. 
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der  Antithese  endlich  zum  zweiten  über:  xauxa  u£v  ouv  rjv 
euoü  uf]  €itt6vtoc  |  eurwv  be  t<x  övia  airröc  xe  kuuEounv  |  Kai 
xöv  Traiepa  ecwlov  Kai  touc  äXXouc  cuYYeveTc,  und  wie  es  dann 
noch  weiter  geht.  Natürlich  schreibt  Andokides  nicht  immer 
so,  und  zum  Beispiel  die  zweite  Rede  leidet  weit  weniger  an 
dieser  Verworrenheit  der  Compositum;  aber  er  schadet  sich 
doch  überall  damit  mehr  oder  weniger.  Der  Grund  liegt  zum 
grossen  Theil  eben  in  seiner  mangelhaften  rhetorischen  und 
logischen  Durchbildung,  weshalb  es  ihm  unmöglich  wurde,  die 
Gedanken  stets  zu  ordnen  und  auch  nur  nach  Art  des  Anti- 
phon in  gewisse  Ganze  zusammenzufassen;  ausser  dass,  wie 
gesagt,  von  einem  Streben  nach  Rhythmus,  sei  es  in  Anti- 
phons oder  in  Lysias'  Weise,  beuihin  nichts  zu  finden  ist. 

So  konnte  denn  auch  Andokides  die  lysianische  Kürze 
und  Knappheit  nicht  annähernd  erreichen;  denn  ohne  Ord- 
nung der  Gedanken  waren  Wiederholungen  und  Weitschwei- 
.  figkeiten  nicht  zu  vermeiden,  und  das  Einschieben  und  An- 
hängen dessen,  was  eben  auf  die  Zunge  kommt,  steht  der 
Knappheit  direkt  entgegen.  Eben  weil  er  dies  so  häufig 
thut,  ist  auch  das  Prädikat  eines  Schwätzers  (cpXuapoc)  bei 
Hermogenes  kein  durchaus  unverdientes.  Auch  die  von  diesem 
gerügte  Unklarheit  ist  eine  nothwendige  Folge:  nicht  als  ob 
irgend  welche  Stellen  des  Andokides  dem  Leser  dunkel  blie- 
ben, wie  bei  Thukydides;  aber  zumal  dem  Hörer  wurde  das 
Folgen  auf  diese  Weise  erschwert.  Doch  wir  kehren  noch 
einmal  zu  den  Figuren  zurück. 

Wenn  Andokides  den  Schmuck  der  Antithesen  und  über- 
haupt gorgianischen  Figuren  nirgends  anstrebt,  so  schliesst 
dies  doch  das  Vorkommen  einiger,  auch  sehr  spitzer  und 
künstlicher  Gegensätze  nicht  aus,  und  es  finden  sich  sogar 
Wortspiele  bei  dem  Redner,  wie  in  der  Friedensrede  von  den 
Argivern:  Traxpiav  eiprivnv  6voud£ovT€C  fj  xpwvtai,  toTc 
aXXoic  c'6XXnciv  ouk  duki  Traxpiav  Tevc-cOai  Tnv  eipnvnv l),  oder 
in  der  Rede  über  die  Mysterien ,  wo  er  gegenüber  dem  Kephi- 
sios,  der  ihm  seine  £iaipda,  die  Theilnahme  an  oligarchischen 


1)  3,  27. 
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Verschwörungen,  vorgeworfen,  diesen  Vorwurf  in  anderni 
Sinne  auffasst  und  verstärkt  zurückgiebt :  öc  dvl  uev  oux  f)xcn- 
pncac,  kciXüjc  y«P  #v  coi  eixe,  7TpaTTÖ|i€voc  b'ou  ttoXu  aprü- 
piov  töv  ßouXöuevov  ävOpumujv  Im  toic  aicxicroic  eptoic  €£nc.') 
Solche  Künstlichkeiten,  die  übrigens  völlig  vereinzelt  sind, 
hätte  Andokides  vielleicht  vermieden ,  wenn  er  hätte  schlicht 
sein  wollen;  da  er  aber  überall  nur  seiner  Natur  folgt,  so 
wurde  er  von  dieser  sowohl  hierzu  als  zu  der  sonstigen 
Schlichtheit  geführt.  Die  übrigens  seltenen  Homoioteleuta 
konnten  ihm  leicht  auch  ohne  Absicht  entfallen,  wie  in  der 
Mysterienrede:  £uoi  be  toütujv  oubeT€pct  TTeTToinrai ,  oute  rjceßr)- 
rai  ou6'  uJuoXÖYrrrai'2);  denn  hier  waren  sowohl  die  gebrauchten 
Worte  als  auch  ihre  Stellung  unabänderlich,  und  wenn  es  mög- 
lich war,  mit  der  Form  zu  wechseln,  so  hatte  doch  Andokides 
dazu  gar  keine  Veranlassung.  Anderswo  weicht  er,  vielleicht 
ebenso  ohne  Absicht,  dem  sich  darbietenden  Homoioteleuton 
aus:  bid  xe  xr)v  cnreipiav  xoö  Iprou  biet  xe  xf]v  teiviuv 
dTTicxiav.3)  Eine  Parechesis  bildet  Yvwun.  mit  cujua  in  der 
zweiten  Rede4);  da  aber  Gedanke  und  Ausdruck  nicht  oder 
nur  wenig  gekünstelt  sind,  so  wird  man  auch  hierin  keine 
Künstelei  suchen  wollen. 

Die  schmückenden  Figuren  also  lässt  Andokides  höchstens 
sich  gefallen;  anders  verhält  es  sich  mit  den  belebenden, 
der  Anaphora,  den  verschiedenen  Arten  der  Frage,  der 
Hypophora,  dem  Asyndeton,  durch  deren  vielfache  Anwen- 
dung sich  seine  Rede  vielmehr  nicht  zu  ihrem  Nachtheil  von 
der  des  Antiphon  unterscheidet.  Der  Kunst  des  Iihetors  ge- 
hört alles  dies  in  keiner  Weise  an,  indem  vielmehr  die  ge- 
nannten Figuren  sowohl  vor  Entstehung  der  Rhetorik  von 

 ^ .   * 

1)  1,  100.  Es  ist  freilich  auch  möglich,  dass  die  ^Taipeia  schon  in 
Kephisios'  Munde  so  gemeint  war,  wie  Andokides  sie  auflaset;  doch 
wissen  wir  nicht,  dass  man  dem  letzteren  diesen  Vorwurf  machen 
koimte;  dass  er  jenen  verdiente,  wissen  wir.  2)  1,  71.  3)  3,  2. 
4)  2,  24.  Man  kann  hier  den  Gegensatz  and  die  Parechese  von  fviü- 
unc  und  Theene  hei  Antiphon  5,  5  vergleichen;  aber  bei  diesem  liedner 
ist  die  Künstlichkeit  des  ganzen  Gedankens  eine  weit  grössere ,  und 
der  Zusatz,  worin  die  Parechese  vorkommt,  scheint  fast  um  dieser 
willen  eigens  gemacht  zu  sein. 
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den  Dichtern  angewandt  als  auch  nachher  vonlsokrates  ver- 
mieden werden ;  so  sagt  auch  Aristoteles  von  dem  Asyndeton, 
dass  es  wegen  seiner  Lebendigkeit  in  der  praktischen  Bered- 
samkeit passend,  in  der  bloss  zum  Lesen  bestimmten  sophi- 
stischen dagegen  ungeeignet  sei.1)  So  findet  sich  denn  auch 
bei  Antiphon  alles  dies  nur  "da ,  wo  er  nicht  darauf  ausgeht, 
durch  sophistische  Kunst  zu  glänzen,  und  bei  Andokides  ist 
es  der  Natürlichkeit  und  Frische  der  Rede,  die  wir  schon 
an  seinen  Erzählungen  anerkannten ,  in  hohem  Grade  förder- 
lich. Als  Beispiel  wähle  ich  eine  Stelle  der  Mysterienrede, 
welche  Hypophora,  Asyndeton  und  Anaphora  in  sich  vereinigt: 
Tivct  rap  Kai  ävaßißäcouai  bencöuevov  imep  duauxoö;  töv 
Traxepa;  dXXct  T&)vnK€v.  dXXd  touc  dbeXcpouc;  dXX'  ouk  eiciv. 
dXXd  touc  TraTbac;  dXXJ  owrui  Y€Y^vnvTai.  uueic  toivuv  Kai 
dvii  iraTpöc  duoi  xai  dvT*  äbeXcpwv  Kai  dvfi  ttcuoujv  ftvecGe* 
eic  ujidc  KaTaqpeoTUJ  Kai  dvnßoXüj  Kai  keTeuur  uueic  ue  Trap* 
uuüjv  ceutüjv  airrjcduevoi  cuucaxe.2)  Was  die  Lebendigkeit  der 
hier  angewandten  Hypophora  noch  erhöht,  ist  die  Kürze  und 
rasche  Folge  der  Fragen  und  Antworten;  die  folgenden 
Figuren  dienen  entschieden  dem  Pathos,  für  welches  dieser 
Epilog  der  Mysterienrede  überhaupt  ein  Beispiel  bietet.  Ge- 
braucht doch  Andokides  unmittelbar  vorher  noch  die  Figur 
der  Prosopopoeie ,  indem  er  den  Richtern  seine  verstorbenen 
Ahnen  als  gegenwärtig  vor  Augen  stellt:  dvauvnc6evTec  tüjv 
epYWV  vouicaxe  xd  cuuuaTa  auxüjv  öpäv  aixouue'viuv  eue  n-ap' 
uuüjv  cüjcai.  Etwas  ähnliches  hat  auch  Lysias  am  Schluss 
der  Eratosthenika :J) ,  und  ganz  das  gleiche  Motiv  wie  bei 
Andokides  findet  sich  im  euripideischen  Orestes.4) 
 a  

1)  Aristot.  Rh.  III,  12  p.  145  f.,  wo  XeEic  YP«<piKri  und  dYumcxiKri 
entgegengesetzt  werden:  jene  sei  dKpißecxdxn. ,  diese  üiTOKpixiKUJxdxn.. 
Dann  sagt  er:  oTov  xd  xe  dcuvöexa  Kai  xö  TtoXXdKic  xö  aöxö  eineiv  ev 
xfj  xpaqnKrj  öpGüüc  dtroboKiudZexai,  ev  be  dyiuvicxiKrj  oü,  Kai  oi  pnxopec 
Xpüjvxai.  2)  1 ,  1  IS  f.  Es  findet  hier  auch  das  iroXXdKic  xö  aöxö 
XeYeiv  stiitt,  wie  in  dera  von  Aristot.  L  e.  angeführten  Beispiel:  ouxöc 
ecxiv  ö  KXeipac  üuüiv,  oöxöc  ecxiv  ö  eSairaxncac ,  oöxoc  ö  xö  ecxaxov 
TTpoboövai  emxeipncac.  3)  Lys.  12,  100.  4)  Eur.  Or.  667:  uj  ira- 
xpöc  ö^aiue  Bete,  xöv  Kaxd  yßovbc  Oavövx '  äKoüeiv  xube  öökci,  ttoxuj- 
utvrjv  q/ux^v  imep  coö  Kai  XcyovB'  dyib  Xiyw. 
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Ueber  die  Anordnung  und  den  Bau  der  Reden  des  An- 
dokides lässt  sieh  um  so  weniger  allgemeines  sagen,  als  die- 
selben, von  vornherein  gering  an  Zahl  ,  noch  dazu  verschie- 
denen Gattungen  angehören.  Die  beiden  Demegorien  zeigen 
keine  hervortretende  Gliederung,  und  die  Friedensrede  ist 
sogar  ziemlich  ungeordnet,  ebenso  wie  die  längste,  die  • 
Mysterienrede,  in  ihrem  zweiten  Theile.  Sonst  hat  diese 
sowohl  ein  scharfgeschiedenes  und  langausgeführtes  Prooemium 
mit  Prothesis,  als  auch  einen  ebenso  sorgfältig  behandelten 
und  deutlich  abgehobenen  Epilog ,  und  auch  der  Hauptbeweis 
wird  in  einer  bestimmten  Folge  vorgeführt.  Erzählung  und 
Beweise  vermischen  sich  insofern,  als  nach  jedem  Punkte 
der  ersteren  gleich  die  Widerlegung  des  entsprechenden 
Theiles  der  Anklage  sich  anschliesst ;  darauf,  nachdem  der 
Thatbestand  dargelegt,  folgt  der  Beweis  aus  den  Gesetzen, 
den  Andokides  aber  nicht  minder  in  die  Form  einer  Erzäh- 
lung kleidet.  Eine  Theilung  der  Diegesis  und  Unter- 
brechung derselben  durch  Argumentation  hebt  Dionysios  bei 
Isaeos  als  etwas  künstliches  hervor1);  Andokides  wurde  offen- 
bar durch  die  Länge  der  Erzählung  ganz  von  selbst  dazu 
geführt.  Also  auch  in  diesem  Punkte  zeigt  sich  Andokides 
im  ganzen  kunstlos,  und  auch  hier  ist  seine  Kunstlosigkeit 
nicht  völlig  ohne  Tadel.  Was  noch  besonders  anzumerken, 
ist  der  Gebrauch  eines  Gemeinplatzes  im  Prooemium  der 
Mysterienrede,  desselben,  welchen  Lysias  in  der  19.  Rede 
benutzt;  denn  auch  betreffs  des  Andokides  theile  ich  durch- 
aus Spengel's2)  Ansicht,  dass  er  ein  fremdes  Prooemium 
sich  zu  Nutze  gemacht  hat.  Dies  zeigt  also  wenigstens 
Bekanntschaft  mit  den  Technikern  und  ihren  Muster- 
stücken; doch  ist  sonst  überall  keine  Spur  von  künst- 
lichen Gemeinplätzen,  und  die  Stelle  in  der  Friedens- 
rede,  die  sich   bei  Aeschines   wiederfindet3),  trägt  ganz 


1)  Dionys.  Isae.  14:  tot£  bi  fieptcac  aüTac  (tcic  biriYnceic)  eic  xeqpä- 
Xaia,  Kai  irap'  ^koctov  aüTwv  -rac  ttIctcic  irapanGeic,  ^KunKüvei  t€ 
uäXXov  Kai  ^Kßaivei  tö  xfjc  &irrfn,c€wc  CXHI^  cuucp^povri  xpubuevoc. 
2)  Speugel  Cuv.  xexv.  p.  108.  Den  Nachweis  s.  u.  3)  Andok.  8,  3 — 9; 
Aesch.  2,  172—175. 
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und  gar  den  Charakter  einer  selbständigen  Produktion  des 
Andokides. 

Man  wird  also  im  ganzen  sich  dem  Urtheile  0.  Müllers 
anschliessen  können,  dass  Andokides  unter  den  Zehnen  der 
geringste  an  Talent  und  Studium  sei1);  obwohl  es  ja  ein 
grosser  Ruhm  ist,  überhaupt  mit  einigem  Rechte  in  diese 
Liste  aufgenommen  zu  sein.  Eine  gewisse  natürliche  Leb- 
haftigkeit und  die  Freiheit  von  der  Manier  wird  ihm  auch 
von  Müller  zum  Lobe  angerechnet,  während  derselbe  die 
Präcision  in  der  Gedankenverbindung  und  den  Scharfblick  in 
der  Behandlung  des  Gegenstandes  einigermassen  venuisst. 
Ungleich  günstiger,  aber  nach  meiner  Ansicht  weniger  zu- 
treffend, ist  Sluiter's  Urtheil2);  Becker3)  stimmt  mehr  mit 
den  Alten  und  mit  0.  Müller  überein. 


Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns 
zu  den  einzelnen  Werken  des  Redners,  in  der  Reihenfolge, 
dass  das  zweifellos  Echte  zuerst,  das  zweifellos  Unechte 
als  Anhang  zuletzt  gestellt  wird.  —  Die  beiden  grösseren 
Bruchstücke,  welche,  wie  wir  sahen,  aus  dem  CuußouXeuiiKÖc 
oder  aus  der  Rede  irpöc  touc  ^Tcupouc,  wenn  beide  nicht 
identisch,  herrühren,  sind  trotz  ihrer  Kürze  immerhin  be- 
zeichnend für  dieses'  älteste  Werk  des  Andokides :  namentlich 
das  eine,  worin  er  von  unbesonnenem  Hineinstürzen  in  einen 
neuen  Krieg  durch  lebhafte  Schilderung  der  Zustände  wäh- 
rend des  vergangenen  abmahnt.  Die  aus  den  Bergen  in  die 
Stadt  strömenden  Kohlenbrenner,  die  er  nicht  wieder  zu 
sehen,  und  der  Kerbel  und  die  wilden  Küchenkräuter,  die 
er  nicht  wieder  zu  essen  wünscht1),  geben  in  der  That  der 
Rede  viel  Frische  und  Natürlichkeit;  doch  möchte  ein  so  nie- 

1)  0.  Müller  G.  L.  11  p.  339.  2)  Sluiter  Lect.  Andoc.  p.  5. 
3)  Becker  1.  e.  p.  41  ff.  4)  Andok.  frg.  5  Spp.:  ydp  tooiuiv  ttotc 
irdXiv  tK  tüjv  öp^uuv  touc  dvöpaKeuT&c  fjKovxac  Ka*  Trpößara  Kai  ßoöc 
Kai  räc  dudSac  €ic  tö  <5ctu,  Kai  Yuvata  (Spp. :  v^KovTac  clc  tö  äcxu  Kai 
YÜvaia  Kai  irpöß.  k.  ß.  k.  t.  au.,  [ÖYovxac],)  Kai  irpecßuT^pouc  ävopac 
Kai  touc  ^prärac  c^oirXiZou^ vouc  unöe-  ärpia  Xdxava  Kai  cKdvöiKac  tri 
qpdYoiuev. 
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driger  Tou  einem  Komiker  besser  anstehen  als  einem  Redner 
und  Staatsmann. 


Von  der  Rede  über  die  Mysterien  ist  Zeit  und  Ver- 
anlassung schon  erörtert.  Eine  der  damals  gegen  Andokides 
gehaltenen  Reden  ist  unter  Lysias'  Namen  auf  uns  ge- 
kommen, welchem  Redner  sie  freilich  nicht  angehört;  dass 
sie  indessen  wirklich  gehalten  und  nicht  etwa  das  Werk 
eines  späteren  Sophisten  ist,  werden  wir  nachher  zu  zeigen 
suchen.  Uebrigens  ist  dieselbe  bedeutend  verstümmelt  und 
von  vornherein  nicht  die  Hauptrede,  so  dass  wir  am  aller- 
wenigsten die  Gründe,  worauf  sich  die  Behauptungen  der 
Ankläger  etwa  stützten ,  aus  ihr  erkennen  können.  Kephisios, 
der  als  Hauptkläger  auch  die  Hauptrede  hielt,  hatte  nach 
Andokides  seine  Anklage  gegründet  auf  das  Psephisma  des 
Isotimides,  welches  ohne  Nennung  von  Namen  die  geständigen 
Religionsfrevler  von  Tempeln  und  Markt  ausschloss1);  dieses 
Verbot  aber  hatte,  wie  offen  zu  Tage  lag,  Andokides  sowohl 
früher  als  auch  zuletzt  am  Mysterienfeste  ungescheut  über- 
treten. Es  lag  also  weiter  dem  Ankläger  der  Nachweis  ob, 
dass  jenes  Verbot  auf  Andokides  in  der  That  Bezug  habe, 
indem  er  an  den  Göttern  gefrevelt  und  dieses  eingestan- 
den; doch  da  die  Anzeige  des  Angeklagten  allbekannt  war, 
so  scheint  die  Anklage  überhaupt,  wie  dies  die  erhaltene 
Rede  thut,  auch  den  Religionsfrevel  als  bewiesen  voraus- 
gesetzt zu  haben,  und  zwar  nicht  bloss  an  den  Hermen,  son- 
dern auch  an  den  Mysterien.  Im  Gegentheil  wurden  ge- 
rade diese  von  vornherein  so  sehr  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, dass  deswegen  nur  eingeweihte  Richter  zugezogen 
wurden  ;  und  daher  auch  der  Titel  der  Rede  Trepi  tujv  uuexn- 
piujv.  Die  Heiligkeit  dieser  Weihen  gab  auch  den  Anklägern 
zu  schreckhaften  Deklamationen  Gelegenheit,  und  sie  erzähl- 
ten, wie  wir  dies  auch  noch  vorfinden,  verschiedene  Schauder- 


1)  And.  1,  71:  Kriqnaoc  —  it\v  KaTnjopiav  iToierrai  KaTä  \yr)<picMa 
npÖT€pov  Ttvöjuevov,  6  eltrev  McoTijitöric. 
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geschickten  von  Frevelthaten  an  diesen  Göttinnen  und  ihrer 
Bestrafung.1)  Sodann  wurde  in  Betreff  der  Anzeige  des  An- 
dokides behauptet,  dass  er  seinen  Vater  und  andre  Verwandte 
angezeigt;  wenigstens  sagt  dies  Andokides,  obwohl  in* der  er- 
haltenen Gegenrede  gerade  der  Vater  nicht  ak  angezeigt 
genannt  wird. 

Die  Verteidigung  beginnt  mit  einem  langen  Prooeinium, 
bei  welchem  dem  Andokides  das  Musterstück  eines  unbekann- 
ten Rhetors,  welches,  wie  gesagt,  auch  Lysias  in  der  Rede  über 
Aristophanes'  Güter  benutzt,  zur  Grundlage  und  zum  Faden 
dient,  an  welchen  er  das  Eigne  und  auf  seinen  Fall  speciell 
Bezügliche  anreiht.  —  Er  weist  zunächst  die  Richter  auf 
die  Zurüstung  und  die  heftige  Feindschaft  seiner  Gegner  hin; 
dann  geht  er  zu  seiner  Bitte  über,  dies  alles  noch  ausser 
geringen  Zusätzen  mit  den  Worten  des  Gemeinplatzes.  Dann 
aber  schiebt  er  eine  lange  Erörterung  ein ,  die  offenbar  nicht 
völlig  zu  der  vorhergehenden  Ankündigung  seiner  Bitte  passt, 
ebenso  wie  am  Schluss  des  Eingeschobenen  der  Uebergang  zu 
dem  Gemeinplatz  zurück  nicht  der  glatteste  ist.3)  Hieraus  und 
nicht  minder  aus  den  kleineren  Zusätzen  im  Anfang,  die  eben- 
sowenig mit  dem  Gemeinsamen  genau  zusammenstimmen4), 
geht  eben  das  oben  Gesagte  hervor,  dass  nämlich  nicht  etwa 
Lysias  Andokides'  Prooemium  verkürzt  —  was  man  sonst  an- 
nehmen müsste,  da  jenes  Rede  viel  später  fällt  — ,  sondern 
Andokides.  ein  von  ijysias  ohne  Erweiterungen  herüberge- 
nommenes Prooemium  eines  Dritten  dem  seinigen  zu  Grunde 


1)  And.  §  29;  Lys.  1  f.  2)  And.  §  19;  Lys.  §  23.  3)  Das 
erste  Stück  des  Gemeinplatzes  §  1,  cf.  Lys.  §  2.  Hier  sagt  er  öerjco- 
|uai  öuOüv  bücaia  kuI  öuiv  Te  (täbxa  x^P^acGai  kt£.,  was  offenbar  von 
Hans  aus  auf  das  geht,  was  bei  Lysias  unmittelbar  folgt,  bei  Ando- 
kides aber  erst  §  6,  nämlich  ihm  geneigtes  Gehör  zu  gewähren.  Das 
,  Hingeschobene  schliesst:  äirep  yiYviuckwv  i-nirp^a  Ouiv  biarvüjvai 
irepl  toö  ciüuaTOC  Toü  £uauToü ,  woran  sich  da«  aus  dem  Gemeinplatz 
Folgende  nicht  zum  besten  anfügt:  aixoöuat  ouv  (juxte,  uj  ävbpec, 
eövoiav  -rrXeiuj  Trapacx^cGai  kt£.  4)  §  1  heisst  es:  xfjv  u£v  irapaaceunv 
Kai  Tn.v  TrpoÖuuiav  tujv  £x9pu>v  — ,  mit  Bezug  auf  den  gegenwärtigen 
Prozess;  hierzu  aber  passt  nicht,  was  folgt:  II  dpxnc  ^Treibri  Taxieret 
äqnKÖnnv  €ic  tuv  ttöXiv  Tauxnvf. 
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gelegt  hat.  In  jenem  grosseren  Einschiebsel  nun  weiss  der 
Redner  es  sehr  geschickt  den  Richtern  nahe  zu  legen,  dass 
er  doch  nur  im  Gefühle  seiner  Schuldlosigkeit  diesem  Pro- 
zesse sich  nicht  entzogen  habe:  erst  in  allgemeiner  Ausfüh- 
rung, in  der  man  einen  neuen  Gemeinplatz  vermuthen  könnte '), 
dann  aber  persönlich  so,  dass  er  den  Anklägern  eine  solche 
Erwartung  beimisst  und  sie  die  Gründe  anführen  lässt,'  wes- 
halb ein  Bleiben  seinerseits 'nicht  zu  vermuthen  war,  näm- 
lich weil  er  auf  Kypros  reiche  Güter  und  in  der  herabge- 
kommenen Stadt  nichts  zu  hoffen  hatte.  Diesen  Reden  der 
Gegner  stellt  dann  Andokides  seine  Liebe  zur  Vaterstadt 
gegenüber,  welche  ihn  zum  Bestehen  der  Gefahr  bewogen.2) 
Nun  schliesst  sich  wieder  der  Gemeinplatz  an,  indem  er  die 
Bitte  um  geneigtes  Gehör  ausspricht  und  zeigt,  dass  die 
Richter  dieses  den  Angeklagten,  ihrer  ungünstigeren  Stellung 
wegen,  weit  mehr  schuldig  sind  als  den  Anklägern,  sowie 
dass  nach  Ausweis  der  Erfahrung  auch  die  härtesten  An- 
klagen darum  noch  nicht  glaubwürdig  sind.3)  Zuletzt  ent- 
fernt sich  Andokides  von  Lysias,  und  zwar  so,  dass  jener 
die  ursprüngliche  Fortsetzung  des  Gemeinplatzes  zu  geben 
scheint. 

Es  folgt  die  längere  Prothesis,  in  der  er  gleich  alle 
Punkte  seiner  Vertheidigung  aufzählt,  als  wüsste  er  nicht, 
über  welchen  er  zuerst  reden  solle,  und  am  Ende  sich  ent- 
scheidet, von  Anfang  an  zu  erzählen.4)  Dann  eine  neue 
Bitte,  die  mit  Abzug  von  Einschaltungen  den  Schluss  des 
Gemeinplatzes  zu  bilden  scheint5),  und  mit  einer  zweiten 
Prothesis  über  das  zunächst  zu  Behandelnde  Uebergang  zur 
eigentlichen  Vertheidigung.")  Er  will  zunächst  darthun,  dass 
er  mit  dem  Mysterienfrevel  weder  als  Thäter  noch  als  An- 


1)  Namenttich  trifft  dies  §  3,  welcher  mit  4  schlecht  zusammenhängt. 
•2)  §2  —  5.  3)  6—7.  4)  8.  5)  9.  Einzelne  Ausdrücke  stimmen 
auffallend  mit  Antiphon:  ur|Te  uttovocTv  tu  Xetou^va  ur)T€  pruuara 
er)p€ü€iv,  vgl.  Antiph.  G,  18:  Gripeueiv  Kai  dirl  cuixpöv  uirovoelv  xa 
Xcföueva.  Die  Verbindung,  in  der  dies  vorkommt,  ist  freilich  bei 
beiden  eine  ganz  verschiedene.  Die  letzten  Worte  (äicpoacau^vouc 
bt  kt£.)  finden  sich  wieder  ganz  ähnlich  bei  Lysias  §  11.      6)  10. 
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geber  irgendwie  zu  schaffen  hat,  und  dies  tüut  er  durch  eine 
umständliche  und  actenmässige  Darlegung  der  sänimtlichen 
vier  darüber  eingegangenen  Anzeigen  mit  Namhaftmachung 
der  jedesmal  Angezeigten,  von  dem  Punkte  an,  wo  Pytho- 
nikos  in  der  Volksversammlung  zuerst  den  Alkibiades  dieses 
Verbrechens  bezichtigte,  bis  zu  dem  Prozesse,  welchen  der 
mitangezeigte  Leogoras  gegen  Speusippos  gewann.1)  Diu 
Zeugnisse,  sowie  auch  ein  Zeugen  verhör  in  drei  Fragen  und 
Antworten2),  sind  an  ihrem  Orte  hinzugefügt;  bei  dem  be- 
zeichneten Punkte  aber  bricht  der  Redner  ab ,  um  sich  gegen 
die  Behauptung  der  Gegner  zu  wenden,  dass  er  selber  seinen 
Vater  angezeigt,  wovon  er  auch  die  Un Wahrscheinlichkeit 
umständlich  darlegt/*)  Zu  seiner  Erzählung  zurückkehrend, 
fordert  er  che  damals  Geflüchteten  auf  wider  ihn  zu  zeugen, 
falls  jemand  von  ihm  und  nicht  von  dem,  den  er  angegeben, 
angezeigt  sei.1)  Dann  erwähnt  er  zum  Schluss  den  Streit 
über  die  für  die  Anzeige  des  Frevels  ausgesetzten  Preise, 
bei  welchem  er  in  keiner  Weise  betheiligt  war/')  Und  nun 
wird  an  die  so  handgreiflich  sich  als  falsch  erweisende  An- 
klage erinnert,  und  in  demselben  feierlichen  Tone,  welchen 
die  Gegner  gebraucht,  der  Gerichtshof  mit  Beschwörungen 
ermahnt,  wenn  er  seine  Unschuld  an  den  Mysterienfreveln 
dargethan,  dies  durch  ihr  Urtheil  auszusprechen.0) 

Weiter  kommt  der  Redner  auf  die  Verstümmelung  der 
Hermen  und  auf  seine  eigene  Anzeige,  wobei  er  wieder 
etwas  in  der  Zeit  zurückgreift  und  in  gleicher  Weise  wie 
vorher  die  beiden  Anzeigen,  die  hierüber  einliefen,  die  des 
Teukros7)  und  die  des  Diokleides,  jede  für  sich  umständlich 
behandelt.  Nachdem  er  die  Erzählung  wiedergegeben,  die 
der  letztere  nichtswürdige  Mensch  dem  Rathe  machte8),  und 
mit  den  lebhaftesten  Farben  die  Verwirrung  geschildert, 
welche  die  kolossale  Lüge  von,  dreihundert  Schuldigen  und 
die  Verhaftung  von  etwa  vierzig  von  Diokleides  vorläufig 
Genannten  in  der  Stadt  bewirkte9),  zählt  er  zunächst  seine 


1)  §  11  —  18.  2)  14.  3)  19  —  24.  4)  25— 2G.  5)  27  —  28. 
6)  29  —  33.       7)  Diese  34— 36.       8)  36  -  42.       9)  43-46. 
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Verwandten  auf,  die  mit  ihm  selbst ;  seinem  Vater  und 
seinem  Schwager  ins  Gefängniss  gesetzt  waren1),  und  erzählt 
dann,  wie  er  durch  das  Zureden  seines  Vetters  Charmides 
und  durch  eigne  Ueberlegung  dazu  bewogen  wurde,  durch 
seine  Enthüllung  der  Wahrheit  dieser  Noth  ein  Ende  zu 
machen.2)  Eingeschoben  ist  eine  Rechtfertigung  seiner  That 
vom  sittlichen  Standpunkte3),  und  ebenso  fügt  er  am  Schluss, 
nachdem  er  Diokleides'  Hinrichtung  und  die  Freilassung  der 
unschuldig  Eingekerkerten  erzählt,  eine  Verherrlichung  seiner 
gesammten  Handlungsweise  hinzu.4) 

Nun  folgt  der  zweite  Theil  der  Verteidigung,  die  Argu- 
mentation aus  den  Volksbeschlüssen  und  Gesetzen.  Kephisios 
stützt  sich  auf  das  Psephisma  des  Isotimides,  welches  nach 
dem  Gesagten  den  Redner,  welcher  kein  Verbrechen  von  sich 
eingestanden,  gar  nicht  betrifft;  übrigens  ist  dasselbe,  wie 
Andokides  zeigen  will,  längst  ausser  Kraft  gesetzt.5)  Er 
erzählt  nun  zuvörderst,'  wie  während  der  Belagerung  der 
Stadt  ein  Psephisma  des  Patrokleides  alle  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  ganz  oder  theihveise  Beraubten,  mit  Ausnahme 
der  Verbannten,  in  den  Vollgenuss  derselben  wieder  einsetzte.1*) 
Das  Psephisma  wird  uns  selbst  mitgetheilt  und  die  ein- 
zelnen Klassen  der  anuoi  vom  Redner  vorher  genau  aufge- 
zählt, offenbar  um  nachzuweisen,  dass  seine  Atinüe  ebenfalls 
damit  aufgehoben  wurde,  obwohl  er  auffallenderweise  diesen 
Schluss  nicht  zieht.  Dann  berichtet  er,  wie  im  JbVieden  mit 
den  Lakedämoniern  auch  die  Verbannten  zurückgerufen  wur- 
den, und  sodann  die  nach  der  Vertreibung  der  Dreissig  er- 
folgte Amnestie.7)  Nach  dieser  nun  wurde,  wie  der  Redner 
weiter  erzählt,  gemäss  einem  gleichfalls  mitgetheilten  Volks- 
beschlusse  des  Tisamehos8)  eine  vollständig  neue  Gesetzgebung 
veranstaltet,  und  nach  Vollendung  derselben  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  getroffen,  auf  die  sich  nun  Andokides  stützt.9) 
Erstlich,  dass  ein  ungeschriebenes  Gesetz  nicht  angewandt 

1)  §  47.  2)  48-  69.  3)  54  — G0.  4)  G7— 68.  5)  70—72. 
6)  73-79.  7)  80  —  81.  8)  Die  Authenticität  desselben  ist  freilich 
in  neuerer  Zeit  geleugnet  worden;  vgl.  Fr.  Franke  Ztschr.  f.  Alter- 
thumsw.  1841  p.  463.       9)  82-84. 
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werden  dürfe;  also  erst  recht  kein  ungeschriebenes  oder  aus- 
gelöschtes Psephisma.  Zweitens,  dass  kein  Beschluss  des  . 
.Volkes  oder  des  Rathes  mehr  gelten  könne  als  das  Gesetz. 
Drittens,  es  dürfe  kein  Gesetz  gegen  einen  Einzelnen  gegeben 
werden,  welches  sich  nicht  gleichmässig  auf  alle  Athener 
beziehe.  Endlich  viertens,  dass  die  unter  der  Demokratie 
ergangenen  richterlichen  und  schiedsrichterlichen  Entschei- 
dungen auch  ferner  gelten,  die  Gesetze  aber  von  Eukleides 
ab  angewandt  werden  sollten.1)  Nachdem  Andokides  diese 
Gesetze  einzeln  erklärt,  fasst  er  nochmals  alle  zusammen  und 
zieht  den  Schluss,  dass  das  Psephisma  des  Tsotimides  in 
keiner  Weise  mehr  gültig  sein  könne.*2)  Die  ganze  Dar- 
legung ist  freilich  sehr  summarisch  und  wenig  klar;  wenn 
auch  der  Beweis,  dass  jenes  Psephisma  nicht  mehr  in  Kraft 
bestehe,  genügend  und  mehr  als  genügend  geführt  erscheint. 
Dann  erwähnt  er  noch  die  Amnestieeide,  den  des  ganzen 
Volks,  den  der  Rathsherrn,  den  der  Heliasten 3) ,  und  nun 
ist  die  eigentliche  Verteidigung  abgeschlossen,  und  es  be- 
ginnen die  den  Rest  der  Rede,  mehr  als  ein  Drittheil  des 
Ganzen,  ausfüllenden  Digressionen.  Zunächst  zeigt  der 
Redner,  im  Anschluss  an  die  letzten  Darlegungen,  dass, 
wenn  die  frühere  Gesetzgebung  gegen  ihn  noch  gelten  solle, 
auch  die  Ankläger  vor  der  schwersten  Strafe  nicht  sicher 
seien:  Kephisios  ist  Staatsschuldner,  Meietos  wurde  unter 
den  Dreissig  Mörder  des  Leon,  Epichares  aber  sass  unter 
derselben  Oligarchie  im  Rathe,  so  dass  er  nach  dem  früheren 
Gesetze,  das  Andokides  vorlesen  lässt,  straflos  getödtet  wer- 
den könnte.1)  Die  Person  des  Epichares  giebt  dem  Redner 
noch  zu  weiteren  Abschweifungen  Anlass:  er  wirft  demselben 


1)  §  85—87.  Diese  Gesetze  werden  auch  sonst  erwähnt:  Demosth.  c. 
Aristoer.  86  f.  (das  zweite  und  dritte);  c.  Timocr.  50  u.  59  (der  erste 
Theil  des  vierten  u.  das  dritte).  2)  89.  3)  90—91.  4)  92  —  95; 
das  Psephisma  90 —98.  Andokides  nennt  dasselbe  ein  Gesetz  des  Solon; 
in  der  eingelegten  Urkunde  ist  Demophantos  als  Antragsteller  genannt, 
und  die  Zeit  derselben  bestimmt  sich  leicht  auf  das  Jahr  des  Glau- 
kippos,  Ol.  92,  3,  410.  Meinte  der  Redner  wirklich  dieses  Gesetz,  so 
ist  die  Gedankenlosigkeit  auch  bei  ihm  fast  unbegreiflich. 

Blass,  Gesch.  d.  alt.  Bcmls.  20 
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unter  anderm  schmutzigen  Erwerb  in  seiner  Jugend  vor1),  und 
führt  dann  aus,  wie  er  während  der  Anklage  dieses  Schmeich-  - 
lers  der  Dreissig  unwillkürlich  das  Gefühl  gehabt  habe,  als 
stände  er  vor  diesen  vor  Gericht.  Daran  knüpft  er  jenes 
hier  zwar  ungehörige,  übrigens  aber  höchst  geschickt  ange- 
legte Verhör  vor  Charikles,  durch  welches  er  den  Richtern 
zu  Gemüthe  führt,  wie  er  doch  ganz  anders  sich  gegen  die 
Stadt  benommen  hat  als  die  übrigen  Verbannten.2)  Dann 
legt  er  im  allgemeinen  dar,  dass  eine  Menge  andrer  Bürger 
auf  gleiche  Weise  wie  er  wegen  des  früher  Geschehenen  be- 
langt werden  könnten,  und  dass  also  sein  Prozess  nicht  für 
ihn  allein  Bedeutung  habe,  sondern  auch  für  die  ganze 
Stadt.3)  Hieran  knüpft  sich  ein  historischer  Nachweis  von 
den  trefflichen  Folgen  politischer  Versöhnlichkeit,  wie  sie  in 
den  Perserkriegen  zu  Tage  traten;  «also  haben  auch  jetzt  die 
Bürger,  nachdem  sie  wie  ihre  Väter  eine  Amnestie  gestiftet, 
gleich  jenen  dieselbe  zu  halten,  um  davon  den  Segen  za 
erlangen.4) 

Es  folgt  die  Widerlegung  einer  beiläufigen  Anklage  der 
Gegner,  dass  Andokides  nach  erfolgter  Endeixis  einen  Bitt- 
zweig im  Eleusinion  niedergelegt  habe,  was  zur  Zeit  des 
Festes  nach  einem  alten  Gesetze  bei  Todesstrafe  untersagt 
sei.  Der  Redner  erzählt  den  Hergang  bei  der  Auffindung  dieses 
ßittzweiges  und  zeigt  daraus,  dass  die  ganze  Sache  eine  In- 
trigue  des  Kallias  war.5)  Weiterhin  unterlässt  er  nicht,  die 
Richter  über  die  Motive  des  Kallias  aufzuklären,  welcher  auf 
diese  Weise  den  Mitbewerber  um  die  Tochter  des  Epilykos 
zu  beseitigen  gedachte;  es  fällt  dabei  auch  auf  die  ganze 
Anklage  das  schlimmste  Licht,  indem  Kephisios  von  Kallias 
zu  gleichem  Zwecke  bestochen  war,  den  Andokides  vor  Ge- 
richt zu  bringen.0)  Eine  Digression  reiht  sich  nun  an  die 
andere:  da  Kallias  für  seinen  Sohn  gerichtlichen  Anspruch 
auf  jene  Erbtochter  erhoben,  so  erzählt  Andokides  die  Skandal- 

1)  §  99-100.  2)  101-102.  3)  103-105.  4)  106—109.  Ueber 
die  Ereignisse  der  l'erserkriogo  zeigt  Andokides  hier  eine  bedenkliche 
Unklarheit,  indem  er  Marathon  und  Salamis,  den  Zug  des  Datis  und 
den  des  Xerxes  vermischt.       5)  110—116.       6)  117—123. 
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geschienten  von  Kallias'  doppelter  Heirat  mit  Ischomachos' 
Tochter  und  der  Mutter  derselben,  und  wie  er  das  Kind  der 
letzteren,  eben  diesen  Sohn,  erst  abgeschworen,  dann  aber 
später  doch  in  die  Phratria  eingeführt  habe.1)  Das  Mädchen, 
welches  er  jetzt  beansprucht,  ist  Tochter  der  Tochter  des 
Tschomachos,  und  Andokides  kann  sich  nun  tauch  die  Aus- 
führung nicht  versagen,  welcher  Skandal  entstehen  würde, 
wenn  K'allias  seinen  Zweck  jetzt  erreichte.2)  Er  erinnert 
auch  an  eine  alte  Rede  des  Volkes,  dass  Hipponikos  in  seinem 
Hause  einen  Kachegeist  habe,  der  seinen  Tisch  umstürze; 
als  dieser  Rachegeist  habe  sich  jetzt  sein  Sohn  gezeigt.'') 
Hiernach  werden  die  Beweggründe  der  Helfershelfer  des 
Kallias,  des  Agyrrhios  und  Genossen,  in  derselben  ausführ- 
lichen Weise  dargelegt:  Andokides  hat  sie  bei  der  Zollpacht 
überboten  und  ihnen  den  reichen  Gewinn,  den  sie  früher 
davon  hatten,  entzogen.1)  —  Soweit  die  Abschweifungen, 
die  sich  an  die  Beschuldigung  bezüglich  des  Bittzweigs 
anknüpfen;  er  wendet  sich  nun  gegen  eine  andere  Behaup- 
tung, die  sich  wirklich  in  der  Gegenrede  vorfindet,  dass  die 
Grotter  ihn  nur  deshalb  aus  den  Gefahren  des  Meeres  errettet 
hätten,  um  ihn  am  Schauplatz  seiner  Thaten  durch  den 
gegenwärtigen  Prozess  zu  verderben.5)  Andokides  macht  dies 
lächerlich:  man  könne  doch  von  den  Göttern  nicht  voraus- 
setzen, dass  sie  da,  wo  sie  selbst  ihn  in  Händen  hatten,  die 
Bestrafung  unterliessen  und  dieselbe  einem  Kephisios  anver- 
trauten, dem  nicht  einmal  ein  Mensch  etwas  anvertrauen 
mag.")  —  Endlich  erinnert  er  noch  einmal  an  die  letzte 
Amnestie  und  den  dadurch  bei  allen  Hellenen  erlangten 
Ruhm7),  und  geht  dann  zu  den  Bitten  des  Epiloges  über. 
Er  stützt  dieselben  zuerst  auf  die  Verdienste  seiner  Vorfahren, 
die  ihn  ebenso  schützen  müssen,  wie  das  gesammte  Volk  bei 
den  Lakedämoniern  durch  die  Verdienste  des  früheren  Ge- 
schlechts geschützt  wurde*);  dann  auch  auf  das,  was  er  selbst 
der  Stadt  durch  Reichthum  und  auswärtige  Verbindungen  zu 


1)  §  124  —  127.  2)  128  129.  3)  130—1*1.  4)  132  —  136. 
6)  [Lys.J  G,  19.       6)  137-  139.       1)  140.       8)  141—143. 

20* 
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leisten  im  Stande  ist.1)  Wird  er  jetzt  verurtheilt,  so  erlischt 
mit  ihm  ein  altberühmtes  und  hochverdientes  Haus.  Lebende 
Verwandte,  die  für  ihn  bitten  könnten,  besitzt  er  nicht;  so 
mögen  denn  die  Verdienste  der  gestorbenen  seine  Fürsprecher 
und  die  Richter  ihm,  dem  Verlassenen,  Vater  und  Brüder 
sein.  Nachdem  er  diese  Gedanken  noch  etwas  ausgeführt, 
schliesst  er  mit  der  Aufruf ung  seiner  Fürsprecher.2) 

Die  früher  unbezweifelte  Echtheit  dieser  Rede  hat  in 
neuerer  Zeit  mehrfache  Angriffe  erfahren,  und  zwar  von 
derselben  holländischen  Hyperkritik,  welche  auch  die  Rede 
gegen  Eratosthenes  nicht  für  ein  Erzeugnis«  des  Lysias  an- 
sehen will.3)  Die  Ansicht  Naber  s,  nach  welcher  die  sämmt- 
lichen  vier  Reden  des  Andokides  in  der  Schule  des  Isokrates, 
aber  von  verschiedenen  Verfassern,  gefertigt  seien,  ist  in  der 

p 

That  einer  Widerlegung  wenig  bedürftig,  und  die  Gründe, 
welche  derselbe  z.  Bsp.  in  Bezug  auf  die  Mysterienrede  anführt, 
dass  die  lange  Auseinandersetzung  über  die  crriuot,  die  Ver- 
wechselung der  Perserkriege  einem  Schüler  eher  zukämen 
als  dem  im  wirklichen  Prozess  sich  verteidigenden  Ando- 
kides, können  keinem  ohne  vorgefasste  Meinung  beweisend 
scheinen.  Uebrigens  darf  man  auch  von  vornherein  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  es  für  unmöglich  erklären,  dass  eine 
solche  Rede  wie  die  vorliegende  von  einem  Späteren  gefälscht 
sei:  die  eigentümliche  Beredsamkeit,  Avelche  sich  in  ihr 
zeigt,  weist  auf  einen  Schriftsteller  jener  Zeit,  wo  die  Höhe 
der  Kunst  noch  lange  nicht  erreicht  war,  sowie  ferner  auf 
einen  immerhin  sehr  begabten  Redner;  und  die  Masse  von 
Thatsachen,  wie  sie  hier  mitgetheilt  ist,  wird  nicht  erfunden, 
am  wenigsten  so  erfunden.  Wenn  also  Kirchhoff  gegenüber 
jenen  Angriffen  eine  der  in  der  Rede  erwähnten  Personen, 
den  Herold  Eukles,  aus  Urkunden  als  wirklich  zu  jener  Zeit 
dieses  Amt  bekleidend  nachgewiesen  hat4),  so  ist  diese  neue 
Stütze  der  Echtheit  zwar  sehr  dankenswerth,  aber  doch  auch 


1)  §  144—145.  2)  14G— 150.  3)  Naber  de  fi de  orat.  de  mysteriis, 
Lugd.  Bat.  1850,  and  ferner  in  der  Mnemosyne  Bd.  III  p,  06  ff.:  An- 
docidis  oratio  de  roditu.       4)  Hermes  I  p.  17. 


Digitized  by  Google 


Andokides.   Bede  über  die  Mysterien. 


309 


vollkommen  entbehrlich.  Wir  wenden  uns  nun  zu  einer 
näheren  Betrachtung  der  einzelnen  an  diesem  grössten  Werke 
des  Andokides  hervortretenden  Eigentümlichkeiten. 

Dass  Andokides  die  ihm  gestellte  Aufgabe  vollkommen 
gelöst  hat,  beweist  der  Erfolg,  da  die  Richter  ihn  frei- 
sprachen, und  ich  glaube  sogar,  dass  dieser  Erfolg  ein  sehr 
glänzender  für  ihn  war,  indem  dem  Ankläger  nicht  der 
fünfte  Theil  der  Stimmen  zufiel  und  denselben  daher  die 
gesetzliche  Atimie  betraf.  Wenigstens  spricht  der  Redner 
davon  als  von  etwas  möglicherweise  eintretendem1);  was 
wir  gewiss  nicht  in  der  Rede  lesen  würden,  wenn  der  Urtheils- 
spruch  den  Andokides  Lügen  gestraft  hätte.  Daran  hat  dann 
freilich  seine  gute  Sache  und  ferner  die  Fürsprache  so  vieler 
einflussreicher  Männer  den  grössten  Autheil;  aber  auch  die 
Verteidigungsrede  des  Augeklagten  selbst  ist  im  wesent- 
lichen vollkommen  zweckmässig  eingerichtet.  Zwar  zeigt 
der  Redner  keineswegs  besondere  Kunst  durch  eigenthüm- 
liche  Fassung  seiner  Aufgabe;  er  geht  den  natürlichen  und 
geraden  Weg;  aber  eben  dieser  musste  ihn  in  diesem  Falle 
zum  Ziele  führen.  Dabei  sehe  ich  auf  den  Haupttheil  der 
Rede,  den  ersten  und  längsten;  denn  allerdings  der  letzte 
Theil  mit  seinen  endlosen  Abschweifungen  konnte  zum  Vor- 
theile des  Ganzen  mindestens  um  zwei  Drittheile  gekürzt 
werden.  Nicht  einmal  die  Uebersichtlichkeit  bleibt  hier  ge- 
wahrt: Andokides  zeigt  die  ihm  eigne  Ordnungslosigkeit  und 
Weitschweifigkeit  im  grossen.  Er  wiederholt  sich  folglich 
und  kommt  auf  die  Amnestie  zum  Beispiel  noch  einmal 
zurück,  nachdem  er  längst  weitläuftig  davon  gehandelt2); 
ebenso  wie  er  im  Epilog,  nachdem  er  anfangs  eine  Ordnung 
innegehalten,  nachher  den  Faden  verliert  und  das  zuerst 
Besprochene,  die  Verdienste  seiner  Ahnen,  noch  einmal 
bringt.3)  So  auch  schon  vorher  in  der  Erzählung  von  sei- 
ner Anzeige,  wo  er  die  Folgen  des  Nichtanzeigens  und  des 


1)  §  33:  täv  fäp  uV)  neTaXdßn.  tö  tt^tttov  pipoc  Tiiüv  lyriqpujv  Kal 
äxuiUierj  ö  £voei£ac  tpl  Knqnaoc  ouroci.  2)  90  —  91,  103—  109,  und 
dann  nochmals  140.      3)  141—143;  147. 
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Anzeigens  zwei-,  ja  dreimal  auseinandersetzt. ')  Indessen 
könnte  die  Verwirrung  überall  weit  grösser  sein,  als  sie 
wirklich  ist:  gegenüber  der  pseudolysianischen  llede  zum 
Beispiel  ist  diese  lichtvoll  und  wohlgeordnet.  —  Zu  den 
schwächsten  Theilen  gehört  auch  derjenige,  wo  die  Gesetzes- 
frage behandelt  wird:  manches  ist  durch  Auslassungen  und 
Kürze  unklar,  bei  anderm  begreift  man  nicht,  weshalb  der 
Redner  es  auseinandersetzt,  oder  so  weitläuftig  auseinander- 
setzt.2) Dagegen  vortrefflich  ist  die  Erzählung  und  ebenso 
der  Epilog,  von  den  bemerkten  Fehlern  abgesehen;  auch  das 
Prooemium  ist,  wenngleich  nichts  weniger  als  aus  einem 
Gusse,  doch  zweckentsprechend  und  nicht  ohne  Geschick 
angelegt.  Im  allgemeinen  tritt  die  Argumentation  gegen 
die  Erzählung  durchaus  zurück,  und  es  sind  wenige  Stellen, 
wo  der  Redner  für  die  erstere  Lob  in  Anspruch  -nehmen 
könnte. ») 

Was  Stil  und  Form  der  Rede  anlangt,  so  gilt  das  oben 
im  allgemeinen  Gesagte  namentlich  von  ihr:  der  Gesummt- 
charakter  ist  der  der  Einfachheit  und  Schlichtheit,  so  dass 
die  einzelnen  Anklänge  an  tragischen  Sprachgebrauch  mit 
dem  Uebrigen  um  so  greller  contrastiren.  Ich  hebe  noch 
hervor  den  pathetischen  Anfang  des  berichteten  Selbst- 
gesprächs des  Redners:  uj  TrdvTuuv  eyib  beivoTcVrn  cuuqpopoi 
TrepuTecuJV. 4)  Rhetorisch  künstlich  getärbt  ist  die  Stelle,  wo 
er  auf  die  Grossthaten  der  Perserkriege  zu  sprechen  kommt5): 
der  schmückende  Zusatz:  vouicavTec  ifjv  ccpeiepctv  auTÜuv 
äpeTrjv  iKavfjv  eivai  tuj  TrXnGei  tuj  eKeivujv  dvTiTaSacGat  (die 
Wendung  findet  sich  ganz  ähnlich  auch  bei  Thukydides) K), 
und  nachher  das  Homoio teleuton :  Tnv  xe  'EXXuba  nXtuOepeu- 
cav  Kai  xfiv  TTaipiba  ecwcav,  sowie  andres  mehr  scheint  ein 
Nachklang  gehörter  oder  gelesener  panegyrischer  Reden  zu 

1)  §  51-53;  58  —  60;  68.  2)  Das  letztere  gilt  von  der  Klassifi/ä- 
rung  der  ötiuoi,  73—76.  3)  Man  könnte  anführen  20—24;  137—130, 
wo  er  Behauptungen  der  Gegner  nicht  ohne  Geschick  widerlegt.  4)  51. 
Dazu  ävn.Ke'cToic  cuuqpopdic  TtepißaXeiv  142.  5)  107 — 109.  6)  Thuk. 
III,  56:  £v  Kaipoic  oic  cirdviov  r\v  tujv  '€XAr)vwv  Tivct  dpeTrjv  Tri  =£p- 
£ou  öuvdua  dvTiTÜHacOai. 
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sein.  Hier  sind  auch  die  Sätze  periodischer  und  rhythmischer 
gestaltet,  was  sonst  nicht  einmal  bei  dem  gewöhnlich  in 
dieser  Weise  geschmückteren  Prooemium  der  Fall:  in  diesem 
werden  von  Anfang  an  die  begonnenen  Perioden  durch  das 
Einschieben  des  Rhythmus  und  der  Abrundung  beraubt. 
Ueberhaupt  entbehrt  die  Composition  der  Rede  jeglicher 
Reize,  da  sie  lose  gefügt  ist  wie  in  einer  lysianischen  Privat- 
rede, ohne  doch  die  eigenthü'mliche  Grazie  jener  zu  besitzen: 
die  wirkliche  Kunstlosigkeit  zeigt  sich  an  den  häufigen  star- 
ken Anakoluthien,  welche  keineswegs,  gleich  den  lysianischen, 
damit  entschuldigt  werden,  dass  der  Wechsel  der  Construktion 
der  Rede  einen  neuen  Aufschwung  giebt.  So  jene  Stelle: 
'E-mxaprjc  b'  outoc  ö  rrdvTUJV  Trovr)pÖTonroc  Kai  ßouXöuevoc 
eivai  toioötoc,  ö  juvnaKaKwv  aiiiöc  aöiuj  *  outoc  Yap  e*ßoijXeuev 
im  tujv  TpidKOVTa,  6  be  vöuoc  Kit ,),  oder  noch  stärker  nach- 
her: eTreHeXGwv  6uK\f|c  oütoci  —  Kai  jaoi  KaXei  auröv.  irpujTa 
uev  ouv  xauTa  ei  dXn.0fj  Xe'YUJ,  uapTupn.cov,  GukXcic.  Es  folgt 
das  Zeugniss,  und  dann  setzt  keineswegs  der  Redner  die 
Erzählung,  wo  er  sie  abbrach,  fort,  sondern  es  sind  noch 
zwei  ganze  Paragraphen  weiter  eingeschaltet.2)  Anderswo, 
zumal  in  den  Erzählungen,  herrscht  das  Anreihen  in  einer 
Weise  vor  wie  bei  Lysias  nirgends,  manchmal  auch  ohne 
Vermittel ung  einer  Conjunktion,  wie  in  folgenden  Sätzen: 
6  b'  npujTa  tivoc  ein.  tö  rtaibiov  |  eXerov  KaXXiou  toö  'Itttto- 
vikou  |  eruj  eiui  outoc  |  Kai  ecri  re  cöv  tö  Traibiov  |  Xaßöuevoc 
toö  ßuuuoö  uiuocev  |  fj  unv  uf)  eivai  oi  uiöv  öXXov  unbe  Yeve- 
c8ai  TTUJTTOTe  |  ei  uf)  'Ittttövikov  kt!.3) 

Auf  der  andern  Seite  ist  wieder  sehr  vieles  an  der  Rede 
auszuzeichnen,  vor  allem  die  ausserordentliche  Lebendigkeit 
und  Frische  der  Erzählungen.  Jene  Anschaulichkeit,  die 
wir  an  Lysias  bewundern,  weiss  auch  Andokides  durch  Ein- 
streuung kleiner  Züge  trefflich  hervorzubringen,  wie  bei  der 
Schilderung  der  Scene  im  Gefängniss:  erreibfi  be  ebebe'ueGa 
ndvTec  ev  tw  auTW,  Kai  vuH  re  fjv  Kai  tö  becuurrripiov  cuve- 
KeKXeiCTO,  f)KOV  be  tiu  uev  unrr)p  tuj  be  dbeXcpf)  tw  be  Yuvf| 


1)  §  95.       2)  §  112  ff.       3)  §  126. 
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Kai  TTCtTbec,  f)v  b£  ßofj  Kai  oiktoc  KXaövTiuv  Kai  öbupouevwv 
Ta  Trapövia  KCXKä. ')  Vorzüglich  ist  auch  die  Schilderung  der 
Verwirrung,  welche  Diokleides'  Anzeige  hervorbrachte:  wie 
Peisandros  im  Rath  den  Antrag  stellt,  die  Angegebenen  auf" 
die  Folter  zu  legen,  damit  es  nicht  eher  Nacht  werde,  bis 
man  alle  Schuldigen  erfahren;  wie  der  Rath  mit  lautem 
Geschrei  dem  beistimmt,  und  was  dann  alles  weiter  folgt.'2) 
Sehr  wirksam  ist  hierfür  das  Einschieben  direkter  Reden, 
längerer  und  kürzerer,  wo  es  nur  immer  angeht.  —  Zwei- 
tens ist  die  Ausprägung  des  Ethos  anzuerkennen,  und  nicht 
bloss  des  eignen  des  Redenden:  auch  Diokleides'  gemeiner 
Charakter  spricht  sich  in  der  berichteten  Erzählung  desselben 
lebendig  aus3),  und  innerhalb  dieser  wieder  der  nur  von 
Diokleides  fingirte  der  Verschworenen,  deren  Reden  der  Cha- 
rakter des  Geheimnissvollen  trefflich  gewahrt  ist.1)  Aus- 
zuzeichnen ist  ferner  die  Rede  des  Charmides  im  Gefängniss, 
worin  wirklich  Zartheit  4pr  Empfindung  und  echtes  Gemüth 
sich  ausspricht:  cüjcov  .  «  .  .  (nachdem  er  alle  andern  ge- 
nannt) eue,  öc  ev  cnravTi  tüj  ßitu  rjviaca  uev  ce  ovbkv  Trumoxe, 
TrpoeuuÖTaxoc  be  eic  ck  Kai  Ta  cd  7rpdYuaTd  eiui,  ö  xi  av  berj 
TioieTv.5)  Auch  Andokides  selbst  macht  wahr,  was  er  ein- 
mal sagt,  dass  es  ihm  vor  allem  darauf  ankomme,  den  Rich- 
tern nicht  als  schlecht  zu  erscheinen 6) :  er  stellt  sich  dar  als 
pietätsvollen  Sohn,  als  treuen  Freund,  als  guten  Bürger,  end- 
lich überhaupt  als  ehrlichen  und  rechtlich  denkenden  Mann.7) 
Grossartig  ist  der  Charakter  eben  nicht,  aber  ansprechend 
und  liebenswürdig,  abgesehen  von  einer  gewissen  Eitelkeit 
und  einem  Adelsstolze,  den  er  nie  verleugnet.8)  Dagegen 
ist  das  Pathos  in  der  Rede  nur  schwach  entwickelt:  der 
Redner  ist  weder  stark,  Zorn  gegen  die  xlnkläger,  noch 


1)  §  48.      2)  §  43  ff.      3)  37—42.      4)  40  f.      5)  49  f.      6)  5G: 

€U0i   T0Ü&€   TOÖ   äYlWVOC  TOÖT '  €CTl   (^flCTOV ,   CUDÖ^VTl   U1T)  00K61V   KCl  KU) 

eTvai.  7)  Ich  weise  nur  auf  die  Rede  hiu,  die  er  von  sich  in  der  An- 
gelegenheit der  Töchter  des  Epilykos  anführt  (119):  fyxäc  fäp  oü  bi- 
kcuöv  knv  oux€  xpnu<*fa  ^Tepct  out'  eüTuxfav  ävbpöc  £\£c6ai,  üjcte 
KCtxacppovfjcat  tujv  'EttiXükou  BuxaT^puuv.  Kai  yäp  et  £Zr)  'EttiAukoc  1\ 
T€6v€d)C  iroXXä  KaTE'Xiire  xPHMOTa  ktc.     8)  Vgl.  z.  Bsp.  135  f.;  149;  150. 
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Mitleid  für  sich  hervorzurufen,  obwohl  er  beides  versucht 
und  das  letztere  im  Epilog  auch  einigermassen  erreicht. 

Weiter  zeigt  sicli  die  Lebendigkeit,  die  wir  in  den  Er- 
zählungen fanden,  nicht  minder  auch  in  der  übrigen  Rede, 
obwohl  in  derselben  natürlichen  und  von  der  späteren  Kunst 
weit  entfernten  Weise.  Namentlich  sind  auch  hier  die  ein- 
gestreuten Reden  und  Dialoge  wirkungsvoll,  wie  das  fingirte 
Verhör  vor  Charikles  und  die  Reden,  die  er  im  Prooemium 
den  Anklägern  in  den  Mund  legt.  *)  Auch  die  lose  Compo- 
sition  ist  in  dieser  Beziehung  wohl  angemessen ,  ebenso  die 
vorkommenden  Figuren :  die  mannichfachen  Fragen,  die  Bei- 
spiele der  Anaphora2),  die  Hypophora  mit  Anaphora  und 
Asyndeton  im  Epilog,  eine  der  gelungensten  und  rednerisch- 
sten Stellen  des  Ganzen. :*)  Andokides  gebraucht  auch  Ironie 
und  Spott  gegen  seine  Feinde:  'AyOppioc  ö  KOtXöc  KdfaOöc4), 
oder  die  Stelle,  wo  er  von  seiner  und  des  Epichares  dTOtipeia 
im  Doppelsinne  spricht-);  mit  ähnlichem  Wortspiel  heisst  es 
auch  im  Epilog:  ouk  öveiboc  uuTv  ecnv  r\  'AvboKibou  Kai 
Aewföpou  o'uda  ouca,  dXXd  ttoXu  uäXXov  tot'  fjv  öveiboc, 
ÖV  euoü  (peu"fovTOc  KXeoqpwv  carrriv  6  XupOTTOiöc  ojkci.0) 
Schwach  ist  dagegen,  was  er  über  die  unnatürlichen  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse in  Kallias*  Familie  vorbringt:  Tic  äv 
eiY|  outoc;  Oibmouc,  f|  AiyicGoc;  f|  ti  xpn  ciutöv  övoudccu ; 7) 
Besser  die  Antithese  über  Kephisios:  Y^T^vrjTai  dvTi  uev  cpu- 
fdboc  TToXiiric,  dvxi  be  d"riuou  cuKO(pdvTr|c.s)  Ueberhaupt  sind 
die  Stellen,  wo  er  die  Demagogen  angreift,  nicht  die  schlech- 
testen, indem  der  Redner  auch  angemessen  kräftige  Aus- 
drücke anzuwenden  weiss;  von  sittlichem  Zorn  ist  freilich 
nichts  zu  bemerken.  —  Uiid  so  läset  sich  im  allgemeinen 
über  die  Rede  urtheilen,  dass  die  Kunst  in  ihr  gering,  die 
natürliche  Beredsamkeit  dagegen  bedeutend,  und  dass  sie 
folglich  ebenso  mit  recht  glänzenden  Vorzügen  ausgestattet, 
wie  mit  entstellenden  Fehlern  behaftet  ist. 


1)  §  101;  4.  2)  104;  145.  3)  148  f.  4)  133.  5)  100. 
6)  146.       7)  120.       8)  93.  ■ 
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Die  zweite  Rede  des  Andokides,  Trepi  xfjc  eourroü  Kaöö- 
bou,  bedeutend  älter  als  die  Mysterien  rede,  muss  dieser  schon 
ihres  minder  anziehenden  Gegenstandes  wegen  entschieden 
nachstehen.  Es  ist  eine  Demegorie,  aber  doch  kein  eigent- 
licher cuußouXeuiiKÖc,  sondern  eine  Rede  in  persönlichen 
Angelegenheiten,  etwa  wie  die  verlorene  des  Deinarchos  oder 
üemosthenes  für  Diphilos.  Die  Volksversammlung  ist  von 
den  Prytanen  berufen,  nachdem  der  zurückgekehrte  Ando- 
kides  dem  Rathe  seine  geheimen  Eröffnungen  gemacht  5 
mehrere  Redner  sind  schon  aufgetreten,  welche  das  Volk 
vor  jeglicher  Gemeinschaft  mit  dem  gottverhassten  Ando- 
kides  warnen.  Dieser  scheint  allein  zu  stehen,  und  sein 
Erfolg  war  hier,  wie  wir  oben  gesehen,  durchaus  kein 
günstiger. 

Der  Zweck  der  Rede  ist,  das  Volk  zur  Aufhebung  der 
über  ihn  verhängten  Atimie  zu  bestimmen;  Andokides  muss 
daher  sowohl  seine  frühere  Schuld  in  milderem  Lichte  dar- 
stellen ,  als  auch  seine  nachherigen  Verdienste  um  das  Volk 
hervorheben.  —  Im  Prooemium,  welches  übrigens  weder 
durch  eine  Prothesis,  noch  sonst  von  der  Hauptrede  abgeson- 
dert ist,  wendet  sich  der  Redner  gegen  seine  Gegner,  deren 
Widerstreben  gegen  die  Wohlthaten,  die  er  dem  Volke  erwei- 
sen will,  entweder  auf  die  grösste  Unvernunft  oder  auf  das 
grösste  Uebelwollen  gegen  dasselbe  schliessen  lässt.  Er 
hat  dem  Rathe  hochwichtige  Eröffnungen  gemacht  und  alles 
su  klar  dargelegt,  dass  damals  keiner  der  jetzigen  Gegner 
widersprach;  wenn  sie  nun  dies  doch  thun,  so  beweist  das, 
dass  sie  lediglich  von  andern,  die  sieh  selbst  nicht  zu  zei- 
gen wagen,  vorgeschickt  sind.1)  Nachdem  Andokides  so  mit 
einer  öiaßoXr),  wie  sie  in  thukydideisehen  Deiuegorien  ähnlich 
vorkommt2),  begonnen,  macht  er  zur  Sache  den  Uebergang: 


1)  §  1  —  4.  2)  Mit  dem  Dilemma  §  2:  bei  fäp  auxouc  rjTot  äjia- 
GecTäTouc  tlvai  ndvnuv  ävOpumujv,  i)  Trj  nöXei  Tauxn,  6uc|uev€CTdTouc, 
ist  zu  vergleichen,  was  bei  Thukydidea  DiodotOB  sagt  (111,  42):  f\  dtü- 
vexöc  iexiv  r\  [bUf  ti  auTUj  öicup^pei;  und  ferner  aus  der  Rede  des 
Athenagoras  (VI,  36;  40):  f\  beiXöc  Icnv  r\  Tr|  iröXet  oök  eövouc; 
uuaO^cTaxoi  kte  i)  d&iKWTaxoi. 
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„sie  bringen  nichts  anders  vor,  als  dass  sie  mir  mein  Unglück 
vorrücken."  Dem  gegenüber  stellt  er  zuerst  allgemeine 
Sentenzen  auf,  dass  Unglück  und  Schuld  allen  Menschen  ge- 
meinsam seien,  und  sucht  nun  ähnlich  wie  in  der  Mysterien- 
rede, aber  viel  kürzer,  nachzuweisen,  wie  seine  damalige  An- 
zeige weit  mehr  Mitleid  als  Hass  verdient,  ja  wie  er  sich 
damit  Anspruch  auf  Dank  erworben.1)  Dann  erzählt  er  wei- 
ter seine  nachherigen  Schicksale,  wie  er  zuerst  die  Stadt 
gemieden  und  fern  im  Ausland  gelebt,  dann  zurückzukehren 
gewünscht  hätte,  und  wie  er  sich  nun  durch  die  Einfuhr 
nach  Samos  um  die  Stadt  verdient  gemacht,  um  sich  im 
voraus  eine  günstige  Aufnahme  z*u  sichern.  Dann  berichtet 
er,  wie  statt  dessen  die  gerade  herrschenden  Vierhundert 
ihn  beinahe  getödtet  hätten,  wodurch  er  ebenfalls,  als  Feind 
der  Feinde  des  Volkes,  mehr  Zutrauen  bei  diesem  zu  erlan- 
gen hofft.2)  Er  schiebt  hier  eine  Steigerung  der  erzählten 
Verdienste  ein:  die  Staatsmänner  und  Feldherrn,  die  dem 
Volke  Wohlthaten  erweisen,  thun  dies  auf  Kosten  und  mit 
Gefahr  des  Volkes  selbst;  was  also  er  auf  eigne  Kosten  und 
mit  eigner  Gefahr  geleistet,  ist  noch  verdienstvoller. :t)  — 
Soweit  der  Bericht  des  Redners  über  das,  was  er  gethan; 
über  das,  was  er  jetzt  thun  will,  ist  der  Rath  in  geheimer 
Sitzung  unterrichtet.  Er  kann  indessen  das  eine  auch  hier 
mittheilen,  dass  das  kyprische  Getreide,  von  welchem  es 
•  hiess,  es  würde  nicht  eintreffen,  in  Folge  seiner  Bemühun- 
gen doch  kommen  wird.4)  Nun  erbittet  sich  der  Hedner  für 
alles  dies  vom  Volke  eine  kleine  Gunst,  die  Herstellung  des 
ihm  Straflosigkeit  zusichernden  ersten  Beschlusses.  Nach- 
dem er  die  Bitte  kurz  begründet5),  lässt  er  das  Psephisma 
vorlesen,  und  jetzt  folgt  noch  eine  Peroratio  allgemeineren 
Inhalts.  An  seinen  früheren  Vergehungen  war  der  Körper 
unbetheiligt;  nur  dieser  ist  noch  derselbe;  die  Gesinnung  ist 
eine  andre  geworden.  Man  schloss  die  damalige  schlechte  Ge- 
sinnung aus  seinen  damaligen  Thaten;  ebenso  muss  aus  sei- 
nen jetzigen  geschlossen  werden,  dass  er  jetzt  gut  gesinnt  ist. 


1)  §  5-9.       2)  10-16.       3)  17-18.       4)  19—21.       5)  22—23. 
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Dies  entspricht  auch  allein  der  Vergangenheit  seines  Ge- 
schlechts: schon  sein  Urgrossvater  hat  zur  Tyrannenzeit 
für  das  Volk  gelitten. ')  Die  Entziehung  der  Straflosigkeit 
übrigens  hat  er  dem  Volke  nie  verargt;  denn  es  wurde  von 
denselben  Männern  dazu  beredet,  die  es  auch  bewogen,  sich 
der  Knechtschaft  einer  Oligarchie  zu  unterwerfen.  Aber  wie 
es  hierin  sich  nachher  eines  Besseren  besonnen,  so  nmss  es 
auch  in  des  Redners  Sache  den  Absichten  der  eignen  ärgsten 
Feinde  entgegentreten.'2) 

Wie  dieser  Schluss,  so  ist  auch  die  ganze  Kede  zweck- 
entsprechend erfunden  und  ausgeführt;  obwohl  uns  ihr  Miss- 
erfolg auch  nicht  überrascht,  da  die  Gegenwirkungen  für 
ihre  Kraft  zu  mächtig  waren.  Authentisch  ist  sie  so  gewiss 
wie  die  erste;  denn  ein  Thema  für  einen  Sophisten  ist  dies 
nicht,  und  ein  solcher  konnte  die  hier  vorausgesetzten  und 
berührten  Thatsachen  weder  wissen,  noch  so  erfinden.  Die 
Rede  hat  übrigens  von  der  Mysterienrede  einen  bedeutend 
verschiedenen  Charakter,  indem  weder  die  Vorzüge,  noch 
die  Fehler  der  letzteren  sich  bei  ihr  in  gleichem  Masse  zei- 
gen. Sie  ist  kunstgerechter  als  die  andre,  aber  zugleich 
fehlt  auch  die  frische  Natürlichkeit,  woran  ja  freilich  Gegen- 
stand und  Situation  den  grössten  Theil  der  Schuld  tragen. 
Andokides  konnte  das  versammelte  Volk,  vor  dem  er  mit 
Mühe  Zutritt  gefunden,  nicht  durch  weitläuftige  Erzählun- 
gen unterhalten  wollen,  sondern  musste  sich  selbst  Zwang 
anthun,  abgesehen  davon,  dass  bei  seinem  nachherigen  Pro- 
zess,  dessen  Aussichten  von  vornherein  weit  günstiger  waren, 
auch  seine  Stimmung  eine  viel  freudigere  sein  musste.  So 
erklärt  sich  zunächst  die  verhältnissmässige  Kürze  der  Rede, 
dann  auch,  was  mit  dieser  zusammenhängt,  die  bessere  Ord- 
nung, indem  Andokides,  ohne  nach  rechts  und  links  abzu- 
schweifen, den  geraden  Weg  verfolgt.  Kunst  ist  in  der 
Anordnung  nicht;  denn  er  bespricht  in  natürlicher  Folge 
erst  das  Geschehene,  dann  was  geschehen  soll;  dass  Erzäh- 
lung und  Beweise  nicht  als  getrennte  Theile  auftreten,  liegt 


1)  24—26.       2)  27-28. 
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lediglich  in  der  Sache.  Eher  konnte  man  von  einer  grösse- 
ren Kunst  bei  den  Argumenten  sprechen,  welche  nicht  nur 
zahlreich  und  treffend,  sondern  sogar  mitunter  etwas  spitz- 
findig sind  —  verglichen  natürlich  nicht  mit  Antiphon  oder 
Lysias,  sondern  mit  dem  sonstigen  Charakter  des  Andokides 
selbst.  So  schon  das  Dilemma  im  Prooemium,  nachher  die 
auHncic  seiner  Verdienste,  und  besonders  gegen  das  Ende  der 
Schluss  mit  der  Unterscheidung  der  schuldigen  Seele  und 
des  unbetheiligten  Körpers.  In  den  Erzählungen,  die  im- 
merhin auch  in  dieser  Rede  vorwiegen,  verleugnen  sich  die 
sonstigen  Vorzüge  des  Redners  wenigstens  nicht  überall: 
der  Bericht  über  seine  Leiden  unter  den  Vierhundert  enthält 
auch  eine  direkt  angeführte  Rede  des  Peisandros im  all- 
gemeinen freilich  mangelt  die  nähere  Ausführung,  und  mit 
dieser  muss  verschwinden,  was  dort  sich  frei  entfalten 
konnte. 

Ein  weiterer  Unterschied  von  der  Mysterienrede  besteht 
in  der  Diktion,  welche  hier  gleichmässiger  und  von  mehr 
einheitlicher  Färbung  ist,  durch  Vermeidung  sowohl  zu  auf- 
fälliger poetischer  Reminiscenzen  als  auch  allzugrosser  Ein- 
fachheit. So  hat  die  Rede  einen  ziemlich  gut  gemischten 
mittleren  Stil,  in  welchem  es  nicht  fehlt  an  Metaphern  wie 
TrepiKdovTCu  und  iaöfjvai,  noch  an  ungewöhnlicheren  Rede- 
weisen und  Wendungen,  wie  Tin  euw  cricxpw,  otKupouc  ^Gexe 
ßouXötc  für  dTTOiriccrre,  und  aus  dem  man  überhaupt  nicht  so- 
wohl den  lÖKUTnc  und  schlichten  Mann  als  den  politisch  thä- 
tigen  heraushört.2)  Dafür  fehlt  aber  auch  jene  Bewegtheit 
und  Mannichfaltigkeit  der  Rede :  ausser  einigen  gewöhnlichen 
Fragen  kommt  nichts  von  Figuren  vor,  und  eine  gewisse 
Steifheit  kann  folglich  nicht  ausbleiben.  Dazu  stimmt  das 
Ethos  der  Rede  mit  der  grösseren  Würde  wenig  überein: 
Andokides'   Haltung   ist  eine  schüchterne   und  demüthige 


1)  §  14.  2)  Die  angegebenen  Ausdrücke  §  2;  9;  9;  28.  Ich  hebe 
noch  hervor  £imup£c8ai  §  2,  &ictK^KpiTCU  u.  eüYvwuoWcrcpoi  C,  cuu<popdv 
tüjv  (ppevüüv  7;  bucroxn.ua  9;  öMv  T€  xai  uöpov  unba^n.  £ti  elvai  uoi 
€u9apc€iv  IC;  ßdcavov  für  IX€TX<>V  2r,i  «loch  ist  alles  dies  nur  weniges 
aus  vielem. 
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gegen  das  Volk1),  und  wenn  er  Selbstgefühl  seinen  Feinden 
gegenüber  zeigt,  so  ist  doch  dies  Selbstgefühl  auch  hier  von 
Eitelkeit  und  Dünkel  nicht  frei.'2)  Ansprechend  durch  Ge- 
müth  und  warme  Empfindung  ist  der  Bericht  über  seine 
Anzeige3),  während  das  ebendaselbst  angestrebte  Pathos  nicht 
gleiche  Wirkung  thut. 

Auch  die  Composition  der  Rede  ist  von  der  in  der  an- 
dern zu  ihrem  Vortheil  verschieden,  obwohl  sich  gerade  hierin 
der  Grundcharakter  des  Andokides  nicht  völlig  verbergen 
kann.  Namentlich  ist  ein  Rhythmus  und  ein  Streben  nach 
Ebenmass  der  Sätze  auch  in  dieser  Rede  nicht  zu  finden; 
denn  einzelne  Homoioteleuta,  wie  touc  uev  r\br]  TrpdTTOVTOtc 
toüc  be  Taxa  ueXXovrac4),  können  lediglich  vom  Zufall  her- 
beigeführt sein.  Aber  andrerseits  ist  das  Einschieben  hier 
weniger  massenhaft  und  der  Satzbau  daher  viel  gerundeter, 
indem  den  Andokides  die  Situation  drängte,  die  Gedanken 
kürzer  zusammenzufassen.  Er  verleugnet  seine  Natur  darum 
nicht:  gleich  im  ersten  Satze  ist  das  Einschiebsel  f)  tl  Tic 
eTepoc  ßoOXoiTO  ^uoö  kcikiujv  sehr  überflüssig  und  störend,  und 
ebenso  anderswo  die  Erläuterung  Ik  bnuoKpaTiac  buvacreiav 
KaTacTricavTec ,  nachdem  dvTi  ir\c  dpxnc  bouXeiav  äXXäSacGai 
vorhergegangen.5)  Aber  das  rohe  asyndetische  Anreihen  der 
Mysterienrede  findet  sich  nie,  und  seine  verzweifelte  Lage 
vor  seiner  Anzeige  weiss  er  doch  hier  in  einer  massi- 
gen Anhäufung  auszudrücken.0)  —  Im  ganzen  ist  hieraus 
klar,  dass  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  beiden 
Reden  nicht  besteht;  ein  Mehr  oder  Minder  in  diesem  und 
jenem  aber  kann  nicht  verwundern,  weil  wir  bei  keinem 
Redner  weniger  als  bei  Andokides  einen  nach  festen  Grund- 
sätzen gebildeten  Stil  suchen  dürfen. 


1)  Vgl.  namentlich  22  f.:  €i  jiioi  ßou\r)8dr|Te  hoüvai  x«piv  M'*P"V 
T6  Kai  ötrovov  üuiv  Kai  dtfLia  ?HKa(av,  irdvu  äv  ^oi  toöto  £v  utfäXri 
>')bovrj  y^voito.        2)  Wie  gleich  im  Anfang :  \)  d  Tic  €T€poc  ßoüAoiTo 

Cfioü  KaKi'ujv.  3)  Z  Bsp.  $7:  toö  6£  tuauxoO  iraTpöc 

rpovt'a  Y£V€c6ai.  t(  b*  av  ou  trpö  f£  toiitou  ToAunceiev  ävBpujiToc 
troifjcai;       4)  §  2.       5)  §  27.       6)  §  7. 
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Echt  ist,  nach  meiner  Meinung,  nicht  weniger  auch  die 
dritte  Rede,  über  den  Frieden  mit  den  Lakedämoniern, 
obwohl  es  nicht  nur  vielen  Neueren,  sondern  auch  dem  Diony- 
sias und  dem  Gewährsmann  des  Harpokration  anders  erschie- 
nen ist.  Wir  haben  hier  einen  wirklichen  cuußouXeunKÖc 
über  öffentliche  Angelegenheiten ;  es  sind  in  der  Volksver- 
sammlung schon  mehrere  andre  liedner  aufgetreten,  die  den 
Abschluss  des  Friedens  auf  diese  Bedingungen  widerrathen ]), 
und  Andokides  ergreift  nun  als  Sprecher  der  Gesandtschaft, 
die  denselben  mitgebracht,  das  Wort. 

In  einem  äusserst  kurzen  Prooemium,  richtiger  einlei- 
tenden Gedanken  —  die  Demegorie  kann,  nach  Aristoteles, 
des  Prooemiums  entbehren  2)  —  wendet  sich  Andokides  gegen 
jene  andern  Redner,  welche  unter  dem  Schein  friedfertiger. 
Gesinnung  doch  in  der  That  entschieden  dem  Frieden  wider- 
streben.3) Sie  sagen,  fährt  er  dann  fort,  dass  der  Friedens- 
schluss  Gefahr  für  das  Bestehen  der  Demokratie  mit  sich 
bringe:  ob  diese  Furcht  begründet  ist,  muss  sich,  da  die 
Stadt  schon  oft  mit  den  Lakedämoniern  Frieden  geschlossen, 
aus  der  früheren  Geschichte  zeigen.4)  Hieran  knüpft  der 
Redner  eine  Aufzählung  der  sämmtlichen  früheren  Friedens- 
schlüsse der  Athener  mit  den  Lakedämoniern,  um  die  wohl- 
thätigen  Folgen  eines  jeden  derselben  ausführlich  aufzu- 
weisen, bis  zu  dem  Frieden  des  Nikias  und  dem  darauf  er- 
folgten WTiederausbruch  des  Krieges.5)  Diese  Darstellung, 
die  übrigens  von  Verstössen  gegen  die  historische  Wahrheit 
wimmelt,  findet  sich  fast  wörtlich  wieder  in  Aeschines'  Ver- 
theidigungsrede  wegen  der  Gesandtschaft.  °)  Andokides  reca- 
pitulirt  nun:  der  Friede  habe  demnach  der  Demokratie  nie 
geschadet.  Halte  man  aber  den  letzten  Friedensschluss  ent- 
gegen, so  sei  zu  unterscheiden  zwischen  einer  aus  freiem 
Entschluss  hervorgegangenen  elpnvr)  und  auferlegten  cttov- 
beu,  wie  sie  eben  damals  geschlossen  wurden;   seien  doch 

1)  §  1.  2)  Arist.  Rh.  III,  14  p.  151:  TÜ  bl  toO  6n.Mr|T°PiKoO 

(irpooifiia)  £k  tüüv  toö  öiKaviKC-0  Xöfou  k-riv,  tpäcci  b1  ükictcx  *a\ 
-füp  uepi  oö  kaciv,  xal  oüö£v  oeirai  tö  TrperfMa  npooim'ou  kt*.  3)  §  1 . 
4)  1  —  2.       5)  3—9.       6)  Aesch.  2,  172—175. 
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auch  die  Bedingungen  derselben,  wie  einzeln  aufgewiesen 
wird,  von  den  jetzigen  grundverschieden.1)  Auch  hieraus 
übrigens  hat  Aeschincs,  der  seine  Darstellung  noch  weiter 
bis  zu  seiner  eignen  Zeit  hin  fortführt,  olfenbar  einiges 
herübergenommen,  wenn  auch  nicht  die  sprachlich  wenig 
begründete  Unterscheidung  zwischen  eipr|vr|  und  cirovbou.2)  — 
Der  Redner  geht  nun  zu  einer  neuen  Aufstellung  der  Gegner 
über:  das  Volk  sei  gegenwärtig  gezwungen,  Krieg  zu  führen. 
Er  zeigt  dagegen  von  allgemeinen  Sätzen  aus,  wie  durchaus 
kein  Grund  dazu  vorliegt,  da  die  Lakedämonier  der  Stadt 
ihr  Recht  gewähren  und  die  Boeoter,  denen  sie  damals  Bei- 
stand leisten  wollte,  zum  Frieden  bereit  sind.  Sodann  wer- 
den in  der  Figur  der  Hypophora  alle  möglichen  Zwecke 
weiteren  Kriegführens  vorgeführt,  um  aufzuweisen,  dass  die- 
selben theils  jetzt  schon  erreicht,  theils  nicht  erreichbar 
sind,  und  endlich  hervorgehoben,  dass  die  Stadt  auch  nicht 
einmal  die  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  besitzt.3) 
Weiter  zeigt  Andokides  mit  einem  neuen  Anfang,  wie  doch 
dieser  allgemeine  Friede  für  die  Athener,  im  Vergleich  mit 
den  andern  Staaten,  ausserordentlich  günstige  Bedingungen 
enthält.  Die  Lakedämonier  geben  die  Herrschaft  zu  Lande 
und  zu  Wasser  auf,  nachdem  sie  doch  in  drei  Schlachten 
gesiegt  haben.  Die  Boeoter  lassen  Orchomenos  frei,  um 
dessentwillen  sie  den  Krieg  angefangen  und  soviel  Mühsal 
erduldet  haben.  Die  Athener  aber,  welche  den  Lakedämoniern 
so  schwere  Kränkungen  zugefügt,  nachdem  sie  doch  von  ihnen 
gegen  den  Widerspruch  der  jetzigen  athenischen  Bundes- 
genossen gerettet  waren,  erlangen  jetzt  von  ihnen  dieselben 
Zugeständnisse  wie  von  ihren  eigenen  Verbündeten.  Die 
andern  geben  auf,  die  Stadt  allein  gewinnt;  ein  besserer 
Friede  kann  doch  wohl  nicht  erwartet  werden.3) 

Nun  kommt  der  Redner  auf  die  Aussichten  eines  ferneren 
Kriegführens  und  die  dazu  ermunternden  Reden  der  Argiver. 
Wenn  die  Boeoter  jetzt  Frieden  schliessen,  so  ist  der  Besitz 


1)  10-12.  2)  Aesch.  2,  17G:  oük  €ipr|vnv  iroincdiaevoi,  dXX '  Ik 
TTpocTrrfMUTUJv  nva-fKacf^voi.       3)  13—16.      4)  17—23. 
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von  Korinth  nichts  wertli.  Behauptet  die  Stadt  es  mit  Hülfe 
der  Argiver,  wie  einige  wollen,  so  ziehen  die  Lakedämonier 
gegen  diese,  und  die  Athener  müssen  dann  zu  Hülfe  kom- 
men und  sich  neuen  Gefahren  aussetzen,  bei  denen  nur 
die  Argiver  etwas  gewinnen  können*.  Diese  haben  ihr  eige- 
nes Land  durch  einen  Sonderfrieden  sichergestellt  und  wol- 
len nun  eigennützig  für  die  andern  den  Krieg  endlos  machen, 
um  so  für  sich  Korinth  zu  behaupten  und  nach  dem  Siege 
über  die  Lakedämonier  auch  die,  welche  ihnen  dazu  geholfen, 
sich  zu  unterwerfen.1)  Unter  diesen  Umständen  hat  nun  die 
Stadt  zu  wählen,  ob  mit  den  Argivern  Krieg  gegen  die  La- 
kedämonier, oder  mit  den  Boeotern  Frieden.  Der  Redner 
besorgt  freilich,  dass  die  Athener  auch  jetzt  wieder  die  schwä- 
cheren Freunde  den  stärkeren  vorziehen,  gleichwie  sie  früher 
die  Freundschaft  des  Grosskönigs  für  die  des  Amorges2),  die 
der  Syrakusier  für  die  der  Egestäer  fahren  Hessen,  und 
nachher  den  Argivern  zu  Liebe  den  dekeleischen  Krieg  her- 
vorriefen. Die  unheilvollen  Folgen  dieser  Entschlüsse  werden 
von  dem  Redner  in  kräftigen  Zügen  dargelegt;  jetzt,  fährt 
er  fort,  können  wir  denselben  Fehler  noch  einmal  begehen. 
Aber  nicht  doch-,  so  viele  Erfahrungen  müssen  genügen, 
um  uns  klug  zu  machen.3) 

Andokides  macht  nun  nochmals  einen  neuen  Anfang: 
einige  hätten  eine  solche  Friedenssehnsucht,  dass  sie  die 
vierzig  Tage  Aufschub  den  Gesandten  zum  Vorwurf  machten. 
Man  müsse,  sagen  diese  Leute,  dem  athenischen  Volke 
stets  durch  Ueberrumpelung  Wohlthaten  erweisen,  anders 
gehe  es  nicht  an.  Der  Redner  ist  nicht  dieser  Ansicht,  am 
wenigsten  hier,  wo  es  sich  um  einen  dauernden  Frieden  han- 
delt; so  dass  die  Vorsicht  mit  den  vierzig  Tagen  eher  zu  loben 
ist.  Denn  das  Volk  ist  unbeständig  in  seinen  Neigungen 
und  verachtet  stets  das  Bereitliegende.  So  sind  schon  jetzt 
einige  mit  den  Bedingungen  unzufrieden:  ihren  auswärtigen 
Landbesitz  bekämen  sie  nicht  zurück,  und  von  den  Mauern 
könnten  sie  nicht  leben.4)   Gegen  diesen  Einwand  richtet  sich 


1)  §  24-27.  2)  S.  über  diesen  Thuk.  8,  5.  3)  28-32.  4)  33—36. 
Mass,  Gesch.  d.  att.  Berate.  21 
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nun  Andokides  an  letzter  Stelle  und  zeigt  aus  der  Geschichte, 
dass  Mauern  und  Schiffe  auch  früher  die  Grundlage  zu  Athens 
Grösse  wurden.  Eben  dies  wurde  von  den  Lakedämoniern 
nach  ihrem  Siege  der  Stadt  genommen;  jetzt  erstatten  sie 
dasselbe  zurück.1)  —  Nun  geht  der  Eedner  in  den  Epilog 
über:  wer  damit  doch  unzufrieden  ist,  der  trete  auf  und 
zeige  etwas  besseres.  Die  Gesandten  übertragen  ihre  Vollmacht 
an  jeden,  der  abstimmt;  thue  er  das  mit  Beherzigung  des 
Gehörten  und  mit  weiser  Ueberlegung. 2) 

Um  nun  auf  die  Echtheitsfrage  zu  kommen,  so  hatten 
wir  schon  gesehen,  dass  ein  historischer  Zeitpunkt,  wo  die 
.Rede  gehalten  sein  kann,  sich  finden  lässt,  und  dass  die  zu 
Grunde  liegende  Thatsache  durch  Philochoros  verbürgt  wird. 
Ob  dieser  auch  den  Andokides  namhaft  machte,  ist  zweifel- 
haft; als  Echtheitszeugen  für  diese  Rede  können  wir  ihn 
keinenfalls  benutzen.3)  —  Der  Sprecher  will,  wie  mehrere 
Stellen  zeigen,  für  Andokides  gehalten  sein4):  also  durch 
Zufall  trägt  die  Rede  dessen  Namen  nicht;  sie  ist  echt  oder 
gefälscht.  Der  Grund  nun,  weshalb  Dionysios  das  letztere 
glaubte,  kann  nur  der  sein,  dass  ihm  die  Rede  eines  alten 
Attikers  unwürdig  schien,  einmal  der  argen  historischen  Irr- 
thümer,  dann  auch  der  Behandlung  des  Stoffes  wegen",  an 
der  sich  gleichfalls  sehr  vieles  aussetzen  lässt.  Betreffs  des 
ersten  Punktes  haben  Krüger  und  Kirchner  nachgewiesen, 
dass  alle  Angaben  über  die  nächstliegenden  Ereignisse,  die 
der  Redner  selbst  erlebt,  sich  genügend  rechtfertigen  lassen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  er  nicht  objektiv,  sondern  mit  be- 
stimmter Tendenz  davon  redet;  ganz  im  Gegentheil  findet 
sich  vieles,  was  entschieden  genauere  Kenntniss  zeigt.5) 
Nun  ist  der  Schluss  leicht:  ein  Fälscher,  der  sich  diese  durch 
Studium  aneignete,  soll  fähig  gewesen  sein,  über  das  früher 


1)  §  37—39.  2)  40— 41.  3)  Die  Stelle  der  Hypothesis  lautet: 
OiX.  uiv  oOv  X£f€i  Kai  iXGetv  toüc  irp£cß€ic  £k  AaKebaiuoviac  Kai  äirpä- 
ktouc  äveXGetv  ixt\  irekavxoc  toö  'Avookiöou  *  6  bi  Aiovuaoc  kt£.  Ohne 
Zweifel  berücksichtigte  Dion.  'die  Stelle  des  Philochoros,  der  auch  sonst 
für  ihn  Hauptquelle  ist.  4)  §  6  und  29.  5)  S.  Krüger  b.  Becker 
p.  270  ff. ;  Kirchner  p.  52  ff. 
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Geschehene  solchen  Unsinn  zu  sagen?  Bei  Andokides  da- 
gegen, der  nicht  aus  Büchern  schöpfte,  ist  dies  durchaus 
nicht  wunderbar,  zumal  da  wir  aus  der  Mysterienrede  sehen, 
dass  er  auch  über  die  Perserkriege  nur  eine  ganz  verwirrte 
Kenntnis3  hatte.1)  Und  da  sich  bei  Aeschines  so  ziemlich 
dieselben  Verkehrtheiten  finden,  so  wird  man  doch  dem  An- 
dokides dasselbe  zutrauen  können  wie  diesem.  Dies  ist  nun 
ein  weiteres  wichtiges  Moment:  hat  Aeschines  den  Andokides 
abgeschrieben,  oder  jenen  ein  Sophist  ?  Ich  urtheile  mit  dem 
Scholiasten  des  Aeschines  *) ,  dass  ohne  Zweifel  das  erstere 
das  Wahre  ist.  Dies  zeigt  sich  erstens  aus  der  grösseren 
Ausführlichkeit  und  in  Folge  dessen  manchmal  auch  grösseren 
Correktheit  bei  Andokides3);  dann  darin,  dass  Aeschines  im 
Folgenden  auf  die  weiteren  Darlegungen  der  Friedensrede 
Rücksicht  nimmt  —  unmöglich  konnten  diese  aus  den  wenigen 
Worten  des  späteren  Redners  herausgesponnen  werden  — 4); 
endlich  am  klarsten  aus  der  herbeigezogenen  Erwähnung  des 
älteren  Andokides,  zu  welcher  Aeschines  keine  Veranlassung 
hatte,  wenn  er  nicht  den  Andokides  abschrieb.  Denn  An- 
dokides war  keineswegs  Haupt  dieser  Gesandtschaft,  sondern 
(nach  Diodor)  Kallias  und  Chares,  und  der  Enkel  sagt  daher 
ganz  correkt:  qpe'encav  bim  Trpecßeic,  iLv  rjv  Kai  'AvooKibnc, 
während  der  verkürzende  Aeschines  sich  des  Ausdrucks 
'AvboKibnv  Kai  touc  cujmrpecßeic  bedient.6)  Ist  aber  die 
Friedensrede  hierin  für  Aeschines  Quelle  gewesen,  so  ist 
die  Annahme  einer  Fälschung  sehr  erschwert,  so  dass 
sie  niemand  ohne  gewichtige  Gründe  wagen  könnte.  Wir 
kommen  nun  noch  auf  den  Stil  und  die  ganze  Art  der 


1)  1,  107  f.  ;  s.  o.  2)  Sauppe  0.  A.  II,  p.  39.  3)  Krüger  255  ff. 
Was  die  Correktheit  betrifft,  so  sagt  z.  Bsp.  Aesch.  (174)  von  der  Frie- 
denszeit vor  dem  pelop.  Kriege:  x^la  TÖXavTa  ävn,vdTKau€v  vou(c|uaTOC 
eic  x^v  äKpÖTToXiv,  welche  Zahl  weit  unter  der  Wahrheit  bleibt;  dasselbe 
hat  Andok.  §  7,  aber  mit  dem  völlig  rechtfertigenden  Zusatz :  Kai  vö^iy 
KciTeicXeicauev  ^Saipera  eTvm  tu»  oriuw  (s.  Thuk.  2,  24).  4)  S.  o. 
5)  Diodor.  XII,  7.  6)  Aesch.  174;  And.  6.  Etwas  ähnliches  ist  §  9 
das  tt€ic6£vt€C  xai  xöxe  oir*  'Apreunv,  was  bei  Andok.  eine  bestimmte 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  hat;  Aesch.  176  hat  es  auch,  mit  Aus- 
nahme natürlich  des  Kai  töt€. 

21* 
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Behandlung  des  Thema's,  wovon  die  letzte  Entscheidung 
abhängt. 

Freilich  sind  die  vorhandenen  Schwächen  gross  und  un- 
verkennbar, und  wer  von  Andokides'  Talenten  eine  irgend 
höhere  Meinung  hat,  muss  geneigt  sein,  zu  seiner  Ehre  diese 
Rede  für  unecht  zu  halten.  Erstlich  das  gänzliche  Fehlen 
einer  Ordnung  und  eines  Planes,  wie  es  aus  der  obigen 
Uebersicht  des  Inhalts  hervorgeht.  Dann  die  Mangelhaftig- 
keit vieler  Deductionen  des  Redners,  welche  nur  dadurch  er- 
träglich wird,  dass  die  Behauptungen,  gegen  die  er  ankämpft, 
so  ausnehmend  thöricht  sind  oder  bei  ihm  erscheinen.-) 
Anderes  ist  allerdings  besser  und  beifallswürdiger  erfunden 
und  ausgeführt 2),  obwohl  fast  immer  mit  einer  überschweng- 
lichen  Breite3),  an  Stelle  deren  ein  andrer  Redner  neue  Ge- 
danken gebracht  hätte.  Aber  alle  angeführten  Fehler  sind 
solche,  die  wir  auch  sonst  bei  Andokides  finden.  Mit  seiner 
Art  stimmen  auch  die  so  zahlreich  eingeschobenen  Erzäh- 
lungen, welche  freilich,  weil  es  nur  allgemeine  Umrisse 
sind,  der  sonstigen  Vorzüge  andokideischer  Erzählungen  ent- 
behren müssen.  Auch  das  beliebte  Einschieben  und  Anhän- 
gen findet  sich  hier  wieder,  sowie  in  Folge  dessen  die  wenig 
kunstgerechte  Composition. *)  Allerdings  in  geringerem  Masse 
als  anderswo;  aber  die  Grundzüge  sind  doch  vollkommen 
dieselben.  Ferner  fehlen  auch  hier  die  schmückenden  Figu- 
ren5); dagegen  sind  die  belebenden  in  reichstem  Masse  vor- 
handen: beständige  Fragen,  eine  lang  fortgesetzte  Hypo- 
phora,  anderswo  ein  Ansatz  zu  einem  förmlichen  Dialog  mit 


1)  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Anfang,  1—12.  2)  So  13  —  16; 
24 — 27.  3)  leb  hebe  hervor  das  beständige  Recapituliren :  §  5  (Kai 
TaÖTa  £k  tt)c  eipnvrjc  kt£.);  §  7  (xatiTa  die  Tf^c  ctprjvnc  kt£.);  12  (tote 
|li4v  ouv  cirovbal  kot*  äväYKr|V  —  £y£vovto);  20  (oötoi  b'  aö  toütiu  — 
KaxaXoovTai).  4)  Vgl.  §  29:  oYxivec  irpdiTov  ntv  ßaciXc?  Tip  |W€YäAuj 
(xpi1)  fäp  ävauvrjcöevTac  t&  y€f€vr]piiva  kqXujc  ßouXeucacöai)  crrovbäc 
iroin,cä^€voi  Kai  cuvö^ucvoi  qnXiav  elc  töv  äiravra  xpövov,  a  nniv  lixpl- 
cßeucev  '€mXuKoc  Ticävbpou,  Tf\c  |ir|Tpöc  ty\c  »'meTdpac  äbeXepdc,  xaöTa 
'AuöpYn.  iT6ieö|üi€voi  kt£.  5)  Man  müsste  denn  anführen  wollen  39:  toc 
u£v  irapaXaßövrec ,  rä  bt  KaOeXövT€c ,  oder  die  etwas  spitze  Antithese  im 
Anfang. 
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dem  Gegner  *),  so  dass  diese  Seite  an  der  Rede  wirklich 
etwas  anerkennenswerthes  ist.  Endlich  der  Ausdruck  ist  im 
ganzen  einfach  und  schmucklos,  wie  in  der  Mysterienrede; 
einzelnes,  wie  elpnvnc  irepi,  ötoici,  cKTeivai  töv  Guuöv,  erin- 
nert indessen  auch  hier  an  poetische  und  gewähltere  Form.2) 
Bemerkenswerth  ist  auch  das  schon  hervorgehobene  Wort- 
spiel mit  TTdTpia  elpnvri 3),  und  einzelne  eigentümliche  Wen- 
dungen: Trpecßeutdc  TrävTac  uuäc  fjueic  01  Trpecfteic  Troioöuev; 
das  fast  thukydideische  tt)v  ctcqpdXeiav  fijuujv  ifjc  eTtavacpopäc 
beoc  övouäEouctv;  ferner  nvec  A^rouciv  ob  xiTVwcKeiv  Tdc 

biaWaydc  aiTiy^'c  eiciv  olttö  be  tüjv  Teixwv  ouk  eivai 

cqncrTpoqpnv.4)  Dies  und  anderes  der  Art  giebt  dem  Aus- 
druck mehr  Kraft  und  lebhaftere  Färbung,  so  dass  man  auch 
in  dieser  Beziehung  im  ganzen  die  Rede  loben  kann.  —  Wir 
sehen  also,  dass  nichts  weniger  als  ein  Widerspruch  mit  der 
sonstigen  Art  des  Andokides  in  der  Form  der  Rede  vorliegt, 
und  so  ist  nicht  nur  kein  Grund,  dieselbe  dem,  dessen  Na- 
men sie  trägt,  abzusprechen,  sondern  die  Annahme  einer 
Fälschung  ist  auch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 


Ueber  die  vierte,  unechte  Rede,  gegen  Alkibiades, 
können  wir  um  so  kürzer  sein,  als  gerade  über  sie  in  neuerer 
Zeit  erschöpfend  und  mehr  als  das  von  verschiedenen  Gelehr- 
ten geschrieben  ist.5)  Die  Situation  ist  hier  die,  dass  von  den 
damaligen  Parteiführern,,  dem  Sprecher,  Alkibiades  und 
Nikias,  einer  durch  den  Ostrakismos  verbannt  werdeu  soll. 
Der  Fall  wird  auch  von  den  Historikern  erwähnt,  aber  nie 
so,  dass  von  einer  Beteiligung  des  Andokides  die  Rede 
wäre:    Nikias,  Alkibiades  und  Phaeax  werden  zusammen 


1)  Die  Hypophora  14  —  15;  der  Dialog  26.  2)  §  34;  16;  31;  zu 
dein  letzten  vgl.  iräcav  irpoOuuinv  ^KTtiveiv  Herod.  7,  10,  7.  Ausser- 
dem 7:  r\  cipnvn  t6v  br}uov  inpnXdv  fipe  (vgl.  Eurip.  Sappl.  556),  (pi\ö- 
xnTa  30  (auch  1,  145),  u.  a.  m.  3)  §  27.  4)  41;  33;  36.  Teixnpeic 
^Y€vöu£0a  21  ist  ein  Ausdruck  der  Historiker;  dpicxivbnv  (30)  hat  auch 
Isokrates  (4,  146).  5)  Meier  in  den  angeführten  Programmen;  Vater 
Rerum  Andocidearum  Cap.  IV  (J.  J.  Sappl.  XI  p.  426  ff.). 
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oder  zu  zweien  namhaft  gemacht.1)  Bekannt  ist  das  über- 
raschende Resultat  der  Abstimmung,  dass  in  Folge  einer 
Verständigung  unter  den  Parteihäuptern  keiner  von  ihnen, 
sondern  der  gemeine  Demagoge  Hyperbolos  verbannt  wurde : 
ein  Vorfall,  von  dem  zahlreiche  Stellen  der  Alten  das  Auf- 
hören des  Ostrakismos  herleiten.'2)  Die  Zeit  davon  lässt  sich 
anderweitig,  wenn  wir  die  Daten  dieser  Rede  ausser  Acht 
lassen,  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  417  bestimmen.3) 

Das  bekannte  Verfahren  bei  der  Ausübung  des  Ostrakis- 
mos ist  in  kurzem  folgendes.  Zuerst  wurde,  nach  der  gesetz- 
lich jährlich  in  der  sechsten  Prytanie  darüber  stattfindenden 
Anfrage,  in  der  Volksversammlung  erörtert,  ob  in  diesem 
Jahre  die  Massregel  angewandt  werden  solle;  wobei  natür- 
lich gleich  bestimmte  Persönlichkeiten  ins  Auge  gefasst  wur- 
den. Entschied  das  Volk  bejahend ,  so  wurde  weiter  ein  Tag 
für  die  Abstimmung  festgesetzt,  bei  welcher,  da  sie  auf  dem 
Markte  geschah,  schon  der  Ort  lange  Verhandlungen  nicht 
gestattete.4)  Auch  tadelt  dieser  Redner  selbst  an  der  Ein- 
richtung des  Ostrakismos,  dass  die  Entscheidung  ohne  vor- 
hergegangene Anklage  und  Vertheidigung  erfolge.5)  —  In  was 
für  einer  Volksversammlung  soll  also  die  Rede  gehalten  sein  ? 
Es  handelt  sich ,  wie  deutlich  gesagt  wird,  in  diesem  Augen- 
blicke um  die  entscheidende  Abstimmung (i);  also  kann  man 

1)  Plut.  Nik.  11;  Aristid.  7;  Alkib.  13.  An  der  ersten  und  zweiten 
Stelle  spricht  Plutarch  von  Nikias  und  Alkibiades,  an  jener  mit  dem 
Zusatz,  dass  Theophrastos  an  Stelle  des  Nikias  den  Phaeax  nenne;  im 
Alkibiades  redet  er  von  allen  dreien.  2)  Plut.  11.  c.  u  a.  St.;  s  Vater 
p.  428  f.         3)  Theopomp.  b.  Schol.  Arist.  Vesp.  1007:  ^wcrpaKicav 

töv  'Yir^pßoXov  &  £xr).   6  bi  KaxairXeOcac  ek  Cduov  du^Gave, 

dies  nach  Thuk.  VIII,  73  im  J.  411.  Da  nun  die  gesetzliche  Zeit  die- 
ser Verbannung  keinenfalls  sechs  Jahre  betrug,  so  ist  mit  Cobet  u.  A. 
anzunehmen,  dass  Theop.  angeben  wollte,  wie  lange  Zeit  Hyperbolos 
wirklich  in  der  Verbannung  zugebracht.  Dafür  ist  auch  Vater,  der 
freilich  durch  geschicktes  Rechnen  auf  das  Jahr  91,  1  zu  kommen  weiss. 
4)  S.  Schümann  Gr.  Alt.  I  p.  410.  5)  §  3:  £v  bt  Tijjbe  tw  Kcupu) 
oüt€  KaTr|Y0pfac  T€VO|ilvn<  oöt€  äTroXoYfac  dTroöo0ekr]C  6iaipnq>icau£vujv 
xpuß&nv  kt£.  6)  §  2:  ö  dyibv  ö  irapibv  ou  cxecpavr|(p6poc  kt£.,  und 
§  3  £v  Tiube  tCu  Kaiptü;  denn  §  5  £v  xauxr)  rr)  f)ixipq.  könnte  man  auch 
anders  erklären,  obwohl  es  nach  meiner  Meinung  heisst:  an  einem  Tage 
wie  dieser. 
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nicht  mit  Vater  eine  Volksversammlung  zwischen  der  ersten 
Anfrage  und  der  letzten  Entscheidung  annehmen,  und  die 
Rede  selbst  verwehrt  an  den  Tag  der  letzteren  zu  denken. 
Denn  dieselbe  ist,  wenn  der  Form  nach  eine  Demegorie, 
doch  in  der  That  eine  Prozessrede,  und  zwar,  was  das 
Eigentümliche  an  ihr  ist,  sowohl  eine  Selbstverteidigung 
des  Sprechers  als  eine  Anklage  des  Alkibiades.  Dieser  wird, 
wie  der  Redner  voraussetzt,  nach  ihm  auftreten  und  das  Volk 
in  der  üblichen  Weise  der  Angeklagten  durch  Bitten  und 
Thränen  zu  rühren  suchen.1)  Ist  es  also  denkbar,  dass  diese 
Rede  bei  irgend  einer  Gelegenheit  gehalten  ist? 

Doch  betrachten  wir  sie  näher.  Der  Sprecher  beginnt 
recht  würdevoll  mit  einer  Betrachtung  der  Gefahren,  denen 
auch  der  redlichste  Staatsmann  ausgesetzt  sei;  dann  folgt  die 
eigentlich  mehr  den  Lesern  als  dem  Volke  nöthige  Auf- 
klärung über  das,  warum  es  sich  handelt.2)  Vor  den  Bitten 
wird  nach  Antiphon's  Art  eine  formelle  Auseinandersetzung 
eingefügt,  indem  der  Sprecher  nach  Kräften  gegen  die 
Einrichtung  des  Ostrakismos  zu  Felde  zieht.3)  Dann,  nach 
der  Bitte  um  ruhiges  Gehör4),  macht  er  die  eigne  Vertei- 
digung kurz  ab,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dass  er  schon 
viermal  vor  Gericht  gestanden.5)  Weit  ausführlicher  ist  die 
nun  folgende  Anklage  gegen  Alkibiades.  Nach  der  dar- 
auf bezüglichen  Prothesis6)  greift  er  zuerst  die  Massregel 
der  Verdoppelung  der  Tribute  an ,  dies  in  recht  staatsmänni- 
scher Form7);  dann  kommt  er  auf  die  angebliche  demokra- 
tische Gesinnung  des  Alkibiades,  der  seine  Thaten  wider- 
sprechen. Hier  wird  an  erster  Stelle  die  Geschichte  von 
seiner  Verschwägerung  mit  Kallias;  von  dem  missglückten 
Ehescheidungsversuch  der  Hipparete  und  so  weiter  erzählt8); 
dann,  nachdem  er  mit  Allgemeinerem  den  Uebergang  gemacht, 
die  Anekdote  von  dem  eingesperrten  Maler,  an  deren  aus- 
führliche Erzählung  sich  ebenso  ausführliche  Betrachtungen 
anschliessen.9)  Drittens- die  von  dem  geprügelten  Choregen  10); 


1)  §  39.  2)  1—2.  3)  3  —  6.  4)  7.  5)  8—9.  6)  10. 
7)11  —  12.      8)13-15.       9)17-19.  10)20—21. 
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viertens  die  von  der  melischen  Frau1),  mit  merkwürdigem 
Anachronismus,  falls  die  obige  Zeitbestimmung  nur  annähernd 
richtig  ist.  Denn  die  hier  erwähnte  Eroberung  von  Melos 
geschah  im  Winter  416  auf  415,  unmittelbar  vor  Alkibiades' 
Wahl  zum  Feldherrn  nach  Sicilien,  von  welchem  gleichzeitig 
viel  erörterten  Zuge  der  Redner  merkwürdigerweise  gar  nichts 
sagt.  Doch  übersehen  wir  das,  und  pressen  wir  dieser  Rede 
zu  Liebe  die  Ostrakismosverhandlungen  in  jene  Monate  hin- 
ein; dass  aber  Alkibiades  von  jener  Frau  schon  einen  Solm 
hat,  ist  nicht  mehr  zu  verzeihen,  obschon  es,  wie  wir  sehen, 
wie  beinahe  alles  sich  vertheidigen  lässt.2)  —  Dann  folgt 
eine  Weissagung,  ich  denke  post  eventum,  über  das  Un- 
glück, welches  die  Stadt  künftig  noch  von  Alkibiades  erleiden 
wird. 3) 

Alkibiades  wird  sich  nun  mit  seinem  olympischen  Siege 
vertheidigen,  an  den  sich  aber  gerade  seine  ärgsten  Sünden 
knüpfen.  Der  Sprecher  erzählt  den  Vorfall  mit  Diomedes, 
dann  den  mit  den  heiligen  Gefässen,  deren  Alkibiades  sich 
zu  seiner  Siegesfeier  bediente.4)  Weiter  bespricht  er  den  un- 
geheuren Pomp,  mit  dem  derselbe  in  Olympia  auftrat,  und 
daran  schliessen  sich  allgemeine  Ausführungen,  wie  dieser 
Sieg  dem  Alkibiades  eher  schaden  als  zur  Freisprechung  ver- 
helfen muss.*)  —  Nun  ist  der  Anekdoten vorrath  erschöpft; 
der  Redner  kommt  wieder  auf  sich  und  seine  Gefahr,  und 
indem  er  sich  mit  Alkibiades  vergleicht,  zeigt  er,  dass 
seine  Familie  nie,  die  des  Alkibiades  oft  vom  Östrakismos 
betroffen  sei.0)  Ferner,  wenn  die  Massregel  gegen  die  ein- 
gerichtet ist,  gegen  welche  die  gewöhnlichen  Gerichte  zu 
schwach  sind,  so  ist  bei  ihm,  der  viermal  vor  Gericht  ge- 
standen, kein  Grund  sie  anzuwenden,  wohl  aber  bei  Alki- 


1)  §  22  23.  2)  Man  sagt,  wie  Droysen  und  Vater,  dass  die  Frau 
schon  früher,  bei  dem  ersten  Einfall  oder  bei  der  Belagerung,  gefan- 
gen genommen  sein  könnte.  Aber  der  Redner  deutet  selbst  gerade  das 
Gegentheil  an:  trepi  tüjv  Mn>iiuv  tvwun.v  ÖKocpnvduevoc  ££avbpairob(- 
Zecöm,  npiduevoc  YUvaiKct  tujv  aixuaAuÜTuuv  kt£.  Dann  23:  £k  TaüTn,c 
irüiboTToietTai  xn.c  YuvaiKoc,  fi.v  «VT  '  £\€u6€pac  booXnv  Kax^crnce.  3;  24. 
4)  25-29.       5)  30  -33.       6)  34. 
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biades1).  Der  Sprecher  kommt  dann  auf  die  Bitten  und 
Thränen  des  Gegners2),  und  endlich  auf  die  eigenen  Ver- 
dienste um  den  Staat  in  Gesandtschaften  und  Liturgien.3) 
Er  weiss  hier  viel  mehr  und  ganz  andere  Dinge  vorzubringen, 
als  Andokide»  sonst  vermag,  unter  anderm  Gesandtschaften 
nach  Italien  und  Sicilien,  wie  sie  Thukydides  von  Phaeax 
berichtet.  Solche  Bürger,  meint  er  zum  Schluss,  verdienen 
viel  mehr  erhalten  als  verbannt  zu  werden.  Recapitulation 
und  Bitten  werden  nicht  weiter  hinzugefügt. 

Die  Rede  ist,  wie  gesagt,  von  Harpokration  zweimal 
ohne  verdächtigenden  Zusatz  citirt;  ausserdem  nennt  sie  als 
andokideisch  Photius,  während  der  Biograph,  vielleicht  nur 
irrthümlich,  an  ihrer  Stelle  eine  Verteidigung  Trpöc  Ocucikoi 
anführt.  Denn  dass  der  Sprechende  für  Phaeax  gelten  will, 
wird  man  Vater  ohne  weiteres  zugeben,  und  diese  Thatsache 
wird  doch  auch  schon  im  Alterthum  bemerkt  worden  sein. 
Nun  erwähnt  Plutarch  im  Leben  des  Alkibiades  eine  den 
Namen  des  Phaeax  tragende  Rede  gegen  diesen,  aus  welcher 
er  die  Geschichte  von  den  heiligen  Gefässen  erzählt,  leider 
nicht  völlig  übereinstimmend  mit  dem,  was  wir  hier  lesen.5) 
Auch  sonst  sind  alle  hier  erzählten  Anekdoten  von  Plutarch 
verwerthet,  obwohl  mit  manchen  Abweichungen,  so  dass  der 
Schriftsteller  jedenfalls  auch  noch  andere  Quellen  dafür  hatte.6) 
Taylor  nun  und  Vater  haben  trotz  der  Abweichung  jenes 
Oitat  auf  die  vorliegende  Rede  bezogen,  was  auch  mir  nicht 
völlig  unzulässig  erscheint;  ich  möchte  übrigens  in  den  Wor- 
ten: 9e'peTCu  Kai  Xötoc  tic  Kai*  *A.  Kai  <t>aiaKoc  YCYpaw^voc 


1)  §  35—38.  2)  39—40.  3)  41—42.  4)  Thuk.  V,  4.  5)  Plut. 
Alkib.  13:  öxt  Tfjc  itöAeuuc  iroXXä  Trop>7T€ia  xpucä  Kai  öpYvpä  K€KTrm<-- 
vr|c  ö  'AXk.  t\p?\To  iräciv  auxoic  üjcuep  iöioic  trpöc  tV|v  kcc6  '  f|u^pav 
MaiTav.  Die  letzten  Worte  namentlich  machen  den  Unterschied. 
6)  PI.  erzählt  die  Geschichte  von  A.'s  Verheiratung  e.  8  genau  nach 
dieser  Rede  (evioi  bt  cpaciv  ktc.);  auch  die  eine  auffällige  Abweichung, 
dass  diese  evtoi  den  Kallias  statt  des  Hipponikos  nannten,  was  hier 
allerdings  nicht  der  Fall,  lässt  sich  ziemlich  leicht  aus  flüchtigem  Lesen 
erklären.  Ferner  stimmt  genau  die  Beschreibung  des  Pomps  in  Olympia 
(c.  12);  die  Kränkung  des  Diomedes  ebend.  und  die  übrigen  Anekdoten 
c.  16  werden  etwas  verschieden  erzählt.  S.  Sluiter  Lect.  And.  p.  217  ff. 
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(so  die  Vulg.),  weder  Kai  <J>.  lesen,  da  dieses  Wort  schon 
vorhergeht,  noch  mit  Taylor  und  Vater  utto  welches 
andere  Handschriften  haben,  sondern  wrep,  so  dass  ohne 
Entscheidung  über  den  Verfasser  gesagt  würde,  worauf  mehr 
ankam:  der  Vertheidigte  ist  Phaeax.1)  Damit  stimmt  denn  An- 
dokides' Biograph,  wenn  man  otTroXoYia  OaiaKi  läse  oder  ver- 
stände, und  ferner  Diogenes  Laertius,  der  von  dem  Sokra- 
tiker  Aeschines  sagt,  er  wäre  nicht  ohne  Uebung  in  der 
Rhetorik  gewesen,  ibc  brjXov  €K  T€  ttjc  ctTroXoYtac  ttjc  unep 
(so  schreibe  ich  für  das  sinnlose  toö  TiaTpöc)  Ocuoikoc  toö 
crpaniTOu  kt£.2)  Endlich  citirt  auch  Athenaeos  einige  Worte 
aus  unserer  Rede  unter  dem  Titel:  Audac  Kar5  'AXKißiäbou.3) 
Man  könnte  also  annehmen,  dass  die  Rede  im  Alterthum 
auch  dem  Aeschines  oder  dem  Lysias  zugeschrieben  wurde; 
obwohl  sich  natürlich  hierüber  nichts  behaupten  lässt.  Aber 
wir  können  auch  durch  uns  selbst  das  Wichtigste  über  ihre 
Entstehung  feststellen. 

Wenn  Phaeax  die  Rede  hält,  so  ist  es  sonderbar,  dass 
nicht  dieser,  sondern  Andokides  sie  geschrieben  haben  soll, 
der  jüngere  Mann  für  den  älteren,  der  doch  auch  ein  grosser 
Redner  wenn  nicht  war,  so  doch  sein  wollte.  Aber  die  Rede 
ist  in  der  That  nie  gehalten;  so  dass  man  nun  sagen 
müsste,  dass  Andokides  oder  Phaeax,  oder  wer  es  nun  ist, 
sie  zu  seinem  Vergnügen  oder  um  Alkibiades  zu  schaden 
verfasst  und  herausgegeben  habe.  Dagegen  sprechen  erstens 
die  historischen  Irrthümer  der  Rede:  kaum  kontite  Phaeax 
oder  Andokides  den  Hipponikos  zum  Feldherrn  in  der  denk- 
würdigen Sehlacht  bei  Delion  machen,  während  es  Hippo- 
krates  gewesen  war.4)  Verdächtig  ist  ferner  die  Albernheit, 
als  Grund  von  Kimon's  Verbannung  das  anzugeben,  dass  er 


1)  'Yttö  <t>.  y-  ist  schleppend  und  zu  bestimmt,  während  vorher 
unbestimmt  gesprochen  wird  (cp^pexai  X.  Tic).  War  dies  eine  andre 
Rede,  so  wird  sie  denselben  Ursprung  wie  die  vorliegende  gehabt 
haben.  2)  Diog.  L.  2,  63.  3)  Ath.  IX,  408  C,  der  xpucotc  X^pvi- 
ßioic  Kai  euuiartipioic  (§  29)  anführt.  Moeris  s.  v.  irouireia,  der  sich 
offenbar  auf  dieselbe  Stelle  bezieht,  nennt  den  Thukydides;  man  hat 
'Avöok.  ändern  wollen.      4)  §  13. 
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gegen  das  Gesetz  seine  Schwester  geheiratet1):  ein  atheni- 
scher Redner  musste  die  Sitte  seines  Landes  besser  kennen. 
Zweitens  ist  in  dieser  Rede  nichts  von  Archaismus,  weder 
im  Ausdruck  noch  in  der  Compositum;  im  Gegentheil  haben 
wir  einen  ganz  isokratei sehen  Periodenbau.  Gegen  Ando- 
kides beweisen  schon  die  zahlreichen  künstlich  geformten 
Antithesen,  wie  im  Prooemium:  biet  uev  fäp  touc  tüjv  Ibiiuv 
emucXouuevouc  oubev  ai  ttöXcic  ueiZouc  KaeicravTar  biet  be 
touc  tüjv  koivujv  uetaXai  Kai  £Xeu8epai  YrrvovTai,  und  gleich 
darauf:  TrpoOuuuuv  juev  Kai  dfaöujv  ävbpwv  uuüjv  Tirfxdvwv, 
biÖ7T€p  cuj£ouai ,  ttXcictoic  be  Kai  beivoxdioic  dxOpok  xpwuevoc, 
u<p'  Obv  biaßaXXouai.2)  Die  Rede  ist  für  ihn  mit  einem  Worte 
zu  glatt;  wer  aber  glaubt,  dass  Phaeax  im  Stande  gewesen 
wäre  so  gut  zu  schreiben,  der  wird  sich  allerdings  kaum 
widerlegen  lassen.  Mir  ist  es,  mit  Meier,  Grote3)  und  den 
meisten  Neueren,  nicht  zweifelhaft,  dass  ein  späterer  Sophist 
sich  auf  dies  verlockende  Thema  geworfen  und  es  in  seiner 
Weise,  mit  Diatriben  gegen  den  Ostrakismos  und  mit  den 
bekannten  und  beliebten  Anekdoten,  bearbeitet  hat. 


Cap.  VIII. 
Lysias.   Lebeii  und  Schriften. 

Grösser  als  alle  vorangegangenen  Redner,  der  erste, 
den  man  in  seiner  Art  vollkommen  nennen  kann,  war  Lysias, 
des  Syrakusiers  Kephalos  Sohn,  aus  Athen,  dessen  Blütezeit 
in  die  nächsten  Jahrzehnte  nach  der  Anarchie  zu  setzen  ist. 
Ueber  die  Lebensumstände  dieses  Mannes  haben  wir  ziem- 
lich reichhaltige  Quellen :  abgesehen  von  Piaton  in  mehreren 
Dialogen  und  von  zerstreuten  Bemerkungen  bei  andern,  macht 
Lysias  selbst  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes  werthvolle 
Angaben,  und  anderes,  was  in  der  verlorenen  Rede  „über  die 
eignen  Verdienste"  enthalten  war,  ist  in  die  Lebensbeschrei- 


1)  §  33.       2)  §  1  u.  2.       3)  Gr.  G.  IV,  p.  44. 
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bungen  der  Späteren:  Dionysios,  Pseudoplutarch ,  Photius, 
übergegangen.  Aber  auch  die  neuere  Forschung  ist  über 
die  Ueberlieferung  hinaus  sehr  thätig  gewesen,  wie  sich 
gleich  bei  der  nächsten  Frage,  nach  Lysias7  Geburtsjahr, 
zeigen  wird. 

Die  hergebrachte  Annahme,  die  sich  auf  das  ausdrück- 
liche Zeugniss  des  Plutarch  in  der  Lebensbeschreibung  stützt, 
ist  die,  dass  Lysias  geboren  sei  unter  dem  Archon  Philokles, 
Ol.  80,  2,  459,  woraus  derselbe  Schriftsteller  anderswo  den 
Schluss  zieht,  dass  er  zehn  Jahre  etwa  jünger  sei  als  der 
nach  ihm  78,  1  geborene  Andokides,  und  wieder  anderswo, 
dass  er  älter  sei  als  Isokrates  um  22  Jahre.1)  fcies  letztere 
findet  sich  ebenso  bei  Dionysios,  der  dem  Compilator  auch 
sonst  als  Quelle  dient,"  und  desgleichen  gründen  sich  andre 
Berechnungen  bei  Dionysios  auf  dieselbe  Annahme. 2)  Aber 
in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Lysias  macht  derselbe  eine 
ausdrückliche  Angabe  über  das  Geburtsjahr  gar  nicht,  und 
wo  er  sich  auf  seine  Annahme  desselben  bezieht,  setzt  er 
ein  zweifelndes  „wie  sich  vermuthen  lässt"  hinzu.3)  Daraus 
ist  denn  klar,  dass  jenes  Datum  nicht  von  älteren  Schrift- 
stellern, dem  Lysias  oder  andern,  überliefert,  sondern  erst 
aus  anderweitigen  Thatsachen  erschlossen  ist,  und  welche 
diese  sind,  ist  uns  aus  dem  gewissenhaft  nur  Ueberliefertes 
gebenden  Abriss  des  Dionysios  vollkommen  deutlich.  Folgen- 
des war  allein  an  chronologischen  Angaben,  höchst  wahr- 
scheinlich in  der  erwähnten  Rede  des  Lysias  irepi  tujv  IMujv 


1)  Plutarch.  V.  Lys.:  Yevönevoc  'Aenvnav  £ni  4>iXok\€ouc  äpxovxoc 
toü  uexä  OpaciKXda,  kcitci  tö  beuxcpov  £xoc  xnc  ÖYbonKoexfjc  öXuuxriä- 
boc,  und  nachher  noch  einmal:  Y€vn,6r)vai  b£  cpaciv  iui  OiXokX^ouc 
äpxovxoc.  —  Id.  Vita  Andocid. :  äpxci  b'  auxtl)  xnc  Y€vdc€tuc  öXuuinäc 
£ßboun.Kocrr)  ÖTbön  — ,  üjcx'  eTvai  irpecßuxcpov  auxöv  Auciou  tteci  irou 
b€Ka  (so  Wcstermann;  mss.  £kox6v).  2)  Dionys.  Isokr.  1:  buci  Kai 
eucoav  £xca  vewxcpoc  Auciou.  Vgl.  ferner  Lys.  12,  wo  er  den  Lysias 
vermuthungsweise  sterben  läBst  Ol.  100,  2,  im  Alter  von  80  Jahren. 
Ebend.  6  erklärt  er  den  Thrasymachos  nach  seiner  Ansicht  für  jünger 
als  Lysias.  3)  De  Lys.  c.  1:  TrapaYevöuevoc  auOic  etc  'AOnvac  Kaxä 
dpxovxa  KaXXfav,  gßbouov  Kai  xcccapaKocxöv  £xoc  eocwv,  \bc  äv  xic 
€iKäceiev. 
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€uepf€ciüjv,  authentisch  mitgetheilt:  er  zählte  15  Jahre,  als 
er  nach  Thurioi  ging1),  und  kehrte  von  dort  zurück  unter 
dem  Archon  Kallias,  Ol.  92,  1.  Nun  wurde  Thurioi  gegrün- 
det Ol.  84,  1 ;  von  da  ab  15  Jahre  zurück  gerechnet,  ergiebt 
sich  jenes  Datum  für  Lysias'  Geburt.  Da  aber  nicht  über- 
liefert ist,  dass  der  Redner  gleich  bei  der  ersten  Gründung 
dorthin  übersiedelte,  so  ist  der  Schluss  voreilig  und  voll- 
kommen unsicher. 

Dies  negative  Resultat,  wie  es'  zuerst  von  Vater2)  ge- 
wonnen ist,  steht  unbezweifelt  fest;  weit  schwieriger  ist  es, 
auf  einem  andern  Wege  wieder  zu  einem  positiven  zu  gelan- 
gen. Vater  und  Westermann  bestimmen  Lysias'  Geburtsjahr 
auf  432,  theils  wegen  der  Notiz  des  Plutarch,  dass  er  zehn 
Jahre  jünger  gewesen  sei  als  Andokides  —  was  aber  wie 
gesagt  lediglich  ein  Schluss  ist  — ,  theils  aus  noch  andern 
Gründen,  deren  Zuverlässigkeit  kaum  grösser  ist.  Dadurch 
wird  Lysias  um  vier  Jahre  jünger  als  Isokrates,  und  doch 
scheint  das  aus  Piaton 's  Phaedros  durchaus  sicher  gestellt, 
dass  vielmehr  dieser  der  jüngere  war,  wenn  auch  um  noch 
so  wenig;  denn  Isokrates  erscheint  dort  als  junger  auf- 
strebender Mann,  von  dem  sich  nur  vermuthen  lässt,  was 
einst  noch  aus  ihm  wird;  Lysias  dagegen  als  fertiger  Redner, 
und  zwar  als  der  in  Athen  damals  am  meisten  angesehene.3) 
Wenn  nun  der  Philosoph  nicht  geradezu  die  wirklichen  und 
bekannten  Altersverhältnisse  umkehrt,  so  gewinnen  wir  hier- 
aus als  terminus  ante  quem  das  Jahr  436,  doch  so,  dass 
wir  jedenfalls  noch  mehrere  Jahre  darüber  hinausgehen  müs- 
sen. —  So  nehmen  denn  auch  C.  Fr.  Hermann  und  Baur 
das  Jahr  444  als  Lysias'  Geburtsjahr  an4),  und  zwar  nament- 
lich deswegen,  weil  der  Vater  Kephalos  in  der  Republik  des 
Piaton,  deren  Scene  nach  Hermann  ins  Jahr  430  fällt,  als 


1)    &TY]   bt   TT€VT€Ka(&€Ka  T€Y0VUJC    €lc   OoUplOUC    lI>X€TO    irX^UJV  CUV 

äbeAqxrtc  öuciv.  2)  Vater  Kerum  Andocidearum  Part.  II,  J.  J.  Suppl.  i) 
p.  165  ff.  —  Vgl  ausserdem  Westermann  Lyg.  or.  Praef.  p.  V  sqq. 
:*)  Phaedr.  278  K  ff.:  'IcoKpdm.  töv  KdXöv;  v^oc  £xi  'IcoKpdrnc;  irpoiou- 
cnc  rfjc  ^XiKiac.  4)  Hermann  Gesammelte  Abhandlungen  p.  16.  Baur 
Uebersetzung  d.  Reden  d.  Lysias  p.  5  ff. 
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hochbetagter  und  dem  Tode  naher  Greis  erscheint,  Lysias 
aber,  nach  glaubwürdigem  Bericht,  erst  nach  dem  Tode  sei- 
nes Vaters  nach  Thurioi  übersiedelte1),  wie  er  denn  auch 
an  diesem  Gespräch  wenigstens  als  stumme  Person,  und  der 
mitausgewanderte  Polemarchos  als  redende ,  betheiligt  ist.  Da 
nun  Lysias  mit  15  Jahren,  wie  wir  gesehen  haben t  Athen 
verliess,  so  kommt  Hermann,  indem  er  den  Kephalos  etwa 
429  sterben  lässt,  für  des  Sohnes  Geburt  auf  das  Jahr  444. 
Aber  wir  dürfen,  glaube  ich,  auf  das  Zusammentreffen  von  Per- 
sonen und  Umständen  in  Platon's  Dialogen  überall  keine  chro- 
nologischen Schlüsse  bauen:  um  vomMenexenos  zu  schweigen, 
erinnere  ich  bloss  an  den  Protagoras,  wo  Perikles  und  seine 
Söhne  als  lebend,  Hipponikos  als  todt  und  Kallias  als  Inhaber 
des  Hauses  vorgeführt  wird.  Gleichwohl,  wenn  Kephalos,  nach 
Lysias'  eigner  Angabe,  durch  Perikles  nach  Athen  gezogen 
wurde,  und  daselbst  dreissig  Jahre  lang  wohnte2),  so  kom- 
men wir  auch  auf  diesem  Wege  zu  einem  gleichen  Resultat, 
indem  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  derselbe  vor  460,  ehe 
Perikles'  Stellung  eine  wirklich  bedeutende  geworden  war, 
sich  von  diesem  zu  jenem  Schritte  bereden  Hess.  Zehn  und 
mehr  Jahre  heruntersteigen  können  wir  deswegen  immerhin, 
aber  nicht  weiter  hinauf,  so  dass  man  das  Hermann'sche 
Jahr  als  terminus  a  quo  sich  gefallen  lassen  kann.  Nach 
diesen  Berechnungen  stellt  sich  denn  im  Mittel  das  Jahr  440 
als  dasjenige  heraus,  in  welchem  Lysias  geboren  wurde;  das 
Fundament  der  Rechnung  ist  freilich  überall  schwankend 
genug,  um  uns  nach  weiteren  Stützen  umherblicken  zu  lassen. 
Einen  Anhalt  scheint  nun  noch  die  Nachricht  des  Plutarch 
zu  bieten,  dass  Lysias  im  Alter  von  76,  oder  nach  andern 
83,  wenigstens  mehr  als  80  Jahren  gestorben  sei.3)  Aber 

1)  Dies  sagt  zwar  nur  Plutarch  in  dem  ersten  wohlzusammenhän- 
genden Theile  der  Biographie,  nicht  Dionysios,  der  dem  Compilator 
im  allgemeinen  hier  als  Quelle  diente ;  aber  Dionysios  hatte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  der  besondern  Schrift  über  Lysias  noch  eine 
ausfuhrlichere  Lebensbeschreibung  gegeben,  und  jedenfalls  konnte  der 
Umstand  recht  gut  von  Lysias  selbst  angegeben  sein.  2)  Lys.  c. 
Eratosth.  4.  8)  Plutarch.  V.  Lys.:  £T€\euxnc€v  öyöoriKovia  xp(a  £rn 
ßiouc,  i\  ük  xivec  IZ  Kai  £ßoour|KOVTa, '  f\  üjc  tivcc  uir£p  OYöonKovTa, 
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Dionysios  nimmt  nur  ganz  willkürlich,  wie  aus  seinen  eignen 
Worten  hervorgeht,  für  den  Redner  ein  Alter  von  80  Jahren 
an1);  diesem  viel  glaubwürdigeren  Gewährsmann  lag  also 
keine  bestimmte  Angabe  vor,  oder  wenn  wirklich  jene  drei, 
so  hielt  er  keine  für  ausschliesslich  zuverlässig.  Doch  über- 
sehen wir  das  einstweilen,  und  benutzen  die  Zahl  80  als 
etwas  glaubwürdig  gegebenes.  Wir  hätten  alsdann  das  Todes- 
jahr des  Lysias  festzustellen,  was  aus  der  Zeit  seiner  Reden 
geschehen  muss.  Nun  fallen  nach  380 2)  nur  zwei  bezweifelte, 
die  Reden  für  Iphikrates3),  deren  eine  dem  Jahre  371,  die 
andre  dem  Jahre  354  angehört.  Sind  nun  diese  Reden  echt, 
so  müsste  Lysias  frühestens  437  geboren  sein,  und  eben  zur 
Unterstützung  seiner  entsprechenden  Annahme  sucht  Vater 
die  Bedenken  gegen  die  Echtheit  zu  beseitigen.  Dionysios 
verwirft  beide  theils  aus  äusseren  Gründen,  weil  Lysias  damals 
nicht  wohl  mehr  gelebt  haben  könne,  was  für  uns  nicht  gilt, 
theils  aus  inneren,  weil  statt  der  lysianischen  Anmuth  etwas 
soldatisch  barsches  und  prahlerisches  sich  zeige,  welches  viel 
eher  auf  den  Iphikrates  selbst  als  Verfasser  deute.  Jeden- 
falls, sagt  er,  hätten  beide  Reden  einunddenselben  Ur- 
sprung4), und  dies  muss  auch  uns  nach  den  erhaltenen  Resten 
einleuchtend  sein.  Da  es  nun  grosse  Schwierigkeit  hat,  die 
zweite  ganz  vereinzelt  stehende  dem  Lysias  beizulegen,  so 
müssen  wir  auch  die  erste  fallen  lassen,  zumal  da  die  inneren* 


tbd)v  Anuoc6^vnv  ueipdKiov  övxct.  Auch  das  letztere  ist  nach  meiner 
Ansicht  nichts  als  Vermuthung;  übrigens  läge  dabei  ein  Ansatz  des 
Todesjahres  nach  370  zu  Grunde.  1)  In  der  Biographie  erwähnt  er 
gar  nichts;  c.  12  aber  sagt  er:  et  yäp  ÖYbon.KOVTa€Ti}  Y€vöuevov  8nc€i 
Tic  TeXeurficai  Auciav,  wo  der  hohe  Ansatz  schon  darin  seinen  Grund 
haben  kann,  dass  der  Rhetor  die  Reden  für  Iphikrates  als  in  allen 
Fällen  unecht  erweisen  will.  2)  Um  dieses  Jahr  sind  geschrieben  die 
Rede  gegen  Euandros  (382)  und  die  für  Pherenikos  (zwischen  382  und 
379).  Auch  die  Rede  über  Makartatos1  Erbschaft  wird  in  diese  Jahre 
fallen,  nicht  etwa,  wie  Vater  meint,  gleichzeitig  mit  den  Reden  für 
Iphikrates;  vgl.  Schäfer  Demosth.  III  B  p.  235.  3)  Gegen  Harrao- 
dios über  die  Ehrenbildsäule  und  gegen  Aristophon  wegen  Venraths. 
4)  Dionys,  de  Lys.  12.  Vor  ihm  war  allerdings,  wie  er  sagt,  die  Echt- 
heit anerkannt,  und  die  Reden  galten  sogar  als  Musterstücke  lysiani- 
scher  Beredsamkeit.  Der  spätere  Aristides  (II,  519)  lässt  die  Frage  offen. 
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Gründe  des  Dionysios,  trotz  allem,  was  Vater  gegen  sie  vor- 
bringt, von  uns,  die  wir  die  Reden  nicht  selbst  prüfen  kön- 
nen, nicht  zu  widerlegen  und  nicht  gering  zu  achten  sind.1) 
Sicherer  ist  jedenfalls,  uns  für  die  Bestimmung  der  Lebens- 
zeit des  Lysias  an  die  unzweifelhaften  Reden  zu  halten,  die 
bis  etwa  380  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind,  dann  aber 
völlig  fehlen.  Starb  also  Lysias  bald  nach  diesem  Jahre, 
so  sind  freilich  jene  Angaben  über  das  Alter,  welches  er 
erreichte,  völlig  aufzugeben;  denn  an  459  als  Geburtsjahr 
ist  aus  vielen  Gründen,  die  gegen  diesen  Ansatz  Beweiskraft 
genug  besitzen,  in  keinem  Falle  zu  denken.  Im  übrigen  aber 
ist  diese  Frage  so  bescbatFen,  dass  ein  sicheres  Resultat  sich 
nicht  mehr  erreichen  lässt. 

Des  Lysias'  Vater  Kephalos  ist  uns  namentlich  aus  der 
Einleitungsscene  zu  Platon's  Republik  bekannt,  welches  Ge- 
spräch in  seinem  Hause  geführt  wird:  der  hoch  betagte  Greis 
nimmt  an  den  philosophischen  Untersuchungen  keinen  An- 
theil,  entwickelt  aber  gegen  Sokrates  in  Betreff  der  vermeint- 
lichen Entbehrungen  des  Alters  und  über  den  eigentlichsten 
und  höchsten  "  Werth  des  Reichthums  die  weisesten  und 
edelsten  Gedanken.  Er  war  gleich  seinem  Vater  Lysanias 
und  seinem  mit  ihm  gleichnamigen  Grossvater  wohlbegütert, 
und  sein  Haus  im  Peiräeus  einer  der  Mittelpunkte  des  gei- 
stigen Lebens  in  Athen,  was  auch  namentlich  für  die  Er- 
ziehung und  Bildung  seiner  Söhne,  die  mit  den  edelsten 
Athenern  zusammen  erzogen  wurden-),  von  grösstem  Ein- 
fluss  war.  Was  also  einen  solchen  Mann,  ausser  dem  Zu- 
reden seines  Gastfreundes  Perikles,  bewogen  hatte,  die  Heimat 
seiner  Väter  mit  der  werdenden  geistigen  Hauptstadt  von 
Hellas  zu  vertauschen,  ist  leicht  zu  sehen;  zumal  wenn  eine 
Unzufriedenheit  mit  den  politischen  Verhältnissen  von  Syrakus 
hinzukam,  worauf  eine  freilich  verworrene   Nachricht  bei 


1)  Dass  ein  verwerfendes  Urtheil  des  Dionysios  nicht  gering  zu 
achten  sei,  ist  unten  noch  näher  zu  zeigen.  Aristoteles  freilich  ist  kein 
Zeuge  der  Unechtheit,  wie  einige  meinten,  s.  Vater  1.  c.  p.  180  tf. 
2)  Dionys.  Lys.  1  von  Lysias:  cuv€iraiö€ü8n  toTc  £m<pavecTdTOic  'ABn 
vaiujv;  ebenso  Plutarch. 
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Plutarch  uns  hinweist.1)  In  Athen  wurden  auch  seine  Kin- 
der geboren,  deren,  wie  es  scheint,  vier  waren:  Polemarchos, 
wohl  der  älteste,  dann  Lysias,  Euthydemos  und  noch  eine 
Tochter,  die  an  einen  gewissen  Brachyllos  verheiratet  wurde.2) 
Das  Bürgerrecht  war  der  Familie  in  der  neuen  Heimat  aller- 
dings verschlossen,  und  Kephalos  lebte  und  starb  als  Metok, 
wenn  auch  durch  ihm  zuerkannte  Isotelie  in  einem  Theile 
der  Rechte  den  Bürgern  gleichgestellt.3)  Nach  dem  Tode 
des  Vaters  gingen  die  drei  Söhne  —  so  Dionysios,  Plutarch 
spricht  nur  von  Polemarchos  und  Lysias  —  nach  der  vor 
nicht  langer  Zeit  gegründeten  Kolonie  Thurioi,  und  hier 
verlebte  Lysias  seine  Jünglings-  und  ersten  Mannesjahre, 
indem  er  gleich  seinem  Bruder  zur  attischen  Partei  sich 
hielt.  Als  diese  aber  nach  dem  schrecklichen  Ausgange  des 
sikelischen  Krieges  von  der  Gegenpartei  gestürzt  wurde, 
mussten  die  Brüder  mit  300  andern  flüchten  und  begaben 
sich  wieder  nach  Athen,  wo  sie  unter  dem  Archon  Kallias 
im  J.  412  eintrafen.4)    Dieser  Aufenthalt  in  Thurioi  nun  ist 


1)  Lys.  c.  Eratostk.  4:  oüuöc  traTt^p  K.  £tt€ic0o,  piv  uttö  TTepiKX^ouc 
€ic  Tauxnv  ttjv  frjv  ä(piK^c0ai.  Plutarch.  V.  Lys.:  KecpdXou  —  pexa- 
vacTävxoc  elc  'A0.  £m0U|u{a  tc  tt)c  nöXeuuc,  Kai  TTcpucX^ouc  toö  2Eav- 
Gittttou  ireicavToc  üutöv,  qnXov  övto  Kai  E^vov,  ttXoütuj  öiaq^povra* 
ibc  bi  tivcc,  ixirecövTa  twv  CupaKoucwv,  i^vtaa  önö  RXiuvoc  £xupav- 
voövto.  2)  Wenn  Lysias  mit  15  Jahren  nach  Thurioi  ging,  so  musstc 
mindestens  einer  der  ihn  begleitenden  Brüder  älter  sein.  Polemarchos 
heisst  bei  Plutarch  ö  TrpecßüTaxoc  twv  äöeXqpujv,  und  wird  auch  bei 
Piaton  als  Mitunterredner  vorgeführt,  während  die  beiden  andern  Brü- 
der nur  als  gegenwärtig  genannt  werden.  Brachyllos,  den  Plutarch  als 
dritten  nennt,  stammt  aus  der  Rede  gegen  Neaera  §  22,  wo  gesagt 
wird,  dass  L.  eine  Tochter  des  Brachyllos  und  seine  eigne  doeXqn&fj 
zur  Frau  gehabt  habe:  wir  werden  nach  Dionysios  und  Piaton,  die  nur 
von  zwei  Brüdern  sprechen,  das  Wort  als  Schwestertochter  verstehen.  — 
Lass  Lysias  in  Athen  geboren  wurde,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor; 
vgl.  noch  Cic.  Brut.  63:  est  enim  Atticus ,  quoniam  certe  Athcnis  est 
et  natus  et  mortuus,  und  Dionys.  1.  c:  dY€vvr)0n.  'A0r|vnci.  Wester- 
mann  1.  c.  p.  X.  3)  Die  spätere  Isotelie  des  L.  ist  bekannt;  aber 
schon  zur  Zeit  der  Dreissig  besitzen  die  Brüder  Häuser  (c.  Erat.  18), 
was  bei  blossen  Schutzverwandten  nicht  möglich  war  (Böckh  Sth.  p.  154), 
und  haben  alle  Ohoregien  geleistet  (c.  Erat.  20;  derselbe  Ausdruck  von 
einem  Bürger  19,  57).  4)  Dionys,  u.  Plutarch  11.  c,  ohne  Zweifel 
nach  Lysias  selbst. 

Blas*,  Gesch.  <1.  alt.  Bereds.  22 
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für  Lysias  deshalb  besonders  wichtig,  weil  er  hier  seine 
ersten  rhetorischen  Studien  machte,  unter  Leitung  des  Syra- 
kusiers  Tisias,  wie  Plutarch  berichtet,  welcher  nur  irrthttm- 
lich  einen  sonst  ganz  unbekannten  Rhetor  Nikias  hinzufügt.1) 
Man  muss  freilich  auch  in  Betreff  des  Tisias  fragen,  woher 
der  Biograph  diese  Nachricht  haben  konnte,  und  ob  es  glaub- 
würdig bezeugt  war,  dass  dieser  Rhetor  jemals  in  Thurioi 
sich  aufhielt2);  doch  konnte  Lysias  leicht  daselbst  mit  andern 
Rhetoren  der  sikelischen  Schule  zusammen  kommen  und  von 
ihnen  den  ersten  Unterricht  in  der  eben  sieh  entwickelnden 
Redekunst  erhalten.  Neuere  haben  gemeint,  dass  während 
des  Aufenthaltes  in  Italien  Lysias  die  Rede  für  den  Feld- 
herrn Nikias  verfasst  habe,  ein  ganz  sophistisches  Erzeug- 
niss  im  gorgianischen  Stil,  dessen  Echtheit,  trotzdem  dass 
sie  Theophrastos  annimmt,  Dionysios  aufs  heftigste  bestreitet. 
Zweifelhaft  muss  die  Sache  in  jedem  Falle  bleiben,  da  eine 
Fälschung  vor  Theophrastos  nicht  im  mindesten  undenkbar 
ist.3)  Polemarchos  nun  und  Lysias  —  denn  von  Euthydemos 
hören  wir  weiter  nichts  —  lebten  ferner  in  Athen  in  gros- 
sem Wohlstand;  sie  besassen  drei  Häuser,  eins  im  Peiräeus, 
wo  Lysias,  und  ein  anderes  in  der  Stadt,  wo  Polemarchos 
wohnte;  mit  dem  ersteren  war  eine  Schildfabrik,  die  von 
120  Sklaven  betrieben  wurde,  verbunden.1)  Wie  es  nun  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  dass  Lysias  seine  rhetorische  Thätigkeit 
in  Athen  weiter  fortsetzte,  so  folgt  doch  aus  der  Zeitbestim- 
mung seiner  sämmtlichen  echten  Reden,  dass  er  für  Gericht 
damals  noch  keine  Reden  schrieb5);  er  hatte  dies  auch  nicht 
nöthig,  so  lange  sein  grosses  Vermögen  unversehrt  war. 
Dagegen  hat  er,  wie  Aristoteles  berichtet,  irgend  einmal 
eine  Rednerschule  gehabt;  doch  sei  er  davon  abgestanden, 


1)  Vater  p.  172.  Der  Name  scheint  aus  Ticiac  durch  Corruptel 
entstanden.  2)  Dem  Isokrates  schreibt  Dionysios  selbst  den  Tisias 
als  Lehrer  zu;  alsdann  konnte  Lysias  denselben  in  Athen  noch  hören. 
3)  S.  u.  4)  Lys.  c.  Eratosth  8;  16;  18  f.  Dass  L.,  wie  auch  sein 
Vater  Kephalos,  im  Peiräeus  wohnte,  geht  auch  aus  Plat.  Phaedr.  227  B 
(Rcpubl.  I  p.  327  f.)  hervor.  5)  Die  Rede  f.  Polystratos  stoht  allein 
und  ist  nicht  bloss  aus  diesem  Grunde  mehr  als  verdächtiges,  u. 
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weil  Theodoros  es  ihm  in  der  Technik  zuvorgethan,  und  habe 
sich  fortan  mit  Redenschreiben  beschäftigt.1)  In  dieselbe 
Zeit,  vor  der  Anarchie,  gehört  auch  im  wesentlichen  die  Scene 
des  Phaedros,  wo  Lysias  schon  nicht  als  Techniker,  wohl 
aber  als  gefeiertster  Redner  des  damaligen  Athen  erscheint. 
Die  dort  von  ihm  erhaltene  erotische  Rede  mag  uns  einen 
Begriff  davon  geben,  welcher  Art  die  Erzeugnisse  der 
damaligen  lysianischen  Beredsamkeit  waren;  ausserdem  mag 
das  Technische,  was  wir  unter  Lysias'  Schriften  erwähnt 
finden,  und  ebenso  die  Briefe  und  ähnliche  Spielereien 
wenigstens  zum  grössten  Theil  dieser  Zeit  entstammen. 
Soviel  Kunst  und  Anmuth  indessen  auch  Lysias  in  diesen 
Werken  entwickelte,  sie  wären  niemals  genügend  gewesen, 
ihni  den  wirklich  erlangten  Ruhm  zu  verschaffen,  und 
dass  er  nun  nachher  seine  Thätigkeit  auf  etwas  anderes 
richtete,  davon  war  die  Ursache  das  Unglück,  welches  die 
Familie  unter  den  Dreissig  traf.  Bis  dahin  war  ihr  Wohl- 
stand durch  nichts  erschüttert;  sie  hatten  durch  keine  Pro- 
zesse zu  leiden,  noch  selbst  nöthig,  andere  zu  verklagen;  der 
ältere  Bruder  war  schon  verheiratet,  wenn  wir  auch  von  Kin- 
dern von  ihm  nichts  hören.2)  Ab^der  Habsucht  der  oligar- 
chischen  Behörde  fiel,  wie  aus  Lysias'  eigner  Erzählung  be- 
kannt ist,  fast  das  ganze  Vermögen  der  Brüder  und  Polemar- 
chos  selbst  zum  Opfer,  und  Lysias  hätte  das  Schicksal  des 
Bruders  getheilt,  wenn  es  ihm  nicht  geglückt  wäre,  durch 
schleunige  Flucht  nach  Megara  sich  dem  Verderben  zu  ent- 
ziehen. Wie  nun  Lysias  in  der  Verbannung  sich  eifrig  an  den 
Unternehmungen  der  Verfassungspartei  betheiligte,  hat  er  in 
der  Rede  gegen  Eratosthenes  nicht  erzählt,  wohl  aber  in  der 
mehrfach  genannten  „über  die  eignen  Verdienste",  aus  wel- 
cher Plutarch  uns  einiges  erhalten  hat.  Er  schenkte  2000  Dr. 
und  200  Schiide,  Reste  seines  Vermögens,  die  auf  irgend 
welche  Weise  ihm  zugekommen  waren,  übernahm  mit  einem 

1)  Aristot.  b.  Cic.  Brut.  48:  nam  L.  primo  profiteri  solitnm  artcm 
dicendi,  deinde,  quod  Theodorus  esset  in  arte  subtilior,  in  orationibus 
ieiunior,  orationcs  cum  scriberc  «Iiis  coepisse,  arlem  removissc. 
2)  Lys.  e.  Eratosth.  19. 
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gewissen  Hermon  die  Anwerbung  von  Söldnern,  deren  er 
3(30  zusammenbrachte,  und  bewog  endlich  seinen  eleischen 
Gastfreund  Thrasydaeos,  zwei  Talente  zu  schenken. J)  So  viele 
Verdienste  machen  es  begreiflich,  dass,  nach  bestimmter 
Ueberlieferung,  Thrasyb'ulos  gleich  nach  erfolgter  Rückkehr 
die  Ertheiluug  des  Bürgerrechts  für  ihn  beantragte,  und  dass 
die  Volksversammlung  diesen  Antrag  zum  Beschluss  erhob. 
Weil  aber  der  Rath  noch  nicht  wieder  gebildet  war,  der 
Volksbeschluss  also  des  verfassungsmässigen  Vorbeschlusses 
jener  Behörde  entbehrte,  so  klagte  Archinos,  Thrasybul  s  Ge- 
fährte, das  Psephisma  als  ungesetzlich  an  und  bewirkte  durch 
zustimmenden  Richterspruch  seine  Vernichtung.2)  Freilich  * 
hat  in  neuerer  Zeit  Scheibe3)  die  Vermuthung  aufgestellt, 
dass  diese  Erzählung  nach  einer  Stelle  des  Aeschines4)  von 
dem  Biographen  willkürlich  erdichtet  sei;  denn  nach  mehreren 
Stellen  der  erhaltenen  Reden  sei  Lysias*  Gesinnung  gegen 
Thrasybulos  keineswegs  eine  freundliche  gewesen.  Indessen, 
wenn  über  diesen  Staatsmann  in  der  Rede  gegen  Ergokles 
nicht  günstig  geurtheilt  wird,  so  ist  es  doch  nichts  der  all- 
gemeinen Erfahrung  widerstreitendes,  dass  Freundschaften 
im  Verlauf  der  Zeit  sic^ lösen;  die  Ironie  des  Mantitheos 
aber  über  den  stolzen  Steirier  ist  nicht  böse  gemeint  und 
gehört  wesentlich  mit  zum  Ethos  des  Sprechers.5)  Wer  aber 


l)v  Plut.  V.  Lys.  Thr.  kommt  auch  Xen.  Hell.  III,  2,  27  als 
Haupt  der  Demokraten  in  Elis  vor.  2)  Plut.  1.  c.:  £qp'  otc  ypdiyav- 
toc  auxip  ©paajßoOXou  TroXix€iav  uexd  xf|v  kcxGoöov  £tt'  ävapxtec  Tf|c 
■npö  €ük\€(öou  (also  vor  Constituirung  eines  Raths)  6  u£v  of|uoc  £ku- 
ptuce  xn.v  bujpedv,  direveYKaj^vou  bi  'Apxivou  Ypaqpnv  irapavöuiuv  biä 
TO  dnrpoßoüXeuTOv  elcaxönvai,  £dXuj  xö  tyn.fpicua.  —  £cxi  ö'  aöxoö  Kai 
ö  (m£p  toö  MniqncuaToc  (Xöyoc),  ö  ^YP^aTo  'Apxivoc  t^v  iroXixeiav 
qOtoO  Ti€pi€Xujv.  S.  auch  Walz  V,  343.  3)  Scheibe  J.  .1.  31  p.  359  f. 
4)  Aesch.  c.  Ctesiph.  195:  'Apx-  Y<*P  ö  ^K  KoiXnc  l*(pä\\>aTO  Trapavomnv 
OpacüßouXov  töv  Cxeipiea  yp&yavTä  ti  itapd  xoüc  vöjioüc,  eva  tüjv 
cuYKaxeXGövxujv  aüxw  dirö  <t>uXrjc,  Kai  eiXe.  Cxefpavoöv  Iva  haben 
mehrere  Handschriften,  aber  mit  Recht  haben  die  Hsg.  dies  Wort  für 
Interpolation  erklärt.  5)  Die  Rede  Kaxd  OpacußouXou,  die,  wenn 
gegen  den  Steirier,  nach  dem  Tode  desselben  gehalten  sein  müsste, 
bezeichnet  Harpokratiou  als  unecht,  und  sie  kann  deshalb  keinenfalls 
zu  einem  Argument  benutzt  werden. 
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dennoch  die  so  bestimmte  Erzählung  des  Plutarch  verwerfen 
will,  möge  einen  andern  Fall  nachweisen,  bei  dem  die  Rede 
des  Lysias  Ttepl  tüjv  ibunv  euepYeciüjv  gehalten  sei1),  und  fer- 
ner zeigen,  wie  der  Biograph  dann  unter  Lysias'  Reden  eine 
gegen  den  Archinos  über  Thrasybulos'  Psephisma  erwähnen 
kann.  Ausserdem  wird  jene  scheinbare  Grundlage,  welche  die 
Stelle  des  Aeschines  der  Conjektur  gewährt,  sehr  schwankend, 
sobald  man  die  Worte  des  Redners  nach  einem  Theil  der 
Handschriften  mit  den  neueren  Herausgebern  von  einer  Inter- 
polation befreit.  Das  Psephisma  also,  welches  Thrasybulos 
eingebracht  hatte,  fiel,  und  so  blieb  Lysias  Isotele.2)  Da 
aber  sein  Wohlstand  nun  gänzlich  zerstört  war,  so  musste 
er  fortan  von  seiner  Kunst  zu  leben  suchen,  und  den  ersten 
Antrieb  zum  Verfassen  einer  gerichtlichen  Rede  bot  ihm  eben 
das  Unglück  seines  Bruders,  welches  an  dem  Dreissigmann 
Eratosthenes,  der  die  nächste  Schuld  daran  trug,  zu  rächen 
ihm  heilige  Pflicht  auferlegte.  Gewiss  wTar  diese  sehr  um- 
fangreiche Thätigkeit  geeignet,  um  die  Vermögens  Verhält- 
nisse des  Redners  wieder  auf  einen  günstigen  Stand  zu  brin- 
gen, wie  denn  auch  Demosthenes  in  ähnlicher  Lage  auf  die- 
selbe Weise  wieder  zu  Gelde  zu  kommen  suchte;  sonderlich 
zum  Lobe  gereichte  sie,  als  eine  Arbeit  um  Lohn,  weder  dem 
einen  noch  dem  andern. 3)  Kunstgenossen  hatte  Lysias  ohne 
Zweifel  sehr  viele1),  doch  keinen  ebenbürtigen  Nebenbuhler, 
mit  Ausnahme  des  Isokrates,  dessen  gerichtliche  Thätigkeit 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  beginnt.  Unter  den  vielen  Pro- 
zessen nun,  für  die  er  Reden  verfasste  oder  verfasst  haben 
soll,  ist  keiner  berühmter  als  der  des  Sokrates.  Lysias,  so 
lautet  die  bekannte  Erzählung,  der  gleich  seinem  Vater  mit 
dem  Philosophen  befreundet  war,  bot  demselben  eine  von 
ihm  ausgearbeitete  kunstvolle  Rede  an,  doch  Sokrates  lehnte 
das  Anerbieten  ab,  weil  auf  diese  Weise  sich  zu  vertheidigen 


1)  Citirt  von  Harpokration  s.  vv.  Keioi,  yexairüpYiov ,  OnYaieöa. 
2)  Plutarch.  1.  c.  3)  Vgl.  Schäfer  Deraostk  I  p.  308  f.  4)  Vgl. 
Isokr.  15,  41:  TrajumXneeic  eiciv  ol  TrapacK€uä£ovT€c  touc  Xöyouc  xok 
£v  toic  biKacxripfoic  äYwviZo^voic. 
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ihm  nicht  gezieme.  *)  Freilich  weiss  von  dieser  Geschichte 
weder  Piaton  noch  Xenophon  ein  Wort,  und  die  fragliche 
Rede  des  Lysias  hat  keiner  der  alten  Schriftsteller  gelesen; 
es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Erzählung  von 
irgend  jemandem ,  der  von  der  wirklich  vorhandenen  Streit- 
schrift des  Lysias  über  Sokrates  etwas  gehört  hatte,  zureeht 
gemacht  ist.'2)  Diese  letztere  Rede  ist  lange  nach  Sokrates' 
Tode  verfasst,  auf  Anlass  der  vom  Sophisten  Polykrates  her- 
ausgegebenen epideiktischen  Anklage  gegen  den  Philosophen, 
die  uns  aus  Isokrates'  Busiris  bekannt  ist.3)  Wieweit  Lysias 
mit  dieser  Schrift  ernstere  Zwecke  verfolgte,  und  inwieweit 
sie  etwa  nur  gleich  Polykrates'  Reden  ein  lusus  ingenii  war, 
ist  natürlich  jetzt  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Auch  andre 
epideiktische  Reden  verfasste  Lysias  noch  in  dieser  Zeit,  wie 
den  Olympiakos;  es  war  ja  auch  kein  Grund,  diese  frühere 
Beschäftigung  jetzt  aufzugeben. 

Von  politischer  Thätigkeit  des  Lysias  ist  aus  dieser  Zeit 
nur  noch  berichtet,  dass  er  an  einer  Gesandtschaft  zu  Dio- 
nysios  dem  A eiteren  von  Syrakus  theilgenommen  habe,  zum 
Zwecke,  diesen  zur  Aufgabe  des  Bündnisses  mit  Sparta  und 
zu  einer  Verschwägerung  mit  Euagoras,  dem  Freunde  der 
Athener,  zu  bereden.  So  lesen  wir  wenigstens  in  der  erhal- 
tenen Rede  über  Aristophanes'  Güter.  Aber  die  Stelle  ist 
jedenfalls  verdorben,  und  ich  glaube,  dass  Sauppe  Recht  hat, 
wenn  er  den  Namen  des  Lysias  in  den  des  Dionysios  ver- 
wandelt, der  sonst  nothwendig  eingeschoben  werden  muss. ') 


1)  Ich  nenne  Cicero  de  orat.  1,  231  und  Diog.  Laert.  II,  §  lo. 
2)  Dass  die  Rede  nicht  vorhanden  war,  s.  Sauppe  0.  A.  II  p.  203. 
Ueber  die  Wahrheit  der  Erzählung  sind  die  Ansichten  der  Neueren 
verschieden.  3)  Tir£p  CujKpdtTouc  irpöc  TToAuKpä-rnv,  vom  Schob 
Aristid.  mehrere  Male  citirt.  Plutarch  hebt  unter  Lysias'  Reden  eine 
CuJKpdTouc  äiroAoYia  kxoxacu^vn,  tujv  öikcictwv  hervor,  wo  der  Zusatz 
zeigt,  dass  dieser  Schriftsteller  die  Erzählung  des  Cicero  im  Sinne 
hatte.  Aber  hier  ist  der  Compilator  keine  genügende  Autorität. 
4)  Lys.  19,  19:  ßouXou^vou  Kövwvoc  ir^uireiv  Ttvä  €ic  CtK€\iav  ('Aptcro 
q>ävnc)  ujxcto  üirocxdc  Tu^rd  Güvöuou  Kai  Auciou,  <pt\ou  övtoc  Kai  H£vou, 
3W  ir^nöoc  tö  Ou^T€pov  u\€?CTa  dyaeä  TTCTTomKÖTOc,  ujc  Ifvj  dKnKoa  tujv 
tv  TTeipaiet  tujv  rrapaY€vou£vujv.    Offenbar  gehört  zu  tpiXou  Kai  H^vou 
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Damit  zerlallt  denn  freilich  des  Redners  Betheiligung  an 
jener  Gesandtschaft  in  nichts.  Endlich  berichtet  uns  über 
Lyons'  Privatleben  die  Rede  gegen  Neaera,  dass  er  ein  Liebes- 
verhältniss  mit  der  Hetäre  Metaneira  unterhielt,  trotzdem 
dass  er  damals  verheiratet  war,  und  zwar  mit  einer  Nichte, 
der  Tochter  des  genannten  Brachyllos.  Er  habe  die  Meta- 
neira, heisst  es,  nach  Athen  kommen  lassen,  um  sie  in  die 
Mysterien  einzuweihen;  in  sein  Haus  sie  aufzunehmen  habe 
er  allerdings  nicht  gewagt,  aus  Scheu  vor  seiner  Frau  und 
vor  seiner  alten  Mutter. *)  Es  wird  auch  anderswo  ein  Brief 
des  Lysias  an  die  Metaneira  angeführt2),  und  ferner  soll  er 
in  seinen  Briefen  ein  Verhültniss  derselben  zu  Isokrates  er- 
wähnt haben.3)  Ich  denke,  dass  die  angegebenen  Thatsachen, 
so  unbestimmbar  ihre  Zeit  auch  ist,  etwa  in  das  erste 
Jahrzehnt  des  vierten  Jahrhunderts  gehören.  Zum  »Schluss 
erwähne  ich,  dass  der  Isokrateer  Philiskos  dem  Andenken 
des  Lysias  eine  Elegie  widmete,  deren  Anfang  uns  in  der 
plutarchischen  Biographie  erhalten  ist.  l) 


Nach  diesem  Abriss  von  Lysias'  Lebensumständen  wen- 
den wir  uns  zu  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit.  Was 
sich,  namentlich  aus  seiner  ersten  Zeit,  an  sophistischen 
Prunkreden  oder  technischen  Schriften  erhalten  hatte,  bildet 
nur  den  geringsten  Theil  der  Hinterlassenschaft;  bei  weitem 
überwiegend  ist  die  Zahl  der  gerichtlichen  Reden,  die,  dem 
Gesagten  zufolge,  sämmtlich  in  die  Jahre  nach  der  Anarchie 
fallen.    Und  in  der  That  zeigt  sich  hier  die  Fruchtbarkeit 

eine  nähere  Bestimmung,  und  so  schiebt  Kayser  vor  qptXou  Aiovuctin 
ein,  welcher  Name  überhaupt  schon  in  diesem  Satze  der  Deutlichkeit 
wegen  genannt  sein  muss.  Aber  Sauppe's  Conjektur  (Atovuciou  f.  Kai  A.) 
ist  ungleich  einfacher,  und  nach  dieser  Herstellung  bleibt  kein  Anstoss 
übrig.  Ueber  Eunomos'  Verdienste  vgl.  Isokr.  15,  §  93.  Uebrigens 
s.  Rauchensteiu  Ausgew.  Reden  d.  L.  p.  10  Anm.  1)  Demosth.  59,  21 
(Audac  ö  coqncTnc).  2)  Sauppe  frg.  255—257.  3)  Frg.  258  b.  Athe- 
nae.  XIII,  592  B.  4)  Der  Biograph  spricht  von  einem  £m-fpan|ia,  aber 
das  Mitgetheilte  ist  offenbar  nur  Einleitung  eines  längeren  Gedichts. 
S.  Bergk  Lyr.  Gr.  p.  640. 
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dieses  Redners  als  eine  ausserordentliche.  Dionysius  legt  ihm 
nicht  weniger  als  200  echte  Reden  dieser  Gattung  hei,  und 
doch  bleibt  bei  allen  andern  attischen  Rednern,  sogar  das 
Zweifelhafte  mitgerechnet,  die  Zahl  immer  noch  weit  unter 
hundert.  Ursachen  dieses  Unterschiedes  lassen  sich  mehrere 
theils  auffinden,  theils  denken.  Einmal,  dass  Lysias  noch 
nicht  so  viele,  jedenfalls  nicht  so  bedeutende  Kunst- 
genossen neben  sich  hatte  wie  die  Späteren;  denn  ohne 
Frage  hat  besonders  durch  Isokrates'  Thätigkeit  die  Zahl 
der  redefertigen  Leute  gewaltig  sich  vermehrt.  Ferner  konnte 
sich  Lysias  ganz  und  ungetheilt  dem  Redenschreiben  hin- 
geben, da  er  weder  von  Staatsgeschäften  abgehalten  wurde, 
wie  Hypereides  und  Demosthenes,  noch  gleich  dem  Isokrates 
eine  Rednerschule  unterhielt.  Möglich  ist  endlich  auch,  dass 
er  mehr  von  seinen  Reden  herausgab  als  die  andern. 

Weiter,  wie  das  bei  allen  Rednern  ohne  Ausnahme  der 
Fall,  haben  sich  auch  an  Lysias'  Hinterlassenschaft  eine 
grosse  Menge,  theils  durch  Irrthum  oder  leichtsinnige  Ver- 
muthung,  theils  auch  durch  absichtliche  Fälschung  ihm  bei- 
gelegter unechter  Reden  angeschlossen.  Um  die  Sonderung 
des  Echten  und  Unechten  haben  sich  die  alexandrinischen 
und  pergamenischen  Grammatiker,  welche  die  in  ihren  Samm- 
lungen vorhandenen  Reden  katalogisirten ,  noch  wenig  be- 
kümmert; erst  die  Blüte  des  Atticismus  unter  Augustus  rief 
systematische  Unternehmungen  der  Art  hervor,  welche  sich 
an  die  berühmten  Namen  Dionysios  und  Caecilius  knüpfen. 
Wenigstens  werden  uns  keine  andern  genannt,  wo  von  spä- 
teren Schriftstellern  die  Zahl  der  echten  und  unechten  Werke 
eines  Redners  angeführt  wird;  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
in  späterer  Zeit  eine  so  umfassende  Recension  der  Gesammt- 
werke  der  Redner  wieder  vorgenommen  sei,  weil  die  Bestre- 
bungen der  meisten  Rhetoren  sich  ausschliesslich  auf  die 
Technik  und  ihre  immer  subtilere  Ausbildung  gerichtet 
hatten.  Allerdings  lesen  wir  bei  Photius  und  Suidas,  dass 
ein  Rhetor  Paulos  Germinos  aus  Mysien  sich  mit  der 
Kritik  der  lysianischen  Reden  beschäftigte  und  sowohl  an- 
gefochtene vertheidigte ,  als  auch  viele,  die  für  echt  galten, 
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dem  Lysias  absprach1);  doch  dass  seine  Recension  eine  voll- 
ständige gewesen ;  glaube  ich  nicht,  und  jedenfalls  werden 
die  Urtheile  über  einzelne  Reden  bei  Grammatikern  und 
Rhetoren,  seines  späteren  Zeitalters  wegen,  auf  ihn  nicht 
zurückgehen.  Es  wird  nun  in  Plutarch's  Biographie  und 
daraus  bei  Photios  überliefert,  dass  die  Gesammtzahl  der  dem 
Lysias  beigelegten  Reden  sich  auf  425  belaufe,  und  dass  von 
diesen  Dionysios  und  Caecilius  für  echt  erklärt  hätten  233.2) 
Hiermit  stimmt  die  schon  angeführte  Bemerkung  des  Diony- 
sios, und  es  möchte  nur  ein  Schreibfehler  sein,  wenn  Suidas, 
statt  von  zweihundert,  von  über  300  echten  Reden  spricht.1) 
Wenn  nun  hiernach  unter  425  Reden  192  von  den  Kritikern 
verworfen  wurden,  so  ist  dies  ein  so  hoher  Procentsatz,  wie 
er  bei  keinem  andern  Redner  wieder  vorkommt;  es  ist  auch 
natürlich,  wenn  dem  das  meiste  Zweifelhafte  zugewiesen 
wurde,  von  dem  schon  die  bedeutendste  Anzahl  von  Reden 
vorhanden  war.  Ferner  bemerke  ich,  dass  die  Zahl  233  ent- 
weder von  Dionysios  oder  von  Caecilius,  gewiss  nicht  von 
beiden,  herrührt.  Für  uns  fliessen  beide  Recensionen  in  eine 
einzige  zusammen,  und  wir  hätten  nun  zu  versuchen,  die- 
selbe im  einzelnen  herzustellen.  Freilich  sind  uns  noch  lange 
nicht  200  Redetitel  überhaupt  bekannt,  und  unter  diesen 
werden  eine  Menge  bloss  von  solchen  Schriftstellern  ange- 
führt, die  sich  um  Echtheit  oder  Unechtheit  nicht  kümmerten. 


1)  Photius  cod.  262:  TTaOXoc  ö  ck  Mudac  töv  xe  irepl  toö  cnKOÜ 
Xötov  —  ttic  Yvnaö-nrroc  tüjv  AuciaKüJv  ^KßäXXei  Xöywv,  Kai  iroXXoüc 
Kai  KaXoüc  äXXouc  eic  v66ouc  äTroppuyäuevoc  iroXXflc  Kai  u€YdXnc  touc 
dvGpumouc  uj<p€Xe(ac  äirecTepncev,  oüx  eupicKOU^vuuv  fxi  tüjv  uttö  bia- 
ßoXv|V  TrecövTOjv.  —  Said.  s.  v. :  TTaüXoc  Tcpjatvoc,  coqpicxnc"  ö  Ypdvj;ac 
Öxi  T€  Auciou  £ctIv  6  ircpi  tt\c  'IqnKpärouc  ou>p€äc,  ßißXia  ß'.  Tiro- 
HvfmaTa  ek  touc  Xoittouc  Xöyouc  Auciou.  Vater  J.  J.  Suppl.  9  p.  182 
bestreitet  die  Identität  des  Mysers  und  des  Germinos;  mir  ist  sie  durch- 
aus wahrscheinlich.  2)  Plutareh.  Vita  Lys. :  <t>dpovxai  6 '  üutoü  Xöyoi 
TexpaKÖcioi  €ikoci  u^vTe-  toutujv  Yvndouc  (paciv  oi  irepi  Aiovuciov  Kai 
KaiKiXtov  cTvai  oiaKodouc  TpiäKOvra  (Tpeic).  Dies  letzte  Wort  ist  aus 
Photius,  der  die  Stelle  ausschreibt,  hinzugefugt.  3)  Dionys  de  Lys. 
c.  17:  biaKodwv  oük  £Xo;ttouc  5iKaviK0uc  Ypa^ac  Xöyouc.  Suid.  s.v.  A.: 
Aöyoi  b'  aÖToö  X^YovTai  eTvai  Yvnaoi  uir^p  touc  t',  Kai  erepoi  irpöc 
toutoic  äucpiboSounevoi. 
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Darnach  haben  wir  denn  bei  der  folgenden  Aufzählung  von 
Lysias?  Werken  drei  Klassen  zu  unterscheiden :  erstlich  Reden, 
welche  von  kritischen  Schriftstellern  ohne  Verdacht  erwähnt 
werden ;  zweitens  solche,  welche  einer  oder  mehrere  derselben 
anzweifeln;  drittens  die  von  keinem  derartigen  Autor  ange- 
führten. Als  kritischen  Schriftsteller  -rechne  ich  in  erster 
Linie  den  Dionysios  selbst,  der  aber  nicht  viel  bietet;  zwei- 
tens den  Harpokration,  dem  die  meisten  Notizen  dieser  Art 
verdankt  werden,  ferner  noch  Athenaeos  und  den  llhetor 
Theon.  *  Pollux  zeigt  selten  Spuren  von  Kritik,  die  natürlich, 
wo  sie  auftreten,  ebensogut  ins  Gewicht  fallen;  aber  nicht 
kann,  was  er  ohne  Bemerkung  als  lysianisch  citirt,  darum 
schon  als  unbezweifelt  gelten.  Abgesehen  von  bestimmteren 
Wendungen  ist  die  stehende  Formel  zum  Ausdruck  des  Zwei- 
fels ei  yvrjcioc  (6  Xötoc);  gleichbedeutend  sind  auch  qpe'perai 
Tic  Xötoc  ujc  Auciou  (dmYpacpöuevoc) ,  oder  Xötoc  ek  Auaav 
ävaqpe'peTai,  während,  wo  kein  Zweifel  obwaltet,  !cn  Tic  Xö- 
Toc  Auciou  oder  Xötoc  Icfi  Auria  gesagt  wird.,  Ich  muss 
aber  bemerken,  dass  Harpokration  und  Athenaeos,  oder  we- 
nigstens ihre  Handschriften,  jene  Zusätze  keineswegs  durch- 
gängig hinzufügen,  so  dass  eine  einmalige  zweifellose  Er- 
wähnung einer  Rede  noch  keine  genügende  Bürgschaft  bietet, 
dass  wirklich  die  Kritiker  ihre  Echtheit  nicht  in  Zweifel  ge- 
zogen hatten.  —  Zur  Unterscheidung  der  drei  Abtheilungen 
und  ausserdem  der  verlorenen  und  der  erhaltenen  Reden  ge- 
brauche ich  dieselben  Zeichen  wie  bei  Antiphon;  über  die 
Anordnung  nach  Klassen  aber,  die  ich  auch  hier  anwende, 
ist  noch  Folgendes  vorauszuschicken. 

Selbstverständlich  ist  die  Haupteintheihuig  die  nach  den 
allbekannten  drei  Gattungen,  den  Xötoi  bncaviKOi,  cuußouXeu- 
tikoi  und  embeiKTiKOi,  auch  TravrrfupiKOt  genannt;  ausser- 
halb dieser  auch   von  Dionysios  gemachten  Abtheilung') 


1)  Dionys,  de  Lys.  c.  16:  toü  ^nTopncoü  Aöyou  Tp(a  TrepieiXriqpÖTOc 

T^Vn,  TO  T£  blKCtVlKOV,    Kdl  TO  CUUßOUX€UTlKÖV ,   KCtl  TÖ   KaXoÜ|U€VOV  £ni- 

beiKTiKÖv  f\  iravrrrupiKdv ,  £v  öiraci  u€v  toutoic  tcxlv  ö  dvf)p  (A.)  Xöyou 
öHtoc.    Vgl.  auch  28  u.  31. 
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stehen  noch  gewisse  andere  Klassen,  die  aber  nicht  zum 
Xötoc  fSnTOptKÖc  gehören:  die  epwTiKOi,  tTcupiKOi,  ^ttictoXikoi.1) 
Zu  diesen  letzteren  auch  von  Plutarch,  Photius  und  Saidas 
erwähnten  Schriften  kommt  noch  eine  ebendaselbst  genannte 
Te'xvr)  prjTOpiKri,  und  Marcellinus  spricht  von  rhetorischen  Tra- 
pacKeuai,  von  welchen,  wie  von  der  Techne,  wir  vorläufig  ab- 
sehen. Die  Klasse  der  TravrijupiKOi  nun  braucht  bei  Lysias 
nicht  weiter  abgetheilt  zu  werden,  da  sie  nur  mit  sehr  we- 
nigen Reden  vertreten  ist.  Die  bucaviKOi  dagegen  zerfallen  in 
bnuocioi  und  ibuuxiKOi,  je  nachdem  der  zu  Grunde  liegende 
Rechtsfall  ein  öffentlicher  oder  ein  privater  ist.  Nach  dieser 
Eintheilung  führt  Dionysios  die  Reden  des  Deinarchos  auf, 
und  sie  bedingt  auch  in  der  That  den  bedeutendsten  Unter- 
schied des  ganzen  Charakters  der  Rede.  Nur  müssen  wir, 
womit  Dionysios  bei  Deinarch  vorangegangen3),  die  bloss 
formell  öffentlichen  Klagen,  wie  die  Ypacpai  üßpeuuc,  der  zwei- 
ten Klasse  zuweisen,  deren  Charakter  diese  Reden  in  jeder 
Beziehung  tragen.  Ebenso  ist  denn  auch  bei  der  weiteren 
Abtheilung  zu  verfahren ,  welche  wir  gemäss  der  Verschieden- 
heit des  Rechtsfalls,  nach  dem  Vorbild  der  alten  Gramma- 
tiker und  Rhetoren,  unter  den  bnuöcioi  wie  unter  den  ibiw- 
tikoi  vornehmen :  es  ist  mehr  auf  die  Sache  als  auf  die  Klag- 
form  zu  sehen ,  welche  sowohl  bei  demselben  Verbrechen  eine 
verschiedene  als  bei  grundverschiedenen  Fällen  dieselbe  sein 
kann.    Ich  unterscheide  nun  für  die  öffentlichen  Reden  erst- 

1)  Ibd.  c.  1:  irAefcTouc  Ypdijjac  Aöyouc  elc  biKctcrnpiä  xe  Kai  ßou- 
Xäc  Kai  npöc  ^KK\n,c(ac  coe^xouc,  npöc  bc  xoütoic  TravrrfupiKouc,  £pum- 
kouc,  £tticxoXikouc.  —  C.  3:  —  Iv  toic  öiKaviKoTc  Kai  cuußouXcuTiKoic 
Xöyoic  —  iv  toic  TtavJiYwpiKoic  ■  irepi  y«P  tujv  £mcxoXtKUJv  auxoö  Kai 
exaipiKüüv  Kai  tujv  öXXwv  oüc  juerä  iraibiäc  typayev  oöb£v  bio^au  Xlytiv. 
2)  Plutarch.  1.  c.:  eici  bi  aöxlp  Kai  x^xvai  ^nxopiKal  Trenoirjuivai  Kai 
br)jwr|Yop(ai,  £mcxoXa(  xe  Kai  £tkujM1<*  Kai  ^irixdano»  Kai  £pumKo(.  Dar- 
aus Photius:  cuYK€<paXaioöci  bi  xouc  Xöyouc  aöxoö  brjurrfopfai,  £tticxo- 
Xat,  ^fKÜJiJia,  imxdqpioi,  £pujxiKou  —  Suid  1.  c.:  €Ypaiy€  bi  Kai  x^xvac 
/»rjxopiKdc  Kai  bruunjopiac,  £YKwjwd  T€  kcu  ^nixaqriouc  Kai  £mcxoXdc  Z'.  — 
Marcellinus  ad  Hermog.  IV,  352  Walz.  3)  Die  Rede  gegen  Proxenos 
üßpeuJC  und  die  dtroXoYia  üßpeujc  '€uixdp€i  irpöc  OiXurrdbnv  stehen 
.unter  dep  ibiwxiKoi;  ebenso  die  Kaxd  TTebUwc  KaKüJccuuc  iraiböc  öp- 
qpavoO. 
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lieh  die  über  schwere  direkt  gegen  den  Staat  gerichtete  Ver- 
gehen ,  das  heisst  über  Bestechlichkeit,  Veruntreuung,  Ver- 
rath  und  ähnliches;  dann  die  fpcupai  Tiapavöuwv  und  drittens 
die  dTTOTpaq)ai,  Klassen,  welche  unter  die  erste  subsuruirt 
werden  können,  aber  doch  eigentümlicher  Art  sind ;  viertens 
die  bei  Dokimasien  gehaltenen  Reden,  fünftens  die  über 
militärische  Vergehungen,  sechstens  die  Klagen  wegen  Er- 
schleichung des  Bürgerrechts.  Weiter  folgen  die  über  Mord 
und  böswillige  Verwundung;  über  Religionsfrevel ;  über  Ehe- 
bruch; endlich  über  dpYia.  Die  Klassen  der  Privatreden 
sind:  die  Klagen  akiac  und  dazu  die  xpaqpai  üßpewe,  die 
wegen  Verbalinjurien,  die  über  Gewalttätigkeit;  ferner  die 
Erbschaftsreden,  die  über  Erbtöchter,  die  in  Vormundschafts- 
sachen. Weiter  siebentens  die  Reden  über  cuußöXcua ,  achtens 
die  Diadikasien,  dann  die  Klagen  wegen  Vermögensschädi- 
gung; wegen  Diebstahls;  die  Reden  eHouXnc;  ßeßouwceujc; 
ineubouapTupiujv;  die  Klagen  dTToeradou  und  funfzehntens 
die  TTapcrfpacpou.  Ans  Ende  sind  diejenigen  Reden  zu  stellen, 
die,  weil  nicht  genügend  bekannt,  einer  bestimmten  Klasse 
nicht  zugewiesen  werden  können. 

A.  AOrOl  eniAEIKTIKOI. 

(rTavriYupiKOi,  emTOupioi,  <h"Kwuia.) 

1.  'OXuumaKÖc.    Or.  XXXIII.   Fragment,  von  Dionysios  er- 

halten und  bezeugt. 

2.  ^TriTdqpioc.  Or.  II.  Von  Dionysios  nirgends  erwähnt;  bei 

Harpokr.  unbeanstandet  einmal,  desgl.  einmal  bei  Theon. 

*(3.  Tirep  XwKpdxouc  Trpöc  TToXuKpdxr|v.)  S.  o. 

*  [4.  Tirep  Nndou.]  Von  Dionysios  erwähnt  und  trotz  der 
Bezeugung  durch  Theophrastos  entschieden  verworfen. 
S.  u. 

B.  AOrOl  AHMHTOPIKOI. 

5.  TTepi  toö  uf]  KCixaXücai  xf)v  Trdxpiov  7ToXrx€iav  JA0r|VTici. 
Or.  XXXIV.  Fragment,  von  Dionysios  erhalten  und  be- 
zeugt. 
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C.    AOrOl  AIKANIKOI. 

I.    Aötoi  biKctviKol  6r||Li6c  101. 
1.    Anuodwv  äoiKnuäTu>v. 

(6.  Kcnd  'GpyoKXeouc.)  Eisangelie  wegen  Verraths  und  Unter- 
schleifs.    Or.  XXVIII. 

*  [7.  Kaxd  OpacußouXou.]    Anscheinend  gegen  den  Steider, 

den  Befreier  Athens,  in  gleichen  Sachen  wie  die  vorige 
Rede.  —  Harpokration  viermal  ei  YvrjCioc,  viermal  ohne 
Zusatz.  Für  eine  Spätere  Deklamation  erklärt  von  Hoel- 
scher  und  Sauppe.    S.  u.  z.  or.  XXVIII. 

*  [8.  Trrep  McpiKpaiouc  npoboriac  diroXoTia.]  Rechenschafts- 

prozess,  vom  Redner  Aristophon  angestrengt,  Ol.  106,  3, 
354.  Die  Rede  wird  gleich  der  andern  für  Iph.  (gg. 
Harmodios)  von  Dionysios  aus  äusseren  und  inneren 
Gründen  verworfen  und  dem  Iphikrates  selbst  beigelegt. 
S.  o.  p.  335. 

*(8a.  Kaxd  TmoGeou  Tipoboctac.)  Die  Rede  soll  ebenfalls  für 
Iphikrates  geschrieben  sein,  welcher  in  Gemeinschaft 
mit  Kallistratos  den  Timotheos  anklagte,  Ol.  101,  4,  373. l) 
Aber  Dionysios,  der  die  andern  beiden  für  Iph.  ausführ- 
lich bespricht,  kennt  diese  gar  nicht,  und  andrerseits 
scheint  der  Quelle  des  sog.  Plutarch,  der  sie  allein  er- 
wähnt, die  Rede  gegen  Aristophon  unbekannt  zu  sein.2) 
Wenn  keine  blosse  Verwechselung  vorliegt,  so  ist  die 
Rede  wohl  mit  Sauppe  für  eine  spätere  Schulübung  an- 
zusehen. 

9.  Tirep  TToXucrpdTou  brjuou  KcrraXucewc  diroXoTia.  Or.  XX. 
Von  Harpokration  einmal  als  echt  erwähnt. 

1)  Schäfer  Demosth.  I  p.  56.  2)  Plut.  Vit.  Lys.:  ewifpay*  bt 
Xötiü  Kai  'IcpiKpdTei,  töv  uev  irpöc  'Apuöbtov,  töv  bi  upooodac  Kpivovxt 
Ti(aö6eov,  Kai  äufpox^pouc  £viKa.  Das  Folgende:  dvabeEau^vou  6e  'Itpi- 
xpdTouc  räc  tou  Tiuo6^ou  irpdSeic  kt£.,  worin  der  ltede  Regen  Aristo- 
phon Erwähnung  geschieht,  muss,  nach  der  Fassung  des  Vorigen,  von 
dem  Compilator  aus  einer  andern  Quelle  hinzugefügt  sein.  —  Auch 
das  d]u<poT^pouc  £v(ko,  welches  von  der  Rede  gegen  Timotheos  ebenso 
falsch  ist,  wie  es  passt  auf  die  gegen  Aristophon,  weist  auf  eine  solche 
Verwechselung  hin.    S  auch  Vater  J.  J.  Suppl.  9  p.  181. 
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(10.  'ATToXofta  bwpoboidac  aTcapdcnuoc.)   Or.  XXI. 
(11.  Kaxd  'eiriKpdTOuc.)    Or.  XXVII. 

[12.  Katd  NiKOjudxou  Ypauuctrciuc  eöeuvwv  Kairpropia.]  Or. 
XXX.  Unecht  nach  Harpokration ,  s.  o.  CTnßoXri,  der 
übrigens  xaid  NiKOuaxibou  citirt,  welche  Form  des 
Namens  auch  unsere  Handschriften  an  einer  Stelle  bieten. 

2.  TTapavöuujv. 

*13.  Kai'  Aicxivou  rrepl  thc  bnueöcewc  tüjv  'Apicrocpdvouc 
Xpimdxujv.    Harpokr.  einmal.    S.«zu  or.  XIX. 

*[14.  TTpöc  'Apuöbiov  Trepl  'IqpwpdTOuc  bwpewv.]  Ol.  102,  2, 
371.  Vergl.  zu  8;  denn  auch  diese  Rede  beurtheilt 
Dionysios,  der  sie  unter  dem  Titel  irepi  ttjc  'I.  ekövoc 
anführt,  ebenso.  Der  Rhetor  Paulos  Germinos  dagegen 
vertheidigte  ihre  Echtheit  in  einer  Schrift  von  zwei 
Büchern1),  und  dass  zu  Dionysios'  Zeit  die  Rede  durch- 
aus als  lysianisch  angesehen  wurde,  bezeugt  dieser  selbst.2) 
S.  übrigens  o. 

*  15.  TTpöc  'ApxTvov.    Erwähnt  vom  sog.  Plutarch  (6  wrep 

toö  yriqncuaTOC,  ö  eYpdij/aTO  'Apxwoc  rf]v  TroXixeiav  auTOö 
TiepieXujv),  welcher  olfenbar  mehr  den  Inhalt  als  die 
Ueberschrift  der  Rede  berücksichtigt.  Andrerseits  citirt 
Harpokr.  dreimal  eine  Rede  trepl  tüjv  ibiiuv  euepYeciwv, 
welches  nach  Sauppe's  Conjektur  der  wirkliche  Titel  eben 
dieser  Rede  ist.    S.  o. 

*  16.  TTpöc  AiOKXe'a  urrep  toö  Kcnd  tujv  pniöpiuv  vöuou.  Nach 

Sauppe  vor  den  Nomotheten  gehalten;  mir  scheint  eine 
Ypotqpri  Ttapavöuujv,  von  Diokles  eingereicht,  auch  nach 
frg.  87  wahrscheinlicher.  —  Theon  und  Harpokr.  je 
einmal. 

*  17.  TTpöc  Ktvnacxv  wrep  <f>aviou  Trapavöuwv.  Harp.  u.  Athen. 

je  einmal.  —  Bedeutenderes  Fragment;  s.  u. 
(18.  TTepi  bnueuceiuc  tüjv  toö  Nikiou  dbeXcpoö,  besser  Trepl 
btmeijceujc  tüjv  GikpdTOuc).  Or.  XVIII.   Bei  Galen  citirt 

1)  Said.  s.  v.  TT.  S.  o.  2)  Dionys,  de  Lya.  12:  —  öv  olo'  ön 
ttoXXoI  Kai  xapaKTf^pa  ^YncaiVTO  äv  Kai  Kavöva  rf\c  £k€ivou  (Auciou) 
fcuvdueiuc. 
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unter  dem  Titel  Kaxä  TToXiouxou.  Die  Bestimmung  der 
Klage  schwierig. 

3.  'AiroYpaqpfic. 

[19.  Tirep  xoö  crpaTiurrou.]  Or.  IX.  Harpokr.  einmal  ei  Yvr|- 
ctoc.  Sie  steht  in  unsrer  Sammlung  unter  den  Reden 
KaKTiTopiac. 

(20.  TTepi  twv  'Apicroqpdvouc  xpiForruDV.)    Or.  XIX. 
(21.   Kaid  OiXoKprih-ouc.)    Or.  XXIX. 

4.  AoKiuaciac. 

(22.   Kaid  Giidvbpou.)    Or.  XXVI.    Prüfung  für  das  Ar- 

chontenamt.  v 
(23.  'Yirep  MavTiOeou.)    Or.  XVI.    Prüfung  für  den  Rath. 
(24.   Kaid  OiXwvoc.)    Or.  XXXI.    Prüfung  für  den  Rath. 
(25.  Ariuou  KaxaXuceiuc  dTroXoYia.)    Or.  XXI.    Prüfung  für 

ein  unbestimmtes  Amt;  der  Titel  falsch. 
[26.  Tttep  tou  dbuvdiou.]    Or.  XXIV.    Prüfung  für  den 

Invalidensold.    Von  Harpokr.  verdächtigt  (efcn  be  k<x\ 

Xötoc  Tic  wc  Auriou  nepi  toö  dbuvd*rou.) 

5.  AemoxaSiou,  dcxpaTeiac  kt£. 

[27.  Katd  'AXKißidbou  XeiTroiaSiou.]  Or.  XIV.  Unecht  nach 
Harpokr. 

(28.  KaTd  'AXjaßidbou  dcTpareiac.)  Or.  XV.  Trotz  des  Titels 
derselbe  Prozess.  Dass  den  Alten  auch  diese  nicht  er- 
wähnte Rede  als  unecht  galt,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

6.  Heviac. 

*  [29.  TTpoc  KaXXiqpdvn  Hevlac]    Harpokr.  einmal  ei  Yvncioc. 

7.  <t>övou  xal  TpaüjuaToc  £k  irpovo(ac') 
(30.   Korr'  TVropdTOU  <pövou.)    Or.  XIII.    Die  Klagform  die 
dTraYWYr|. 

*[31.  KaT*  'AvTiYevouc  äußXwceuic]  Unecht  nach  Theon2); 
auch  Harpokration  dreimal  ei  yvncioc.     Die  dußXwcic 

1)  Die  cpovncof  werden  bei  den  antiphonteischeu  Reden  als  Klasse 
erwähnt.  2)  Theon  Sp.  II  p.  69:  Auciou  uev  oö  «paciv  elvai  toutouc 
touc  Xötouc. 
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wurde  vom  Kläger  als  Mord  aufgefasst.  Ueber  die  An- 
sicht Neuerer,  dass  diese  Rede  nur  eine  Deklamation 
gewesen,  s.  u. 

*  (32.  Tirep  'AxiAXeibou  <pövou.)    Der  Fall  unklar ;  Sauppe's 

Vermuthung  aber  scheint  mir  falsch  zu  sein. 

*33.  Trrep  toö  Baxpdxou  (pövou.  Harp.  einmal.  B.  ist 
höchst  wahrscheinlich  der  berüchtigte  Angeber  unter 
den  Dreissig. 

34.  Katd  ^pctTOceevouc.  •  Or.  XII.    Harp.  fünfmal. 

35.  Tirep  toö  'GptrrocGevouc  cpövou.   Or.  I.    Harp.  zweimal. 

*  [36.   Kaid  AuciOeou.]    Oövou  oder  xpauucnoc  <k  irpovoiac, 

jedenfalls  nach  frg.  158  vor  dem  Areopag  gehalten.  — 
Harpokr.  fünfmal,  wovon  zweimal  ei  Yvr|Cioc. 

*37.  Kcnd  Mikivou  cpövou.  Irrthümlich  citiren  Sopater  und 
Anonym,  ad  Hennog.  npöc  M.  Der  Name  wird  auch 
MiKpivuc  geschrieben.  Dass  die  Rede  vor  dem  Areopag 
gehalten,  beweist  frg.  173.  Uebrigens  war  sie  bei  den 
Rhetoren  berühmt  und  wird  mehrmals  rücksichtlich  der 
Behandlung  des  Falles  erwähnt.  Wegen  des  Falles  selbst 
wird  sie  mit  der  ersten  Tetralogie  des  Antiphon  ver- 
glichen (Argum.  derselben):  es  war  wohl  wie  in  dieser 
ein  nächtlicher  Mord,  geschehen  bei  der  Rückkehr 
von  einem  Gastmahl  (frg.  174.)  Nach  frg.  172  scheint 
der  Angeklagte  ein  Verwandter  des  Ermordeten.  — 
Athenaeos. 

*  [38.  Kaxd  Nikiou  qpövou.]   Harpokr.  einmal  ei  yvricioc.  Mir 

scheint  kein  zwingender  Grund,  mit  Sauppe  hier  das 
Mudvou  der  alten  Ausgaben  gegen  alle  bekannten  Hdschr. 
herzustellen.  Nimmt  man  M.  an,  so  wird  diese  durch 
Athenaeos  beglaubigte  Rede  zu  einer  zweifelhaften. 

*  (39.   TTpöc  «MXujva  uirep  GeoicXeibou  cpövou.)  W ahrsch.  Todt- 

schlag  im  Ehebruch. 


(40.  TTpöc  Gjuujva.)  ür.  III.  Ueber  Tpaüua  dK  irpovoiac. 
(41.  TTepi  Tpaouatoc  £k  Trpovoiac.)    Or.  IV. 
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8.  'Acfcßeiac.1) 

[42.  Kar*  VWboKibou  äceßeiac.]  Or.  VI.  v€vbeiSic  wegen  ihm 
untersagter  Betretung  der  Tempel.  —  Harp.  zweimal  ei 
Yvricioc,  einmal  ohne  Zusatz. 

(43.  'Yirep  KaXXiou  lepocuXiac  äTroXoYia.)  Or.  V.  Harp.  ein- 
mal uirep  KaXXiou:  die  Identität  mit  der  vorliegenden 
Rede  ist  zweifelhaft;  s.  u. 

44.   TTepi  toO  cnKOö.    Or.  VII.    Harpokr.  zweimal. 

*(44a.   CwKpdrouc  dnoXoTia.)    S.  o.  p.  341. 

*  [45.   Karä  TeXauüuvoc?]   Die  Frg.  scheinen  auf  eine  Klage 

dceßeiac  hinzuweisen.  Harp.  zweimal,  wovon  einmal  ei 
Tvncioc. 

9.  Motxeiac. 

*  (46.   Kar '  AuTOKpaTouc  uoixeiac.) 

10.  'ApTiac. 
*(47.   Kar*  'ApicTwvoc  aptiac.) 

*  (48.   Kaid  Nudbou  dpYiac]    Die  Rede  stand  einstmals  in 

unserm  Codex  X.  —  Harp.  dreimal  ei  tvncioc,  sechsmal 
ohne  Zusatz. 

11.  Vereinzelt. 

(49.  Kord  tüjv  citottujXwv.)  Or.  XXII.  Der  Gegenstand  der 
Klage  verbotener  Kornwucher. 

*Ö0.  TTepi  xfjc  eicq>opdc.  Harpokr.  einmal.  Vgl.  Meier  u. 
Schorn,  p.  108;  113. 


12.  Unbestimmbar. 

*[5l.  TTpöc  Tfjv  MiHibrjuou  Ypacpriv.]  Harpokr.  einmal  ei  Yvr|- 
cioc,  dreimal  ohne  Zusatz.  Gehalten  nach  der  Eroberung 
von  Lechaeon  im  korinth.  Kriege  (frg.  179). 

*  [52.   Korr'  'ApiCTcrröpou  e'vbeiHewc]   Harp.  einmal  ei  tvncioc. 

*(53.  Kaid  KaXXiou  e^beiSeujc.) 


1)  Diese  Klasse  wird  erwähnt  bei  Harpokr.  s.  v.  cnnoc:  Imypaye- 
tou  Tic  Xöyoc  Auctou  £v  toIc  Tf\c  dceßeiac  iTfpi  toö  cnxoö  diroXcrficc. 
(Die  Hdschr.  cöceßefac;  emend.  Valesius). 

Blass,  Gesch.  d.  att.  Bereds.  23 
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*(54.  Kaxd  OeocboTibou.)  Scheint  ein  briuocioc  Xotoc  nach 
dem  einzigen  Frg.  bei  Pollux. 

II.  Aötoi  bixaviKOi  ibiwTiKoi. 
I.  "Yßpeiuc  und  ctWac.1) 

*55.  Kai'  GuÖubiKOu?  Nach  dem  Frg.  bei  Harpokr.  scheint 
üßpic  oder  etwas  ähnliches  Gegenstand  der  Anklage 
zu  sein. 

*56.   Korrd  OeoTTOuirou  aklac.    Athenae.  einmal. 

*(57.  TTpoc  'IcoKpdTriv  aitaac.)  Mit  Recht  mag  man  die  bei 
Pollux  angeführte  Rede  irpöc  'iTnroKpdTnv  aiKiac  mit  die- 
ser identilicirt  haben,  obwohl  auch  das  Gegentheil  mög- 
lich ist,  dass  unter  den  400  lysianischen  Reden  sich  zwei 
von  so  ähnlichem  Titel  befanden. 

*  (58.  Korrd  KaXXiou  üßpeuuc.) 

*  [59.  TTpöc  ZujcTpaTOv  ußpeuuc]   Vertheidigungsrede.  Harp. 

einmal  ei  Yvricioc. 

*  60.  Keud  Tiaboc.    Eher  amiac  als  ößpewc.  —  Bedeutendes 

Frg.  bei  Dionysios,  der  die  Echtheit  bezeugt.    S.  u. 

*  (61 .   Korrd  Xcupeuevouc.)    Zu  entnehmen  aus  frg.  288  bei 

Rutil.  Lupus,  vgl.  Sauppe.  Die  Klage  kann  auch  ßiaunv 
gelautet  haben 5  der  Verletzte,  der  aber  nicht  selbst 
spricht,  heisst  Simon. 
*61a.  T7rep  ttic  eic  töv  dXeuGepov  iraiba  üßpeuuc?  Ueber 
diese  zwischen  Antiphon  und  Lysias  streitige  Rede  s.  un- 
ter den  Reden  des  ersteren. 

2.  KctKTiYopiac. 

[62.  Kaxd  Oeouvricrou  a'.]  Or.  X.  —  Harp.  zweimal  ohne 
Zusatz,  viermal  ei  Yvricioc. 

(63.  Korrd  Oeouvricrou  ß'.)  Dem  Harpokration  unbekannt, 
der  immer  nur  Korrd  9.  citirt,  nicht  etwa  k.  0.  0' :  also 
mag  dieser  Auszug  aus  der  ersten  Rede  —  denn  weiter 


1)  Dass  ich  die  Reden  tfßpeuic  liier  aufführe,  ist  oben  mit  Diony- 
sios' Vorgang  gerechtfertigt.  Die  Klasse  wird  erwähnt  vom  Rhetor 
Theon  (Sp.  II,  68):  ol  xnc  tfßpcujc  Xöyoi. 
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ist  die  zweite  nichts  —  erst  in  später  Zeit  angefer- 
tigt sein. 

*((>4.  Kaxd  K-rrjcicpüJVTOc.)  Nach  dem  Fragment  scheint  es 
ziemlich  sicher,  dass  Ktesiphon  wegen  Schmähung  ver- 
klagt wurde,  und  zwar  seitens  des  Sohnes  eines  für  die 
Freiheit  Gefallenen.  Sauppe's  Erklärung  scheint  mir 
falsch  zu  sein. 

3.  Biaituv.') 

*  [65.   Katd  0iXumbou  ßicuwv.]    Harp.  dreimal  ei  yvr|Cioc, 

zweimal  Athen,  mit  gleichem  Zusatz.  Philonides  ist  der 
Athener  aus  Melite,  den  unter  andern  Komikern  Aristo- 
phanes  im  Plutos  als  Freund  der  Hetäre  Nais  erwähnt. 
Dieses  Verhältnisses  wurde  auch  bei  Lysias  gedacht;  doch 
behauptet  Sauppe  mit  Recht,  dass  das  ßicuiuv  durchaus 
nicht  als  Nothzucht  oder  überhaupt  nur  Gewaltthat  gegen 
diese  Nais  aufzufassen  ist.  Dagegen  streitet  die  Art, 
wie  dieselbe  erwähnt  wird  (gcnv  ouv  Yuvrj  ercupa  Naic 
övo^ia).  Vielmehr  scheint  mir  der  Kläger,  für  den  die 
Rede  gehalten  wird,  der  in  demselben  Fragment  als  den 
Richtern  bekannt  erwähnte  Hymenaeos  zu  sein2),  wel- 
cher mit  Ph.  eben  wegen  der  Nais  in  Streit  gerathen 
sein  mochte.  Eine  andere  Ansicht  stellt  Sauppe  mit 
Berufung  auf  frg.  247  auf  5  doch  scheint  mir  der  Beweis 
durchaus  nicht  zu  genügen. 

4.  KXrjpiKoi.3) 

•  66.  TTpöc  rXauKwva  Tiepl  toO  Aikcuoy€vouc  xXripou.  Harp. 

einmal.  Nach  Suidas  s.  v.  tc'ujc:  dv  tuj  ttpüjtov  (ttpwtw) 
TT.  t.  A.  k\.  könnte  man  an  zwei  Reden  denken;  doch 
mag  auch  Trpöc  TXauKUJva  darin  stecken  (Sauppe).  Der 
Erblasser  D.  ist  mit  dem  Dikaeogenes  des  Isaeos  schon 
deshalb  nicht  identisch,  weil  dieser  kinderlos  starb,  der 


1)  Harp.  s.  v.  ßimuuv:  —  cid  bt  Kai  €v  toic  Auciokoic  <p€pö|u€voi 
Xöyoi  ßiaioi.  2)  Frg.  245:  ö  6'  T.  ^irrrribeiöc  €ctiv;  der  Artikel  wie 
bei  Philonides,  dagegen  Natc  u.  'Apxfac  ohne  Artikel.  3)  'kaloc  £v 
tivi  xdiv  k\tip«kOüv,  Harp.  8.  v.  ran(ac. 

23* 
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des  Lysias  dagegen  (nach  frg.  G4)  Töchter  hinterliess. 
Es  spricht  ein  Adoptirter;  Glaukon  ist  Verwandter. 
*G7.   TTepi  toö  AiOYeÄ)uc  KXrjpou.    Harp.  zweimal.  Nach 
Eukleides  (frg.  80). 

*  (08.  TTepi  ttic  *€TTiTevouc  biaOrjicnc.) 

*G9.  üepi  toö  'HYncävbpou  xXripou.  Nach  frg.  109  scheint 
ein  Adoptirter  zu  sprechen.    Harp.  einmal. 

*  TO.  TTepi  toö  OtoTTÖUTTOu  KXripou.    Harp.  einmal. 

*71.  TTepi  njniKXripiou  tüjv  MaKapTdrou  xPnuäTuuv.  Harp. 
zweimal.  Nach  frg.  164  TTpociraXTioi  ist  wohl  evident, 
was  Hoelscher  vermuthet  hat,  dass  der  Erblasser  Mak. 
Apolexis'  Sohn  der  Prospaltier  ist,  welcher  zu  einer  Zeit, 
wo  mit  den  Lakedämoniern  Friede  bestand,  als  Frei- 
beuter nach  Kreta  fuhr  und  dort  umkam  (Isae.  11,  48). 
Ueber  die  Zeit  vgl.  Schäfer  Demosth.  II,  B  p.  235. 

*  (72.   TTepi  toö  TToXucuvou  KXn.pou.)   Ein  Fragment  bei  Rutil. 

Lupus,  aus  welchem  klar,  dass  ein  Adoptivsohn  spricht. 

*  (73.  TTpöc  Tiuuüvibriv.)    Nach  dem  Fragment  über  eine  Erb- 

schaft gehalten,  und  zwar  für  einen  Adoptirten. 

*  74.   'Yirep  Oepevteou  Trepi  toö  'AvbpOKXeibou  xXrjpou.  Das 

Prooemiuin  erhalten  von  Dionysios,  welcher  che  Echtheit 
verbürgt. 

5.  '6itikXtipikol  ') 

*(75.  TTepi  Tfjc  'AvTicpujVTOC  ÖuYaTpöc.)  Von  Plutarch  im 
Leben  des  Antiphon  erwähnt.  Der  Zusatz:  ere'veTO  ^ap 
auTiu  GuraTpiov,  oü  KdXXaicxpoc  eTrebiKÖicaTO,  weist  wohl 
auf  den  Fall  dieser  Rede  selbst;  K.  wäre  dann  der,  für 
oder  gegen  welchen  gesprochen  würde.  Vgl.  140.  Der 
Antiphon  ist  nach  Plutarch  der  von  den  Dreissig  hin- 
gerichtete. 

*  7G.   TTepi  Trjc  'OvouaKXeouc  eirrotTpoc.    Harp.  zweimal. 

*  [77.   TTepi  ir\c  Opuvixou  Outaxpoc]   Harp.  einmal  ei  Yvricioc, 

einmal  ohne  Zusatz.    Ueber  die  Person  des  Phrynichos 


1)  ^iriKXnpiKÖc  üir£p  -rfic  'loqpOuvToc  Öirforrpöc,  Dionys,  im  Verzeich- 
nis» von  Deinarch's  Reden,  unter  welchen  die  emKXripiKoi  offenbar  eine 
besondere  Klasse  bilden. 
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wie  des  Onomakles  geht  aus  den  Fragmenten  nichts 
hervor. 

6.  'EirrrpoiriKof.1) 

*  78.   TTpöc  touc  eiriTpoTTOuc  tujv  Bowvoc  ttcuowv.  Harp. 

einmal. 

*[79.  KaTCt  Anuoc9e'vouc  drriTpOTTfic.]  Harp.  dreimal  ei  xvr|- 
cioc,  dreimal  ohne  Zusatz. 

80.  Kaxct  AiOYerrovoc.  Der  grösste  Theil  der  Rede  von 
Dionysios  erhalten. 

*[81.  TTpöc  Aiotevnv  Tiepl  uicGujcetuc  oikou.]  Harp.  einmal 
ei  Yvncioc.  Es  scheint  eine  qpdcic  gegen  einen  Vormund 
wegen  NichtVerpachtung  des  Waisengutes  vorzuliegen; 
s.  zu  der  85.  Rede.  Da  die  Rede  s.  v.  curOTiunTCü  citirt 
wird,  so  muss  auch  wohl  das  Citat  s.  v.  emnunTdc :  A. 
Kcrrä  AiOYevouc,  auf  sie  bezogen  werden.  Ist  das  Kcnd 
richtig,  so  ist  Diogenes  der  Vormund  und  Angeklagte. 
Vgl.  die  folgende  Rede. 

*  (82.  TTpöc  AiOYevnv  Trepi  xwpiou.)    Diogenes  erhebt  gegen 

Waisen  Anspruch  auf  ein  Grundstück  (fr.  81).  Unklar 
ist,  wohin  Harpokration's  Citat  s.  v.  C6e\eXoc  (A.  tv  Tili 
TTpöc  A.,  ohne  Zusatz)  gehört.  Der  Fall  mag  wohl  mit 
dem  der  vorigen  Rede  zusammenhängen;  ich  stelle  des- 
halb auch  beide  Reden  zusammen. 

*  83.  TTpöc  0€OTcei0r|  eTnTpOTcfjc  erriXoYOC.  —  Harp.  einmal. 
*84.   TTpöc  touc  'Ittttokp&touc  Ttatbotc.    Für  einen  Vormund 

gegen  die  früheren  Mündel,  die  Brüder  seiner  Frau. 
Die  Echtheit  bezeugt  Dionysios,  der  das  Prooemium  er- 
halten.   S.  u. 

*  85.   TTpöc  Trjv  cpdciv  toö  öpcpaviKOÖ  oikou.    Harp.  einmal. 

Derartige  9dceic  gingen,  wie  Harp. 's  Stelle  (s.  v.  qpdcic) 
zeigt,  während  der  Vormundschaft  von  einem  beliebigen 
Dritten  aus.  Die  Rede  ist  also  der  Form  nach  ein  bnuö- 
cioc  Xoyoc,  wie  Isaeos'  elfte  Rede. 

1)  Dionys,  de  Lys.  20:  Scti  bk  6  Xöyoc  *k  twv  iTrnpomKÜuv.  Ein 
andrer  Name  für  dieselbe  Klasse  ißt  öpq>avtKOi,  Clera.  Alexandr. 
ström.  6,  p.  226  (frg.  2G4):  Aue.  £v  toic  öpcpaviKotc;  Harp.  s.  v.  cecn- 
Haciu^vujv. 
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*  [86.   Katd  (DiXntTrou  emTpoTrric.]    Harp.  dreimal  ei  tv.,  ein- 

mal ohne  Zusatz.    Pollux  einmal  TCpöc  OiXittttov. 

7.  CuußoXaiuuv. ') 

*  87.   TTpöc  Aicxivnv  töv  ItuKporrtKÖv  XP^wc.   Citirt  von  Athe- 

naeos,  der  einen  beträchtlichen  Theil  der  Rede  erhalten 
hat,  sowie  einmal  von  Harp.;  welcher  das  xpewe  weglässt. 
Die  Rede  stand  nach  Ath.  (XIII,  611  D)  ev  toic  tüjv  cuu- 
ßoXouujv  Xötoic.  Ueber  die  Identität  der  von  Diogenes 
Laert.  angeführten  Rede  gegen  (Kcrrd)  denselben  Aeschines 
Tiepi  cuKO(pavTiac,  sowie  über  die  weiteren  Fragen  s.  u. 

*  [88.   TTpöc  'ApiCTOKpctTnv  irepi  erfunc  epdvou.]    Harp.  ein- 

mal ei  tv.    Bagatellprozess;  s.  u.  über  diese  Klasse. 

*89.  TTpöc  ^pxeßidbnv.  A.  hat  vom  Sprecher  eine  alte 
Schuld  eingeklagt.  Die  Echtheit  bezeugt  von  Dionysios, 
welcher  das  Prooemium  erhalten.    S.  u. 

•[90.    TTpöc  'GTeoKXea  Trepi  xPnuäTwv.]    Harp.  einmal  ei  tv. 

*9l.  TTpöc  Acn^dTnv.  Harp.  einmal.  Nach  dem  Frg.  han- 
delt es  sich  um  eine  Geldforderung  an  den  Trapeziten 
Lakrates. 

*  (92.    TTpöc  NiKiav  Ttepi  TrapaKCiTa8r|Knc.)    Die  Gegenrede 

ist  erhalten:  es  ist  der  isokrateische  dudpiupoc  Trpöc 
€ü8uvouv.  Euthyuus  wurde  von  Nikias  bald  nach  der 
Restauration  wegen  eines  angeblichen  Depositums  ange- 
klagt. Wir  haben  hier  wohl  eine  wirklich  gehaltene 
Rede:  von  der  des  Antisthenes,  wenn  sie  echt  war:  Trpöc 
töv  'IcoKpdTOuc  dudpxupov  (Diog.  La.  6;  15),  möchte 
nicht  dasselbe  gelten.  Denn  der  Fall  war  ein  beliebtes 
Uebungsthema  für  die  Rhetoren,  wie  eine  Stelle  des  Iso- 
krates  selbst  beweist.2) 

*  93.  TTpöc  OiXoKpdTnv  cuußoXcuou  dTroXoTia.    Harp.  zweimal. 

*  [94.  TTepi  tüjv  dvaKaXuTfTnpiuJV.]    Der  Gegenstand  ist  nach 

Theon,  der  die  Rede  zusammen  mit  der  gegen  Antigenes 
als  unecht  bezeichnet,  die  Frage,  ob  die  der  Neuver- 


1)  S.  die  zu  87  citirte  Stelle  des  Athenaeos.  2)  Isokr.  4,  188: 
touc  bä  tüuv  Xöywv  duqncßnToOvTac  (xpn)  *pöc  u£v  ti^v  irapctKaTaenKiyv 
xal  uepi  tO)v  äXXwv  Obv  vöv  tpXuapoüa  irauccGai  Ypä<povTac. 
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mahlten  gegebenen  Geschenke  ihr  bleibender  Besitz  seien 
oder  nicht.  Wir  haben  hier  also  jedenfalls  einen  Baga- 
tellprozess ;  Neuere  behaupten  sogar,  dass  gleichwie  in 
der  andern  von  Theon  erwähnten  Rede  ein  wirklicher 
Rechtsfall  nicht  zu  Grunde  liege. 

8.  AiabtKCtctac. ') 

*  [95.  TTpoc  'AAKißidbnv  Trepi  oudac]    Gegen  den  jüngeren 

Alkibiades.  Harp.  einmal  ei  fv.,  zweimal  ohne  Zusatz. 
Nach  frg.  11  scheint  eine  biabiKCtria  gegen  den  Staat 
über  ein  confiscirtes  Haus  stattzufinden;  Alk.  würde 
Kläger  sein,  und  es  könnte  dieser  Prozess  sehr  wohl 
mit  den  Händeln  zusammenhängen,  welche  derselbe  nach 
der  Restitution  wegen  Wiedererlangung  des  seinem  Va- 
ter geschenkten  Landes  hatte  (Isokr.  16,  4b").  Atlienaeos 
citirt  eine  Rede  KCiid  'AXKiß.,  unter  welchem  er  den  älte- 
ren versteht  (frg.  8) ;  ein  andres  Citat  desselben  aus  der- 
selben Rede  (or.  V  fr.  6  Spp.)  findet  sich  in  der  Rede  des 
sog.  Andokides  wieder.  Man  kann  immerhin  zweifeln, 
ob  jene  erstere  Stelle  auf  die  Rede  TTpoc  'A.  nepl  ohactc 
zu  beziehen  ist. 

*  96.  TTpoc  'AcwTTÖbujpov  TTCpl  oiiaac.   Harp.  einmal  zusammen 

mit  der  vorigen  Rede,  so  dass  für  den  Gegenstand  des 
Prozesses  dasselbe  folgt. 

TTpoc  eOeiccv  mrcp  tujv  bnuiOTTpdTUJV.)  Pollux  X,  96: 
Trpöc  be  Kai  Auaa  Xötoc  dcriv  imep  tujv  bmnoTTpdTwv 
TTpöc  €u6iav. 

(98.  Anuociwv  dbixnudTwv  (codd.)  oder  xpmdxujv  (Sauppe  al.).) 
Or.  XVTI.  Richtiger  Trepi  tujv 'EpdTiuvoc  xpn^aTiuv  Trpöc 
tö  bripöciov. 

*(99.  TTpöc  AtöcpavTOV  Trepi  xwpiou.)  Hier  kann  auch  ein 
Privatmann  Gegner  sein. 

*  [100.  TTpöc  'AXeHibrjpov.]  Harp.  einmal  ei  Yvrjcioc.   Es  han- 

delt sich,  wie  es  nach  dieser  Stelle  scheint,  um  die  Thei- 
lung  eines  gemeinsamen  Besitzthums  und  die  Wahl  von 

1)  Eigenthunisstreitigkeiten  über  bestimmte  Objekte  mit  Ausschluss 
der  Erbschaftssachen. 
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Theilern  (baTTyrwv  aipecic).  Ich  schliesse  die  Kede  als 
einigermassen  verwandt  und  vereinzelt  hier  an. 

9.  BXdßnc 

*  101.   TTpdc  Aicxivnv  ßXdßrjc.    Harp.  einmal.    Wohl  nicht 

der  Sokratiker,  weil  töv  2Eu)Kp.  nicht  hinzugefügt  wird 
und  auch  Athenaeos  nur  eine  Rede  gegen  jenen  kennt. 
*[102.  TTepi  toö  kuVöc  dTToXoTia.]  Die  ausdrücklich  als  ganz 
kurz  bezeichnete  Rede  hat  den  Todtschlag  eines  Hundes, 
wie  es  mir  scheint,  zum  Gegenstand;  also  glaube  ich 
nicht,  dass  auf  durch  Thiere  verursachten  Schaden 
(ßXdßnc  T€TpaTTÖbujv)  geklagt  war.  Harp.  einmal  ei 
Yvncioc. 

10.  K\OTTf]C. 

*  [103.    TTpöc  'Ariwva  Trepi  ßißXujuv  KXoTrnc.]    Harp.  einmal 

ei  Yvn.cioc. 

*[104.  TTepi  Trjc  erYu0r|Kr|C  ?]  Gegen  Lysimenes,  welcher  der 
Angeklagte  ist.  Harp.  einmal :  9e'peTCu  Tic  Xöyoc  üjc 
Audou;  Athen,  desgleichen  zweifelnd:  Xöyoc  Tic  eic  Au- 
ciav  ävacpepeTOti.  Ueber  den  Gegenstand  bemerke  ich 
nur,  dass  nach  den  Worten  des  Redners  (eHebuncct  eic  ti 
XOcXkciov)  der  Angeklagte  nicht  der  Besitzer  dieser  Werk- 
statt sein  kann.    KXotttic  nach  Scheibe  J.  J.  31  p.  378. 

*[105.  TTpöc  KXeuuva  TTepi  toö  xpucoö  TpurobocVJ  Athen, 
einmal  ei  Yvncioc. 
•  *(106.  TTpöc  Nctudav  Trepi  toö  tuttou?)  Höchst  wahrschein- 
lich ebenfalls  als  unecht  bezeichnet,  da  auch  hier  ein 
Bagatellprozess  vorliegt;  aber  nur  Pollux  und  Suidas 
citiren  sie. 

11.  '€EouXr]c. 

*  107.   Kar  GuKXeouc  xwpiou  eHouXnc.    Harp.  einmal. 

*  108.  Karct  CTpaTOKXe'ouc  eHouXrjc.    Harp.  einmal. 

12.  Beßaaöccwc. 

*  109.  *  1 10.    Harp.  s.  v.  ßeßaiuuceujc  giebt  an,  dass  zwei 

Reden  des  Lysias  über  eine  solche  Klage  geschrieben 
seien. 
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13.    M'cUOOUCtpTUplUIV.  ') 

*  1 1 1 .   TTpöc  Meboviot  yeubouapTupiÜJV.    Zweimal  Harp.,  ein- 

mal Athenaeos. 

*  [112.  TTp6c  tt)v  'Apicrobriuou  Tpct<P^v  bictuapTupia.  |  Harp. 

einmal  ei  Tvrjcioc,  zweimal  ohne  Zusatz. 

*  [113.   cY7rep  GuKpiiou  bictuapTupia.]   Harp.  einmal  ei  rvr|Cioc. 

*  J 14.  TTpöc  KXeiviav  biauapiupia.    Harp.  zweimal. 

i 

14.  'AnocTacfou. 

*  [1 15.  TTpöc  'Avboidbnv  dTTOCTadou.]    Harp.  zweimal  ei  fvr\- 

cioc.  Pollux  citirt  die  Rede  unter  Isaeos*  Namen,  was 
vielleicht  darauf  zurückgeht,  dass  die  Rede  zwischen 
Lysias  und  Isaeos  streitig  war. 

*  1 16.   'YTrep  AeSiou  dTTOCTadou.    Harp.  einmal. 

*  [  1 17.  TTpöc  TTuGöbriMOv  dTTOCTadou  dTroXoria.]    Harp.  ein- 

mal ei  Tvncioc. 

15.  TTapaYpa<pf\c. 

(118.  Kaid  TTaTKXe'ujvoc  öti  ouk  r\v  TTXaTaieuc.)  Or.  XXIII. 
Richtiger  wäre  mit  Meier  TTpöc  ttiv  TTaTKXe'tuvoc  dvn- 
Tpacpnv.  Der  Gegenstand  der  ursprünglichen  Klage,  ge- 
gen welche  P.  die  Trapatpacpri  gebrauchte,  kommt  in  der 
Rede  nicht  vor. 

16.  Unbestimmbar. 

*  (1 19.   TTpöc  'AXKißiov.)    Das  einzige  Citat  bei  Fhotius  und 

Suidas,  wo  die  Hdschr.  auch  'AXicußiov  und  'AXiaßibiov 
bieten,  zieht  Scheibe  zur  Rede  TTpöc  'AXKißtdbnv.  Mög- 
lich ist  dies,  aber  durchaus  nicht  sicher.  Die  Rede  wird 
über  ßesitzstreitigkeiten  gehandelt  haben. 

*  (120.   1Ytt€p  toö  dcTTiboTTOioö.)    Doch  sicher  eine  Privat- 

rede,  wahrscheinlich  auch  Bagatellprozess. 


1)  Die  Reden  dieser  Art  wurden  von  den  Alten  zu  der  Klasse  ge- 
zogen, zu  welcher  der  zu  Grunde  liegende  eigentliche  Rechtsstreit  sie 
wies;  so  steht  unter  Isaeos1  KXn.piKoi  eine  Rede  gegen  eine  biaMapTupia, 
die  6.  TT€pt  toö  <t>iXoKTrmovoc  tcXr)pou,  und  eine  gegen  ein  sonstiges 
Zeugniss,  die  dritte  rcepl  toö  TTuppou  xXnpou.  Bei  diesen  Reden  des 
Lysias  ist  aber  der  Hauptprozess  nicht  mehr  festzustellen. 
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*  [121.   'Yttcp  BaKXiou  Kai  TTuGaYOpou.]    Harp.  dreimal  ei  yv. 

Offenbar  Privatrede,  weil  der  Vertheidigten  mehrere. 

*  (122.   TTpöc  KXeöcTparov.)    Auch  hier  scheint  es  sich  nach 

dem  eiuzigen  Fragment  um  Besitzfragen  zu  handeln. 
Die  Rede  kann  identisch  sein  mit  94,  Ttepi  tujv  dvaxa- 

\UTTTTlplUJV. 

*  123.  TTpöc  Niköötiuov  Kai  KpitößouXov.    Harp.  einmal.  S. 

zu  121. 

*  (124.   Tirep  NiKOudxnc.)    Gegen  Ekphantides  und  Diopha- 

nes,  welche  den  Worten  des  Rhetors  Marcellinus,  der 
die  Rede  erwähnt,  zufolge  die  Angeklagten  sind. 

III.    Durchaus  unbestimmbar. 

*  125.  Kai5  'AvbpoTunvoc    Harp.  zweimal. 

*  126.   Kar'  'AiroXXobwpou.    Harp.  einmal. 

*  127.   TTpöc  'Apecavbpov.    Harp.  zweimal.    Man  sollte  mei- 

nen, dass  es  sich  um  den  Tribut  der  Bundesgenossen 
handle  (vuv  be  TTpöc  touc  acXoYeac  toü  qpöpou  äiravxa 
aTTOTpaqpöjLieGa  frg.  27) ;  allerdings  könnte  dann  die  Rede 
unmöglich  lysianisch  sein. 

*  [128.   Kai*  AutokXcouc]  Von  Pollux  verdächtigt  (ei  be  Au- 

riou  ö  Kar'  A.  Xötoc.) 
*[129.   TTpöc  Boiujva.]  Harp.  einmal  ei  Yvncioc.    Die  Hdschr. 
schwanken  zwischen  Boiuuva,  Bdiujtöv,  Biuuva,  Muuva; 
das  bestbezeugte  Bounva  nimmt  Sauppe  an. 

*  [130.   Katd  AeEnnrou.]    Bei  Harp.  in  dem  einzigen,  mit 

ei  Tvr|Cioc  versehenen  Citat,  steht  in  den  Hdschr.  statt 
Auciac  AuKOÖpTOC.  Dass  dies  aber  blosse  Corruptel,  folgert 
mit  Recht  Sauppe  daraus,  dass  der  Lexikograph  von  den 
in  der  Rede  erwähnten  cuvbiKOi  selbst  vermuthet,  dass 
es  eine  gleich  nach  der  Rückkehr  des  Volkes  eingesetzte 
Behörde  sei. 

*  131.   Katd  AiobÖTOu.    Harp.  einmal. 

*  [132.  TTpöc  Aioxdpn..]    Harp.  einmal  ei  yvncioc. 

*  133.   TTpöc  Aiujva.    Harp.  einmal. 

*  (134.   Kai'  ^TriKpaTOuc.)    Eine  Rede  dieses  Titels  ist  uns 

erhalten,  aber  das  citirte  Wort  KaTabuMai  findet  sich  in 
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ihr  nicht.    Eine  Verstümineluug  derselben  am  Anfang 
ist  freilich  nicht  ganz  unmöglich. 
*{135.  Ttt€p  €u9uvou.)    Identisch  mit  92? 

*  136.  TTpöc  €u7T€i8n..    Harp.  einmal. 

*  137.   Korr'  €ucpr|uou.    Harp.  zweimal. 

*  138.   TTpöc  MTTTToGe'pcnv.    Harp.  zweimal. 

*  139.  TTpöc  Mcöbnuov.  Harp.  einmal. 
*(140.  Tirep  KaXXricxpou.)    Vgl.  75. 

*  141.   'Yttep  KaXXiou.  Harp.  einmal.   Gleichnamig  mit  or.  V; 

die  Identität  behauptet  Sauppe,  da  die  Rede  sicher  am 
Schluss  nicht  vollständig  ist.    Aber  es  ist  nicht  leicht, 
die  citirten  Worte  mit  dem  Gegenstände  dieser  Rede  in 
Zusammenhang  zu  bringen.    S.  u. 
*(142.  TTpöc  KaXXiKXca.) 

*  143.  TTpöc  KaXXiTTTTibnv.    Harp.  einmal. 

*  (144.    Kaxd  KaXXiqpuiVTOC. )     Vgl.  Sauppe,   nach  welchem 

A.  Mai  diese  Rede  als  in  einem  Vaticanus,  der  einen 
Commentar  zum  Herniogenes  enthält,  citirt  angiebt. 

*  145.   TTpöc  Kivnciotv  ß .    Harp.  einmal.    Der  Gegenstand 

dieser  zweiten  Rede  gegen  K.  wird  nirgends  angegeben. 

*  146.  TTpöc  KpiTÖbn,uov.    Harp.  einmal. 

*  147.   Tirep  KTnadpxou.    Harp.  einmal. 

*  [148.  TTpöc  Aaiba.]    Athen,  zweimal  ei  Tvncioc,  Harp.  ein- 

mal desgl.  Zweimal  wird  citirt  TTpöc,  einmal  (von  Ath.) 
Kcnct  Aatboc.  Von  Ly3ias  ist  dies  die  einzige  bekannte 
Rede  gegen  eine  Hetäre. 

*  149.   TTpöc  AcTTTivnv.    Harp.  einmal. 

*  150.   Kcrrd  Mavriou.    Harp.  einmal. 

*[151.   TTpöc  Meve'cTparov.]    Harp.  einmal  ei  yvtiooc. 

*  152.   TTpöc  Mvnriuaxov.    Harp.  einmal.    Es  muss  sich  um 

eine  im  Rausch  begangene  That  handeln.  Zu  bemerken 
ist,  dass  hier  allein  bei  allen  älteren  Rednern  eine 
Dichterstelle,  und  zwar  aus  dem  Tragiker  Karkinos,  als 
Autorität  citirt  wird. 
*(153.  Kcrrd  MvncnrToXeuou.)  Von  Photius  gerühmt  als 
Beispiel  gewaltiger  und  leidenschaftlicher  Anklage :  6ctu- 
uaerwe  fdp  fr)v  Kanrfopiav  Trpöc  uereeoc  oütujc  nuHncev. 
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*154.   Kaia  Möcxou.    Harp.  einmal. 

*  155.  Tnep  NncoKXeouc.    Harp.  einmal. 

*  [156.   TTpöc  NiKapxov  töv  auXnrnv.]    Harp.  zweimal  et  rvn- 

cioc.  Die  Rede  wird  wohl  Privat-  und  sogar  Bagatell- 
rede  gewesen  sein. 

*  (157.  TTpöc  ZevocpüJVTa  s.  EevOKpaTnv.)    Das  erstere,  bei 

dem  gleichen  Citat,  Photius,  das  letztere  das  Etym.  M. 

*  (158.  Kaia  TTavTdXeovTOc.)  Man  hat  den  Pant.  dieser  Rede 

mit  dem  in  der  elften  gegen  Theomnestos  erwähnten 
identificiren  wollen;  s.  u. 

*  159.   KctT/a  TToceibiTTTrou.    Harp.  einmal. 
*(160.   flpöc  CoqpoKXect.) 

*  (161.  TTpöc  Tiuujva.)    Nach  dem  Frg.  bei  Saidas  ist  es  der 

bekannte  Misanthrop. 

*  (162.  TTpöc  TXnTTÖXeuov.)   Suid.  einmal.    Den  Namen  stellt 

Sauppe  aus  dem  verdorbenen  TdKTTÖXeuov  einiger  Hdschr. 
her;  sonst  TTöXeuov. 

*  163.  TTpöc  Xaipe'cTpaTov.    Harp.  einmal. 

*  (164.  TTpöc  XuTpivov.) 

D.   OTICTOAAI,  6PQTIKOI  KTG. 

Suid.  s.  v.  Aurictc:  £mcToXäc  t ,  ulav  utv  TTpatuaitKriv, 
rac  bi  Xonrdc  dpumiccic,  tbv  ai  ttcvtc  TTpöc  ueipaKia.  Also 
fünf  an  schöne  Jünglinge,  einen  an  eine  Hetäre  (166),  einen 
an  einen  Freund  (165).  —  Die  erotischen  Reden  will  Sauppe 
mit  den  Briefen  identificiren ;  aber  Dionysios  nennt  ausdrück- 
lich emcxoXiKOi  und  epurriKOi  neben  einander,  und  an  einer 
andern  Stelle  neben  den  Briefen  die  fraipiKoi  und  „die  andern 
im  Scherz  geschriebenen",  worunter  die  nicht  an  Hetären, 
sondern  an  Jünglinge  gerichteten  EpurriKOi  zu  verstehen  sind. 
Mit  der  ersteren  Stelle  stimmt  auch  Plutarch  und  aus  diesem 
Photius.1)  —  Alle  diese  Reden  gehören  nicht  zu  dem  Xötoc 
TToXiTiKÖc,  und  daher  schliesse  ich  auch  die  im  gleichen  Falle 
befindliche  machte  Rede  der  erhaltenen  Sammlung  hier  an. 


1)  S.  clie  Stellen  oben. 


Digitized  by  Google 


Lysias.    Hinterlasscne  Schriften.  %  365 

*  [165.  TTpöc  TToXuKpdTTiv  Kar*  'Gutt^oou  ^mcroXrj.]  Harp. 

einmal  ei  yvricioc.  Anscheinend  die  von  Suidas  erwähnte 
TrpaTuaTucri ,  welcher  jedenfalls  Frg.  260  und  261  ange- 
hören, worin  sich  der  Schreiber  gegen  einen  Freund 
über  eine  bei  demselben  eingetretene  Erkältung  in  der 
Freundschaft  ausspricht. 

*  166.  TTpöc  Merdveipav.   Oefter  citirt;  auch  scheint  dasCitat 

des  Athenaeos  aus  den  Briefen,  worin  Met.  vorkommt 
(Frg.  258),  auf  diesen  Brief  selbst  zu  gehen  und  somit 
seine  Echtheit  zu  verbürgen.  Met.  ist  schon  älter; 
.s.  Frg.  255. 

*(167.  TTpöc  'Acußapov.)  Muss  nach  dem  Obigen  an  einen 
schönen  Jüngling  dieses  Namens  gerichtet  sein. 

168.  Die  Rede  an  den  schönen  Knaben  bei  Piaton  Phaedr. 
230  E  —  234  (/.  Dass  diese  Rede  wirklich  von  Lysias 
sei,  nahmen  auch  die  Alten  an  (Dionys,  ad  Cn.  Pomp, 
p.  755 R.),  und  ferner  wird  uns  gesagt,  dass  sie  in  die 
Briefsammlung  aufgenommen  war.1) 

*  169.  'GpujTiKÖc.    Harp.  einmal,  ohne  nähere  Bezeichnung, 

so  dass  die  Rede  vielleicht  die  einzige  Vertreterin  ihrer 
Gattung  war.  Von  einem  eiccipiKÖc  ist  keine  Spur. 
(170.  TTpöc  touc  cuvouciacxdc  kgikoXoyiüjv.)  Or.  VIII.  In 
unsrer  Sammlung  unter  den  Reden  KaiaiYOpiac;  aber  sie 
ist  gar  nicht  vor  Gericht,  sondern  in  einem  Privat- 
kreise gehalten. 


Es  sind  uns  demnach  etwa  170  lysianische  Reden  von 
jenen  425  mehr  oder  weniger  bekannt;  von  250  wissen  wir 
auch  nicht  das  Geringste.  Unter  diesen  170  Reden  finden 
sich  die  im  Alterthum  anerkannten  und  die  verworfenen 
in  ziemlich  demselben  Verhältniss  vertreten,  welches  von  der 
Gesammtzahl  überliefert  ist,  so  dass  also  das  Urtheil  der 


1)  Hermeias  zu  Phaedr.  p.  77:  €i&tvai  bei,  öti  (xutoü  Audou  ö 
Xötoc  outöc  Ich  Kai  (p^pexai  £v  Täte  dmcroXaTc  euboiauoüca  Kai  aÜTri 
i5!  €ttictoX»V 
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Kritiker  der  Lektüre  der  Reden  wenig  Eintrag  gethan  zu 
haben  scheint.1)  Als  echt  sind  mehr  oder  weniger  verbürgt 
etwa  55  verlorene  Reden  und  acht  erhaltene ,  unter  welchen 
letzteren  indess  die  drei  von  Dionysios  theil weise  aufbewahr- 
ten  mitinbegriffen  sind;  für  unecht  werden  erklärt  von  den 
verlorenen  etwa  40  und  von  den  erhaltenen  fünf.  Dabei  ist 
dann  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  einmalige  Setzung 
des  ei  Tvr|cioc  die  Verwerfung  beweist,  nicht  aber  die  ein- 
oder  zweimalige  Auslassung  die  Anerkennung;  viele  von  den 
scheinbar  verbürgten  Reden  mögen  also  in  Wirklichkeit  um- 
gekehrt beurtheilt  sein.  Natürlich  ist  nun  die  Frage  nach 
der  wirklichen  Echtheit  mit  der  nach  dem  Urtheil  der  Alten 
darüber  nicht  zusammenfallend ;  dieselben  sind  für  uns  keine 
unbedingte  Autorität.  Aber  darum  fallt  doch  ihre  Meinung 
schwer  in  die  Wagschale,  erstlich,  weil  sie  mehr  Hülfsmittel 
besassen,  um  äussere  Merkmale  der  Unechtheit  zu  würdigen, 
und  zweitens,  weil  für  die  inneren  ihr  Auge  durch  die  lange 
[Jebung  in  ganz  anderm  Masse  als  das  unsrige  geschärft  war. 
Auch  das  kommt  bei  Lysias  wenigstens  hinzu,  dass  ihnen  zur 
Beurtheilung  des  rednerischen  Charakters  desselben  eine  un- 
gleich grössere  Fülle  von  Material  zu  Gebote  stand:  zehn 
Reden  gegen  eine,  die  uns  geblieben.  Auf  der  andern  Seite 
freilich  muss  man  bedenken,  dass  gerade  wegen  der  unge-' 
heuren  Masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  ihre  Kritik  nur 
eine  sehr  summarische  und  darum  wesentlich  conservative 
sein  konnte.  Wir  sehen  es  ja,  wie  Dionysios  es  bei  Deinar- 
chos  macht:  er  stellt  eine  ungefähre  Berechnung  seiner 
Lebenszeit,  dann  eine  Analyse  seines  rednerischen  Charakters 
voran;  was  nun  unter  diese  Kriterien  fällt,  verwirft  er,  aber 
eine  Menge  Unechtes  musste  denselben  auch  entgehen.  Wie 
aber,  wenn  der  Kritiker  noch  dazu  die  Lebenszeit  falsch  be- 
rechnet, wie  gerade  bei  Lysias,  oder  wenn  er  den  Charakter 
des  Schriftstellers  schief  und  einseitig  auffasst?  Dionysios, 


1)  Photius  behauptet  freilich,  dass  in  Folge  des  verwerfenden 
Urtheils  des  Paulos  viele  Reden  verloren  gegangen  seien;  s.  die 
Stelle  oben. 
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der  feine  Beurtheiler  des  Demosthenes,  konnte  die  Rede  für 
Halonnesos  für  echt  ansehen,  obwohl  er  den  eigenthüm- 
liehen  Charakter  derselben  ganz  richtig  würdigte;  aber  dieser 
widersprach  nicht  seinem  Bilde  von  Demosthenes,  welchen 
er  als  den  Meister  der  entgegengesetzten  Stilarten  betrachtete. 
Und  ähnliche  Beispiele  finden  sich  auch  sonst  genug,  aus 
denen  wir  schliessen  müssen,  dass  die  Beglaubigung  einer 
Rede  durch  alte  Kritiker  noch  lange  nicht  für  die  Echtheit 
beweisend  ist.  Anders  ist  es  aber,  wenn  sie  eine  Rede  ver- 
werfen: hier  liegen  meist  zwingende  Gründe  vor,  und  bei 
Demosthenes  wenigstens  kann  man  nicht  ein  verdammendes 
Urtheil  des  Dionysios  widerlegen.1)  So  müssen  wir  denn 
auch  bei  Lysias  die  Urtheile  der  Alten  würdigen,  und  es  als 
kein  geringes  Moment  ansehen,  wenn  sie  eine  Rede  wie 
die  gegen  Theomnestos  oder  für  den  Invaliden  anzweifeln: 
liegt  keine  Beweisführung  von  ihuen  vor,  so  hat  man  voraus- 
zusetzen, dass  sie  erhebliche  Gründe  für  ihr  Urtheil  hatten, 
oder  sie  hätten  die  Rede  dem  gelassen,  dessen  Namen  sie 
trug.  Dagegen  wenn  der  Epitaphios  oder  die  Rede  für 
Polystratos  unsres  Wissens  von  den  Alten  nicht  angezweifelt 
wurde,  so  ist  das  für  uns  nicht  so  erheblich;  stehen  wir 
doch  auch  nicht  an,  so  viele  in  gleichem  Falle  befindlichen 
Reden  des  Demosthenes  für  Erzeugnisse  von  Sophisten  zu 
erklären.  —  Ist  eine  angezweifelte  Rede  verloren,  so  sind 
wir  vollends  darauf  angewiesen,  den  Alten  zu  glauben;  was 
ich  namentlich  auf  die  von  Dionysios  verworfenen  Reden  für 
Iphikrates  und  für  Nikias  anwende;  wenn  andre  Alte  die- 
selben für  echt  hielten,  so  geht  das  verneinende  Urtheil 
dem  bejahenden  vor.  —  Auf  eins  ist  noch  aufmerksam  zu 
machen,  was  sich  aus  der  obigen  Uebersicht  ergiebt:  die 
Reden  über  ganz  unbedeutende  Gegenstände  wurden,  so 
viel  wir  sehen,  sämmtlich  angezweifelt.  So  die  Rede  für 
den  Invaliden,  über  den  Hund,  über  den  Dreifuss,  über  die 

1)  Die  dritte  Rede  des  Andokides  ist  freilich  auch  von  Dionysios 
verworfen  und  doch  entschieden  echt.  Die  oben  aufgestellte  Regel 
hat  selbstverständlich  ihre  Ausnahmen,  die  aber  die  Regel  selbst  nicht 
aufheben. 
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dTTuörjKTi,  über  den  Bücherdiebstahl,  über  die  Anakalypterien. 
War  die  Geringfügigkeit  des  Objekts  der  Grund  zum  Zweifel, 
so  lässt  sich  freilich  über  die  Berechtigung  dieses  Kriteriums 
streiten. 


Was  nun  insbesondere  die  erhaltene  Sammlung  lysiani- 
scheY  Reden  anbetrifft,  so  haben  wir  natürlich  von  der  Be- 
sprechung auszunehmen  die  drei  durch  Dionysios  theilweise 
aufbewahrten:  die  gegen  Diogeiton,  den  Olympiakos  und 
die  Rede  über  die  Verfassung,  deren  Reste  erst  in  den 
neueren  Ausgaben,  als  für  Fragmente  zu  umfangreich,  -der 
Sammlung  der  vollständigen  Reden  angehängt  sind.  Die 
übrigen  51  nun  zerfallen,  wie  dies  unter  andern  0.  Müller 
schon  gezeigt  hat1),  in  drei  Hauptabtheilungen.  Die  erste 
wird  gebildet  allein  vom  Epitaphios  (or.  11),  welcher  auch 
für  sich  abgeschrieben  wurde  und  in  noch  andern  Hand- 
schriften als  den  vom  Palatinus  abgeleiteten  erhalten  ist. 
Die  zweite  Abtheilung  umfasst  die  erste  Rede  über  Erato- 
st  heu  es 7  Mord,  dann  die  dritte  und  die  folgenden  bis  zur  elften 
eingeschlossen;  die  zwölfte  bis  zur  31.  bilden  sodann  die 
dritte  Abtheilung,  und  für  diese  beiden  ist,  wie  Sauppe  un- 
widersprechlich  bewiesen  hat2),  der  Palatinus  X  die  alleinige 
ursprüngliche  Quelle.  Wiederum  die  erstere  dieser  Sammlun- 
gen ist  offenbar  nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Prozesse 
geordnet,  und  zwar  nehmen  die  erste  Stelle  ein  die  cpoviKOi, 


1)  0.  Müller  Gr.  Litteraturgesch.  II,  381.  Eine  andre  Ansicht 
haben  dagegen  Falk  und  Baur  aufgestellt  (Uebersetzung  d.  Reden  d. 
L.  p.  XV  sq.;  Baur  p.  35  ff.),  wonach  vom  Epitaphios  abgesehen  nur 
eine  einzige  Sammlung  vorliegt:  der  Grammatiker  hätte  nach  gewissen 
Tunkten  des  Inhalts  die  Reden  in  zehn  Abtheilungen,  meist  zu  dreien, 
zusammengestellt.  Die  ersten  drei  sind  dieselben  wie  bei  Müller;  dann 
kommen  12  und  13;  14—16;  17—21;  22—23;  24—26;  27—29;  30uud31. 
Der  Sammler  müsste  sich  aber  dann  nach  den  alleräusserlichsten  Ge- 
sichtspunkten gerichtet  haben,  während  wir  doch  nicht  anders  sehen, 
als  dass  man  die  Verschiedenheit  der  Rechtsfälle  zu  Grunde  legte,  und 
weshalb  derselbe  nun  die  eine  Rede  aufnahm,  die  andre  nicht,  ist 
vollends  gar  nicht  abzusehen.      2)  Sauppe  Ep.  crit.  p.  7  ff. 
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deren  einziger  Vertreter  die  erste  Rede  ist;  es  folgen  die 
verwandten  über  vorsätzliche  Verwundung  (or.  III  und  IV). 
Die  fünfte  bis  siebente  Rede  bilden  eine  dritte  Klasse,  die 
über  Religionsfrevel ;  wirklich  war  die  letztgenannte,  die  über 
den  Oelbaum,  auch  in  der  dem  Harpokration  vorliegenden 
Sammlung  in  dieser  Klasse  enthalten.    Von  der  achten  bis 
zur  elften  Rede  geht  die  vierte  Klasse,  die  Reden  über  Verbal- 
injurien enthaltend;  der  Sammler  glaubte  die  achte,  welche 
keine  Prozessrede  ist,  hier  am  besten  unterzubringen,  und 
richtete  sich  bei  der  neunten,  für  den  Soldaten,  lieber  nach 
dem  ursprünglichen  Vergehen  als  nach  dem  daraus  herge- 
leiteten gegenwärtigen  Prozesse.  Ich  halte  es  für  wahrschein- 
lich genug,  dass  wir  hieran,  so  gut  wie  dies  bei  Antiphon 
und  Isaeos  der  Fall,  ein  Fragment  der  ursprünglichen  alle 
Reden  umfassenden  Anordnung  besitzen.    Diese  Annahme 
würde  nur  dann  widerlegt,  wenn  sich  ausser  den  drei  vor- 
handenen noch  eine  andere  Rede  dceßeiac  nachweisen  Hesse: 
nun  aber  ist  dies  nicht  der  Fall;  denn  dass  ich  oben  die 
Rede  gegen  Telamon  dieser  Klasse  zugewiesen,  ist  blosse 
Vermuthung.    OovtKoi  sind  allerdings  weit  mehr  bekannt, 
und  vielleicht  waren  auch  Reden  KCHcnjopiac  noch  vorhanden; 
aber  dies  beweist  nichts ,  als  dass  dann  das  Fragment  mitten 
in  einer  Klasse  beginnt  und  wieder  mitten  in  einer  andern 
abbricht.  —  Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Zusammen- 
kommen der  in  der  zweiten  Sammlung  vereinigten  Reden. 
Müller  ist  der  Ansicht,  es  sei  dies  eine  Chrestomathie,  bei 
deren  Zusammenstellung  die  Rücksicht  auf  das  geschichtliche 
Interesse  geleitet  hätte;  freilich  wäre  die  Rede  gegen  Pankleon, 
die  über  Eraton's  Güter  und  manche  andre  dann  doch  sehr 
Unverdientermassen  aufgenommen.    Setzen  wir  nun  den  Fall, 
dass  auch  hier  ein  Fragment  aus  der  vollständigen  Samm- 
lung der  Reden  vorliege  —  ein  solches  natürlich,  welches 
zu  dem  jetzt  voranstehenden  andern  in  gar  keiner  Beziehung 
steht  — ,  so  müsste  dasselbe  zu  der  Sammlung  der  brjuöcioi 
Xöyoi  gehört  haben.    Denn  auch  die  Rede  gegen  Pankleon 
konnte  als  den  fpacpcuc  Heviac  nahestehend  betrachtet  wer- 
den, und  in  der  siebzehnten  Rede  handelt  es  sich  um  con- 

Blass,  Gesch.  d.  alt.  Bcreils.  24 
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fiscirtes  Gut;  die  übrigen  aber  sind  alle  wirklich  bnuöcioi. 
Freilich  vermissen  wir  hier  alle  und  jede  Ordnung,  wenn 
auch  zuweilen  verwandte  Reden  zu  zweien  oder  zu  dreien 
auf  einander  folgen;  aber  in  dem  dionysianischen  Katalog 
der  öffentlichen  Reden  des  Deinarchos  ist  dies  nicht  anders. 
Auch  wissen  wir  nicht,  dass  den  Alten  die  Reden  Heviac, 
oder  die  aTTOTpacpfic ,  oder  die  boxiuariac  besondere  Klassen 
ausmachten;  es  ist  wohl  möglich,  dass  sie  die  Reden  in 
Staatsprozessen,  mit  Ausnahme  der  qpovwoi  und  einiger  andrer 
leicht  unterscheidbarer  Kategorien,  überall  ebenso  wie  dort 
bei  Deinarchos  in  zufälliger  Ordnung  folgen  Hessen.  Aller- 
dings sind  hier  auch  zwei  qpoviKOi  in  der  Sammlung,  die  Reden 
gegen  Eratosthenes  und  Agoratos;  aber  man  kann  auch  da- 
gegen erwidern,  dass  dieselben  ihrem  Inhalt  nach  sich  zu  sehr 
von  den  übrigen  dieser  Klasse  schieden  und  deshalb  an  eine 
andre  Stelle,  vielleicht  an  die  Spitze  der  ganzen  Reden  Samm- 
lung, gestellt  wurden.  Und  so  scheint  es  mir  immer  das 
Wahrscheinlichste,  dass  auch  in  der  zweiten  Abtheilung  ein 
Fragment  der  Gesammtausgabe  erhalten  sei. 

Wenn  diese  Annahme  in  Betreff  der  zweiten  Sammlung 
wie  in  Betreff  der  ersten  richtig  ist,  so  ist  es  nur  natürlich, 
dass  in  dieser  wie  in  jener  auch  Reden  zweifelhafter  Echtheit 
Aufnahme  gefunden  haben.  Von  dieser  Art  sind  die  gegen 
Andokides  und  Theomnestos  in  der  ersten  Sammlung,  und  die 
erste  gegen  Alkibiades,  die  für  den  Invaliden  und  die  gegen 
Nikomachos  in  der  zweiten;  abgesehen  davon,  dass  auch  für  die 
meisten  andern  ein  Zeugniss  für  die  Echtheit  aus  dem  Alter- 
thum nicht  vorliegt.  Wir  sehen  also  schon  hieraus,  dass  die 
scheinbar  grosse  Zahl  erhaltener  Reden  des  Lysias  in  Wirk- 
lichkeit viel  geringer  ist:  denn  wenn  sich  immerhin  manche 
jener  angefochtenen  Reden  vertheidigen  lassen,  so  müssen 
wir  dafür  aus  den  nicht  bezeugten,  ja  sogar  aus  den  einiger- 
massen  bezeugten  Reden  eine  viel  grössere  Anzahl  verwerfen. 
Aber  nun  ist  auch  das  noch  zu  berücksichtigen ,  dass  von  den 
Reden  unserer  Sammlung  ein  grosser  Theil  nur  verstümmelt 
auf  uns  gekommen  ist.  Dies  gilt  einmal  für  die  von  Diony- 
sios  mitgetheilten;  es  sind  aber  weiter  auch  im  Palatinus  in 
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alter  Zeit,  bevor  unsere  andern  Handschriften  aus  ihm  abge- 
schrieben waren,  durch  unglücklichen  Zufall  ein  Quaternio 
ganz  und  von  einem  zweiten  drei  Blätter  verloren  gegangen.1) 
Auf  dem  ersteren  Quaternio  stand  die  erwähnte  Rede  gegen 
Nikides,  das  Ende  der  25.  und  der  Anfang  der  26.  Rede 
(Ariuou  KaxaXuceujc  ÄTroA.  und  gegen  Euandros);  auf  den  drei 
Blättern  des  andern,  wovon  zwei  am  Anfang  und  eins  am 
Ende  fehlen,  waren  enthalten  das  Ende  der  5.  Rede  für 
Kallias,  der  Anfang  der  6.  gegen  Andokides  und  noch  ein 
Stück  aus  der  Mitte  derselben.  Aber  noch  nicht  genug. 
Auch  die  Urhandschrift  des  Palatinus  war  schon  verstümmelt, 
und  so  ist  in  einer  solchen  Lücke  der  Schluss  der  16.  Rede 
über  Eraton's  Güter  und  der  erste  Theil  der  folgenden  über 
die  des  Eukrates,  in  einer  zweiten  der  Anfang  der  4.  Rede 
über  vorsätzliche  Verwundung,  in  einer  dritten  endlich  wieder 
der  Anfang  der  21.  (diroXoTia  buupoboidac)  verloren  gegangen. 

- 

Es  sind  also  unter  den  34  Reden  unsrer  Ausgaben  nicht  mehr 
als  23  vollständig  erhalten.  Und  endlich,  was  uns  geblieben 
ist,  durch  wieviel  kleinere  und  grössere  Verderbnisse,  von 
denen  manche  der  eifrigen  Bemühungen  der  Kritiker  wohl 
immer  spotten  werden,  ist  es  nicht  entstellt !  Freilich  ist  eine 
Rede  mehr,  die  andere  weniger  davon  betroffen,  und  man 
mag  es  noch  als  Glücksfall  bezeichnen ,  dass  die  am  ärgsten 
zugerichteten,  die  Pseudorede  über  Schmähung,  die  gegen 
Andokides  und  die  gegen  Polystratos,  entweder  zu  den  sicher 
unechten  oder  doch  zu  den  höchst  verdächtigen  gehören. 
Aber  auch  bei  den  übrigen  und  im  allgemeinen  ist  unsere 
Handschrift  von  der  Vorzüglichkeit  der  besten  des  Demosthenes, 
Isokrates,  Piaton,  weit  entfernt,  und  die  Herstellung  eines 
einigermassen  lesbaren  Textes  hat  bei  Lysias  nicht  geringe 
Mühe  von  Seiten  der  Herausgeber  und  sonstigen  Kritiker 
erfordert. 


1)  S.  Sauppc  Epist,  crit.  1.  c. 
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fiscirtes  Gut;  die  übrigen  aber  sind  alle  wirklich  bnuöcioi. 
Freilich  vermissen  wir  hier  alle  und  jede  Ordnung,  wenn 
auch  zuweilen  verwandte  Reden  zu  zweien  oder  zu  dreien 
auf  einander  folgen;  aber  in  dem  dionysianischen  Katalog 
der  öffentlichen  Reden  des  Deinarchos  ist  dies  nicht  anders. 
Auch  wissen  wir  nicht,  dass  den  Alten  die  Reden  Heviac, 
oder  die  äTroYpa<pn.c ,  oder  die  boKiuadac  besondere  Klassen 
ausmachten;  es  ist  wohl  möglich,  dass  sie  die  Reden  in 
Staatsprozessen,  mit  Ausnahme  der  qpoviKOi  und  einiger  andrer 
leicht  unterscheidbarer  Kategorien,  überall  ebenso  wie  dort 
bei  Deinarchos  in  zufalliger  Ordnung  folgen  Hessen.  Aller- 
dings sind  hier  auch  zwei  cpoviKOi  in  der  Sammlung,  die  Reden 
gegen  Eratosthenes  und  Agoratos;  aber  man  kann  auch  da- 
gegen erwidern,  dass  dieselben  ihrem  Inhalt  nach  sich  zu  sehr 
von  den  übrigen  dieser  Klasse  schieden  und  deshalb  an  eine 
andre  Stelle,  vielleicht  an  die  Spitze  der  ganzen  Reden  Samm- 
lung, gestellt  wurden.  Und  so  scheint  es  mir  immer  das 
Wahrscheinlichste,  dass  auch  in  der  zweiten  Abtheilung  ein 
Fragment  der  Gesammtausgabe  erhalten  sei. 

Wenn  diese  Annahme  in  Betreff  der  zweiten  Sammlung 
wie  in  Betreff  der  ersten  richtig  ist,  so  ist  es  nur  natürlich, 
dass  in  dieser  wie  in  jener  auch  Reden  zweifelhafter  Echtheit 
Aufnahme  gefunden  haben.  Von  dieser  Art  sind  die  gegen 
Andokides  und  Theomnestos  in  der  ersten  Sammlung,  und  die 
erste  gegen  Alkibiades,  die  für  den  Invaliden  und  die  gegen 
Nikomachos  in  der  zweiten ;  abgesehen  davon,  dass  auch  für  die 
meisten  andern  ein  Zeugniss  für  die  Echtheit  aus  dem  Alter- 
thum nicht  vorliegt.  Wir  sehen  also  schon  hieraus,  dass  die 
scheinbar  grosse  Zahl  erhaltener  Reden  des  Lysias  in  Wirk- 
lichkeit viel  geringer  ist:  denn  wenn  sich  immerhin  manche 
jener  angefochtenen  Reden  vertheidigen  lassen,  so  müssen 
wir  dafür  aus  den  nicht  bezeugten,  ja  sogar  aus  den  einiger- 
massen  bezeugten  Reden  eine  viel  grössere  Anzahl  verwerfen. 
Aber  nun  ist  auch  das  noch  zu  berücksichtigen ,  dass  von  den 
Reden  unserer  Sammlung  ein  grosser  Theil  nur  verstümmelt 
auf  uns  gekommen  ist.  Dies  gilt  einmal  für  die  von  Diony- 
sios  mitgetheilten ;  es  sind  aber  weiter  auch  im  Palatinus  in 
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alter  Zeit,  bevor  unsere  andern  Handschriften  aus  ihm  abge- 
schrieben waren,  durch  unglückliehen  Zufall  ein  Quaternio 
ganz  und  von  einem  zweiten  drei  Blätter  verloren  gegangen.1) 
Auf  dem  ersteren  Quaternio  stand  die  erwähnte  Rede  gegen 
Nikides,  das  Ende  der  25.  und  der  Anfang  der  26.  Rede 
(Ariuou  KorraXueeuje  äixo\.  und  gegen  Euandros) ;  auf  den  drei 
Blättern  des  andern,  wovon  zwei  am  Anfang  und  eins  am 
Ende  fehlen,  waren  enthalten  das  Ende  der  5.  Rede  für 
Kallias,  der  Anfang  der  6.  gegen  Andokides  und  noch  ein 
Stück  aus  der  Mitte  derselben.  Aber  noch  nicht  genug. 
Auch  die  Urhandschrift  des  Palatinus  war  schon  verstümmelt, 
und  so  ist  in  einer  solchen  Lücke  der  Schluss  der  16.  Rede 
über  Eraton's  Güter  und  der  erste  Theil  der  folgenden  über 
die  des  Eukrates,  in  einer  zweiten  der  Anfang  der  4.  Rede 
über  vorsätzliche  Verwundung,  in  einer  dritten  endlich  wieder 
der  Anfang  der  21.  (cmoXotia  bujpoboidac)  verloren  gegangen. 
Es  sind  also  unter  den  34  Reden  unsrer  Ausgaben  nicht  mehr 
als  23  vollständig  erhalten.  Und  endlich,  was  uns  geblieben 
ist,  durch  wieviel  kleinere  und  grössere  Verderbnisse,  von 
denen  manche  der  eifrigen  Bemühungen  der  Kritiker  wohl 
immer  spotten  werden,  ist  es  nicht  entstellt !  Freilich  ist  eine 
Rede  mehr,  die  andere  weniger  davon  betroffen,  und  man 
mag  es  noch  als  Glücksfall  bezeichnen,  dass  die  am  ärgsten 
zugerichteten,  die  Pseudorede  über  Schmähung,  die  gegen 
Andokides  und  die  gegen  Polystratos,  entweder  zu  den  sicher 
unechten  oder  doch  zu  den  höchst  verdächtigen  gehören. 
Aber  auch  bei  den  übrigen  und  im  allgemeinen  ist  unsere 
Handschrift  von  der  Vorzüglichkeit  der  besten  des  Demosthenes, 
Isokrates,  Piaton,  weit  entfernt,  und  die  Herstellung  eines 
einigermassen  lesbaren  Textes  hat  bei  Lysias  nicht  geringe 
Mühe  von  Seiten  der  Herausgeber  und  sonstigen  Kritiker 
erfordert. 


1)  S.  Sauppe  Epist.  crit.  1.  c. 
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Cap.  IX. 

Lysias.   Fortsetzung:  Gesammtcharakter. 

Die  Lebensumstände  des  Lysias,  sowie  seine  hinter- 
lassenen  Werke,  wie  sie  die  Alten  hatten  und  wie  sie  uns 
vorliegen,  sind  hiermit  für  unsern  Zweck  hinlänglich  erörtert. 
Ehe  wir  nun  zu  einer  Betrachtung  des  sich  in  diesen  Wer- 
ken aussprechenden  schriftstellerischen  Charakters  übergehen, 
ist  noch  ein  kurzer  Blick  auf  Lysias'  Thätigkeit  als  Rhetor 
zu  werfen.  Dass  dieselbe  eine  hervorragende  nicht  war,  geht 
aus  der  angeführten  Stelle  des  Aristoteles  bei  Cicero  und  aus 
Platon's  Phaedros  zur  Genüge  hervor;  indessen  hören  wir 
doch  von  einer  Techne  des  Lysias,  aus  welcher  freilich  nie- 
mand etwas  anführt.1)  Spengel2)  identificirt  dieselbe  mit 
den  anderswo  einmal  genannten  irapacKeucu,  von  welchen 
es  heisst,  dass  sie  Gemeinplätze  verschiedener  Art,  den 
Charakter  der  Reichen,  der  Armen,  der  Jünglinge,  der 
Alten  und  so  weiter  behandelt  hätten.3)  Es  ist  nun  zu  be- 
merken, dass  sich  von  solchen  Gemeinplätzen  in  den  Reden 
des  Lysias  ausserordentlich  wenig  Spuren  finden:  von  einer 
Anzahl  sich  öfter  wiederholender  Enthymemen  abgesehen,  ist 
oder  scheint  alles  unmittelbar  aus  der  besondern  Situation 
hervorgegangen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Prooemiums  der 
Rede  über  Aristophanes'  Güter.  Und  diese  unsere  Beobach- 
tung wird  ausserdem  durch  Dionysios  bestätigt,  welcher  an 
Lysias  rühmt,  dass  in  seinen  200  gerichtlichen  Reden  auch 
nicht  in  einem  Falle  die  Prooemien  übereinstimmten,  wäh- 
rend die  Gewohnheit  der  übrigen  Redner  gerade  auf  das 
Entgegengesetzte  führe.4)    Dies  letztere  haben  wir  ja  auch 


1)  Plut.  Vit.  und  Suidas  11.  c.  2)  Spengel  Cuv.  T€xv.  p.  136. 
3)  Marcellinus  ad  Hermog.  IV  p.  362  Walz:  etcl  fäp  ol  toioötoi  töttoi 
YeYuuvacu^voi  ti£  Auda  iv  tcuc  TrapaoceuaTc.  A£f€i  fäp  oiouc  äuep^d- 
terai  r\  irevia  Kai  otouc  tö  ttXoutcIv,  Kai  r|  veÖTrjc  Kai  tö  v\pac. 
Natürlich  braucht  dieses  nicht  der  einzige  Inhalt  des  Werkes  gewesen 
zu  sein:  es  konnten  auch  Prooemiensammlungen  hinzukommen  und 
ähnliches,  was  von  andern  Rednern  angeführt  wird.  4)  Dionys,  de 
Lys.  17:  oiaKodurv  oük  £XäxTouc  ötKaviKOuc  YP<fyac  Xöyouc,  iv  oübevl 
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bei  Antiphon  angetroffen  und  bemerkt,  wie  der  Gebrauch  der 
Gemeinplätze,  aus  dem  bei  ihm  diese  Uebereinstimmung  her- 
vorgeht, auf  die  Harmonie  des  Ganzen  durchaus  nicht  ohne 
störenden  Einfluss  ist.  Doch  um  auf  die  Techne  des  Lysias 
zurückzukommen,  so  weist  ihr  Spengel  ausser  den  Trapct- 
ckcucu  auch  Deklamationen  zu,  ebenso  wie  er  die  antiphon- 
teischen  Tetralogien  als  ursprünglich  in  der  Techne  des 
Redners  enthalten  ansieht.  Als  solche  Deklamationen  und 
Uebungsreden  betrachtet  er  die  Reden  gegen  Antigenes  und 
über  die  Anakalypterien,  gestützt  auf  die  Stelle  des  Theon,  wo 
derselben  Erwähnung  geschieht.1)  Indessen  abgesehen  davon, 
dass  diese  Reden  ebendaselbst  als  unecht  bezeichnet  werden, 
so  sagt  auch  Theon  keineswegs,  dass  sie  gleich  den  vorher 
angeführten  G^ceic  des  Aristoteles  und  Theophrast  wirklich 
nur  allgemein  gehaltene  Uebungsreden  seien,  sondern  dass 
sie  beinahe  ganz  für  Gemeinplätze  angesehen  werden  könn- 
ten, indem  in  dem  einen  das  Besitzrecht  der  Frau  an  den 
Anakalypterien,  in  dem  andern  die  Jbrage  erörtert  werde,  ob 
das  ungeborene  Kind  ein  Mensch  sei  oder  nicht.  Ausserdem 
ist  es  ganz  ohne  Beispiel,  dass  solche  Uebungen  mit  bestimm- 
ten Namen  versehen  wären,  wie  das  bei  der  Rede  gegen 
Antigenes  der  Fall  ist:  es  müsste  denn  ein  berühmter  Rechts- 
fall sein,  wie  der  in  Isokrates'  Amartyros,  über  den  auch 
nach  der  gerichtlichen  Entscheidung  von  den  Sophisten  für 
und  wider  geschrieben  wurde.2)  Will  man  nun  nicht  die  auf 

 v 

ir^cpnvev  ööt€  dmedvoüc  irpooiuiaConcvoc ,  oöt€  ,  &AX'  oöb£  toic 

£v6uun.uaav  £inß^ßXr|Ke  -rolc  au-rotc,  otib'  £irl  Tdc  aöxdc  KaT€vnv€KTai 
oiavolac*  Katxoi  toOto  Kai  ol  touc  dXiyouc  YpdiyavTec  cüpicKovxai 
ir€trov9ÖT€C ,  A£fw  t6  Tote  aÖTolc  £mßdXXeiv  TÖTrotc  £w  ydp,  öti 
Kai  xd  irap'  £r£poic  €tpn.u£va  XaußdvovTcc  öXitou  be\v  irdvTec  oök  Iv 
alcx^vrj  T(Ö€vrai  tö  Ipfov.  1)  Theon  Spengel  II,  69:  f\br\  bt  Tiva 
Kai  irapd  £r)Topciv  ctprjTai  OeTiKd  KeqpdXaia,  Kai  bi\  Kai  ÖXot  Xöyoi  voui- 
£oivt'  äv  cx€6dv  €lvai  eeceujc,  tf>c  ö  T€  irepl  tOüv  dvaKaXuirrripunv  im- 
Ypa96u€voc  Audou  Kai  ö  rcepl  xfjc  dußXwcewc*  £v  u£v  fitp  8aT£piy 
ZnTevrai  ....  Audou  uiv  oö  cpaciv  eTvai  toütouc  touc  Xöyouc.  Uebri- 
gens  stimmt  auch  Sauppe  mit  SpengeVs  Auffassung  überein;  die  Er- 
klärung des  ersteren,  woher  Lysias  den  Namen  Antigenes  genommen, 
ist  wohl  mehr  scharfsinnig  als  richtig.  Das  erhaltene  Fragment  ist 
ganz  und  gar  individuell.      2)  S.  o.  zur  Rede  gegen  Nikias. 
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diesen  bezügliche  lysianische  Rede  gegen  Nikias  zu  den  nach- 
träglich verfassten  rechnen,  so  wird  im  übrigen  zu  leugnen 
sein,  dass  von  Lysias  zur  Uebung  geschriebene  gerichtliche 
Reden  vorhanden  waren.  Im  allgemeinen  hebe  ich  also  noch- 
mals hervor,  dass  im  Einklang  mit  dem  früher  Dargelegten 
auch  hiernach  die  rhetorische  Thätigkeit  dieses  Redners  von 
sehr  geringem  Umfange  und  Bedeutung  ist. 


Für  die  Würdigung  der  rednerischen  Verdienste  des 
Lysias  sind  uns  Kunsturtheile  aus  dem  Alterthum  in  bedeu- 
tend grösserer  Fülle  überliefert,  als  dies  bei  Antiphon  oder 
Andokides  der  Fall  war :  von  Piaton  bis  zu  Photius  reiht  sich 
ein  mehr  oder  minder  berühmter  Name  an  den  andern  an. 
Den  ersten  Platz  unter  diesen  Kritikern  verdient  ohne  Frage 
Dionysios,  von  dem  wir  ausser  dem  kurzen  Urtheil  in  jenem 
Auszug,  den  man  äpxcuwv  Kpicic  nennt,  die  besondre  Schrift 
über  den  Redner  und  dazu  eine  Menge  sonstigen  Materials, 
wo  er  von  Isokrates,  Isaeos,  Demosthenes  handelt,  besitzen. 
Zu  nennen  sind  ausserdem  von  Griechen  Hermogenes,  Deme- 
trios  und  der  sogenannte  Longinos,  sowie  die  freilich  un- 
selbständigen Biographen;  von  den  Römern  Cicero  und  Quin- 
tilian.  Ich  werde,  wie  billig,  die  ausgeführte  Schrift  des 
Dionysios  der  Gesammtdarstellung  zu  Grunde  legen;  vorher 
aber  das  platonische  Urtheil,  als  das  einzige  eines  Zeitge- 
nossen, sowie  in  kurzem  Abriss  die  Würdigung  besprechen, 
die  Lysias  bei  den  Folgenden  bis  auf  Dionysios'  Zeit  gefun- 
den hat. 

Es  ist  bekannt,  wie  im  platonischen  Phaedros  der  Aus- 
gangspunkt der  ganzen  Unterredung  eine  von  Phaedros  mit- 
gebrachte und  dem  Sokrates  vorgelesene  Rede  des  Lysias 
ist,  welcher  sodann  Sokrates  eine  eigne  über  denselben 
Gegenstand  gegenüberstellt;  nachher  folgen  Besprechungen 
über  beide  Reden  nach  Form  und  Inhalt.  Hier  erfahrt  die 
lysianische  Rede,  deren  Inhalt  ja  ein  erotischer  ist,  zunächst 
vom  moralischen  Standpunkte  scharfen  Tadel,  weil  darin  die 
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Knabenliebe  in  einem  so  unwürdigen  Sinne  aufgefasst  sei.1) 
Hauptsächlich  aber  wirft  Sokrates  dem  Lysias  vor,  die  Sache  . 
unphilosophisch  aufgefasst  und  behandelt  zu  haben.  Dieser 
Vorwurf  trifft  zum  Theil  alle  Schriftsteller,  die  nicht  Philo- 
sophen wie  Piaton  waren ,  und  insofern  mag  er  hier  auf  sich 
beruhen,  da  er  vielmehr  zur  Würdigung  des  Piaton  als  zu 
der  des  Lysias  gehört.  Auch  wenn  wir  sehen,  wie  Piaton 
am  Schluss  dem  Lysias  den  Isokrates  als  einen  Redner  ent- 
gegensetzt, der  von  Natur  eine  gewisse  philosophische  Rich- 
tung habe2),  so  kann  man  zunächst  noch  immer  an  die  Ver- 
schiedenheit der  Stoffe  beider  denken,  da  Lysias  ausser  ero- 
tischen Kleinigkeiten  fast  nur  die  von  Piaton  geringgeschätzten 
Prozessreden ,  Isokrates  hauptsächlich  epideiktische  Reden 
politischen  Inhalts  schrieb ,  mit  mehr  idealen  als  praktischen 
Gesichtspunkten,  welche  dem  Philosophen  eine  ungleich 
grössere  Achtung  einflössen  mussten  als  die  Erzeugnisse  der 
praktischen  Redner  vor  Volk  und  Gericht.3)  Freilich  auch 
den  Perikles,  der  nichts  als  dieses  war,  erkennt  Piaton  in 
demselben  Dialog  als  einen  grossen  Redner  an,  bei  dem  er 
auch  das  philosophische  Element  nicht  vermisst,  das  er  für 
wahre  Beredsamkeit  als  unumgänglich  ansieht4),  und  auch 
die  Bevorzugung  des  Isokrates  allein  auf  die  Stoffe  zu  be- 
ziehen ist  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  also  den  Lysias  zu- 
nächst schon  die  Geringfügigkeit  seiner  Stoffe  aus  der  Reihe 
der  Schriftsteller  ersten  Ranges  ausschliesst,  und  wenn  er 
überdies  weit  entfernt  ist,  ein  gewaltiger  Lenker  der  Herzen 


1)  P.  243  C.  2)  P.  270  A.  Eine  ausführliche  Besprechung 
des  Verhältnisses  zwischen  Piaton  und  Isokrates  gehört  nicht  hierher; 
doch  scheint  mir  Cicero  nicht  völlig  Unrecht  zu  haben ,  wenn  er  sagt 
(Orat.  42):  haec  de  adolescente  Socrates  auguratur,  at  ea  de  seniore 
scribit  Plato.  3)  Darauf  führen  uns  zunächst  Platon's  Worte:  Aoxet 
uoi  (McoKp.)  äueiviuv  f\  Kaxä  toöc  -rrepi  Auciav  Xöyouc  elvai  Tä 
Ti\c  <puceuuc,  ext  ö€  r^eei  Y€  v  viKWxepuj  KeKpäcOar  üjcxe  oüb£v  äv 
xevoiTo  öauuacxöv  irpoioucn.c  xr}c  VjXiiciac  ei  irepl  aüxoüc  xe  xoüc  Xöyouc, 
otc  vöv  £inx€ipeT,  uXeov  t\  iraiöwv  bieveyKoi  tujv  Trdmoxe  äiyau£vwv 
Xöyu)v  kt£\  —  Dionysios,  welcher  de  Isoer.  12  diesen  platonischen  Aus- 
spruch anzieht,  wendet  ihn  bestimmt  auf  die  Xcoairpdxr|c  tujv  uno9^- 
ceujv  Kai  tö  tpiXöcocpov  x*ic  irpoaipdcewc  an.      4)  P.  2G0  E;  270  A. 
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wie  Perikles  zu  sein,  so  äussert  sich,  nach  Piaton,  der  Mangel 
an  philosophischer  Bildung  bei  ihm  weiter  in  dem  gänzlichen 
Fehlen  der  allgemeinen  Begriffsbestimmungen,  wie  er  denn 
in  jener  erotischen  Rede,  ohne  vorher  die  Liebe  irgend 
allgemein  definirt  zu  haben,  sofort  mit  besondern  Anklagen 
gegen  die  Liebenden  beginnt.1)  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  dieser  Redner,  so  wenig  es  ihm  an  Verstandesschärfe 
fehlt,  und  so  feine  Schlüsse  er  mitunter  aufbaut,  doch  höchst 
selten  seine  Darlegungen  irgendwie  tiefer  zu  begründen 
bestrebt  ist,  selten  auf  allgemeinere  Principien  dabei  zu- 
rückgreift.2) Vergleichen  wir  seine  Ermahnungen  an  die 
Athener  in  der  zum  Theil  erhaltenen  Volksrede  mit  den 
verwandten  des  Isokrates  an  die  Spartaner  im  Archidamos, 
so  wird  sofort  einleuchten,  wie  dieser  seine  Sache  von  einem 
viel  höheren  Gesichtspunkt  auffasst  als  jener,  wieviel  mehr 
Isokrates  allgemeine  Grundsätze,  wie  den  Vorzug  des  Ge- 
rechten vor  dem  scheinbar  Nützlichen,  der  besondern  Sache 
dienstbar  macht.  Mit  diesem  von  Piaton  an  Lysias  gerügten 
Mangel  hängt  eng  ein  zweiter  zusammen,  welcher  weit  mehr 
als  jener  ein  künstlerischer  Fehler  ist:  nämlich  der  einer  be- 
stimmten Ordnung  und  logischen  Folge  der  Gedanken.  Die 
kunstvolle  Rede,  sagt  Piaton,  müsse  ein  Organismus  sein, 
gleich  dem  menschlichen  Körper,  mit  einander  nothwendig 
entsprechenden  und  an  einem  nothwendigen  Platze  stehenden 
Theilen,  nicht  aber  eine  blosse  Häufung  von  Argumenten, 
die  beliebig  so  oder  so  umgestellt  werden  könnten.  Dies  sei 
aber  bei  Lysias  der  Fall:  gleich  das  erste  Argument  habe 
diese  Stelle  aus  keinem  einzigen  logischen  Grunde,  und  die 
andern  ebensowenig;  dazu  wiederhole  der  Redner  öfter  an 
verschiedenen  Stellen  dasselbe.3)  Wir  werden  nachher  sehen, 

1)  P.  262  E  —  264  A.  2)  Wie  z.  Bsp.  or.  25,  7;  31,  5.  Aber  ein 
so  logisches  Verfahren  wie  hier  fällt  bei  Lysias  in  der  That  auf;  er 
beharrt  auch  nicht  lange  bei  demselben.  3)  P.  264  B  —  E.  Ich  hebe 
heraus  B:  oö  xuorjv  ook€i  ßeßXfjcöai  Td  toü  Xöyou;  f\  (palvexai  tö  bev- 
xepov  €lprju£vov  ?k  tivoc  äv&fKY]c  beuxepov  Ö€iv  xeOfjvai;  —  —  £uol 
u£v  y«P  £öo£ev  oük  ätewübc  tö  imöv  ctpf)c6ai  tuj  xpdupovri.  Die 
Wiederholungen  rügt  er  235  A:  Kai  oöv  uoi  löoHe  oic  Kai  Tpk  xä 
aOxä  elprjKlvai. 
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wie  weder  Platoii  mit  seinem  Tadel  von  Lysias'  Disposition 
unter  den  Alten  allein  steht,  noch  auch  dieser  an  der  Rede 
im  Phaedros  offenkundige  Fehler  in  den  übrigen  erhaltenen 
Reden  sich  verleugnet;  dem  Isokrates  hat  niemals  jemand 
dergleichen  vorgeworfen.  Was  die  Erfindung  betrifft,  so  will 
Piaton  dieselbe  ebensowenig  loben1),  und  das  einzige,  was 
er  anerkennt,  ist  der  Stil.  Diesem  allerdings  gesteht  er  so- 
wohl Klarheit  und  Durchsichtigkeit  als  auch  Abrundung  und 
Gefeiltheit  zu.2) 

Soviel  über  Piaton,  welcher  übrigens,  den  Phaedros  aus- 
genommen, des  Redners  Lysias  weiter  nicht  erwähnt.  Die 
nun  folgenden  philosophischen  Theoretiker  der  Beredsamkeit, 
Aristoteles  und  Theophrastos,  widmeten  soviel  wir  wissen 
dem  Lysias  keine  allzugrosse  Aufmerksamkeit,  woran  der 
geringfügige  Inhalt  seiner  Reden  zum  grossen  Theil  die 
Schuld  trägt.  Auf  so  viele  Anführungen  des  Isokrates  kom- 
men in  Aristoteles'  Rhetorik  höchstens  zwei  namenlose  lysia- 
nische  Stellen3);  freilich  citirt  er  überhaupt  von  geschrie- 
benen Reden  fast  nur  die  epideiktischen.  Theophrastos  muss 
den  Lysias  jedenfalls  mehr  gewürdigt  haben,  und  wo  er  in 
der  Schrift  trepi  XeHewc  die  drei  Stilgattungen  unterschied, 
konnte  er  für  das  genus  tenue  keinen  andern  Redner  als 
Vertreter  nennen.4)  Andres,  was  Dionysios  dem  Lysias  als 
Erfindung  zuweist,  spricht  Theophrast  dem  Thrasymachos 
zu,  der  überhaupt  bei  diesen  Rhetoren  eine  weit  hervor- 
ragendere Stelle  einzunehmen  scheint5),  und  einmal  findet 

1)  P.  234  E  —  236  A.  2)  234  E:  t(  bt;  KOtl  Tatixn  bei  töv  X6tov 
£iraiv€9fivai,  üjc  tä  blovra  elpnKÖToc  toö  iroiryroö,  äXX*  ouk  ^K€(vrj 
luövov,  öti  ccupf)  Kai  crpoTY^Xa,  Kai  äKpißuic  frcacra  twv  övouäxwv  äiro- 
T€TÖpv6uxat;  3)  Der  Schluss  der  Rede  g.  Eratosthenes  (?)  am  Schluss 
der  Rhetorik  und  aus  der  Rede  über  die  Verfassung  §  11  II  p.  111  Sp. 
Hierzu  kommt  noch  das  gleichfalls  namenlose  Citat  aus  dem  Epitaphios, 
und  Denietr.  ir.  £pu.  28  citirt  aus  Aristot.  irepl  oiKaiocuvnc  etwas  ähn- 
liches, wie  wir  c.  Eratosth.  39  lesen.  4)  Dionysios,  welcher  de  Dem. 
1—3  diese  Unterscheidung  aufstellt,  giebt  mit  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Th.  den  Thrasymachos  als  Urheber  des  genus  medium  an,  für  das 
genus  tenue  nennt  er  von  Rednern  nur  Lysias,  ausserdem  aber  die 
sämmtlichen  älteren  Geschichtschreiber  und  Philosophen.  5)  Die 
Erfindung  der  rednerischen  Periode,  s.  de  Lys.  6. 
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Dionysios  sogar  Gelegenheit,  den  Lysias  gegen  ungerechte 
Angriffe  des  Peripatetikers  in  Schutz  zu  nehmen. l)  Etwa 
gleichzeitig  mit  Theophrastos  tauchen  unter  den  Rednern 
Nachahmer  des  Lysias  auf:  Deinarchos  in  manchen  Reden, 
wie  Dionysios  angiebt2),  ferner  Charisios3)  und  etwas  später 
Hegesias  von  Magnesia4),  der  freilich  wenig  mehr  als  die  ein- 
fache Satzfügung  lysianischer  Reden  im  Gegensatz  zu  Demo- 
sthenes  sich  zum  Muster  nahm.  Später,  als  gegen  den  herr- 
schenden Asianismus  die  Erneuerung  der  alten  attischen  Bered- 
samkeit erstrebt  wurde,  fand  Lysias  namentlich  in  Rom  eifrige 
Verehrer  und  Nachahmer,  die  sich  vorzugsweise  als  Attiker 
bezeichneten,  und  zwar  weil  keiner  so  scharf  wie  er  den  Gegen- 
satz des  Attischen  gegen  den  asiatischen  Schwulst  und  Wort- 
schwall darstellte.  Freilich  verfielen  die  meisten  in  der  Nach- 
ahmung lysianischer  Einfachheit  und  Nüchternheit  in  Matt- 
heit und  Kraftlosigkeit,  doch  hatte  diese  Richtung  in  C.  Lici- 
nius  Calvus  einen  bedeutenden  Redner  als  Vertreter.  Cicero, 
der  von  diesen  Attikern  eifrig  bekämpft  wurde,  nimmt  oft 
Gelegenheit,  ihre  Angriffe  abzuwehren  und  zu  erwidern, 
wobei  er  übrigens  ihrem  Muster  volle  Gerechtigkeit  und 
hohe  Anerkennung  widerfahren  lässt.  Lysias  ist  ihm  beinahe 
ein  zweiter  Demosthenes,  beinahe  ein  vollkommener  Redner, 
wenn  er  nur  ebenso  das  Gemüth  seiner  Zuhörer  zu  ergreifen 
wie  sie  zu  belehren  verstanden  hätte.  Nun  aber  fehlt  ihm 
die  vollendete  rednerische  Kraft,  und  deshalb  giebt  Cicero 
dem  alles  in  sich  vereinigenden  Demosthenes  als  Muster  den 
Vorzug.5) 

Es  folgt  das  Zeitalter  der  Blüte  des  Atticismus,  dessen 
Hauptvertreter  Dionysios,  neben  ihm  Caecilius  ist,  welche 
beide  auch  über  Lysias  werthvolle  Werke  verfassten  und 
beide,  nicht  am  wenigsten  der  letztere,  über  ihn  das  gün- 
stigste Urtheil  fällten.6)    Auch  Hermogenes  weist  ihm  mit 


1)  De  Lys.  14.   S.  zu  der  Rede  für  Nikias.         2)  De  Dinaren.  5. 

5)  Cicero  Brut.  286.       4)  Id.  Orator  226.       5)  S.  die  Stellen  unten. 

6)  Dionysios  verfasste  ausser  den  erwähnten  erhaltenen  Werken  noch 
eine  besondere  Schrift  über  Lysias,  worin  er  auch  die  Echtheit  oder 
Unechtheit  der  einzelnen  Reden  erörterte:  also  ähnlich  der  erhaltenen 
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Isaeos  und  Hypereides  den  nächsten  Platz  nach  Demosthenes 
unter  den  Vertretern  des  ttoXitiköc  Xötoc  zu1),  und  viele 
Citate  bei  den  Lexikographen  und  Rhetoren  beweisen  eifrige 
Lektüre  dieses  Redners,  dessen  Aufnahme  in  den  Kanon 
nicht  mehr  als  selbstverständlich  war.  Auch  Commentare 
zu  seinen  Reden  werden  manche  genannt,  von  denen  freilich 
unsre  Handschriften  uns  nichts  erhalten  haben.2)  Mit  De- 
mosthenes konnte  er  allerdings  nicht  gleichen  Rang  behaup- 
ten: wieviele  Citate  aus  diesem  kommen  nicht  bei  den 
Rhetoren  auf  ein  lysianisches !  Auch  Isokrates  wurde  vor 
ihm  bevorzugt;  und  so  ist  von  Demosthenes  und  Isokrates 
ziemlich  alles  erhalten,  was  nicht  offenbar  unecht  war,  und 
bei  jenem  auch  von  dieser  Art  das  meiste,  während  Lysias  . 
gleiches  Schicksal  mit  den  anderen  Rednern,  die  eine  grössere 
Menge  Reden  hinterliessen ,  theilt. 

Wenn  wir  nun  das  Kunsturtheil  des  späteren  Alter- 
thums über  Lysias,  mit  Zugrundelegung  von  Dionysios' 
Schriften,  im  einzelnen  darlegen  wollen,  so  ist  zu  beginnen 
mit  der  Gesammtstellung  dieses  Redners  zu  den  vorangegan- 
genen und  den  gleichzeitigen,  wie  dieselbe  Dionysios  im 
Anfange  der  Schrift  über  Demosthenes  erörtert.  Der  Rhetor 
unterscheidet  hier  die  drei  allbekannten  Gattungen  des  Stils 
und  erklärt  den  Lysias  für  den  Vollender  der  einen  Gattung, 
des  schlichten  und  natürlichen.'1)  Für  den  Erfinder  konnte 
er  ihn  deswegen  nicht  ausgeben,  weil  er  hier  von  der  ge- 
sammten  Prosa  spricht  und  weder  die  älteren  Philosophen, 
noch  die  älteren  Historiker  in  einer  andern  Gattung  Unter- 
Schrift  über  Deinarchos.  Von  Caecilius  wird  angeführt  ein  Werk  über 
den  Charakter  der  zehn  Redner,  und  anderswo  eine  Schrift  über  Lysias, 
die  vielleicht  ein  Theil  desselben  war.  1)  Hermog.  it.  loeuiv  Sp.  II, 
p.  410.  Ich  erwähne  noch,  dass  auch  Longinos,  d.  h.  der  wirkliche, 
in  seiner  Techno  den  Lysias  unter  den  sieben  vornehmsten  Klassikern 
nannte  (Sp.  I,  324).  2)  Zosimos  von  Gaza,  Zenon  aus  Kittion,  Gaios 
Harpokration,  Paulos  Germinos;  s.  Suidas  s.  vv. ;  Hoehcher  p.  5  sq. 
Aber  auch  schon  früher  verfassten  die  Alexandriner  ihre  ü7rouvr)uaTa 
zu  Lysias  wie  zu  den  andern  Rednern.  3)  XapaKTfjp  Icxvöc,  X^Eic 
XiTf)  Kai  äqpeXnc  (de  Dem.  2),  cuvecTracuevn.  (ibd.  15)  u.  s.  w.  Cicero 
gebraucht  von  diesen  Rednern  Ausdrücke  wie  tenues,  aculi,  subtiles, 
versuti,  humiles>  summissi. 
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bringen  kann.  Allerdings  aber  hat  Lysias  auch  nach  Dio- 
nysios diesen  Stil  zuerst  in  der  künstlerischen  Rede  an- 
gewandt, indem  die  früheren  Redner,  von  Gorgias  ab,  der 
Meinung  gewesen  waren,  dass  allein  poetischer  Schmuck 
derselben  die  nöthige  Würde  verleihen  könne.1)  Dass  Lysias 
sich  bewusst  in  diesen  diametralen  Gegensatz  zu  Gorgias 
gestellt  hat,  ist  am  meisten  daraus  ersichtlich,  dass  auch  die 
panegyrischen  Reden,  wie  der  Olympikos,  und  Produkte  des 
Scherzes,  wie  der  Erotikos,  ziemlich  denselben  Charakter 
zeigen.  Der  Gegensatz  bezieht  sich  am  meisten  auf  die 
Wahl  der  Worte  und  den  Ausdruck,  in  geringerem  Grade 
auf  die  Composition,  endlich  auch  auf  die  mehr  oder  minder 
künstliche  Färbung  der  Gedanken;  es  wird  von  Lysias  die 
Rede  des  gewöhnlichen  Mannes  in  allen  Beziehungen,  allein 
gewisse  Theile  der  Composition  ausgenommen,  in  veredelter 
W eise  nachgebildet.2)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch 
alle  andern  Schriftsteller,  welche  die  drei  Stilgattungen  unter- 
scheiden, den  Lysias  als  Hauptvertreter  der  niedrigen  und 
einfachen  hinstellen,  wie  zum  Beispiel  Cicero  in  der  Schil- 
derung des  tenuis  orator  keinen  andern  als  ihn  vor  Augen 
hat.3)  Cicero's  drei  Gattungen  sind  mit  denen  des  Dionysios 
nicht  ganz  die  nämlichen,  indem  er  die  Sache  nicht  histo- 
risch, wie  dieser,  sondern  abstrakt  auffasst,  und  so  eine  ganz 
niedrige,  eine  weniger  niedrige,  endlich  eine  erhabene  Gat- 
tung unterscheidet,  die  dann  durch  ihre  Mischung  die  voll- 
kommene und  ideale  darstellen.  So  ist  die  mittlere  eine  andre 
wie  bei  dem  Griechen,  der  in  ihr  schon  die  gemischte  und  beste 
sieht;  aber  die  niedere  des  Lysias  wird  von  beiden  überein- 
stimmend geschildert:  anscheinend  könne  sie  von  jedem  ge- 
wöhnlichen Manne  leicht  nachgeahmt  werden,  aber  in  der 
That  sei  die  Nachahmung  nirgends  schwerer  als  hier.4)  Es 


1)  Dionys,  de  Lys.  3:  toic  bt  irpox^poic  oöx  aüxn,  n,  böSa  t^v,  äXX* 
oi  ßouÄö|H€voi  KÖcj-iov  nvä  -rrpocetvai  toic  öXoic  dErjXXatxov  löiuÜTnv,  Kai 
KctT&peuYov  de  Tnv  iroinrncnv  <ppäciv.  2)  Dionys,  de  Demosth.  2: 
n.  tvtpa  X£Eic,  i\  Xit^i  xal  dqpeX^c,  xal  ookoOcci  Karaaceunv  xe  Kai  lexuv 
Tr)v  irpdc  IbiiüTnv  txeiv  öuotöxnra.  3)  Orator  76  ff.  4)  Cic.  1.  c.  76: 
Jtaque  eum  gut  audiunt,  quamvis  ipsi  infantes  sint,  tarnen  Mo  modo 
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ist  eben  eine  künstlerische  Nachbildung  der  gewöhnlichen 
Rede,  nicht  diese  selbst,  ausser  dass  vermöge  der  Treue  der 
Nachbildung  der  Anschein  dies  glauben  lässt. 

Aus  dieser  Bestimmung  des  Grundcharakters  ergiebt  sich 
der  Platz,  welcher  dem  Lysias  in  der  Reihe  der  berühmten 
griechischen  Redner  und  überhaupt  Prosaiker  anzuweisen 
ist.  An  einer  andern  Stelle  der  Schrift  über  Demosthenes1) 
zeigt  Dionysios,  wie  weder  in  dem  Extrem  des  Thukydides, 
noch  in  dem  des  Lysias  die  eigentliche  Vollkommenheit  der 
Rede  zu  suchen  sei.  Denn  die  Versammlungen,  zu  denen 
der  Redner  spreche,  seien  weder  aus  lauter  Gebildeten,  noch 
aus  lauter  Ungebildeten  zusammengesetzt:  für  jene  eigne 
sich  Thukydides',  für  diese  Lysias'  Stil,  für  eine  gemischte 
Versammlung  aber  keiner  von  beiden,  sondern  ein  ebenfalls 
gemischter,  wie  der  von  Demosthenes  gewöhnlich  angewandte. 
Diese  Begründung  einer  sonst  unzweifelhaften  Behauptung 
mag  oberflächlich  scheinen,  und  tiefer  dringt  ein,  was  Cicero 
sagt,  welchem  freilich  dabei  seine  Auffassung  des  grandis 
orator  als  des  vorzugsweise  erschütternden  zu  Hülfe  kam.2) 
Der  tenuis  kann  bloss  belehren;  die  Leidenschaften  zu  erregen 
gestattet  ihm  die  Beschränktheit  seiner  Mittel  nicht.  Und 
darum  ist  Lysias  nicht  das  vollkommenste  Muster  unter  den 
Attikern,  sondern  vielmehr  Demosthenes,  welcher  das  Ideal 
des  Redners,  der  je  nach  den  Umständen  bald  knapp,  bald 
gewaltig,  bald  gemässigt  zu  sprechen  hat,  beinahe  erreicht.3) 
 «  

confidunt  se  posse  dicere.  Natn  oradonis  subtilitas  imitabilis  illa 
quidem  videtur  exislimanii,  sed  nihil  est  experienti  minus.  —  Dionys. 
Cens.  Vet.:  —  inc  äva-frrvwcKÖuevov  u£v  eöicoXov  vouiZecOai,  xa^^öv 
6'  copicxecOai  £r|\oöv  impuuuevoic;  welches  Urtheil  auch  Plutarch  in 
der  Vita  ausschreibt.  1)  De  Demosth.  15.  2)  Deshalb  ist  auch 
ein  Redner,  welcher  beständig  granditer  spricht,  in  der  Wirklichkeit 
gar  nicht  möglich:  ein  solcher,  sagt  Cicero,  würde  geradezu  unsinnig 
erscheinen.  3)  Orat.  100  ff.  Ueber  den  tenuis  sagt  er  98:  qui  in 
Mo  subüli  et  acuto  elaboravit,  ut  callide  arguteque  diceret  —  hoc 
uno  perfecto  magnus  orator  est,  si  non  maximus,  und  so  über  Lysias 
insbesondere  Brut.  35:  egregie  subtilis  scriplor  atque  elegans,  quem 
tarn  prope  audeas  oratorem  perfectum  dicere,  worauf  denn  folgt,  dass 
ein  plane  perfectus  Demosthenes  sei,  weil  dieser  in  jeder  Gattung  der 
Rede  sich  vorzüglich  zeige.  —  Orat.  226  heisst  Lysias  alter  paene 
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Eine  andre  wirklich  vortreffliche  Parallele  zieht  der  Ver- 
fasser der  Schrift  über  die  Erhabenheit1)  zwischen  Lysias 
und  Piaton,  angeregt  dadurch,  dass  Caecilius  den  Philosophen 
dem  Redner  in  gewisser  Beziehung  nachgestellt  hatte,  weil 
dieser  in  seiner  Art  vollendet,  jener  unvollkommen  und  mit 
Fehlern  behaftet  sei  —  eine  Ansicht,  die  übrigens  der  echte 
Longinos  in  den  Resten  seiner  Techne  ebenfalls  ausspricht.2) 
Der  Verfasser  zeigt,  wie  mit  dem  Streben  nach  wahrhaft 
Grossem  jedenfalls,  der  Schwäche  der  menschlichen  Natur 
zufolge,  ein  theilweises  Misslingen  verbunden  sei,  während 
kein  grosses  Genie  dazu  gehöre,  bei  niedriger  gerichtetem 
Streben  sich  von  Fehlern  frei  zu  halten.  Und  so  erhebe 
sich  jener  oft  Strauchelnde,  aber  doch  sein  hohes  Ziel  Errei- 
chende weit  über  diesen:  die  Grösse  der  Vorzüge,  nicht  die 
Zahl  entscheide  über  den  Vorrang.  Soweit  ist  die  Ausein- 
andersetzung unbestritten  richtig  5  wenn  freilich  der  Verfasser 
weiterhin  behauptet,  dass  Lysias  auch  in  der  Zahl  der  Vor- 
züge dem  Philosophen  nachstehe  und  ihn  dagegen  in  der 
Zahl  der  Fehler  weit  übertreffe3),  so  möchte  diese  von  ihm 
nicht  weiter  bewiesene  Aufstellung  auch  ungleich  schwerer 
zu  beweisen  sein. 

In  der  besondern  Schrift  über  Lysias  nun  charakterisirt 
Dionysios  den  Redner  zuerst  im  allgemeinen,  sodann  noch 
nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Rede  und  nach  den  ein- 
zelnen Redetheilen.  Er  zählt  eine  lange  Reihe  von  Vorzügen 
desselben  auf,  zunächst  solcher,  die  sich  auf  den  Ausdruck 
(\e£ic)  beziehen,  welcher  Begriff  übrigens  dem  Dionysios  alles 
umfasst,  was  nicht  zur  Erfindung  und  Oekonomie  gehörte. 
Die  „nothwendigen  Tugenden"  (ävcrpcaiai  äpeToci),  wie  er 
anderswo  sagt,  nämlich  Reinheit  des  Ausdrucks  und  Deut- 


Demosthenes.  —  S.  auch  Quiutü.  X,  1,  78:  Lysias  —  quo  nihil,  si 
oratori  satis  est  docere,  quaeras  perfeciius.     l)  Spengel  I,  p.  282  ff. 

2)  'Anonym,  it.  £n,TopiKf)c  Spengel  I  p.  324,  welche  Schrift  ein  Aua- 
zug aus  Longinos'  uns  nicht  vollständig  erhaltener  Techne  ist.  Hier 
werden  Piaton  und  Thukydides  den  fünf  andern  Klassikern,  unter 
denen  auch  Lysias,  als  nicht  wie  diese  dvaudpTnroi  entgegengestellt. 

3)  P.  285. 
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lichkeit,  spricht  er  dem  Lysias  ohne  Rückhalt  zu,  und  zwar 
die  erstere  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  er  nicht  den 
alten  attischen  Dialekt  darstelle,  wie  Piaton  und  Thukydides, 
sondern  den  neueren,  für  den  er  nebst  Isokrates  die  vorzüg- 
lichste Richtschnur  sei.  *)  Hierin  liegt  also ,  dass  Lysias  für 
jede  Sache  das  echt  griechische  und  echt  attische  Wort,  und 
wiederum  dieses  in  der  sprachrichtigen  Form  und  Verbindung 
gebraucht.2)  Die  Deutlichkeit  ist  eine  doppelte,  die  des  Aus- 
drucks und  die  des  Gedankens,  unter  welcher  letzteren  der 
Kritiker  das  versteht,  dass  Lysias  jede  Sache  so  ausdrückt, 
dass  auch  der  ihr  gänzlich  fern  Stehende  sie  begreift  und 
eines  Commentars,  wie  bei  Thukydides  und  Demosthenes  viel- 
fach, nicht  bedarf.3)  Ein  dritter  Vorzug  ist,  dass  Lysias 
ohne  Zuhülfenahme  der  übertragenen  Redeweise  (TpomKn.  XeHic) 
sich  mit  der  eigentlichen  (Kupia)  zu  begnügen  und  wirklich 
auszukommen  weiss.  Die  Tropen  und  jegliche  poetische  Rede- 
weise fänden  sich  höchstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
den  panegyrischen  Reden,  und  dennoch  mache  er  die  Sachen 
gross  und  wichtig  erscheinen,  bei  dem  gewöhnlichsten  und 
alltäglichsten  Ausdrucke.4)  Auch  für  diesen  Vorzugs  habe 
Lysias  an  Isokrates,  im  ganzen  wenigstens,  einen  Nach- 
folger. —  Cicero  lässt  dem  tenuis  orator  ein  gewisses  Mass 
namentlich  metaphorischen  Ausdrucks  zu5),  und  allerdings 
ist  das  Verhältniss  der  lateinischen  Sprache  in  diesem  Punkte 
etwas  verschieden.  Ich  verspare  auf  den  Schluss  dieser  Erör- 
terung, was  von  uns  über  die  genannten  Vorzüge  hinzuzu- 
fügen ist,  und  gehe  zu  den  sodann  von  Dionysios  angeführten 
weiter.  —  Der  Deutlichkeit  gewissermassen  entgegenstehend 
und  schwer  mit  ihr  zu  vereinigen  ist  die  Kürze,  deren  zum 


1)  Lys.  c.  2:  KaGapöc  icri  xf)v  ^puxjvelav  trävu  Kai  rr\c  'AxxiKfjc 
Y\wxxn,c  äpicxoc  Kavujv;  bei  der  Recapitulation  c.  13  als  zwei  ver- 
schiedene Vorzüge:  to  KCtöapöv  xüjv  dvoudtiuv,  ÖKpißeia  ir\c  bia- 
Xcktou.  2)  Ein  Fehler  gegen  das  KaGapöv  ist  es  dem  Dionysios,  wenn 
Piaton  aÖTÖxöiuv  x^vecic,  oder  irpäSiv  äirecpnvavxo  verbindet:  de  Dem.  27. 
3)  Lys.  c.  4.  Ccupnveia  iv  xoic  övouaciv,  iv  xoic  irpäYuaav.  4)  Lys. 
c.  3:  (äpexn.)  n.  biä  xdüv  Kupiwv  xe  Kai  koivwv  Kai  iv  u£cuj  kciu^vujv 
övo|idxa)v  ^Kqp^pouca  xä  vonuaxa.       5)  Cic.  Orator  §  81. 
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Beispiel  Isokrates  häufig  entbehrt;  nicht  so  Lysias,  welcher 
stets  die  Form  dem  Gedanken  sich  anschliessen  lasst  und 
denselben  dadurch  sowohl  verständlich  macht  als  überflüs- 
sigen  Wortschmuck  vermeidet.1)  Auch  in  den  Gedanken 
findet  sich  dieselbe  Kürze,  indem  keiner  überschiesst,  eher 
es  manchmal  scheint,  als  ob  etwas  brauchbares  übergangen 
wäre;  aber  nicht  etwa  Schwäche  in  der  Erfindung  ist  daran 
schuld,  sondern  dass  er  die  Rede  genau  der  für  sie  bestimm- 
ten Zeit  anpasst.2)  —  Dasselbe  wie  Dionysios  urtheilte  auch 
Favorinus:  ohne  Nachtheil  des  Sinnes  könne  bei  ihm  kein 
Wort  gestrichen  werden3),  und  nichts  anders  ist  es,  wenn 
Hermogenes  dem  Lysias  die  7repißoXr|,  die  Erweiterung  der 
Gedanken  und  Sätze  durch  nicht  erforderliche  Zuthaten,  so 
gut  wie  ganz  abspricht.4)  Auch  diese  Kürze  charakterisiri 
wesentlich  Lysias'  Stil:  es  ist  bei  ihm  nicht  Gedrängtheit, 
'  sondern  Magerkeit,  die  sich  sowohl  in  der  Behandlung  der 
Form,  wie  in  der  des  Stoffes  zeigt.  Dass  freilich  Favorinus' 
Ausspruch  nicht  strenggenommen  wahr  ist,  und  weshalb 
nicht,  werden  wir  nachher  sehen. 

Einen  weiteren  Vorzug  hat  nach  Dionysios  Lysias  zuerst 
eingeführt,  mindestens  zuerst  vollendeter  gezeigt,  welchen 
Theophrastos  dem  Thrasymachos  als  seinem  Urheber  zuwies: 
die  den  Gedanken  zusammenfassende  und  abgerundet  dar- 
stellende Redeweise,  wie  sie  für  den  wirklichen  Redekampf 
nothwendig  ist.  Mit  andern  Worten :  die  rednerische  Periode, 
deren  Erfindung  Suidas,  ohne  Zweifel  nach  Theophrastos, 
dem  Thrasymachos  zuspricht,  und  die  nach  Dionysios  Demo- 
sthenes  später  in  ihrer  vollkommensten  Form  gebraucht,  findet 
sich,  wenn  auch  schlichter  als  bei  diesem,  auch  schon  bei 
Lysias.  In  Dionysios'  Sinne  steht  dieser  rednerischen  (eva- 
fumoc)  Periode  die  epideiktische  und  isokrateische  entgegen, 
die  für  die  contentio  des  wirklichen  Redners  eben  wegen 
ihres  Mangels  an  Zusammendrängung  und  der  daraus  ent- 

1)  Dionys.  Lys.  4.  Cuvrouict.  2)  Ibd.  c.  5.  3)  Bei  GelliuB 
N.  A.  II,  5:  Si  ex  Piatonis  oratione  verbum  aliquod  demas  mulesve 
atque  id  commodatissime  facias,  de  eleganlia  tarnen  delraxeris;  si  ex 
Lysiac,  de  senientia.      4)  Herniog.  rc.  ib.  II,  410. 
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stehenden  Breite  und  Zerflossenheit  nicht  tauglieh  ist.1) 
Dionysios  kommt  später  noch  ausdrücklich  auf  die  Compo- 
sition  des  Lysias;  hier  wendet  er  sich  zunächst  weiter  zu 
dem  folgenden  Vorzug,  der  Lebendigkeit  in  den  Erzählungen 
und  Schilderungen  (dvapyeia).  Diese  ermöglicht  ihm  sein 
genauer  Einblick  in  die  menschliche  Natur,  nach  welchem 
er  im  Stande  ist,  alles  so,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  ge- 
schehen, seinen  Hörern  vorzuführen,  so  dass  sie  dasselbe 
gleichsam  mit  Augen  zu  sehen  glauben.2)  Damit  hängt  eng 
zusammen  die  weitere  Tugend  der*  Ethopoeie.  Ethos  ist 
den  alten  Rhetoren  im  Gegensatz  zu  TrdOoc  die  normale 
natürliche  Gemüthsstimmung ,  die  durch  die  Leidenschaften 
gestört  und  getrübt  wird:  wie  nun  pathetische  Rede  die 
Hörer  gleichfalls  leidenschaftlich  aufregt,  so  versetzt  auch 
eine  ethische  dieselben  in  eine  entsprechende  naturgemässe 
Stimmung.  Dies  ist  die  Weise  des  Lysias  und  der  schlich- 
ten Rede,  während  die  erhabene,  wie  die  des  Thukydides,  die 
Leidenschaft,  nicht  aber  das  Ethos  hervorzurufen  vermag.3) 
Dazu  musste  aber  Lysias  seine  Personen  so  sprechen  lassen, 
wie  sie  als  einfache  und  schlichte  Menschen  empfanden: 
sowohl  die  ausgesprochenen  Gedanken  als  auch  die  Worte 
und  endlich  die  Zusammenfügung  derselben  mussten  den 
gleichen  Charakter  des  Einfachen  und  Natürlichen  und  nicht 
des  Rhetorischen  an  sich  tragen.4)  Hierin  eben  unterschei- 
det sich,  wie  anderswo  von  Dionysios  sehr  fein  gezeigt  wird, 
Isaeos  von  Lysias,  indem  der  spätere  Redner  bei  aller  schein- 
baren Schlichtheit  doch  in  allem,  den  Gedanken  wie  der 


1)  Lys.  6:  n.  cucxpcqpouca  xä  voriuetxa  Kai  cxpoYTÜXuK  £Kqp€pouca 
XtEic.  Ueher  das  Verhältniss  zu  Isokrates  vgl.  de  Isoer.  2  und  11; 
de  Deraosth.  18  f.;  an  der  ersteren  Stelle  heisst  im  Gegensatz  zu 
Lysias'  XeHic  cxpotruXr]  Kai  cuYK€Kpoxn.u€vn.  die  des  Isokr.  ütcxia  Kai 
Kexuuivll  ttXoucüjuc.  2)  De  Lys.  c.  7:  büvauic  ^  üttö  xäc  alcGncetc 
ÄYOUca  xä  Xeföueva.  3)  De  Demosth.  2  über  Thukydides'  und  Lysias* 
Redeweise:  f)  jn^v  KaxauXriEacSai  buvaxai  xrjv  oidvoiav,  rj  bt  r|öövai, 
Kai  i*)  |li£v  cucxpdiyai  Kai  cuvxeivai  xöv  voOv,  f\  b£  dvclvai  Kai  uaXäEai, 
Kai  €lc  rräOoc  £K€ivn,  7rpoaYaY€lv,  de  ö'  f^Goc  aöxn,  Kaxacxfjcat.  4)  De 
Lys.  c.  8:  xpiOöv  övxwv,  tv  oic  Kai  ircpl  ä  x^v  äpex^v  xauxnv  cunß£- 
ßrjKev  elvai,  biavoiac  xe  Kai  X^Eeiuc  Kai  xpixnc  xfic  cuv6ec€ujc. 

Blass,  Gesch.  d.  alt.  Bercds.  25 
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Form,  die  Kunst  des  Rhetors  durchschimmern  lässt.1)  Von 
jenen  drei  Stücken  nun,  in  welchen  sich  das  Ethos  zeigt, 
ist  das  zweite,  der  Ausdruck,  schon  besprochen:  nichts  an- 
ders als  die  Schlichtheit  desselben  macht  ihn  ethisch.  Die 
Gedanken  müssen  die  eines  schlichten  und  unverdorbenen 
Gemüthes  sein2);  es  gehört  dazu  auch,  dass  der  Redende 
bei  jeder  von  sich  erzählten  Handlung  die  Beweggründe  mit 
angiebt,  und  zwar  solche,  die  für  ihn  ehrenvoll  sind.3)  Fer- 
ner müssen  fehlen  die  Figuren  des  Gedankens,  welchen  Man- 
gel Caecilius  bei  AntipMbn  anmerkte;  das  heisst,  das,  was 
wir  Rednerisches  nennen,  kann  bei  einem  Redner  der  schlich- 
ten Gattung  keine  Stelle  finden.  Wirklich  fehlen  auch  diese 
Figuren  nicht  bloss  bei  Lysias,  sondern  auch  in  der  ganzen 
älteren  Beredsamkeit,  den  Isokrates  noch  mit  eingeschlossen. 
Und  so  erkennt  Dionysios  auch  diesem  das  Lob  der  Etho- 
poeie  gleichermassen  zu4),  weil  wenigstens  zwei  Stücke  von 
jenen  dreien,  Gedanken  und  Ausdruck,  bei  ihm  ethisch  sind ; 
nicht  so  freilich  die  Composition,  die  bei  diesem  Redner,  so 
gut  wie  bei  Antiphon  der  Ausdruck  und  die  Färbung  der 
'  Gedanken,  dem  Ethos  sogar  im  Wege  steht.  Lysias'  Com- 
position dagegen  erscheint,  wie  Dionysios  weiter  ausfuhrt, 
für  den  ersten  Anblick  völlig  kunstlos  und  zufällig;  aber 
was  scheinbar  frei  gefügt  ist,  hat  in  Wirklichkeit  doch  sein 
Gesetz,  und  gerade  die  scheinbare  Kunstlosigkeit  ist  das 
Produkt  der  höchsten  Kunst.5)  Hieraus  ist  übrigens  auch 
klar,  weshalb  in  der  Schrift  über  die  Composition,  wo  Dio- 
nysios die  drei  Gattungen  derselben  unterscheidet  und  von 
jeder  die  bedeutendsten  Vertreter  aufführt,  des  Lysias  nir- 
gends gedacht  wird:  er  handelt  nämlich  überhaupt  nur  von 
der  künstlichen  Composition,  was  die  des  Lysias  wenigstens 


1)  De  Isae.  3;  5 — 11,  wo  eine  Anzahl  Prooemien  beider  Redner 
nach  diesen  Gesichtspunkten  verglichen  werden.  2)  Hermog.  ir.  16.  II 
p.  350:  f}9oc  xoivuv  kv  \6f\x>  ttoici  ^irieixeia  Kai  äqpdAeia.  Beides 
kommt  dem  Lysias  in  besonderm  Masse  zu:  p.  353;  371.  3)  Vgl. 
Photius  cod.  262,  nach  welchem  übrigens  Lysias  gerade  hier  oftmals 
fehlgegriffen,  und  Dionys.  Lys.  19.  4)  De  Isoer.  2:  (\<&ic)  1\Qiky\; 
11:       tciTc  r|0oTrouaic  duqpoT^pouc  eflptCKOv  beHiouc.         5)  Lys.  c.  8. 


Digitized  by  Google 


Lysias.    Einzelne  Vorzüge  nach  Dionysios.  387 

nicht  scheinen  will.  Wie  Dionysios,  so  spricht  auch  Cicero 
dem  tenuis  orator  die  Anwendung  der  Rhythmen  ab,  wenn 
auch  die  Freiheit  von  denselben  keineswegs  in  Willkür  aus- 
arten dürfe;  desgleichen  habe  er  sich  einer  glatten  Zusam- 
menfügung der  Worte  zu  enthalten,  und  der  Figuren  inso- 
weit, dass  nicht  durch  streng  antithetische  Satzbildung  und 
Gleichklang  der  Ausgänge  die  Kunst  des  Redners  sichtbar 
werde.1)  Dies  ist  freilich  wie  die  Periodik  ein  Punkt,  worin 
Lysias  nach  unsrer  Beobachtung  nicht  eben  stets  das  Ethos 
gewahrt  hat,  wovon  später  weiter  zu  reden  ist. 

Mit  der  Wahrung  des  natürlichen  Ethos  hangt  zusam- 
men, dass  Lysias  die  Angemessenheit  aufs  strengste  beob- 
achtet (tö  TTpe'Trov),  indem  er  seine  Rede  sowohl  nach  den 
sprechenden  Personen  einrichtet,  je  nachdem  sie  jung  oder 
alt,  arm  oder  reich  sind  oder  irgend  etwas  andres  unter- 
scheidendes an  sich  tragen,  als  auch  zweitens  nach  den 
Hörenden,  je  nachdem  er  einen  Gerichtshof,  eine  Volks- 
versammlung oder  eine  schaulustige  Menge  vor  sich  hat; 
endlich  auch  drittens  nach  dem  besonderen  Redetheile:  Er- 
zählung, Beweis,  Epilog.2)  —  Aus  diesen  beiden  Momenten, 
dem  natürlichen  Ethos  und  der  Angemessenheit  bezüglich 
der  redenden  Personen,  ergiebt  sich  jene  eigenthümlich  indivi- 
duell bestimmte  Färbung,  die  wir  so  sehr  an  Lysias  bewun- 
dern, und  nimmt  man  noch  die  Lebendigkeit  der  Erzählung 
hinzu,  so  kann  man  sagen,  dass  sich  in  mancher  Rede  ein 
naturwahres  Bild  im  Kleinen  menschlicher  Zustände  findet, 


1)  Cicero  Orat.  77:  Solution  quiddam  sil  nec  vagum  tarnen,  ut  in- 
t/redt libere,  non  licenter  videatur  er  rare.  —  verba  etiam  verbis  quasi 
coagmenlare  negligat.  Ueber  die  Figuren  §  83  f.  Nur  in  scheinbarem 
Widerspruche  mit  Cicero  steht  Quintil.  IX,  4,  16:  neque  enim  mihi 
Cicero  persuaserit,  Lysiam,  Herodotum,  Thucydidem  partim  eius 
(compos.)  sludiosos  fuisse.  Genus  forlasse  sint  secuti  non  idem, 
quod  Demosthenes,  quod  Plato.  —  —  nam  neque  illud  in  Lysia 
dicendi  textum  tenue  atque  rasum  laetioribus  numeris  corrumpendum 
erat:  perdidisset  enim  graiiam,  quae  in  eo  maxima  est,  simplicis 
atque  inaffectati  coloris,  perdidisset  fidem  quoque.  Nam  scribebat 
aliis,  non  ipse  dicebat,  ut  oportuerit  esse  Uta  rudibus  et  incompositis 
similia,  quod  ipsttm  compositio  est.      2)  Dionys.  Lys.  9. 
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wie  in  der  besten  Komödie.  —  Dionysios  fährt  fort,  indem 
er  die  Ueberzeugungskraft  des  Redners  rühmt '),  welche,  wie 
er  anderswo  ausführt,  nicht  im  Sturm  das  Gemüth  des  Zu- 
hörers erobert,  sondern  ihn  unvermerkt  zu  sich  herüber- 
zieht.2) Auch  in  der  Schrift  über  Isaeos  führt  er  durch,  wie 
Lysias  und  Isokrates  gewinnen,  wenn  auch  ihre  Sache  nicht 
die  bessere  ist,  Isaeos  und  Demosthenes  dagegen  bei  noch  so 
gerechter  Sache  doch  Misstrauen  einflössen3);  das  heisst  nicht 
dem  Hörer,  sondern  dem  prüfenden  Leser  und  Kritiker. 
Denn  dieser  merkt  die  viele  Kunst,  womit  diese  Redner  ihre 
Sache  geschmückt  haben,  und  denkt  dann  natürlich  an  den 
alten  Spruch,  dass  die  Rede  der  Wahrheit  einfach  ist;  um- 
gekehrt muss  Lysias'  Rede,  welche  ebenfalls  einfach  und 
ungekünstelt  scheint,  ganz  von  selbst  den  Eindruck  der 
Lauterkeit  und  Aufrichtigkeit  machen.  Auch  Hermogenes 
rühmt  den  Lysias  als  einen  der  am  meisten  überzeugenden 
Redner,  neben  Isaeos  freilich4),  und  am  bezeichnendsten  für 
die  allgemeine  Ansicht  des  Alterthums  ist  Plutarch's  freilich 
nicht  eben  glaubwürdige  Nachricht,  dass  unter  den  zahllosen 
Prozessreden  des  Lysias  nur  zwei  ohne  den  gewünschten 
Erfolg  geblieben  seien.  5)  Endlich  zuletzt  stellt  Dionysios 
einen  Vorzug,  den  er  für  das  untrüglichste  Wahrzeichen 
lysianischen  Ursprungs  erklärt,  nämlich  die  überall  über 
Worte  und  Gedanken  ausgegossene  Anmuth.  Er  versucht 
dieselbe  nicht  zu  definiren,  wie  er  es  mit  den  andern  Vor- 
zügen gethan,  weil  sie  ebenso  wie  viele  andre  Dinge  sich  jeder 
logischen  Erörterung  entziehe:  zum  Beispiel  wie  der  Reiz 
schöner  menschlicher  Körper,  oder  die  Harmonie  in  den  Tönen, 
oder  die  Eiirhythmie  im  Takt,  überhaupt  bei  jedem  Dinge 
das  rechte  Mass  und  das  Zusammenstimmen  der  Theile.  — 
Diese  Anmuth  des  Lysias  hängt  insofern  mit  dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  seiner  Beredsamkeit  und  mit  den  oben  ge- 
schilderten Vorzügen  zusammen,  als  sie  ohne  diese  andern 

1)  Ihid.  10:  (m9avf)  Kai  TT€iCTiKrj).  2)  De  Demosth.  2:  xd  ptv 
ßidcac6ai  Kai  irpocavaxKdcai  ti  xrfc  Oouk\j6(öou  X^Heuuc  Tötov,  tö  o' 
äTrctTfjcai  Kai  KX^ai  xa  irpärnaxa  ttic  Audou.  3)  De  Isaeo  4. 
4)  Hermog.  ir.  tö.  II,  410,  19  Sp.         5)  Plutarch  Vita  Lys. 


Digitized  by  Google 


Lysias.   Allgemeiner  Charakter  nach  Dionysios.  389 

keine  Stelle  fände;  aber  wohl  kann  ein  Redner  alles  übrige 
haben  und  doch  dieser  Vollendung  und  letzten  Weihe  ent- 
behren. Der  Grieche  Dionysios  zeigt  hier  ein  feineres  Organ 
als  die  römischen  Beurtheiler,  welche  ihr  ähnliches  Lob  des 
Lysias  meist  auf  Glätte  und  Eleganz  beschränken1);  auch 
wenn  Cicero  einmal  von  seinem  tenuis  orator  sagt,  dass  trotz 
des  Mangels  an  Schmuck  seine  Rede  anziehe,  ebenso  wie 
manche  ungeputzte  Frauen  gerade  dies  reizend  mache2),  so 
ist  der  Gedanke  zwar  fein,  aber  den  des  Dionysios  erreicht 
er  nicht.  Wieder  etwas  anderes  sind  die  mehr  zur  Komödie 
neigenden  x^pitec  bei  Lysias,  von  denen  Demetrios  spricht 3) : 
artige  Spässe  wie  die  des  Invaliden,  oder  die  gegen  den  Sokra- 
tiker  Aeschines  vorgebrachten.  Von  Dionysios  ist  treffend 
auch  die  anderswo  zwischen  Lysias  und  Isokrates  in  dieser 
Beziehung  gezogene  Parallele,  welchen  er  gleichmässig  diesen 
Vorzug  der  Anmuth  zuerkennt.  Aber  die  isokrateische  ist 
wie  die  durch  Schmuck  künstlich  hervorgebrachte  Schönheit, 
während  Lysias'  Rede  mit  einem  an  sich  schönen  Körper 
zu  vergleichen  ist;  diese  hat  ihre  Anmuth  von  Natur,  die 
Rede  des  Isokrates  will  sie  haben.4)  Und  so  übertrifft 
Lysias,  nach  Dionysios,  in  diesem  Punkte  alle  übrigen  Red- 
ner, und  eben  deswegen  kann  das  Vorhandensein  oder  Feh- 
len der  Anmuth  das  letzte  Kriterium  der  Echtheit  einer 
Rede  in  zweifelhaften  Fällen  sein.5) 

Wir  müssen  nun  freilich  auch  die  Kehrseite  betrachten 
und  dasjenige  aufzählen,  was  an  rednerischen  Vorzügen  dem 

1)  Cicero  Brut.  35:  egregie  subtilis  aique  elegans.  —  285:  ieiuni- 
tas  polita,  urbana,  elegans.  —  293:  piclus.  Orat.  29:  venusiissimus 
ac  2>olitissimus.  —  Quint.  X,  t,  78:  sübtilis  atque  elegans.  —  IX,  4,  17: 
gratia,  quae  in  eo  maxima  est,  simplicis  atque  inaffectati  coloris. 
2)  Cicero  Orat.  78:  nam  ut  mulieres  esse  dicuntur  nonnullae  inorna- 
tae,  quas  id  ipsum  deceat,  sie  haec  subtilis  oratio  etiam  incompta 
deleclat.  Fit  enim  quiddam  in  utroque,  quo  sit  venustius,  sed  non 
ut  appareat.  3)  Demetr.  ir.  £punv.  128:  tu»v  bi  xapiTwv  ol  uiv  ctci 
UfeiEovec  Kai  ceuvoxepai,  al  bk  eureXcIc  uäXXov  Kai  KwuiKiOrepai,  olov 
ai  'ApiCTOxcXouc  xaprrec  Kai  Cuiqppovoc  Kai  Audou;  worauf  ein  Beispiel 
aus  der  Rede  gegen  Aeschines  folgt.  Hierauf  geht  auch  Cicero  Or.  90: 
Lysias  satis  (facelus)  et  Hyperides.  4)  De  Isoer.  3:  itecpuKev  exeiv  — 
ßoüXexai.      6)  De  Lys.  11  sq. 
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Lysias  mangelt,  und  ferner  die  etwaigen  positiven  Fehler,  die 
an  ihm  hervortreten.  Dionysios  bespricht  auch  dies,  wenn 
auch  kürzer,  in  derselben  Schrift,  und  auch  sonst  ist  bei  ihm 
wie  bei  andern  hinreichendes  Material.  Es  ergiebt  sich  frei- 
lich das  Fehlende  aus  der  Charakteristik  schon  von  selbst: 
denn  Lysias  wie  Thukydides ,  als  beide  ein  Extrem  vertretend, 
müssen  eben  deshalb  der  sämmtlichen  Vorzüge  entbehren, 
die  auf  der  anderen  Seite  liegen.  Zuerst  die  Erhabenheit 
und  Grösse  muss  dem  Lysias  abgehen1),  da  ja  die  Natur- 
treue keinen  höheren  Aufschwung  gestattete,  und  auch  wo 
ein  solcher  wirklich  am  Platze  gewesen  wäre,  wie  in  den 
Prunkreden  oder  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes ,  die  eigen- 
tümliche Natur  des  Schriftstellers,  die  ihm  diese  Gaben  ver- 
lieh und  jene  weigerte,  dem  wohl  vorhandenen  Willen  läh- 
mend entgegentrat.  Zweitens  aber  entbehrt  seine  Rede  der 
Kraft  und  des  Feuers,  der  Herbigkeit,  der  energievollen  Leben- 
digkeit der  demosthenischen  Rede2),  freilich  nicht  allein,  son- 
dern mit  sämmtlichen  andern  älteren  Rednern.  Diesen  Man- 
gel setzt  Dionysios  als  den  hauptsächlichsten  Unterschied  zwi- 
schen Lysias  und  denjenigen  Reden  des  Demosthenes,  welche 
in  lysianischem  Charakter  gehalten  seien3),  und  Hermogenes 
stimmt  damit  überein.4)  Dem  widerspricht  auch  nicht,  wenn 
Cicero  den  Lysias  häufig  auch  bedeutende  rednerische  Kraft 
zeigen  lässt5);  denn  wirklich  haben  manche  der  öffentlichen 
Reden  jene  demosthenischen  Tugenden,  aber  nur  in  solchem 
Grade,  dass  sie  Demosthenes'  Reden  gegenüber  fast  ganz 
verschwinden.  Viel  thut  dazu  die  Magerkeit  des  Lysias,  mehr 
noch  die  überhaupt  damals  übliche  Art  der  Beredsamkeit, 
welcher  die  bewegte  Haltung  der  späteren  noch  unbekannt 


1)  Dionys.  Lys.  13:  öii/nXf)  bi  Kai  jaeTaXoTTpe-rrric  ouk  £ctiv  ^  Auciou 
\&\c.      2)  Ebendaselbst:  —  ovbt  KaTairXnKTiKf)  ua  Aia  xal  üauuacnfj, 

0\)bt   TO   TTlKpÖV,    f\  TO    Ö61VOV,   1\   TO    Cpoß€pOV   ^TTlCpCtlVOUCa,    OÖb£  OXpäc 

?X£i  Kai  tövouc  Icxvpoüc,  oöb£  Guuoü  Kai  TrveüfiaTÖc  £cn  uecTr).  —  Vgl. 
auch  de  Thuc.  63.  3)  De  Demosth.  13:  tövoc,  icxuc.  4)  Hermog. 
u.  ib.  II,  p.  395.  5)  Cicero  Brut.  64:  quamquam  in  Lysia  saepe 
sunt  eliam  lacerti,  sie  ul  fieri  nihil  possit  valentius.  Ebenso  sagt  er 
auch  de  opt.  gen.  orat.  9:  est  enim  multis  locis  grandior. 
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war.  Klar  ist  jedoch,  dass  Isokrates  noch  weniger  von  jenen 
Vorzügen  zeigt  als  Lysias,  welcher  darin  dem  Demostlienes 
ungleich  näher  steht.  Endlich  versteht  es  Lysias  nicht,  durch 
das  Pathos  zu  wirken,  das  heisst  eine  Sache  in  solchem 
Lichte  darzustellen,  dass  die  Richter  ihr  gegenüber  aus  ihrer 
natürlichen  Gemüthsverfassung  (f|6oc)  herausgerissen  werden, 
dass  sie  also  zürnen,  oder  bemitleiden,  oder  hassen,  oder 
lieben,  oder  was  sonst  die  von  den  Alten  aufgezählten  TidOn. 
sind.1)  Dahin  gehört  auch  seine  Schwäche  in  den  au£r|ceic, 
den  Steigerungen ,  wodurch  man  eine  Sache  gross  erscheinen 
macht,  so  dass  sich  irgend  ein  Gefühl  gegen  sie  regen  kann. 
Photius  allein  behauptet  mit  Berufung  auf  die  jetzt  unbe- 
kannte Rede  gegen  Mnesiptolemos ,  dass  Lysias  auch  in  sol- 
cher Steigerung  und  in  leidenschaftlicher  Rede  seine  Stärke 
habe 2) :  man  kann  höchstens  sagen ,  dass  auch  diese  Vorzüge 
ihm  nicht  ganz  fremd  seien,  während  es  am  Tage  liegt,  dass 
er  nicht  nur  dem  Demosthenes  und  der  späteren  Beredsam- 
keit, sondern  auch  den  Gleichzeitigen  und  Früheren,  wie 
Thukydides  und  auch  Antiphon,  unvergleichlich  darin  nach- 
steht. Der  Grund  ist  der,  dass  ein  starkes  Gefühl  auch  einen 
starken  Ausdruck  fordert;  wer  aber  diesen  mit  Fleiss  vermeidet 
oder  wessen  Natur  überhaupt  starke  Gefühle  fremd  sind,  wird 
sowohl  wo  auch  das  Pathos  am  Platze  gewesen  wäre,  lieber 
durch  das  Ethos  wirken,  als  auch  wo  er  wie  in  den  Epilogen 
rühren  oder  zum  Zorn  erregen  will,  seine  Absicht  nur  in 
unvollkommenem  Masse  erreichen. 

Die  grosse  Zahl  der  Vorzüge  sichert  dem  Lysias  eine 
hohe  Stelle  in  der  Reihe  seiner  Kunstgenossen:  er  ist,  um 
nochmals  an  jenes  römische  Urtheil  zu  erinnern,  ein  beinahe 
vollendeter  Redner,  und  besitzt,  nach  einer  Stelle  des  Her- 
mogenes,  eine  ausserordentliche  rednerische  beivÖTr|c,  nur  von 
der  Art,  welche  es  ist  ohne  es  zu  scheinen.    Denn  er  über- 


1)  Dionys.  Lys.  13:  —  ovb*  ükrap  tv  toIc  fjeedv  Icti  m6avf), 
oütujc  tv  toIc  irdGectv  tcxupd.  —  19:  ir€pl  bi  tö  n&Qr]  juaXaKiÜT€pöc 
Icn,  Kai  oötc  aüHifceic,  oöt€  öcivdjceic,  oöre  oiktouc,  —  veaviKtuc  trävu 
Kai  £ppw|u£vuK:  KaracKeudcai  buvaxöc.  2)  Phot.  cod.  262:  £en  bi  ö  A. 
oetvöc  |i£v  iraBrivaceai,  £mTr|b€ioc  bi  touc  npoc  aöcnav  oiaeeivai  Xö^ouc. 
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redet  seine  Hörer  mit  zwingender  Gewalt,  und  wenn  nur  an 
gewissen  Stellen  Kraft  und  Grösse  bei  ihm  hervorträten,  so 
würde  der  ganzen  Rede  das  Lob  der  beivöxrjC  zuzuerkennen 
sein.1)  Dabei  ist  denn  nicht  zu  leugnen,  dass  die  betvÖTnc, 
welche  dieses  ist  und  scheint,  noch  höher  steht:  wir  sind  so- 
gar durch  die  spätere  Entwickelung  so  gewöhnt,  in  der  Hede 
die  Kunst  und  überredende  Gewalt  zu  Tage  treten  zu  sehen, 
dass  wir  in  Lysias  wenig  eigentlich  rednerisches  finden. 
Gleichwohl  müssen  wir  ihm  das  Lob  eines  grossen  Redners 
zuerkennen,  da  er  in  seiner  Art  und  auf  seine  Weise  voll- 
endet ist  und  den  Zweck  des  Redners  in  eminentem  Masse 
erreicht.  Denn  dass  des  Lysias  Rede  auch  durch  positive 
Fehler  entstellt  würde,  leugnet  Dionysios  entschieden,  und 
widerspricht  heftig  dem  Theophrast,  welcher  gestützt  auf  die 
Rede  für  Nikias  auch  diesen  Redner  des  affektirten  Strebens 
nach  gorgianischem  Flitter  beschuldigte.2)  Auch  wenn  Photius 
es  als  Eigenthümlichkeit  des  Lysias  hervorhebt,  dass  er  gern 
in  Antithesen  spreche,  so  fügt  er  doch  hinzu,  dass  diese  nie 
eine  Absicht  und  Manier  sichtbar  werden  Hessen  und  sich 
vielmehr  stets  aus  der  Sache  und  dem  Gedanken  selbst  er- 
gäben.3) Davon  ist  wenigstens  soviel  wahr,  dass  Lysias  weder 
wie  Gorgias,  noch  wie  Isokrates  die  Antithesen  gewaltsam 
herbeizieht  und  häuft,  noch  weniger  Gleichklänge  des  Aus- 
gangs oder  der  wesentlichen  Wörter  ängstlich  sucht  und 
damit  spielt;  indessen  nm3s  man  sich  doch  wundern,  dass 
Dionysios  der  von  Photius  angeführten  sehr  charakteri- 
stischen Eigenschaft  des  Redners  so  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt hat. 

Uebrig  bleiben  die  Vorzüge  des  TrpaTuaxiKÖv  ue'poc,  in 
Erfindung  und  Anordnung.  In  jener  ertheilt  Dionysios  und 
so  auch  sein  Zeitgenosse  Caecilius  dem  Lysias  ein  unbedingtes 


1)  Hermog.  tt.  tb.  II,  p.  395.  Er  unterscheidet  eine  dreifache  Ö€i- 
vcrnc:  eine,  welche  es  scheint  und  ist,  eine  zweite,  welche  es  ist,  ohne 
es  zu  scheinen,  und  eine  dritte  sophistische,  welche  es  scheint,  ohne  es 
zu  sein.  2)  Dionys.  Lys,  U.  3)  Photius  1.  c:  löi'ujua  bk  Auciou 
Kai  t6  xäc  ävTi9£ceic  irporixeiv,  unbauwc  u£v  £utpaivoücac  to  ^mßeßou- 
Xeuudvov,  tö  bi  dir'  auxdiv  tOüv  upaTuäxwv  £irecnacu£vov  beucvueiv. 
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Lob1),  abweichend,  wie  wir  sahen,  von  Piaton,  der  ihn  auch 
hierin  durchaus  nicht  loben  will;  aber  freilich  ist  es  etwas 
andres,  die  Gedanken  bei  einem  Gegenstand,  der  eine  philo- 
sophische Behandlung  erfordert,  erschöpfend  aus  allgemeinen 
Principien  abzuleiten,  und  die  rhetorischen  Argumente  über 
einen  concreten  Fall  vollständig  darzulegen.  Wie  sehr  Lysias 
hierin  Meister  ist,  zeigt  sich  nach  Dionysios  namentlich  bei  sol- 
chen Reden,  wo  die  Zeugenbeweise  fehlen,  oder  wo,  was  er  zu 
beweisen  hat,  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  angeht ;  und  wenn 
er  alles  zu  sagen  durch  die  beschränkte  Zeit  verhindert  werde, 
so  wisse  er  so  gut  wie  einer  aus  dem  Guten  das  Beste  aus- 
zuwählen.2) Aber  allerdings  finden  ihn  sowohl  Dionysios  wie 
Caecilius  im  Punkte  der  zweckmässigen  und  kunstvollen  Ver- 
wendung und  Anordnung  des  Gefundenen  nicht  eben  zur 
Nachahmung  geeignet3),  und  wenn  Photius  gegen  dies  Ur- 
theil  Widerspruch  erhebt,  so  kann  derselbe  dagegen  nicht 
schwer  ins  Gewicht  fallen,  zumal  da  auch  Piaton 's  Tadel 
hier  schärfer  als  irgendwo  anders  trifft.  Wir  haben  bei  An- 
tiphon gesehen ,  dass  die  älteren  Redner  auf  Erfindung  und 
würdigen  Ausdruck  ihren  ganzen  Fleiss  verwandten,  so  dass 
das  eigentlich  rednerisch  Künstliche  darüber  vernachlässigt 
blieb;  zu  diesem  gehört  aber  die  Oekonomie  so  gut  wie  die 
Figuren.  Zum  Theil  also  ist,  was  sich  hier  bei  Lysias  zeigt, 
ein  Mangel,  der  in  der  ganzen  Art  der  Zeit  gegeben  war; 
aber  Piaton,  sahen  wir,  spricht  von  einem  wirklichen  Fehler 


1)  Dionys.  Lys.  15:  €6p€TtKÖc  Ictx  tujv  £v  toic  irpdruaav  Svövtujv 
Xöyujv  ö  dvr^p,  ou  uövov  üjv  änavTCC  €üpouiev  äv,  dXXd  xal  lüv  un.oe(c. 
oöb€v  Ydp  äirXüJC  Audac  uapaAehm  t&jv  croixefwv,  —  oü  rd  upöcuma, 
oö  t&  TrpdYuaTa,  oük  aoxdc  xdc  irpäSeic,  oü  Tpönouc  Kai  alriac  aüTüiv, 
oü  Kaipouc,  oü  xpovoüc,  ou  töttouc,  ou  xdc  ^KdcTOü  toütujv  biaqpopdc, 
&Xpi  rf|c  elc  ^Xdxicrov  Toufic.  Die  Stelle  des  Caecilius  s.  iL  2)  Was 
Dionysios  jcpicic  nennt,  de  Lys.  1.  c.  (wo  falsch  cirpcpictc)  und  de  Isoer.  4. 
3)  De  Lys.  15:  t^jv  bä  TdEtv  Kai  t^v  ££epradav  (tu)v  £v9ujur)MdTU>v), 
£vbeecT^pav  oueav  toO  upocriKOVTOc,  (irapaKeXeüojaai)  |uf|  dirö  roöbe  toö 
dvbpdc,  dXXd  irap*  ^rcpiuv,  ot  Kpcnrouc  obcovouncai  Td  €üp€0^vra  Ifi- 
vovto,  Xaußdveiv.  —  Caecil.  b.  Photius  p.  489  b,  13 :  KaiKfXioc  b€  duap- 
Tdvei  €Öp€TiK6v  utv  t6v  ävbpa,  ctrcep  äXXov  xivd,  cuvouoXoyüjv,  oIkovo- 
uncai  U  Td  €üp€9evTa  oüx  oütuk  iKavöv  Kai  Ydp  Kdv  toütijj  Tip  jm^pci 
Tfjc  dp€Tfjc  toö  Xöyou  oüoevdc  öpärai  KOTabeicTepoc. 
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und  Verstoss  gegen  die  Kunst,  und  nichts  andres  nieint 
auch  Dionysios,  welcher  den  doch  ebenfalls  geraden  und  ehr- 
lichen Isokrates  keineswegs  in  diesem  Punkte  tadelt.1)  Der 
Rhetor  begreift  hier  unter  Oekonomie  zweierlei,  Anordnung 
und  Ausführung  (xd£ic  und  eHeptctcia)2).  Jene  ist  nach  ihm 
bei  Lysias  einfach,  und  was  mehr  tadelnd  klingt,  einförmig3): 
also  die  Reden  sind  meist  nach  demselben  Schema  gebildet, 
welches  kein  anderes  ist  als  das  längst  von  den  Verfassern  der 
Artes  aufgestellte.  Andere  pflegen  dies  je  nach  Bedürfniss 
abzuändern,  dem  Lysias  steht  es  ein  für  alle  Mal  fest,  wenig- 
stens überall,  wo  seine  Durchführung  nach  der  Lage  der 
Sache  möglich.  Ist  nun  die  Rede  kurz  und  die  einzelnen 
Theile  folglich  nicht  viel  umfassend,  so  befriedigt  Lysias'  An- 
ordnung, wenn  man  auch  zum  Loben  keinen  Anlass  hat; 
zerfällt  aber  jeder  in  viele  Unterabtheilungen,  und  enthalten 
diese  wieder  verschiedene  Enthymemen ,  so  zeigt  sich  Mangel 
an  Verknüpfung  und  die  von  Piaton  am  Erotikos  gerügte 
Unordnung  und  ermüdende  Häufung,  welche  man  nicht  mit 
Unrecht  auf  die  mangelhafte  dialektische  Ausbildung  des 
Redners  zurückführen  wird.  —  Mehr  als  über  die  Anordnung 
sagt  Dionysios  über  die  Ausführung,  in  welcher  von  den 
späteren  Künsten  bei  Lysias  noch  nichts  zu  sehen  sei:  er 
bediene  sich  keiner  Vorbereitungen,  noch  künstlicher  Ein- 
theilungen,  noch  mannichfacher  Figuren4),  was  alles  schon  bei 
Isaeos  in  Menge  zu  finden  ist.  Dieser  behandelt  ausführlich 
(bieEobiKUJc)5),  jener  kurz;  und  was  Photius  sagt,  er  bleibt 
nicht  lange  bei  einem  Gegenstande  stehen 6) ;  überhaupt  wirkt 


1)  De  Isoer.  4;  12.  2)  Ein  drittes  ist  die  oialpecic,  de  Thuc.  9, 
welche  auch  de  Isoer.  12  unter  dem  Namen  fiepicuo(  von  der  tEtpyada 
geschieden  ist.  3)  De  Lys.  15:  xäEei  bi  anXr|  tivi  Kixprycai  xiiiv 
irpaYuäxujv,  Kai  xä  iroXXä  öux)€iö€i.  4)  irepl  xae  &E€ptadac  xu>v  £m- 
X€ipr}|uäxujv  ätpeXric  xic  Kai  äneplepYOC  £cxiv  ouxe  räp  irpoKaxaCKCuaic, 
oux'  dcpöboic,  oüx€  uepic^iolc,  oüxe  irotKtXfaic  cxnHaTwv,  oüi€  xaic  äXXaic 
xoiaoxaic  iravoupxiaic  eöpicKexai  xP^M^voc»  <*XA'  £cxiv  dir^pixxoc  Kai 
£Xe\ieepoc  Kai  äTrövn.poc  ou<ovo|uncai  tä  eOpeG^vxa.  Vgl.  den  Gegensatz 
des  lsaeos  de  Isaeo  14  f.  5)  Dionys,  de  Jsae.  16.  6)  Phot.  cod.  262: 
Kai  xö  uf)  Ka6*  gv  öiaxplßovxa  unKüvew  xdv  Xöyov  xf|c  Aucfou  £cxiv 
dKpißelac. 
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er,  was  er  wirkt,  allein  durch  die  Erfindung,  nicht  durch 
die  Vertheilung  und  Behandlung  des  Gefundenen.  Ferner 
sagt  Dionysios  anderswo,  dass  Lysias  lediglich  in  Enthymemen, 
das  heisst  in  unvollständigen  Syllogismen,  Isaeos  und  Hype- 
reides  dagegen  auch  in  Epicheiremen ,  wo  der  allgemeine 
Obersatz  hinzugefügt  ist,  zu  beweisen  pflegten1);  was  sich 
vollkommen  bestätigt  und  ein  neuer  Beleg  für  die  geringere 
dialektische  Bildung  des  Redners  ist.  —  Hieran  ist  noch  eine 
Bemerkung  anzuschliessen ,  die  Dionysios  in  der  Schrift  über 
Isokrates  macht,  wo  er  das  TrpcrruciTiKÖv  uepoc  bei  diesem 
und  bei  Lysias  zusammenhält.  Wenn  man  die  Grossartig- 
keit der  Stoffe,  die  sich  Isokrates  erwählt,  und  den  philo- 
sophischen und  sittlich  erhebenden  Geist  der  Behandlung 
bedenke,  so  müsse  man,  meint  er,  mit  Piaton  sagen,  dass 
Isokrates  zu  Lysias  wie  der  Mann  zum  Knaben  stehe,  und 
nicht  zu  Lysias  allein,  sondern  auch  zu  allen  andern  alten 
Rednern.2)  Wir  sind  freilich  nicht  gewöhnt,  so  über  Iso- 
krates zu  denken;  aber  unleugbar  ist,  dass  Lysias  und  die 
andern  gerichtlichen  Redner  vom  moralischen  Standpunkt 
aus,  wenn  nicht  zu  verurtheilen ,  so  doch  gewiss  nicht  sehr 
zu  rühmen  sind.  Dahin  gehört  auch  der  Vergleich  des 
Dionysios,  wonach  Isokrates  mit  den  Verfertigern  von  Götter- 
bildern, dem  Pheidias  und  Polykleitos,  Lysias  mit  den  Künst- 
lern in  menschlichen  und  geringeren  Stoffen,  dem  Kaiamis 
und  Kallimachos  zusammengestellt  wird.3)  Und  dies  geht 
nicht  bloss  auf  die  Verschiedenheit  der  Prunkrede  und  der 
gerichtlichen,  sondern  auch  innerhalb  dieser  selbst  ist  Lysias 
nach  ihm  um  so  glücklicher,  je  geringfügiger  der  Gegen- 
stand; und  je  würdiger  und  grösser  derselbe  sei,  desto 
weniger  reiche  seine  Kraft  ihm  aus.4) 

1)  Dionys.  1.  o. :  oiaXXdrmv  äv  6öHei€v  'Icatoc  Audou  xtp  \ir\  k<xt' 
£v6ü|in,ud  ti  X£f€iv,  dXXd  kot*  £irix€fpima,  und  daraus  Photius  L  c. 
Ueber  Hypereides  de  Dinaren.  6:  iricroüxai  ou  Kar'  £v6üun,|aa  növov, 
dXXd  Kai  Kar'  lmx£ipr)\ia  irXaxuvujv,  wo  gleichfalls  Lysias  don  Gegen- 
satz macht.  2)  De  Isoer.  12:  ^  XouiTrpÖTnc  xüüv  utto6£c€uuv,  tö  qpiXÖ- 
cotpov  xfjc  irpoaipdceujc.  3)  Ebend.  3.  4)  De  Lys.  16:  tv  xoic 
ötKaviKotc  auxolc  dueivwv  kxl  xd  ^iKpd  xal  irapdöoHa  Kai  äiropa  etTreiv 
KaXwc,  f[  xd  ceuvd  Kai  ueydXa  Kai  eÖTropa  ouvaxuic. 
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Dies  führt  uns  denn  noch  auf  den  letzten  Theil  der 
dionysianischen  Schrift,  worin  der  Rhetor  Lysias'  Vorzüge 
und  Schwächen  nach  den  einzelnen  Gattungen  und  Theilen 
der  Rede  erörtert.  Ueber  das  erstere  ist  alles  schon  gesagt; 
denn  wer  in  kleineren  Rechtsfällen  glücklicher  ist  als  in 
grösseren,  muss  in  der  gerichtlichen  Redegattung  stärker 
sein  als  in  der  berathenden  und  epideiktischen1);  und  dazu 
stimmt  die  überwiegende  Anzahl  der  Prozessreden  gegenüber 
den  wenigen  der  andern  Klassen.  Die  einzelne  Rede  aber 
theilt  Dionysios ,  dem  Isokrates  folgend,  wie  er  sagt,  einfach 
in  vier  Theile  ein:  Prooemium,  Erzählung,  drittens  Beweise, 
oder  das,  was  dem  Hörer  das  Vorgetragene  annehmbar 
macht,  endlich  Epilog.  Die  Beweise  sind  doppelter  Art: 
künstliche  und  nicht  künstliche,  nämlich  Zeugnisse  und  der- 
gleichen. Wiederum  die  ersteren  werden  dreifach  eingetheilt  : 
Beweise  aus  der  Sache,  Beweise  oder  Beglaubigung  durch 
den  Charakter  des  Redenden,  endlich  das,  was  zur  Erregung 
einer  Leidenschaft  dient,  was  freilich  Beweis  nicht  heissen 
kann,  allenfalls  noch  Triette,  welcher  Ausdruck  sich  schwer 
wiedergeben  lässt.  Derselbe  Theil  kehrt  im  Epilog  noch 
einmal  wieder  j  ausserdem  enthält  dieser  eine  Recapitula- 
tion.2)  Nun  sagt  Dionysios  zusammenfassend  in  der  Schrift 
über  Demosthenes,  dass  die  'eigenthümlichen  Vorzüge  des 
Lysias  sich  namentlich  im  Prooemium  und  in  der  Erzählung 
zeigen,  schwächer  schon  in  den  Beweisen,  gar  nicht  mehr 
im  Epilog.3)  Damit  stimmt  denn  das  ausgeführte  Urtheil  in 
der  Hauptschrift  völlig  überein.  Ausserordentlich  ist  das 
Lob,  welches  Dionysios  den  Prooemien  des  Lysias  spendet: 
an  sich  schon  sei  die  Sache  gar  nicht  leicht,  einen  guten 
Anfang  zu  finden ,  und  dazu  entwickele  der  Redner  in  den 
Eingängen  eine  solche  Mannichfaltigkeit,  dass  man  bei  200 


1)  Ebend. :  £v  äiraci  toic  ftveciv  £ctiv  ö  ävi?)p  Xöyou  äEioc,  udXiCTa 
bt  &v  Toic  biKaviKoic  ättfüciv.  Vergl.  auch  c.  28  über  Lysias'  Prunkreden. 
2)  Ebendas.  17  ff.  TTpootmov,  ötriYnctc,  iricreic,  £iriXoYOC.  TTicxeic 
£vt€xvoi,  ÖTexvoi.  TT.  Ik  toO  irpdYuaxoc ,  £k  toO  nöouc,  £k  toü  ud- 
Gouc.  'AvaKeqpaXatujTiKÖv  ^poc  (toö  £tuAöyou),  iraenTiKÖv.  3)  De 
Demosth.  13.  Er  redet  zunächst  von  der  etkxouia  und  x^P»c  des  Lyßias. 
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gerichtlichen  Reden  nicht  zwei  übereinstimmende  Prooemien 
treffe.1)  Auf  den  Eingang  folge  bei  Lysias  meistentheils  die 
Prothesis,  die  kurze  Angabe  dessen,  was  der  Redner  zu  bewei- 
sen hat :  kein  eigner  Theil,  sondern  Uebergang  vom  Prooemium 
zu  der  Erzählung.'2)  Zuweilen  freilich  fehle  das  Prooemium, 
und  er  fange  mit  der  Prothesis,  oder  sogar  auch  ohne  diese 
mit  der  Erzählung  selber  an.  —  Wir  können  hierzu  bemerken, 
dass  die  Deuterologien  gewöhnlich  kein  Prooemium,  sondern 
nur  einleitende  Gedanken  haben;  fällt  doch  bei  diesen  auch 
die  Erzählung  nothwendig  fort.  Andre  Reden  ohne  Prooe- 
mium können  nur  ganz  kurze  sein:  die  Rede  gegen  Pankleon 
hat  nur  eine  Prothesis,  die  gegen  Archebiades,  deren  Anfang 
erhalten,  beginnt  mit  Erzählung.  Ein  Beispiel  des  Fehlens 
der  Prothesis  mit  ganz  kurzem  Prooemium  bietet  die  Rede 
gegen  Aeschines.  —  Wenn  nun  schon  in  der  Kunst  des  Ein- 
gangs Lysias  nach  Dionysios'  Urtheil  mindestens  keinem  der 
andern  Redner  nachsteht,  so  erkennt  er  ihm  den  Vorrang 
über  alle  zu  in  den  Erzählungen:  diese  seien  kurz,  klar  und 
anmuthig,  und  gewönnen  unvermerkt,  schon  vor  den  eigent- 
lichen Beweisen,  durch  ihre  ausserordentliche  Natürlichkeit. 
Dionysios  wendet  in  dieser  Beziehung  auf  Lysias  das  Wort 
Horners  über  Odysseus  an :  ick6  lueubea  ttoXXci  Xerwv  dTÜuoi- 
civ  öuoia.3)  —  In  der  That,  wenn  wir  hier  auf  die  älteren 
Redner,  wie  auf  Antiphon,  zurücksehen,  so  zeigt  sich  bei 
Lysias  gerade  in  den  Erzählungen  ein  ausserordentlicher 
Fortschritt:  sie  sind  nicht  mehr  nebensächlich  behandelt  und 
nothdürftig  ausgeführt,  sondern  eher  mit  Vorliebe,  als  wich- 
tigstes Stück  des  Ganzen.  Die  Erzählungen  sind ,  nach  einer 
treffenden  Bemerkimg  Scheibe's4),  das  historische  Element 
der  Rede ,  die  Beweise  das  dialektische :  dieses  bildete  Anti- 
phon in  höherem  Masse  aus,  jenes  Lysias,  dessen  ganze  An- 


1)  Dionys,  de  Lys.  17.  2)  Ebendaselbst.  MeBöpiov  ^Kax^pctc  tujv 
locwv.  3)  Ibd.  18.  Es  sind  dies  die  Tugenden,  welche  nach  den 
Rhetoren  der  Erzählung  vornehmlich  zukommen:  Quintil.  IV,  2,  31 
(lucidam,  brevem,  verisimilem,  nach  Isokrates),  und  63,  wonach  Theo- 
dektes  ausserdem  die  iucuuditas  für  die  Erzählung  forderte.  Der  home- 
rische Vers  Odyss.  19,  203.      4)  Scheibe  J.  J.  31,  p.  361. 
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läge  ja  nicht  vorzugsweise  dialektisch  war;  die  spätere  Be- 
redsamkeit, wie  die  des  Demosthenes ,  vereinigt  beide  Elemente 
in  vollendeter  Gestalt.  Dabei  ist  wohl  nicht  nöthig  zu  be- 
merken, dass  die  Erzählung  in  einer  grossen  Anzahl  Reden 
entweder  gänzlich  fortfällt,  oder  nur  kurz  und  unbedeutend 
sein  kann :  das  erstere  in  den  Deuterologien,  das  zweite,  ausser 
in  vielen  öffentlichen  Reden ,  zum  Beispiel  in  der  Rede  über 
den  Oelbaum,  wo  das  Verbrechen  des  Aushauens  seitens  des 
Angeklagten  ganz  abgeleugnet  wird.  Andere  Reden  sind 
wiederum  beinahe  ganz  Erzählung,  wie  die  gegen  Pankleon. 
Ueberhaupt  bringen,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  ver- 
schiedenen jeweiligen  Fälle  eine  grosse  Mannichfaltigkeit 
auch  in  der  Anlage  der  Rede  mit  sich.  —  Was  die  beweisen- 
den Theile  und  den  Epilog  anbetrifft,  so  können  sich  hier 
weder  die  Vorzüge  des  Lysias  in  gleichem  Masse  zeigen, 
noch  steht  er  gegen  andre  allzu  sehr  zurück,  ausgenommen 
im  Pathos.1) 

Dies  ist  es  im  wesentlichen,  was  uns  an  Kunsturtheilen 
über  Lysias  aus  dem  Alterthum  erhalten  ist.  Wollen  wir 
nun  unser  Urtheil  und  die  Bemerkungen  einzelner  Neueren 
hinzufügen ,  so  werden  sich  natürlich  diese  Anführungen  und 
Erörterungen  auf  die  Punkte  beschränken ,  wo  wir  den  Alten 
nicht  lediglich  beizupflichten,  sondern  ihr  Urtheil  entweder 
zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen  haben.  Ich  nenne  von 
neueren  selbständigen  Beurtheilungen,  ausser  der  Müller  s, 
die  in  den  Einleitungen  von  Rauchensteins  und  Frohberger's 
Ausgaben  enthaltenen:  dieser  geht  namentlich  in  den  Noten 
mehr  ins  Einzelne,  jener  giebt  in  allgemeinen  Zügen  ein 
ansprechendes  und  wohlgetroffenes  Bild.  Sodann  hebe  ich 
die  Commentationes  Lysiacae  von  Francken  hervor,  deren 
erster  allgemeiner  Theil  manche  feine  Bemerkungen  über  die 
einzelnen  von  Dionysios  gerühmten  Vorzüge  des  Lysias  dar- 
bietet. Selbständig  und  neuernd  ist  Francken's  Urtheil  in 
hohem  Masse ;  nur  schade,  dass  derselbe  allzusehr  an  Einzeln- 
heiten sich  anhängt  und  dabei  dann  manchmal  seinem  sub- 


1)  Dionys,  de  Ly3.  19. 
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jektiven  Geschmack  auf  Kosten  gerechter  Würdigung  des 
Redners  zu  viel  Rechnung  trägt. *) 

Der  erste  Punkt,  der  einige  Bemerkungen  erfordert,  ist 
die  Reinheit  der  Sprache  und  der  feine  Atticismus,  welchen 
Dionysios  an  Lysias  rühmt.  Sein  Atticismus  ist  wie  gesagt 
der  neuere ,  und  es  möchte  nun  schwer  sein ,  in  Lysias'  Reden 
irgendwelchen  Archaismus  als  üblich  nachzuweisen.  Freilich 
muss  man  bei  Fragen ,  die  dialektische  Einzelnheiten  betreffen, 
stets  im  Auge  behalten,  dass  unsere  so  sehr  verderbte 
Ueberlieferung  hier  am  wenigsten  unbedingtes  Vertrauen  ver- 
dient. Es  ist  daher  ein  richtiges  Princip  neuerer  Herausgeber, 
wie  Scheibe's2),  schlecht-  oder  altattische  Formen,  und  wenn 
sie  mehrmals  im  Palatinus  wiederkehren,  doch  ohne  wei- 
teres in  die  klassischen  und  modernen  zu  ändern^  ausser 
wenn  die  betreffende  Rede  oder  Stelle  anderweitige  Spuren 
der  Unechtheit  an  sich  trägt.  Auch  an  übriggebliebene 
Sikelismen,  von  denen  Froh  berger  redet,  wird  man  wohl 
nicht  mit  Recht  denken  können.3) 

Die  Reinheit  der  Sprache  umfasst  ferner  den  richtigen 
und  angemessenen  Gebrauch  eines  jeden  Wortes  und  einer 
jeden  Form  desselben,  und  die  dem  Sinne  der  einzelnen  ent- 
sprechende Beziehung  auf  einander.  Hier  musste  Lysias  des- 
halb noch  strenger  sein  als  andere,  weil  die  Schlichtheit  und 
Natürlichkeit  seiner  Sprache  nichts  ungewöhnliches  duldet, 
während  Thukydides  gerade  in  neuem  und  eigenthümlichem 
Gebrauch  der  Formen  und  in  ungebräuchlichen  Construktionen 
die  Herrschaft  seines  Geistes  über  die  Sprache  darthut. 
Von  alle  dem  findet  sich  bei  Lysias  so  gut  wie  gar  nichts, 
und  demnach  hat  man,  wo  die  Ueberlieferung  einzeln  etwas 
derartiges  bietet,  vorerst  genau  zuzusehen,  ob  es  nicht  bloss 
aus  der  Verderbtheit  dieser  entsprungen  ist.  So  haben  die 
Handschriften  in  der  Rede  gegen  Philokrates  einmal  die 


1)  Die  Schrift  von  Girard:  des  caracteres  de  l'Atticisme  dans 
Vcloquence  de  Lysias,  welche  Frohberger  rühmt,  ist  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekommen.  2)  Vgl.  Scheibe  Praefat,  p.  VI;  Pertz  Quaest. 
Lys.  Cap.  II.  3)  '€\€üC€cecti  or.  22,  11;  Frohb.  p.  10  Anm.  Aen- 
derungcn  sind  mehrere  möglich  und  vorgeschlagen. 
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kühne  Redeweise:  ewpuuv  ttiv  uuexepav  öpTnv  TijuuupeicGai 
ßouXoue'vnv ;  aber  man  kann,  wie  auch  geschehen,  durch 
Aenderung  eines  Buchstabens  (ßouXouevw  v)  die  Härte  so- 
gleich entfernen,  und  muss  dies  folglich  auch  unbedenklich 
thun.1)  Ganz  übliche  Freiheiten,  oder  leicht  entschuldbare 
Ungenauigkeiten  finden  sich  freilich  unzweifelhaft  hier  und 
da,  und  auch  wenn  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes  Lysias 
von  sich  selbst  die  an  den  Damnippos  in  höchster  Gefahr 
und  Angst  gerichteten  Worte  anführt:  TrpöOuuov  Trapdcxou 
Tf|V  ceauxoö  büvauiv  elc  Trjv  eurjv  cwxripiav,  wo  Tcpö8uuoc 
auf  die  öuvauic  bezogen  ist,  statt  auf  die  Person  selbst, 
so  werden  wir  die  Kühnheit  durch  die  getreue  Nach- 
ahmung der  natürlichen  Rede,  die  ja  auch  keineswegs  stets 
correkt  ißt  und  sein  will,  mehr  als  hinreichend  entschuldigt 
finden.2) 

Der  Reinheit  und  noch  mehr  der  Schlichtheit  zuwider, 
dagegen  eigen  der  gehobenen  Sprache  eines  Kunstschrift- 
stellers, ist  auch  der  Gebrauch  veralteter  Wörter  (yXujcccu), 
deren  Begriff  man  enger  und  weiter  fassen  kann,  sowie  neuge- 
bildeter oder  doch  ungebräuchlicher  Ableitungen  (TreTroir)U€*va) 
und  Composita  (bnrXä  o.  cuvGeTa).  Lysias  nun  gebraucht 
namentlich  in  öffentlichen  Reden  an  gehobenen  Stellen  ab 
und  an  wohl  Ausdrücke,  die  zwar  keine  fXuiccai  sind,  die 
er  aber  doch  in  den  schlichtesten  Reden  als  einer  höheren 
Sprechweise  angehörig  vermeidet.  So  kommen  vor  Xuucu- 
vecGcti,  XuußäcÖai,  KrjbecGai,  äviapöc,  in  den  Reden  gegen  Euan- 
dros,  Ergokles,  Agoratos  und  andern3),  und  in  denselben 
denn  auch  seltenere  Composita,  wie   äeiuvncTOC,  aKXerjC, 


1)  C.  Philocr.  6.  Das  Beispiel  von  Frohberger  angeführt.  2)  C.  Era- 
tosth.  14,  angeführt  wie  die  folgenden  von  demselben  Gelehrten.  Das 
Correkte  wäre  hier  sehr  viel  weitschweifiger:  np66uuov  irap.  ceauxöv 
xard  tVjv  ceauToü  oüvauiv  €ic  t1\v  £u.  cujt.  —  Die  Stelle  21,  8:  oü'tw 
uapecKeuacuevrjv  Tpirjpn.  iröca  oiecGe  ävnXujK^vai  xPnMaT«»  ^  "nöca  touc 
iroXcyfouc  elpYdcBcu  Kaicd;  ist  nicht  sehr  auffällig;  bei  32,  23:  f\yov~ 
u€voc  be\v  t^v  SauToO  irovnpiav  KXrjpovöuov  eTvai  tüjv  toö  t€9v€ujtoc 
Xpnudxujv,  ist  ebenfalls  eine  Nachbildung  kräftigen  natürlichen  Aus- 
drucks anzunehmen,  wie  nicht  minder  1,  26.  3)  C.  Ergocl.  14, 
c.  Euandr.  9,  c.  Agorat.  15,  c.  Theomn.  28. 
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uirox€ipioc,  öuöiynqpoc,  fr)poTpoq>eiv  l) ,  und  Verbalsubstantive 
wie  €Tu9uur)Tr|c2).  MicoTrovnpeiv  in  der  Rede  gegen  Niko- 
rnachos3),  ein  den  Rednern  sonst  ganz  fremdes  Wort,  ist 
weniger  erhaben  und  gewählt  ah  sachgemäss  und  kräftig ; 
volksthüinlicher  noch  ist  ößoXocTateiv  in  mehreren  Fragmen- 
ten4), und  vectvioti  idc  öipeic  in  der  Rede  gegen  Theomnestos.5) 
Mehrfach  finden  sich  auch  in  der  vierten  Rede  Composita: 
bucepujc,  öHuxeip,  Trdpoivoc,  ßapubaiuovta6),  was  zu  dem  beleb- 
ten und  frischen  Charakter  der  sonst  ganz  einfachen  Privat- 
rede stimmt.  Dass  im  Olympiakos  an  einer  Stelle  derartige 
Wörter  sogar  gehäuft  werden 7) ,  darf  uns  bei  dieser  panegy- 
rischen Rede  nicht  Wunder  nehmen. 

Ferner,  wenn  ein  Hauptmittel  der  poetischen  und  er- 
habenen Sprechweise  der  Gebrauch  von  übertragenen  Aus- 
drücken statt  der  eigentlichen  ist,  so  zeigt  Lysias  in  diesem 
Punkte  die  strengste  Enthaltsamkeit.  Freilich  ist  manches, 
was  ursprünglich  Metapher  war,  durch  häufigen  Gebrauch 
als  solche  nicht  mehr  fühlbar  geworden,  und  derartige  Aus- 
drücke konnte  auch  Lysias  nicht  vermeiden  wollen.  Man 
kann  zweifeln,  ob  TrepiKcrrappeiv ,  von  Mauern  gesagt,  dieser 
Klasse  angehört H)-,  jedenfalls  ist  diese  Composition  durchaus 
ungewöhnlich  und  wird  nur  durch  die  Rede,  in  der  sie  vor- 
kommt, entschuldigt.  Eine  Metapher  ist  auch  das  anderswo 
gebrauchte  öveibri  TrepidTrxeiv,  aber  wenn  auch  kein  üblicher 
Ausdruck ,  doch  als  Uebertragung  wenig  mehr  fühlbar.9) 
Ferner  findet  sich  ävnKecroc  cuuqpopä  ,0),  auch  dOXa  von  Stra- 
fen und  Belohnungen" );  der  oft  affektirt  sprechende  Invalide 
sagt  bucTUxr|uaTa  idc0ai12),  und  dGdvcrroc  eXeuöepia  lesen  wir 
im  Olympiakos.13)  Eine  volksthümliche  Metapher,  wie  sie  ja 
auch  in  grosser  Menge  (man  sehe  nur  den  Aristophanes)  ge- 

1)  C.  Euandr.  4;  c.  Agorat.  45;  c.  Theomn.  27;  c.  Agorat.  94;  45. 
2)  C.  Eratosth.  90.  3)  §  35.  4)  Frg.  156.  201.  5)  C.  Theomn.  29. 
6)  §  8  f.  7)  §  7:  ÖTröpOnToi  Kai  äxeixicxoi  Kai  dcxadacxoi  Kai  dr|TTn- 
xoi.  8)  C.  Nicomach.  22.  Das  Compositum  ist  äitaS  XeYÖjiievov,  aber 
der  übertragene  Gebrauch  von  f>eiv  gewöhnlich:  Thuk.  4,  12  rj  dciric 
uepieppön ;  ferner  die  Worte  xpixoppueiv,  irxepoppueiv ,  cpuXXoppoeiv. 
9)  21,  24.  10)  4,  20.  11)  1,  47  u.  31,  32  (xä  äGXa  aöxn.  n.  TroXixeia 
£K€ixo).       12)  24,  3.       13)  §  7. 

Blass,  Gesch.  d.  alt.  Bereds.  20 
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bildet  werden,  ist  cibnpouc  von  einem  verstockt  dummen 
Menschen  in  der  Rede  gegen  Theomnestos. !)  —  Will  man 
als  verwandt  auch* förmliche  Vergleichungen,  deren  Verkür- 
zungen ja  die  Metaphern  sind,  hinzuziehen,  so  finden  sich 
auch  von  diesen  einige  der  letzterwähnten  Gattung,  wie  sie 
nämlich  der  Komödie  und  dem  gemeinen  Leben  eigen  sind, 
in  den  am  meisten  burlesken  Reden  für  den  Invaliden  und 
gegen  Aeschines  zu  komischen  Zwecken  angewendet.2) 

Ein  dem  höheren  Stile  sehr  geläufiger  Tropus  ist  auch 
die  Umschreibung  (irepiqppacic) ,  von  der  sich  ebenfalls  einige 
Beispiele  an  angemessenen  Stellen  bei  Lysias  vorfinden: 
z.  Bsp.  wenn  er  mehrfach  TpÖTrctiov  icrdvai  sagt  statt  viKäv.3) 
Aber  auch  die  niedere  und  volksthümliche  Sprechweise  hat 
ihre  Periphrasen ,  und  dazu  gehört  bei  Lysias  in  der  Rede 
für  Mantitheos  das  bekannte  tou  ceuvoö  Iieipieuuc  für  Opa- 
cußoOXou.4) 

Die  poetische  und  gehobene  Rede  liebt  ferner  zur  Ver- 
stärkung des  Eindrucks  die  Häufung  synonymer  Ausdrücke, 
und  zwar  ist  dies  wohl  das  unscheinbarste  aller  ihrer  Mittel, 
weshalb  es  nicht  nur  Demosthenes  in  umfangreichem  Masse, 
sondern  auch  Lysias  vielfach  an  pathetischeren  Stellen  an- 
wendet. So  wenn  es  in  der  Rede  gegen  Agoratos5)  heisst: 
ol  b*  auiujv  Treprfevöuevoi  Kai  cujO^vtec,  oöc  oütoc  uev  äTre- 

KT61V6V  lUUUJC  KGU  OdvaiOC   aUTÜJV  K(XT€YVUJC8r),   Y]   be  TVXY]  Kai 

ö  baiuwv  TrepieTttrince ,  so  sind  cwSeVrec  und  6  baiuujv  für  den 
Sinn  überflüssig,  aber  die  Würde  der  Rede  wird  eben  da- 
durch bedeutend  erhöht.  Aehnlich  gehäuft  ist  auch  die  Stelle 
im  Epilog  der  21.  Rede:  ouoettujttot*  ityenca  oub5  ebaKpuca 
oub*  euvr|c6r)v  fwaiKÖc  oube  Traibuuv,  oub*  frfouunv  beivdv 
eivai  ei  TeXeuiricac  imep  t\\c  iraxpiboc  töv  ßiov  öpqpavouc  Kai 
iraTpdc  äirecTepnuevouc  autouc  KaTaXeiipu)/')  Aber  im  grossen 
und  ganzen  enthält  sich  Lysias  auch  dieser  Häufungen  wenig 


1)  §  20.  2)  Ttt.  toO  d&uv.  §  14:  üicirep  €TnKXn,pou  ffic  cuy<popäc 
oucrjc  djncptcßriTr)CUJv  f]K€i.  —  C.  Aeschin.  4:  (al  (möXomoi  (popat)  irepl 
toötov  töv  KdirriXov  iOc  irepl  crn,Xr)v  ötaqpBefpovTat.  3)  De  Eucrat. 
bon.  3;  ir.  rf\c  TroXvrefac  10.  Ein  andres  Beispiel  ist  töv  ßiov  öidyciv 
für  lf\v  c.  Phü.  7.       4)  §  15.       5)  §  63.       6)  §  24. 
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unterschiedener  Ausdrücke  durchaus,  abgesehen  von  einzelnen 
Theilen  weniger  Reden,  deren  Charakter  überhaupt  ein  würde- 
vollerer ist. 

Dass  freilich  Favorinus'  Ausspruch  über  Lysias'  Kürze 
buchstäblich  gefasst  unrichtig  sei,  lässt  sich  auch  aus  einer 
andern  Erscheinung  in  noch  grösserem  Unifange  beweisen. 
Es  werden  nämlich  dem  Parallelismus  und  der  Symmetrie  zu 
Liebe  dieselben  oder  synonyme  Worte  an  entsprechender 
Stelle  paralleler  Glieder  wiederholt,  obgleich  sie,  was  das 
Verständniss  betrifft,  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  ersten 
Gliede  ergänzt,  jedenfalls  durch  ein  kürzeres  Pronomen  er- 
setzt werden  könnten.  Hierauf  hat  Förtsch  in  der  Commen- 
tatio  critica  über  Lysias  und  Demosthenes  *)  aufmerksam  ge- 
macht, und  von  der  grossen  Menge  vorhandener  Beispiele 
eine  Reihe  aufgezählt,  die  man  zum  Theil  aus  Unkenntniss 
dieses  Gebrauchs  mit  Unrecht  hatte  ändern  wollen.  So  heisst  es 
in  der  Rede  gegen  Ergokles 2) :  ml  rdp  bn.  bervöv  äv  ein,  d  vöv 
uev  outujc  auiol  meEöuevoi  xaic  dccpopaTc  cuYYVujunv  toic 
kX€7ttouci  Kai  toic  bujpoboKOÖav  e'xorre,  ev  be  tuj  Tewc  XP^vw, 
xai  tüjv  oikujv  tüjv  uueTepwv  ueYdXujv  övTwv  Kai  tüjv  bnuodujv 

TTpOCÖbUJV  U€Yd\UJV  OUCÜJV,  GaVOtTU)  koXdZ:€T€  TOUC  TUJV  UU€T€- 

pujv  €Tri6uuoövTac.  Hier  könnte  uetdXiuv  oucujv  des  Sinnes 
wegen  ganz  fehlen,  und  für  touc  tujv  uueiepiuv  dmGuuoövTac 
liess  sich  weit  kürzer  touc  toioutouc  sagen. 

Abgesehen  von  diesen  beiden  Ausnahmen,  von  denen 
die  zweite  eigentlich  eine  jene  Regel  beschränkende  andre 
Regel  ist,  steht  der  Grundsatz  möglichster  Kürze  für  Lysias 
durchaus  fest,  sowohl  in  Beziehung  auf  den  Ausdruck  der 
einzelnen  Gedanken,  wie  auf  die  Behandlung  des  ganzen 
Redetheils  und  der  ganzen  Rede.  Wenn  nun  Lysias  von 
dem  Extreme  der  Weitschweifigkeit  stets  in  weiter  Entfer- 
nung bleibt,  so  weiss  er  nicht  minder  das  der  Dunkelheit 
zu  vermeiden:  er  zeigt  sich  nicht  zum  wenigsten  darin  als 
klassischen  Schriftsteller,  dass  er  mit  wenig  Worten  ebenso 
verständlich  dasselbe  sagt,  was  ein  anderer  viel  umständlicher 


1)  P.  27.       2)  §  3. 

26* 
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ausgedrückt  hätte.  Zum  Beispiel  iu  dem  von  Franz  ange- 
führten Satze :  äTOTrurrotTOV  TTpärua  xa\  &ttictötötov  dTrolncev, 
ei  jurj  Tic  eibeirj  xfiv  toutou  uaviav,  wo  ein  gewöhnlicher 
Schriftsteller  eher  gesagt  hätte:  äxoTrwTaTOV  itpaTjua  €7roin- 
cev,  8  träc  av  äTrictnceiev  äxoucac,  ei  ur|  Tic  eibeirj  tuv  tou- 
k  tou  uaviav. !)  Diese  Prägnanz  des  Ausdrucks,  zu  der  eine 
volle  Herrschaft  über  die  Sprache  und  alle  ihre  Formen  er- 
fordert wird,  wiederholt  sich  entsprechend  auch  in  der  Dar- 
stellung der  ganzen  Sache,  ohne  dass  auch  hier  eine  dem 
Redner  zur  Last  zu  legende  Unklarheit  daraus  hervorginge. 
Francken  freilich  erhebt  gegen  dieses  Lob  Widerspruch,  in- 
dem er  sich  auf  den  Augenschein  beruft,  dass  bei  sehr  vielen 
Reden  die  Erklärer  über  die  wesentlichsten  Punkte  uneinig 
seien.2)  Aber  um  von  den  verstümmelten  zu  schweigen, 
welche  jener  gleichwohl  nicht  minder  zum  Beweise  heran- 
zieht, so  ist  es  auch  bei  Deuterologien  ein  unbilliges  Ver- 
langen, dass  der  den  Zuhörern  längst  bekannte  Fall  um  der 
späteren  Leser  willen  noch  einmal  erzählt  werde;  und  über- 
haupt, was  den  richtenden  Athenern  vor  Augen  lag,  hatte 
der  Redner  nicht  nöthig,  ihnen  noch  direkt  oder  indirekt 
vorzuführen.  Vielmehr  hatte  er  nur  das  klar  darzustellen, 
was  den  Richtern  unbekannt  war  und  was  sie  doch  wissen 
mussten,  und  in  dieser  Beziehung,  denke  ich,  lässt  sich  dem 
L}rsias  kein  Vorwurf  machen.  Er  erzählt  ausführlich,  wo  es 
für  die  Sache  darauf  ankam,  kurz  und  summarisch,  wo  die 
näheren  Umstände  für  diese  kein  Interesse  hatten. 

Um  nun  wieder  an  früher  Gesagtes  anzuknüpfen,  so  sahen 
wir,  dass  Lysias  sich  der  meisten  Arten  des  künstlichen 
Schmuckes  ganz  oder  doch  fast  ganz  enthält.  Aber  wie  auch 
schon  berührt  wurde,  von  einer  Art  hat  er  sich  nicht  frei  gehal- 
ten: von  dem  Schmuck  antithetischer  und  paralleler  Satzbil- 
dung. Es  war  ihm  vielmehr  diese  Art  zu  denken  und  zu  schrei- 
ben so  gleichsam  zur  andern  Natur  geworden,  dass  auch  in  den 


1)  C.  Simon.  7.  Franz  TTpoo(uiov  p.  31.  2)  Francken  Comni. 
Lysiac.  p.  16 — 21,  in  einem  de  obscuritate  in  causae  expositione  über- 
schriebenen  Abschnitt. 
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einfachsten  Privatreden  es  fast  nie  gänzlich  an  diesen  Figuren 
fehlt.  Freilich  ergeben  sie  sich  manchmal  aus  dem  Gedanken 
von  selbst  und  sind  dann  eigentlich  weder  Figuren  noch 
Schmuck  zu  nennen;  aber  von  diesen  ist  auch  nicht  die  Rede, 
sondern  nur  von  solchen  Gegensätzen  und  Parallelismen, 
welche  die  Sache  nicht  noth wendig  erforderte,  und  ferner 
von  solchen,  wo  der  Parallelismus  oder  Gegensatz  in  der 
Form  mehr  als  noth  wendig  hervorgehoben  wird.    Dies  kann 
geschehen  durch  gleiche  Länge  der  Glieder  (Isokolon),  durch 
strenge  Bildung  derselben ,  so  dass  Wort  dem  Wort  entspricht 
(Antitheton  im  engeren  Sinne),  endlich  durch  den  äusserlichen 
Klang  (Paromoion).  Von  allen  diesen  Figuren  und  Formen  der- 
selben finden  sich  nun  bei  Lysias  zahlreiche  Beispiele  in  fast 
allen  Reden,  wenn  auch  in  grösserer  und  geringerer  Menge  je 
nach  dem  Charakter  der  einzelnen,  ausgenommen  allerdings 
die  künstlicheren  Arten  des  Paromoion.  Ich  wähle  für  diese 
einige  Stellen  als  Beleg.    So  heisst  es  in  der  Rede  gegen 
Nikomachos:  Kai  tö  TeXeuTaTov  Nmöuaxov  eiXccOe  ävorrpäqpeiv 
t&  Trdxpia,  tb  Kcrrä  Troiepa  ifjc  TröXewc  oü  irpocr|K€i ,),  und  in 
der  Rede  gegen  Philon :  Tioia  av  (botcei  ujluv)  äTroppnxa  xripfj- 
cai,  öc  oube  xct  TTpoeipnue'va  rroificai  n&wcev;2)  Auffälliger 
und  künstlicher  noch  ist  die  Stelle  in  derselben  Rede,  es 
müsse  sich  bei  Philon  nicht  um  das  ßoüXeueiv  sondern  um 
das  bouXeueiv  handeln3),  und  ein  Wortspiel  ähnlicher  Art, 
wenn  auch  ohne  die  eigentliche  Form  der  Antithese,  ist  in 
der  Rede  gegen  Diogeiton  die  Entgegensetzung:  \'v<x  TP«M- 
uara  auTOic  ävTi  xpr\nänuv  äjrobeiHeie.4)  Beiläufig,  wenn  eine 
solche  Künstlichkeit  in  einer  Privatrede  Wunder  nimmt,  so 
ist  zu  bedenken,  dass  derartige  Wortspiele  auch  dem  popu- 
lären Sprachgebrauch  nicht  minder  angehören  wie  die  Meta- 
phern und  Gleichnisse,  von  denen  oben  dies  bemerkt  ist. 
Bei  gewöhnlichen  Hoinoioteleuta  ist  das  nicht  der  Fall,  und 
wenn  Lysias  dieselben  doch  in  Privatreden  zuliess,  so  musste 
er  sich  wenigstens  sorgfältig  vor  einem  Missbrauch  derselben 
hüten,  welcher  alles  Ethos  zerstört  und  aufgehoben  haben 


1)  §  29.       2)  §  31.       3)  §  26.      4)  §  22. 
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würde.  So  ist  auch  in  der  That  die  Fortführung  dieser  Figur 
durch  viele  Glieder  dem  Lysias  so  sehr  fremd,  dass  Häufun- 
gen  von  fünf,  ja  noch  mehr  gleichen  Ausgängen  in  der  Rede 
gegen  Alkibiades  kein  geringes  Anzeichen  für  die  Unechtheit 
derselben  sind. 

Von  weiteren  schmückenden  Figuren  ist  bei  Lysias  am 
häufigsten  die  Epanaphora,  welche  man  auch  als  Art  des 
Paromoion  auffassen  kann,  indem  statt  eines  ähnlichen  Worts 
am  Anfange  der  Glieder  (ouoiOKdiapKTOv)  hier  dasselbe  und 
zwar  im  gleichen  Sinne  steht.  Ist  das  Wort  wiederholt  das- 
selbe, aber  die  Beugungsform  eine  verschiedene,  so  heisst 
dies  Polyptoton,  und  zwar  sind  beide  Figuren,  die  Epana- 
phora und  das  Polyptoton,  in  der  griechischen  Litteratur  von 
Anfang  an  in  Poesie  und  Prosa  gebräuchlich.  Das  Poly- 
ptoton insbesondere  kann  in  einfacher,  kaum  auffälliger  Weise, 
als  eine  geschwächte  Epanaphora,  es  kann  aber  auch  in  sehr 
rhetorischer  und  glänzender  gebraucht  werden ,  und  in  dieser 
letzteren  Art  ist  es  dem  Lysias  fremd.  Als  Art  der  Epana- 
phora gebraucht  er  es  wie  diese  selbst  sehr  häufig,  an  pathe- 
tischeren Stellen  sowohl,  wo  dann  die  Wiederholung  dessel- 
ben Wortes,  falls  dasselbe  eine  stärkere  Bedeutung  hat,  die 
Kraft  der  Rede  bedeutend  erhöhen  muss,  als  auch  ohne  solche 
Absicht  in  gewöhnlicher  Rede,  wie  in  den  üblichen  Formeln 
TroXXöt  u£v  —  TToXXct  be  und  ähnlichen.  Beispiele  hat  Förtsch 
in  der  angeführten  Abhandlung  zusammengestellt.1)  Eben 
weil  diese  Figur  so  natürlich  und  auch  in  der  gewöhnlichsten 
Rede  sich  von  selbst  einstellend  ist,  hat  Isokrates,  was  Froh- 
berger  hervorhebt,  mit  Ausnahme  jener  üblichen  Formeln 
sie  überall  vermieden.2) 

Figuren  anderer  Art  sind  die,  welche  durch  Häufung 
verbindender  Partikeln,  oder  umgekehrt  durch  Auslassung 
derselben  entstehen,  das  Polysyndeton  und  'das  Asyndeton.3) 


1)  P.  19.  2)  Frohberger  p.  10  Anm.  3)  Beide  sind  Arten  des 
cuvaOpoicuöc ,  bei  welchem  die  Conjunktionen  ausgelassen  oder  gesetzt 
werden  können;  die  letztere  Figur  nennt  Hermogenes  tö  uexä  tujv  cuv- 
becuwv  (Spengel  II  p.  485),  Demetrios  §  63  cuvdqpeia  (Gegensatz  XOcic). 
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Auch  für  diese  brauchen  wir  die  Beispiele  nicht  erst  aus 
den  Rednern  zu  suchen:  die  poetische  und  die  natürliche 
Rede  kennen  sie  ebensogut.  Das  Polysyndeton  macht  durch 
die  ausgedrückte  Häufung  die  Rede  würdevoll  und  gross- 
artigdas  Asyndeton  durch  die  Zerschneidung  kräftig  und 
eindringend.  Die  letztere  Figur  hat  besonders  ihre  Stelle  in 
Epilogen,  für  welche  auch  Aristoteles  sie  vorschreibt2);  und 
so  fiuden  wir  sie  denn  mit  grösster  Wirkung  am  Schluss  der 
Rede  gegen  Eratosthenes  angewandt:  iraucouai  KaTnjopwv. 
dKrjKÖaxe,  ^ujpdKaxe,  7Te7TÖv0aTe,  tyeTt.  otKä£eT€.  Sonst  aber 
ist  sie  dem  schlichten  und  ruhigen  Charakter  lysianiscber 
Beredsamkeit  nicht  angemessen,  und  so  findet  sie  sich  ausser- 
dem, von  der  unechten  Rede  gegen  Andokides  abgesehen3), 
nur  noch  in  der  Rede  gegen  Diogeiton  in  der  dort  ange- 
führten Rede  der  Tochter  des  Angeklagten,  wo  die  stark 
erregte  Leidenschaft  einen  solchen  Ausdruck  fordert.4)  Weit 
öfter  dagegen  wird  die  Conjunktion  gesetzt,  und  zwar  mit 
Absicht  dieselbe,  während  ein  Wechsel  mit  der  Verbindung 
möglich  gewesen  wäre,  wie  in  jener  Stelle  aus  der  Rede 
gegen  Eratosthenes:  Kai  tocoutwv  kou  ^Tepwv  kcikujv  Kai  ai- 
cxpüuv  Kai  TtdXai  Kai  veuucrt  Kai  piKpiuv  Kai  ueYaXwv  aiiiou 
YeYevnuevou. 5) 

Ich  erwähne  ferner  als  eine  bei  Lysias  übliche  Figur  die 
Hypophora,  subjectio,  wo  der  Redner  gegen  sich  selbst  Ein- 
wendungen erhebt  oder  einen  andern  erheben  lässt,  um  die- 
selben sodann  zu  widerlegen,  wodurch  der  gerade  Gang  der 
Beweisführung  unterbrochen  und  ein  lebhaftes  dialogisches 
Element  in  dieselbe  hineingebracht  wird.6)  Auch  diese  Figur 
hat  viele  Formen,  von  denen  es  bei  manchen  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  den  Namen  einer  Figur  verdienen;  von  allen  macht 
die  entwickelte  Beredsamkeit  den  häufigsten  und  wirkungs- 


1)  S.  Demetrios  1.  c.  und  54.  2)  Rhet.  III  a.  E.  3)  §  53  (zu- 
gleich mit  Anaphora),  und  55  im  Schluss  der  Rede  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  der  12.,  freilich  mit  ungleich  geringerer  Kraft  und  Wirkung. 
4)  C.  Diog.  16:  £v  Tpißuuvioic,  dvimobnrouc,  ou  \iejä  dKoXouöou,  ou 
u.€xd  cTpwudTwv,  ou  juexd  ijucrdujv,  ou  u,£Td  tüüv  £tt(ttXujv.  5)  C.  Erat.  78.( 
6)  Vgl.  Tiber,  ir.  cxnu.  Sp.  Rh.  Gr.  III  p.  77.    Rh.  ad  llerenn.  IV,  §  33. 
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vollsten  Gebrauch.  Lysias  ist  weit  weniger  erregt  und  leb- 
haft, zumal  in  schlichten  Privatreden;  in  öffentlichen  da- 
gegen gebraucht  er  nicht  ganz  selten  länger  fortgesetzte 
uTTOcpopai  mit  rasch  folgenden  Fragen  und  Entgegnungen, 
namentlich  zum  Abschluss  des  Theiles  irpöc  töv  dvtibiKOv, 
um  alle  noch  übrigen  Einwendungen  zusammen  abzufertigen.1) 
Die  Apostrophe,  die  Frage  statt  der  Behauptung  und  ähn- 
liche belebende  Figuren,  die  sich  bei  Lysias  finden  müssen 
imd  finden,  sind  zu  gewöhnlich,  als  dass  ich  sie  ausführlich 
besprechen  sollte.  Künstlicher  ist  schon  die  Selbstfrage,  wie 
wenn  man  statt:  ich  sage  dies  deshalb,  fragt:  weshalb  sage 
ich  dies?  sowie  die  dialogisch  an  den  Gegner  gerichtete; 
weshalb  denn  auch  diese  Formen,  wenn  bei  Demosthenes  im 
grössten  Umfange  angewandt,  bei  Lysias  recht  selten  sind.2) 
Vom  Klimax  und  dem  ähnlichen  glänzenden  Schmuck  der 
späteren  Beredsamkeit  ist  hier  vollends  nicht  die  Rede.  Aber 
auch  von  den  aufgeführten  Figuren  muss  bemerkt  werden, 
dass  ihre  Anwendung  bei  Lysias  intensiv  und  extensiv  bei 
weitem  beschränkter  ist  als  später,  die  gorgianischen  aus- 
genommen, bei  denen  es  sich  umgekehrt  verhält.  Der  Redner 
nähert  sich,  gegen  Antiphon  und  auch  Isokrates  gehalten, 
entschieden  dem  Demosthenes ;  aber  ein  weiter  Abstand  trennt 
ihn  noch  von  diesem,  während  in  Folge  seiner  Parisa  und 
Gleichklänge  immer  noch  ein  Rest  alterthümlicher  Steifheit 
und  Geziertheit  an  ihm  klebt. 

Uebrig  bleibt  über  die  Satzfügung  des  Lysias  einiges 
zu  sagen,  in  welcher  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Schrift- 
stellers, Früheren  wie  Späteren  gegenüber,  nicht  zum  wenig- 
sten beruht.  Allerdings  herrscht  in  dieser  Beziehung  so 
wenig  in  allen  Reden  wie  in  allen  Redetheilen  ein  einheit- 
licher Charakter3):  der  Satzbau  in  den  Erzählungen  ist  ein 

1)  Z.  Bsp.  c.  Nicora.  26:  Aid  t(  b'  äv  Tic  äiroipn<pfcaiTo  toutou; 

iTÖrepov  dk  ävbpöc  äraÖoö  ;  äXXd  ötc  tiuelc  £kivouv€uct€  —  . 

äXX'  öti  xpHMaTa  b€banävr\Ke  — ;  äXX'  oux  öitujc  uulv  tiwv  aÖTOü 
ti  ,  u.  so  fort;  die  Hypophora  wird  im  ganzen  viermal  ange- 
wandt. 2)  Z.  Bsp.  gg.  Agorat.  20:  toö  b'  cVeKOi  TaüTa  Xe^uu  uutv; 
und  64:  toutouc  *Ay.  äneKteivev  —  Tic  Oliv  auTÖc;  3)  Mit  Unrecht 
behauptet  dies  Dionysios  de  Dinaren.  6. 
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anderer  wie  der  in  der  Beweisführung,  und  die  Composition 
der  Privatreden  ist  wesentlich  von  derjenigen  der  öffentlichen 
unterschieden.  Fangen  wir  mit  den  letzteren  und  zwar  mit 
den  nicht  erzählenden  Theilen  derselben  an,  so  ist  hier  der 
tysianische  Satzbau  nicht  nur  ein  wohlgerundeter  und  ge- 
schlossener, sondern  auch  ein  entschieden  rhythmischer,  wie 
bei  Thrasymachos.  Ich  rede  nicht  von  Rhythmen  in  den 
Worten  —  denn  eine  solche  Eurhythmie  finde  ich  nur  im 
Olympiakos  —  sondern  von  dem  Rhythmus,  den  das  Zahlen- 
und  Grössenverhältniss  der  Kola  zu  einander  hervorbringt. 
Durch  diese  Eigenschaft  empfängt  der  Satz  das,  was  ihm 
etwa  noch  zu  streng  nothwendigem  Baue  fehlte:  man  sieht 
nun  jedenfalls  vorher,  was  und  wieviel  auf  das  erste  Glied 
noch  folgen  muss.  Die  so  gebildeten  Perioden  nun  vereinigen 
sich  zum  Theil  wieder  zu  zweien  oder  dreien  eng  zu  massig 
grossen  und  in  sich  wohlgeschlossenen  Ganzen,  Sätzen  nach 
unserm  Begriff;  zwischen  diesen  ist  dann  stets  ein  bedeuten- 
der Zwischenraum.  Dies  ist  es,  was  den  lysianischen  Stil 
von  dem  epideiktischen  des  Isokrates  unterscheidet,  bei  wel- 
chem sich  in  langer  Folge  eine  Periode  aus  der  andern  her- 
ausspinnt und  die  Zusammendrängung  fehlt.  Bei  aller  An- 
muth  der  lysianischen  Sätze  ist  indessen  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  eine  allzu  grosse  Gleichförmigkeit  dem  Ganzen  etwas 
steifes  lässt,  was  durch  Einstreuung  nicht  periodischer 
Sätze,  wie  bei  Demosthenes,  hätte  vermieden  werden  können. 

Ein  Beispiel  möge  alles  klar  machen.  Die  Rede  gegen 
Ergokles  beginnt:  Tot  juev  KaTriTopnueva  oütwc  ecxt  ttoMä 
xai  beivd  w  ävbpec  'Aönvouoi  —  es  muss  wegen  oütwc  ein 
Nachsatz  mit  üjct€  folgen,  dieser  aber  um  des  Rhythmus 
willen  in  zwei  Theile  zerfallen ,  so  dass  das  Verhältniss  1  : 2 
entsteht.  "Qct€  ouk  dv  uoi  boicei  büvctcGcu  'EpyoKXfjc  —  dies 
der  eine  Theil,  der  aber  von  neuem  eine  Ankündigung  ent- 
hält und  zu  dem  nun  folgenden  zweiten  noch  einmal  in  dem- 
selben Verhältniss  steht.  'Yirep  £vdc  ^jcdcrou  tujv  Tre7rporf- 
ue'vwv  auTu»  TroXXdiac  dTTO0avuiv  |  boövcu  biKuv  dHtav  tlu 
uuetepuj  Tr\r|0ei.  Hier  fällt  also  Periode  und  Satz  zusammen; 
desgleichen  bei  der  zweiten  aus  drei  coordinirten  Gliedern 
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bestehenden  Periode:  Kai  y<*P  ttöXcic  TtpobebuJKUJC  qpaivexai  | 
Kai  TrpoHevouc  Kai  ixoXixac  uuexe'pouc  r)biKnKujc  |  Kai  ck  irevnxoc 
€K  xüjv  uuexepwv  ttXoucioc  TtTevnuevoc.  Es  ist  die  Vorschrift 
des  Demetrios  beobachtet,  dass  bei  mehrgliedrigen  Perioden 
das  letzte  Glied  länger  sein  und  die  andern  gleichsam  um- 
fassen müsse;  es  kennzeichnet  sich  dasselbe  so  als  Schluss  des 
Ganzen.  Auch  die  Basis,  wie  die  Alten  sagen,  (ttXoucioc)  yeyt- 
vnjuevoc  ist  zu  beachten:  sie  wird  von  einem  langen,  aller- 
dings nicht  mit  mehreren  langen  Silben  schliessenden  Worte 
gebildet1),  wie  in  der  ersten  Periode  von  dem  gleichfalls 
gewichtigen  xuj  uuexepiy  irXrjBci.  Ich  füge  noch  einen  weiter 
hin  folgenden  längeren  Satz  hinzu.  Oiuai  b*  Iyujyc  irdvxac 
uuäc  öuoXoYficai  |  ei  uuiv  ©pacußouXoc  dTTriTT^Xero  |  xpirjpeic 
exwv  eKTrXeucccOai  |  Kai  xauTac  iraXaidc  dvxl  koivOjv  Trapabuu- 
ceiv  — zweimal  das  Verhältniss  1:2.  Kai  xouc  uev  Kivbuvouc 
uuexe'pouc  ececöai  |  xdc  b*  üjqpeXeiac  xuiv  auxoö  quXuJV  |  Kai 
uuäc  uev  bid  xdc  eicqpopdc  Ttevecxe'pouc  dirobeiHeiv  |  '€pYOKXea 
be  Kai  xouc  KÖXaKac  touc  auxoö  TrXouaujxdTOuc  xüjv  ttoXixüjv 
Troirjceiv.  In  dieser  Periode  werden  die  angenommenen  Ver- 
heissungen  Thrasybul's  weiter  dargelegt,  so  dass  im  ganzen 
dreimal  zwei  dieselben  bezeichnende  Sätze  entstehen.  Dann 
die  Apodosis  für  den  Conditionalsatz ,  die  ausserhalb  des 
Rhythmus  steht:  oubeva  dv  uuujv  e'Tüixpeumi  xdc  vaöc  eKeivov 
e*xovxa  e*KTrXeucai.  Auch  hier  sind  die  Basen  ttoXixüjv  tzo\y\- 
ceiv  und  Trapabuxew  zu  beachten;  xdc  b*  ujqpeX.  xujv  auxoö 
qpiXujv  dagegen  zeigt  durch  Kürze  und  schwache  Basis  an, 
dass  die  Periode  noch  nicht  zu  Ende  ist.  Das  Ganze  ist 
eine  einheitliche  Fügung;  zwischen  den  einzelnen  Gliedern 
ist,  da  der  Rhythmus  vorhanden,  auch  Anreihung  zulässig 
und  angewandt.  So  auch  das  Uebrige  dieser  Rede,  und  des- 
gleichen die  Rede  gegen  Philokrates,  die  Volksrede,  der 
Olympiakos  und  andre  mehr. 

Für  die  Erzählungen  in  derartigen  Reden  gelten  etwas 


1)  Dionysios  bezeichnet  tüjv  TrporeYeviundvwv  hei  Thuk.  I,  1  als 
keine  ßdcic  eÖYpajuuoc  Kai  irepnpepnc ;  die  Periode  erseheine  dadurch 
als  unvollendet  (de  comp.  p.  1G8). 
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andre  Gesetze:  die  Sätze  sind  loser  zusarnmengefasst  und 
werden  langer  hinausgesponnen,  wie  es  der  historischen 
Periode  im  Gegensatz  zur  rednerischen  eigenthümlich  ist. 
So  haben  wir  in  der  Rede  gegen  Philon  beispielsweise  einen 
aus  fünf  Perioden  mit  zusammen  sechs  zehn  Gliedern  bestehen- 
den Satz.1)  Es  werden  hier,  was  eben  der  Grund  der  Länge 
ist,  sowohl  vor  dem  Hauptsatz  äussere  Umstände  in  Neben- 
sätzen vorausgeschickt,  als  auch  nach  demselben  die  inneren 
Umstände  und  Motive  angehängt.  —  Natürlich  treten  die 
Figuren  des  Parison  und  des  Paromoion  überall  hinzu,  bald 
mehr  bald  weniger  ausgeführt  und  augenfällig. 

Nicht  minder  charakteristisch  ist  für  Lysias  die  Satz- 
fügung in  den  Privatreden,  auf  welche  sich  die  Schilderung 
seiner  Composition  bei  Dionysios  bezieht-,  und  in  der  That, 
so  kunstlos  dieselbe  auch  scheint,  sie  verräth  mehr  noch  einen 
echten  Künstler  als  die  schön  ins  Ohr  fallenden  Sätze  der 
Reden  grösseren  Inhalts.  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  auch 
in  dieser  Gattung  abgerundete  Perioden  der  beschriebenen  Art 
so  wenig  fehlen  wie  die  gorgianischen  Figuren;  der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  freier  gestaltete  Sätze  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  sich  dazwischendrängen.  Am  meisten 
Rundung  pflegt  sich  zu  zeigen  in  den  Prooemien,  dann  auch 
in  allgemeineren  Erörterungen;  aber  wo  der  Redner  erzählt 
und  wo  er  mit  dem  Gegner  kämpft,  da  lösen  sich  die  grösseren 
Gebilde  auf  in  kleinere,  oder  die  enge  Fügung  der  Theile 
lockert  sich  und  der  Satz  entwickelt  sich  frei  und  unge- 
zwungen, wie  es  dem  Ethos  angemessen  ist.  Dennoch  macht 
eine  solche  Satzfügung  keineswegs  einen  unangenehmen  Ein- 
druck:  sie  ist  nicht  roh  wie  die  des  Antiphon,  sondern  wie 
Dionysios  sagt,  das  scheinbar  Gelöste  ist  in  Wirklichkeit 
dennoch  gebunden.  Ich  nehme  ein  Beispiel  zunächst  aus 
der  Rede  gegen  Eratosthenes ,  wo  der  Redner  nach  dem  Ver- 
hör des  Angeklagten  in  die  Widerlegung  eintritt.2)  Kai  unv 
oube  toöto  eköc  coitüj  TTicieueiv  |  enrep  dXnÖn  Xeyei  cpdcKiuv 
avteiTTeiv  |  übe  auTuj  TTpoceiaxOn.-    Das  zweite  Glied  ist  von 


1)  §  17  f.       2)  §  27. 
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dem  ersten  und  letzten  durch  einen  so  grossen  Zwischenraum 
getrennt,  dass  er  die  Bindung  löst;  ein  rhythmisches  Ver- 
hältniss  ist  in  dem  Satze  gar  nicht.  Ou  fäp  brjirou  dv  toic 
uexokotc  TTicxiv  TTOtp'  auxoö  eXäußavov  —  ein  für  sich  stehendes 
Kolon.  Das  Folgende  wird  wieder  mehr  periodisch;  aber  bald 
kehrt  die  lose  Fügung  wieder1):  tuj  be  '€paxoc9evei  e£r)v  ei- 
Treiv  öti  oük  äTrnvxncev  |  ineim  öti  ouk  eibev  |  xaöxa  räp 
out*  eXerxov  oöxe  ßdcavov  eixev  |  ükxe  unb'  uttö  xujv  e*x9pwv 
ßouXouevwv  otöv  x5  etvai  eHeXeTXÖfjvai.  Ueberall  zwischen 
den  Gliedern  solche  Zwischenräume ;  dass  die  Auffassung  von 
einer  Einheit  nicht  aufkommen  kann,  bis  man  am  Schlüsse 
merkt,  dass  es  dennoch  eine  solche  war.  Charakteristisch 
ist  auch  folgendes  Beispiel  aus  der  Rede  über  Eratosthenes' 
Mord.2)  Zicei|mc6e  be  w  ävbpec,  so  beginnt  er  das  Ganze; 
worauf  aber  diese  Ankündigung  hinweist,  das  ist  keines- 
wegs gleich  angeschlossen,  sondern  zunächst  erst  die  betref- 
fende Beschuldigung  der  Gegner :  Kaxnjopoöci  Yap  uou  ibc  erw 
xnv  eepäTTaivav  Iv  eKeivn.  xrj  riue'pa  uexeXGeiv  dKe'Xeuca  xöv 
veaviCKOv.  Dieser  Anklage  ist  sodann  der  folgende  Satz  ent- 
gegengesetzt: £yüj  be  in  ävbpec  bncaiov  uev  &v  iroiew  rrfou- 
unv  |  ibxivioöv  TpÖTTiu  xöv  xnv  YuvaTica  xnv  eunv  biaq)6etpavxa 
Xaußdvujv;  was  nun  dem  uev  entspricht,  folgt  wieder  noch 
nicht,  sondern  erst  eine  Begründung  des  Gesagten  in  einer 
symmetrisch  gebauten  sechsgliedrigen  Periode,  deren  drei 
letzte  Glieder  auch  der  Regel  gemäss  länger  sind  als  die 
ersten  entsprechenden.3)  Nun  kommt  zugleich  der  Gegen- 
satz zu  jenem  uev  und  die  Wiederaufnahme  des  CKe'i|mc9e: 
CKeipacGe  be  öti  Kai  xaöxa  ipeubovxai  ||  £abiujc  be  ex  xuivbe 
YViucecOe.  Das  Weitere  verläuft  regelmässig;  bis  hierher  aber 
ist,  wie  man  sieht,  der  gerade  Gang  beständig  unterbrochen 
und  die  strenge  Fügung  zerrissen. 

Reine  Xe'Hic  eipouevn.  findet  sich  in  den  Erzählungen, 
aber  doch  überall  graziös  und  fein  und  keineswegs  so  roh 
wie  bei  Andokides.    Bald  löst  sich  alles  in  kleine  Sätzchen 


1)  §  31.  2)  1,  37.  3)  Wenn  man  will,  zwei  Perioden,  die  aber 
dann  eng  verbunden  sind. 
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auf,  wie  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes ,  bald,  wie  in  der 
würdevolleren  gegen  Agoratos,  werden  umfangreichere  Ge- 
bilde durch  Anhängung  und  Einschiebung  hervorgebracht, 
die  aber  des  Rhythmus  und  der  Periodik  mehr  oder  weniger 
entbehren.  Ich  gebe  aus  der  letzteren  Rede  ein  Beispiel. 
Tvouc  bi  xaöxa  0n.pau^vnc  Kai  01  äXXoi  01  emßouXeuovxec  üjuTv  | 
öti  eiri  Tivec  01  kujXucouci  xöv  brjuov  KaxaXuOfjvai  |  Kai  dvav- 
xiüucovxai  *nepi  xtic  dXeu0epiac  —  eine  leidliche  Periode,  wenn 
nicht  das  TaÖTa  die  Bindung  zwischen  dem  ersten  und  den 
letzten  Gliedern  aufhöbe.  Weiter:  ei'Xovxo  |  Trpiv  tt]v  6kkXti- 
ciav  xr]V  7T€pi  rr\c  eiprjvnc  Yevecöai  |  xouxouc  TTpduxov  €ic  biaßo- 
Xdc  Kai  Kivbuvouc  Kaxacxqcai  |  i'va  ^iribelc  teT  örcep  toö  ujme- 
xe*pou  7rXr|6ouc  dvxiX^roi.  Wäre  das  ei'Xovxo  zum  Kolon  aus- 
gebildet, so  stellten  die  drei  ersten  Glieder  eine  gute  Periode 
dar;  und  wäre  das  letzte  Glied  dem  dritten  etwa  coordinirt, 
so  wäre  auch  so  noch  ein  Rhythmus  vorhanden.  Aber  nun  ist 
dasselbe  gegen  alle  Erwartung  angehängt,  zumal  da  das  vor- 
hergehende Kolon  durch  seinen  vollen  Schluss  das  Ende  der 
Periode  annehmen  Hess;  dieses  dagegen  schliesst  stumpf  und 
abgebrochen.  —  In  dieser  Art  von  Reden  fehlen  auch  Ana- 
koluthien  nicht,  vor  denen  sich  sonst  der  Redner  sorglich 
hütet.  Wenn  einmal  der  Fluss  der  Rede  ins  Stocken  ge- 
rathen  ist  und  eines  neuen  Aufschwungs  bedarf  (was  bei  der 
losen  Fügung  manchmal  eintritt),  so  verlässt  Lysias  die  ange- 
fangene Construktion  und  geht  unmerklich  in  eine  andre 
über,  etwa  indem  er  in  einem  mehrgliedrigen  Nebensatze  dem 
letzten  Gliede  die  Form  eines  Hauptsatzes  giebt.  So  in  der 
Rede  gegen  Eratosthenes1):  ou  x«p  brj  oübe  toöto  auxtp  Ttpoc- 
rjKei  iroifjcai,  öirep  dv  xrjbe  ttj  iröXei  eiGicuevov  £cri,  TTpöc  juev 
rd  Kaxn.ropnji€va  Mri°^v  d7roXoY€ic6ai ,  rcepi  be  cqpwv  auxwv 
exepa  Xerovxec  evioxe  e^aTraxwciv ,  ujluv  aTrobeiKvuvxec  ktL 
Gerade  solche  Anakoluthien  zieren  diese  ungezwungene  und 
echt  natürliche  Art  des  Satzbaues,  in  der  nicht  zum  gering- 
sten Theile  der  Reiz  von  Lysias'  Stil  beruht.  —  Endlich  be- 
merke ich  noch,  was  auch  zur  Composition  gehört,  dass  ein 


1)  §  38. 
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völliges  Vermeiden  des  Hiatus  dem  Lysias  unbekannt  ist:  in 
den  meisten  Reden  findet  sich  derselbe  massenhaft,  dagegen 
z.  Bsp.  im  Olympiakos  nicht  oft. 


Cap.  X. 

Lysias:   Fortsetzung:  Sophistische  Werke. 

Dies  wird,  denke  ich,  zur  allgemeinen  Charakterisimng 
des  Redners  ausreichen:  die  weitere  Ausführung  und  Aus- 
malung des  Bildes  haben  wir  von  dem  Besprechen  der 
einzelnen  Reden  zu  erwarten.  Was  nun  die  hierbei  einzu- 
haltende Anordnung  betrifft,  so  ist  die  grossentheils  ziemlich 
zufallige  der  Ueberlieferung  wenig  brauchbar;  ich  wähle  da- 
her eine  selbständige,  die  sich  allerdings  auch  auf  sachliche 
Unterschiede  gründet,  aber  nur  insofern  diese  für  den  künst- 
lerischen Charakter  von  Bedeutung  sind.  Darnach  ergiebt 
sich  für  die  gerichtlichen  Reden  zunächst  die  Scheidung  in 
öffentliche  und  Privatreden,  die  aber  nicht  überall  mit  der 
gleichbenannten  der  Alten  zusammenfällt:  das  Scheidungs- 
princip  ist  für  mich  das,  ob  das  in  Rede  stehende  Verbrechen 
mehr  den  ganzen  Staat  betrifft,  oder  mehr  die  Person  des 
Anklägers,  und  ob  das  Urtheil  auf  das  Allgemeine  eine  be- 
deutende Wirkung  üben  wird,  oder  ob  sich  dieselbe  auf  die 
Personen  des  Klägers  und  des  Angeklagten  beschränkt.  Nach 
dem  ersten  Merkmal  fallen  die  Reden  über  Mord  unter  die 
Privatprozesse,  obwohl  sie  bnuöcioi  sind;  nach  dem  zweiten 
auch  die  über  Religionssachen,  obwohl  hier  ausserdem  auch 
der  Kläger  kein  direktes  Interesse  an  der  Sache  hat.  Nicht 
unwichtig  für  den  Charakter  der  Rede  ist  auch  der  Unter- 
schied zwischen  Anklage  und  Verteidigung ,  und  so  noch 
mehreres ,  wonach  sich  eine  überall  ziemlich  begründete  Ord- 
nung unter  den  Reden  herstellen  lässt.  Diese  kann  nun  eine 
doppelte  sein,  indem  man  entweder  aufsteigt  von  den  Bagatell- 
reden  zu  den  in  grossen  Staatsprozessen  gehaltenen,  oder 
herabsteigt  von  diesen  zu  jenen;  und  wenn  ich  mich  nun 
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für  den  letzteren  Weg  entscheide,  so  ist  dabei  für  mich  mass- 
gebend die  Thatsache,  dass  die  eigentliche  Stärke  des  Red- 
ners mehr  in  den  Privatreden  über  geringere  Sachen  liegt 
als  in  den  öffentlichen  über  bedeutende  und  wichtige.  So 
kommen  wir  auf  diesem  Wege  im  ganzen  vom  minder  zum 
mehr  Vollendeten.  Nach  demselben  Princip  müssen  ferner 
die  panegyrischen  Reden  den  gerichtlichen  vorangehen,  und 
den  panegyrischen  selbst  schicke  ich  voraus  das  Unbe- 
deutendste unter  Lysias'  Werken,  die  Spielereien  wie  die 
Briefe  und  den  Erotikos. 

Ueber  die  Briefe,  deren  Echtheit  theilweise  wenigstens 
angenommen  werden  mag,  lässt  sich  natürlich  der  spärlichen 
Reste  wegen  nicht  viel  sagen.  Es  ist  durchaus  glaublich, 
dass  das  Talent  des  Redners  sich  an  solchen  Stoffen  äusserst 
glücklich  zeigte,  wenn  auch  die  Natur  dieser  Produkte  ihnen 
eine  grössere  Bedeutung  von  vornherein  entzog.  Aber  eben 
weil  die  hier  behandelten  Gegenstände  so  durchaus  gering- 
fügiger Art  waren,  hatte  Lysias  volle  Gelegenheit,  sein  auch 
anderswo  gezeigtes  Talent,  schlichte  Naturen  und  einfache 
Verhältnisse  des  Privatlebens  anmuthig  darzustellen,  in  un- 
gehemmter Weise  und  von  allen  Rücksichten  auf  die  Würde 
eines  Gerichtshofes  befreit  walten  zu  lassen.  Nicht  der  Redner 
Lysias  spricht  hier,  so  wenig  wie  in  den  von  Demetrios  ge- 
lobten aristotelischen  Briefen  der  Philosoph,  sondern  der 
heitere  Privatmann,  dessen  Neigungen  freilich  die  Beurthei- 
lung  seitens  einer ,  strengen  Moral  nicht  wohl  vertragen 
mochten.  So  können  auch  die  Gesetze  des  rednerischen  Stils, 
welche  Lysias  sonst  befolgt,  auf  diese  Briefe  keine  Anwen- 
dung finden:  nicht  als  ob  er  hier  gewählter  gesprochen 
hätte,  sondern  er  greift  im  Gegentheil  mehr  in  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  hinein  und  macht  den  Ausdruck  gleich 
dem  Komödienschreiber  durch  eingemischte  Sprüchwörter  und 
andere  volksthümliche  Wendungen  pikanter.1)  Immerhin  sind 
auch  diese  Briefe  als  ein  Kunstprodukt  anzusehen,  wie  ja 
auch  Dionysios  dieselben  als  €ttictoXikoi  Xöyoi  bezeichnet; 


1)  Vgl.  in  den  Fragmenten  iruüuaXa  (254);  'CuireboKX^ouc  fyöpa  (261). 
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obwohl  sie  aus  ihrer  Gattung  heraustreten  mussten,  wenn 
der  Verfasser,  durch  rhetorischen  und  sophistischen  Schmuck 
sie  zu  Mustern  schöner  Rede  zu  machen  bestrebt  war. 

Dies  ist  denn  auch ,  soweit  sich  aus  den  Fragmenten  be- 
urtheilen  lässt,  mit  den  Briefen  an  Metaneira,  Asybaros, 
überhaupt  allen  an  bestimmte  wirkliche  Personen  gerichteten 
nicht  der  Fall.  Ganz  anders  aber  steht  die  Sache  mit  dem 
bei  Piaton  erhaltenen  Erotikos,  obgleich  auch  dieser  unter 
den  Briefen  stand  und  von  Spengel  und  andern  Neueren  als 
solcher  aufgefasst  wird.  *)  Aber  diese  Rede  ist  auch  sonst 
von  wesentlich  anderer  Art:  zuerst  ist  sie  an  keine  bestimmte 
Persönlichkeit  gerichtet,  sodann  ist  die  Situation  nicht  nur 
fingirt,  sondern  auch  so  fingirt,  dass  sie  in  der  Wirklichkeit 
gar  nicht  eintreten  kann,  endlich  hat  der  Verfasser  nicht 
einmal  die  Form  des  Briefes  gewählt,  sondern  die  einer 
mündlich  an  den  gegenwärtigen  Knaben  gerichteten  Rede. 
Wenn  Spengel  dies  letztere  leugnet,  so  hat  doch  Piaton  den 
Erotikos  so  verstanden,  wenigstens  lässt  er  den  Sokrates 
die  Gegenrede  ebenfalls  mündlich  an  den  Knaben  richten.2) 
Auch  jener  Erotikos  unter  Demosthenes'  Werken  hat  durch- 
aus nicht  die  Form  eines  Briefes,  sondern  der  hier  verherr- 
lichte Epikrates  wird  ausdrücklich  als  gegenwärtig  ange- 
nommen.3) —  Doch  die  Definition  der  Gattung,  welcher  das 
vorliegende  Werk  angehört,  ist  nicht  so  wesentlich,  weit 
wichtiger  die  Frage  nach  dem  Verfasser,  ob  wirklich  Lysias 
diese  Rede  geschrieben  hat,  was  die  Annahme  des  Alterthums4) 
und  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  die  herrschende  ist5),  oder 

1)  Spengel  Cuv.  tcxv.  p.  12f»  ff.  Sp.'s  Beweise  treffen  nur  die 
Annahme,  dass  es  eine  formliche  Rede  nach  Art  der  gerichtlichen  sei. 
2)  Vgl.  p.  237  B:  Kai  ttot€  aÖTöv  alxüüv  £tt€i9€  toüt'  (xutö  ....  ZXeyi 
T€  tLoe.  3)  S.  §  2:  £ir€ic-f|  Kai  aurdc  f|K€t,  öv  £ßouXn0nv  dtcooeiv, 
'CmKpäxric.  4)  Ausser  der  oben  angeführten  Stelle  des  Uermeias  ist 
namentlich  zu  vergleichen  Diogen.  L.  III,  25:  Kai  itpujTOc  tOüv  qpiXocö- 
<puuv  (ö  TTX.)  ävT€tTT£  tipöc  töv  Xöyov  Aucfou  toü  KeqpdXou,  ^K0^|uevoc 
aÜTdv  Kara  X&iv  £v  tu)  <t>a(öpiu,  und  dass  auch  Dionysios  die  Rede 
tür  lyBianisch  hielt,  beweist  die  Stelle  ep.  ad  Cn.  Tomp.  p.  755  R. 
5)  So  Spengel  1.  c,  Sauppe  0.  A.  p.  209,  Haenisch  in  einem  eignen 
Programm  Ratisbon.  1825;  L.  Schmidt  Ber.  d.  Philologenversamml.  1858 
p.  93  ff.;  auch  Le  Beau  in  der  Schrift  über  den  EpitaphioB. 
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ob  vielmehr  Platon,  nach  Hermanns  auch  jetzt  noch  ver- 
tretener Meinung,  dem  Redner  dieselbe  unterschiebt.1)  Ich 
schliesse  mich  durchaus  der  ersteren  Ansicht  an  und  glaube, 
dass  dieselbe  sich  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  ganzen 
Art,  wie  im  Phaedros  diese  Rede  zur  Sprache  gebracht  wird, 
ohne  weiteres  ergiebt.  Phaedros  der  Myrrhinusier,  einer  der 
enthusiastischsten  Schwärmer  für  schöne  Reden,  kommt,  nach 
der  platonischen  Fiktion,  von  einer  Vorlesung  des  Lysias 
und  ist  durch  die  gehörte  Rede,  eben  die  in  Frage  stehende, 
so  entzückt,  dass  er  sich  das  Manuscript  selbst  mitgenommen 
hat,  um  dieselbe  vor  dem  Thore  in  ländlicher  Einsamkeit 
auswendig  zu  lernen.  Hier  trifft  ihn  Sokrates,  und  nachdem 
er  von  Phaedros  erfahren,  dass  er  die  Rede  gehört,  und  ge- 
merkt hat,  dass  er  sie  jetzt  bei  sich  trägt,  nöthigt  er  den- 
selben ,  sie  an  dem  von  Platon  so  reizend  geschilderten  Platze 
am  Ufer  des  llissos  ihm  vorzulesen.  Daraus  ergiebt  sich  nun 
gleich  der  Unterschied  zwischen  der  lysianischen  Rede  und 
den  fingirten  des  Agathon,  Aristophanes  und  andrer  im  Sym- 
posion: diese  sind  extemporirte  Tischreden,  jene  dagegen 
ein  aufgezeichnetes  litterarisches  Produkt,  und  es  ist  ebenso 
selbstverständlich,  dass  Platon  die  einen  selbst  im  Geiste  der 
redenden  Personen  verfertigte,  wie  dass  er  die  andere  nicht 
so  ohne  weiteres  als  ausgearbeitetes  Erzeugniss  einem  andern 
unterschob.  Nim  aber  achte  man  auch  auf  den  weiteren 
Verlauf  des  Dialogs,  und  auf  den  Zweck,  welchen  Platon 
überhaupt  in  demselben  verfolgt:  er  will  die  Redekunst  von 
Lysias  und  seinesgleichen  im  Gegensatz  zur  philosophischen 
Dialektik  in  ihrer  Nichtigkeit  und  Verwerflichkeit  aufweisen. 
Dazu  kritisirt  er  eben  die  vorgelesene  Rede,  nicht  bloss  dem 
allgemeinen  Inhalt  nach,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
Einzelnheiten  der  Form,  indem  er,  wie  früher  dargelegt, 
einiges  lobt,  mehreres  tadelt.  Wenn  nun  Platon  die  Rede 
selbst  verfertigt  hatte,  so  war  doch  noch  zu  beweisen,  dass 
Lysias  wirklich  in  seinen  eignen  ähnliche  Fehler  beging; 


1)  C.  Fr.  Hermann  Gesamm.  Abhandl.  p.  1  ft.  Ebenso  auch  Stall- 
baum, Lysiaca  ad  illustrandas  Phaedri  Plat.  origines,  Leipz.  1851. 

Blass,  Gesch.  d.  all.  Berels.  27 
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denn  man  kann  doch  nicht  sagen,  dass  dies  allbekannt  ge- 
wesen wäre.  Wenn  Aristophanes  um  den  Euripides  zu  ver- 
spotten eine  Monodie  in  seiner  Manier  verfertigt,  so  fallt  es 
ihm  doch  nicht  ein,  dieselbe  nun  zu  kritisiren  und  einzelne  Feh- 
ler daran  dem  Schriftsteller  zur  Last  zu  legen:  will  er  seine 
Kritik  an  diesem  üben,  so  heftet  sich  dieselbe  durchaus  an 
citirte  Stellen  seiner  wirklichen  Tragoedien.  Endlich  trägt, 
wie  nachher  zu  zeigen  ist,  diese  Rede  so  sehr  den  unver- 
kennbaren lysianischen  Charakter  an  sich,  dass*  man  es  für 
nahezu  unmöglich  halten  muss,  dass  auch  ein  so  grosser 
Sprachkünstler  wie  Piaton  diesen  Unnachahmlichen  auf  solche 
Weise  nachgeahmt  hätte.  Und  zuletzt,  wenn  jemand  allen 
diesen  Beweisen  zum  Trotz  an  der  Autorschaft  des  Piaton 
festhalten  wollte,  so  müsste  doch  gerade  diese  Auffassung  viel 
mehr  durch  starke  Gründe  erhärtet  werden  als  die  unsrige, 
welche  die  natürliche  ist  und  sich  aus  der  Sache  selbst 
ergiebt,  also  aufrecht  gehalten  werden  muss,  so  lange  nicht 
das  Gegentheil  bewiesen  ist. 

Ueber  die  Abfassungszeit  der  Rede  lässt  sich  um  so 
weniger  etwas  ermitteln,  als  die  des  platonischen  Phaedros 
selbst  noch  im  Dunkeln  liegt  und  wohl  immer  liegen  wird; 
wäre  freilich  die  alte  Tradition  sicher,  welche  den  Phaedros 
zum  ersten  Werke  des  Piaton  macht,  so  würde  auch  für  die 
lysianische  Rede  eine  sehr  frühe  Zeit  sich  ergeben.1)  Denn 
was  die  fingirte  Zeit  des  Gesprächs  betrifft,  so  könnte  aus 
dieser,  auch  wenn  sie  klar  vorläge,  nichts  geschlossen  werden, 
und  auch  das  ist  keineswegs  sicher,  dass  der  Erotikos  älter 
sei  als  Sokrates'  Tod:  es  kam  dem  Piaton  durchaus  nicht 
darauf  an,  wenn  eine  später  geschriebene  Rede  ihm  für  seinen 
Zweck  gerade  passte,  dieselbe  schon  bei  Sokrates'  Lebzeiten 
vorhanden  sein  zu  lassen.  Doch  mag  immerhin  wahrschein- 
licher diese  Rede  der  ersten  Periode  des  Lysias  angehören; 
nur  dass  keinenfalls  dieser  Umstand  zur  Feststellung  eines 
bestimmten  Entwickelungsganges  des  Redners  zu  benutzen 


1)  S.  die  Zusammenstellung  der  grundverschiedenen  Ansichten  dar 
über  bei  Ueberweg  Gesch.  d.  Philos.  p  75. 
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ist.1)  Denn  dass  er  eine  solche  Rede  auch  später  noch  schrei- 
ben konnte,  wenn  nicht  geschrieben  hat,  lässt  sich  mit 
nichts  widerlegen. 

Um  nun  auf  die  Rede  selbst  zu  kommen,  so  ist  die  vor- 
ausgesetzte Situation  die,  dass  jemand  sich  um  die  Liebe  eines 
schönen  Knaben  bewirbt,  aber  nicht  ein  Liebhaber  noch  als 
solcher,  sondern  ein  Nichtliebhaber  und  darauf  gestützt, 
dass  er  dieses  ist.  Der  Nichtliebhaber  fängt  ohne  Prooemium 
an:  es  wird,  den  Einleitungsworten  zufolge,  fingirt,  dass  er 
über  seine  Verhältnisse  und  die  allgemeinen  Vortheile  seines 
Antrags  schon  vorher,  unmittelbar  vorher  oder  ein  ander- 
mal, zu  dem  Knaben  gesprochen  hat;  hier  hat  er  nur  zu 
beweisen ,  dass  der  Umstand ,  dass  er  kein  Liebhaber  ist, 
nicht  gegen  ihn,  sondern  für  ihn  redet.  Nach  dieser  in 
einem  Satze  gegebenen  Prothesis2)  beginnt  er  sogleich 
seine  Gründe  herzuzählen,  indem  er  die  Eigenschaften 
des  Liebhabers  und  des  Nichtliebhabers  gegen  einander  hält 
und  aufweist,  dass  der  letztere  ebensoviel  Vortheile  wie  der 
erstere  Nachtheile  für  den  Geliebten  mit  sich  bringt.  Es 
kommt  dem  Lysias  darauf  au,  und  dies  lobt  auch  eben  Phae- 
dros  an  der  Rede3),  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Argu- 
menten zusammenzubringen,  während  eine  bestimmte  Anord- 
nung derselben  nach  einem  System  dem  Schriftsteller  ganz 
und  gar  nicht  im  Sinne  lag.  Also  entwickelt  er  nach  einan- 
der: dass  die  Nichtliebhaber,  weil  bewusst  handelnd ,  bestän- 
diger seien  als  die  Liebhaber;  dass  sie  nicht  gleich  diesen 
ausgestandene  Mühen  und  gebrachte  Opfer  vorschützen  könn- 
ten, um  sich  weiteren  Verpflichtungen  zu  entziehen.4)  Ferner, 
wenn  die  Liebhaber  um  der  Geliebten  willen  alles  thun,  so  wer- 
den sie  späteren  Geliebten  zu  Gefallen  auch  den  früheren  Uebel 
zufügen ;  sie  sind  überhaupt,  weil  in  einem  Zustande  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit, des  Vertrauens  unwürdig.  Sodann  hat 
der  Knabe  unter  den  zahlreichen  Nichtliebhabern  eine  weit 


1)  Wie  0.  Müller  thut,  Gr.  L.  II  p.  373,  obwohl  er  nicht  einmal 
die  Rede  von  Lysias  selbst  herrühren  lässt.  2)  P.  230  E.  3)  P.  235  E : 
oiei  <5v  Tiva  £xeiv  clneTv  äXXov  tuüv  '€AXr)VU)v  £x€pa  toütuuv  jlxei^oi  Kai 
TrXetuj  rrepi  toö  auroO  irpdnoiaToc ;      4)  P.  231  A  —  B. 
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grössere  Aaswahl  als  unter  den  wenigen  Liebhabern.1)  Vor 
übler  Nachrede  schützen  ihn  diese  nicht,  weil  sie  auf  ihren 
Erfolg  stolz  sich  dessen  rühmen;  jene  werden  sich  auch 
darin  selber  zu  beherrschen  wissen.  Auch  ist  ihr  Umgang 
mit  dem  Knaben  niemandem  verdächtig,  während  bei  den 
andern  die  Leute  sogleich  mit  schlimmem  Argwohn  bei  der 
Hand  sind.2)  Da  ferner  der  Knabe  ein  ausserordentliches 
Opfer  bringt,  so  muss  er  dafür  sorgen,  dass  ihm  wenigstens 
die  Freundschaft  dessen,  dem  er  sich  hingiebt,  für  alle  Zeit 
erhalten  bleibt;  nun  sind  aber  die  Liebhaber  stets  misstrauisch 
und  leidenschaftlich,  weshalb  sie  auch  allen  übrigen  Umgang 
von  dem  Knaben  fernzuhalten  suchen;  bei  den  Nichtliebhabern 
dagegen  ist  zur  Eifersucht  gar  kein  Grund.3)  Dazu  kommt, 
dass  der  Liebhaber  oft  ohne  vorhergehende  Prüfung  des 
Charakters  des  Knaben  sich  seiner  Leidenschaft  hingiebt, 
und  deshalb  vielleicht  später,  wenn  ihm  bei  genauerer  Be- 
kanntschaft derselbe  missfällt,  nach  dem  Aufhören  der  Leiden- 
schaft sich  von  dem  Geliebten  lossagt.4)  Ferner  ist  der 
Nichtliebhaber  ein  besserer  Erzieher  zur  Tugend  als  der 
andre,  welcher  alles,  was  der  Knabe  thut,  zu  loben  pflegt 
und  je  nach  der  augenblicklichen  Stimmung  zu  massloser 
Zufriedenheit  oder  zu  verbittertem  Missvergnügen  geneigt 
ist:  alles  umgekehrt  wie  bei  dem  Nichtliebhaber,  der  viel- 
mehr jede  Bürgschaft  für  dauernde  Freundschaft  bietet.5) 
Es  folgen  etwaige  Einwürfe  des  Knaben.  Wenn  derselbe 
meint,  dass  ohne  Liebe  keine  starke  Freundschaft  denkbar 
sei,  so  erinnert  er  ihn  an  das  Beispiel  der  Eltern  und  Kinder.0) 
Soll  man  den  am  meisten  Bedürftigen  am  ersten  willfahren, 
so  lassen  sich  aus  diesem  selben  Grundsatze  die  unsinnigsten 
Folgerungen  herleiten.7) '  Nun  recapitulirt  er,  nach  Art  eines 
Epilogs,  in  langer  Periodenhäufung  die  aufgezählten  Gründe"), 

1)  P.  231  C — E.  2)  231  E  —  232  B.  3)  232  B  — E.  4)  232  E 
—  233  A.  5)  233  A  —  C.  Der  Schlusssatz  ist,  als  Abschluse  der 
eigentlichen  Beweisführung,  zu  einer  Art  von  Recapitulation  ausgespon- 
nen. 6)  233  C— D.  7)  233  D  -  E.  8)  233  E  —  234  B.  Die  Reca- 
pitulation ist  übrigens  mit  dem  letzten  Theü  der  vorhergehenden  Wider- 
legung in  einen  Satz  verschmolzen,  also  mehr  angehängt  als  selbständig 
behandelt. 
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fügt  zum  Schluss  noch  einen  hinzu,  dass  wohl  das  Lieben, 
aber  durchaus  nicht  das  Nichtlieben  getadelt  werde,  und 
wehrt  dann  das  etwaige  Missverständniss  ab,  dass  er  dem 
Knaben  sich  allen  Ni'chtliebenden  gleichmässig  hinzugeben 
anrathe.1)  Mit  der  Aufforderung  an  den  Zuhörer,  wenn  er 
noch  etwas  zu  wissen  wünsche,  darnach  zu  fragen,  da  ihm 
selbst  jetzt  genug  gesagt  zu  sein  scheine,  beendigt  der  Nicht- 
liebhaber  seine  Rede. 

Der  Erotikos  ist,  wie  man  sieht,  ein  Erzeugniss  des 
blossen  Scherzes  und  sophistischer  Spielerei ,  welche  sich 
darin  gefällt,  ein  möglichst  widersinniges  Thema  mit 
allem  Aufwand  der  Erfindung  und  des  formellen  Schmuckes 
herauszuputzen.  Weil  gewöhnliche  Liebesreden  stets  Lieb- 
habern in  den  Mund  gelegt  werden,  so  will  Lysias  auch 
einmal  einen  Nichtliebhaber  von  seinem  Standpunkt  aus 
Entsprechendes  sagen  lassen,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass 
in  dessen  Munde  ein  solches  Begehren  ganz  und  gar  unver- 
ständlich ist.  Diese  Widersinnigkeit  der  Situation  sucht 
Sokrates  in  seiner  Gegenrede  zu  beseitigen,  indem  er  den 
Sprecher  in  Wahrheit  auch  einen  Liebhaber  sein  lässt,  der 
nur  aus  Schlauheit  sich  geberde,  als  sei  er  dies  nicht. 
Ueber  die  sittliche  Zweideutigkeit  des  Themas  und  die  Art, 
wie  hier  die  Knabenliebe  aufgefasst  wird,  verliere  ich  kein 
Wrort;  über  die  andern  Ausstellungen,  die  Piaton  an  der 
Rede  macht,  ist  vorhin  schon  gesprochen.  Die  gerügten 
Wiederholungen  erstrecken  sich  nicht  sowohl  auf  ganze  Ar- 
gumente als  auf  Theile  derselben,  und  die  von  Piaton  ver- 
misstc  Disposition  zeigt  sich  doch  insofern,  als  Prooemium 
oder  vielmehr  Prothesis,  dann  die  Beweise  und  unter  diesen 
die  Beantwortung  etwaiger  Einwürfe,  endlich  Recapitulation 
*  und  Epilog-  deutlich  abgeschieden  sind.  Die  Erfindung  der 
Argumente  kann  vortrefflich  genannt  werden,  sobald  man 
einen  rhetorischen,  nicht  einen  philosophischen  Massstab  an- 
legt. Die  sokratische  Gegenrede  bietet  mehr,  obgleich  hier 
die  Empfehlung  des  Nichtliebhabers  nach  dem  Tadel  des  Lieb- 


l)  P.  234  B-C. 
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liabers  als  selbstverständlich  nicht  mehr  hinzugefügt  wird: 
der  Grund  ist,  dass  der  Philosoph  systematisch  verfährt 
und  auf  diese  Weise  natürlich  die  Sache  mehr  erschöpft  als 
der  von  einem  Argument  zum  andern  herumspringende  Lysias. 
Ist  nun  in  sachlicher  Hinsicht  die  Gegenrede  unleugbar  die 
vorzüglichere,  so  verhält  es  sich  in  formeller  umgekehrt; 
denn  hier  macht  die  lysianische  Rede  durch  die  Reinheit  und 
Einfachheit  der  Sprache  und  die  daraus  entspringende  schlichte 
Anmuth  den  Eindruck  künstlerischer  Vollendung  in  weit 
höherem  Masse  als  die  sokratische  mit  ihrem  lästigen  poeti- 
schen Schmuck  und  ihren  regellosen  und  manchmal  fast  un- 
förmlichen Satzfügungen.  Denn  dieses  beides,  die  unnach- 
ahmlich einfache  und  doch  feine  Sprache  und  der  gewandte 
und  gerundete  Periodenbau,  offenbart  auch  in  dieser  Rede 
unwiderleglich  denselben  Geist,  den  wir  aus  den  übrigen 
Schriften  kennen:  nirgends  ein  tropischer  oder  gewählter 
Ausdruck,  nirgends  aber  auch  ein  unedler,  und  in  der  Com- 
position  zwar  statt  der  Rundung  der  Staatsreden  mehr  epi- 
deiktische  Breite,  aber  auch  nichts  ungefälliges  und  schleppen- 
des. Der  starke  Gebrauch  der  gorgianischen  Redefiguren 
kann  bei  dem  sophistischen  Charakter  des  Ganzen  nicht  auf- 
fallen: denn  allerdings  sind  hier  die  Antithesen  nicht  bloss 
deshalb  gehäuft,  weil  das  ganze  Thema  eine  Antithese  und 
Vergleichung  ist.  In  welchem  Masse  sich  Lysias  hier  diesen 
Putz  gestattet,  beweist  am  besten  das  auch  von  Müller 
angezogene  Beispiel1):  etcelvoi  fäp  Kai  äxaTrricouci  Kai  öko- 
Xou6r|couci  Kai  im  Tdc  6upac  fiHouci  |  Kai  uäXicra  nc0n.- 
covxai  xai  ouk  eXaxicrnv  eicovrai  Kai  TroXXä  aTaOd 

auioTc  euHovrar,  wobei  ausser  dem  strengen  Homoioteleuton 
auch  das  offenbare  Streben  nach  Rhythmus  in  der  Ausbil- 
dung des  Parallelismus  zur  Dreizahl  und  in  der  grösseren 
Länge  der  letzten  Glieder  zu  beachten  ist.  Beide  Gesetze 
zeigen  sich  auch  sonst  in  der  Rede  befolgt,  wo  solche  parallele 
Satzbildungen  auftreten:  auch  in  dem  längsten  Satze,  der 
die  Recapitulation  enthält,  sind  der  parallelen  Gegensätze 


1)  P.  233  E;  vgl.  Müller  1.  c.  p.  374  Anm.  2. 
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sechs,  und  der  dritte  und  sechste  heben  sich  vor  dem  zweiten 
und  fünften  durch  ihre  Länge  merklich  hervor.1)  Mit  diesen 
Bestrebungen  ist  nun  freilich  die  sonst  gewohnte  Kürze  und 
Knappheit  nicht  vereinbar ;  aber  im  ganzen  erkennen  wir  doch 
auch  diese  lysianische  Eigenschaft  in  der  Rede  wieder. 
Denn  sowohl  die  Ausführung  der  einzelnen  Argumente  ist 
eine  durchaus  knappe 2),  als  auch  verfallt  Lysias  nie  in  leeren 
Wortschwall  und  in  üble  Weitschweifigkeit,  trotz  der  ge- 
häuften Antithesen:  wie  denn  auch  das  an  der  Rede  zu 
loben  ist,  dass  dieser  Putz  niemals  durch  übermässige  An- 
wendung ermüdet  und  vielmehr  ein  künstlerisches  Masshalten 
auch  hierin  unverkennbar  ist. 


Wir  kommen  nun,  der  obigen  Anordnung  zufolge,  zu 
den  panegyrischen  Reden  des  Lysias,  und  zwar  zunächst  zu 
der  zweifellos  echten,  dem  Olympiakos.  Ueber  diese  Klasse 
der  epideiktischen  Reden,  die  bei  den  grossen  Nationalfesten 
gehaltenen  TtavriTupiKOi  im  eigentlichen  Sinne,  ist  schon  bei 
Gelegenheit  der  gleichbenaimten  Rede  des  Gorgias  gespro- 
chen ;  ich  erinnere  hier  nur  daran,  dass  ihr  im  grossen  und 
ganzen  feststehender  Inhalt  eine  Aufforderung  an  die  Helle- 
nen zur  Eintracht  unter  sich  und  zum  Kriege  gegen  die 
Barbaren  war.  Lysias'  Rede  gehört,  nach  übereinstimmen- 
dem Zeugniss  der  Alten,  in  die  Reihe  der  wirklich  gehalte- 
nen dieser  Gattung.  Nach  Dionysios  von  Halikarnass,  Diodor 
von  Sicilien  und  andern3)  schickte  Dionysios  der  Aeltere  von 
Syrakus  in  der  98.  Olympiade,  um  die  Herrlichkeit  seiner 
Tyrannis  dem  gesammten  Griechenland  zur  Schau  zu  stellen, 
eine  grossartige  Festgesandtschaft  unter  seinem  Bruder  Thea- 
ridas  nach  Olympia:  auserlesene  Viergespanne  für  den  Wett- 


1)  P.  233  E  f.  2)  Zu  beachten  ist  auch  die  Einfachheit,  ja  Mono- 
tonie, wie  Muller  sagt,  der  Uebergänge  von  einem  Argument  zum 
andern;  jedes  ist  eben  für  sich  ausgeführt  und  Verbindungsglieder  hat 
sich  der  Redner  durchaus  erspart.  3)  Diodor.  XIV,  109.  Dionys,  de 
Lys.  29.    Plut.  Vita  Lys.  a.  E. 
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kämpf,  goldgewirkte  Zelte,  endlich  auch  die  geschicktesten 
Rhapsoden  zum  Vortrag  von  Dionysios'  Gedichten.  Dass 
trotz  der  Rhapsoden  die  Gedichte  durchfielen,  ist  bekannt; 
auch  die  Zelte  unterstand  sich  der  Haufe  der  Zuschauer  zu 
plündern,  und  dazu  eben,  sagt  Diodor,  hätte  sie  vornehmlich 
Lysias  angereizt,  der  seine  olympische  Rede  damals  vor- 
gelesen und  darin  die  Hellenen  ausser  den  andern  Ermah- 
nungen auch  zu  dieser  Gevvaltthat  aufgefordert  habe,  um 
die  Feindschaft  gegen  den  Tyrannen  Siciliens  sofort  zu  eröff- 
nen. Wir  werden  dabei  erinnert  an  die  ganz  ähnliche  Ge- 
schichte, die  Plutarch  nach  Theophrast  von  Themistokles 
erzählt1),  der  die  olympische  Versammlung  zu  demselben 
Beginnen  gegen  die  Zelte  des  Tyrannen  Hieron  angetrieben 
>  habe.  Ist  eine  dieser  Erzählungen  nach  der  andern  gemacht, 
so  ist  es  jedenfalls  die  letztere,  und  an  der  Wahrheit  der 
des  Diodor,  welcher  gewiss  Historiker,  nicht  Lysias'  Rede 
zur  Quelle  hatte,  in  keinem  Punkte  zu  zweifeln.2)  Es  war 
damals  das  vorletzte  Jahr  des  korinthischen  Krieges,  im 
Verlauf  dessen  die  Macht  des  Perserkönigs  zu  der  bedenk- 
lichsten Höhe  gestiegen  war,  und  gleichzeitig  war  auch  in 
Sicilien  eine  Zwingherrschaft  emporgewachsen,  welche,  mit 
grosser  Macht  zu  Lande  und  zur  See  ausgerüstet,  nicht  nur 
den  italischen  Städten,  wie  Rhegion,  gefährlich  war,  sondern 
auch  in  die  Angelegenheiten  des  Mutterlandes  schon  mehr- 
.  fach  eingegriffen  hatte.  Man  sprach  sogar  in  dieser  oder  in 
wenig  späterer  Zeit  von  einem  zwischen  dem  Tyrannen  und 
dem  Könige  verabredeten  Plane,  Griechenland  gemeinsam 
anzugreifen  und  zu  theilen. 3)  Unter  diesen  Umständen  war 
gewiss  nichts  mehr  an  der  Zeit  als  Ermahnungen  zur  Ein- 

1)  Plut.  Themist.  25.  2)  Grote  V,  p.  367  nimmt  die  folgende 
Olympiade  an,  in  welcher  der  Krieg  (§  6)  gar  nicht  mehr  andauerte. 
Andere,  wie  Schäfer  (Philol.  XV111  p.  187  tt'.),  zweifeln  an  dem  persön- 
lichen Auftreten  des  Lysias,  und  stellt  derselbe  die  Vermuthung  auf,  dass 
der  syrakusanische  Verbannte  Themistogenes  diese  Rede  gehalten.  Auch 
Frohberger  meint,  dass  das  ttoXitou  §  3  in  Lysias'  Munde  weniger  passe ; 
aber  er  ist  doch  mindestens  von  Thurioi  so  gut  Bürger  wie  Themi- 
stogenes von  Syrakus,  und  warum  sollte  er  nicht  auch  in  dieser  Stadt 
selbst  noch  Heimatsrecht  gehabt  haben?     3)  Ephor.  fr.  141  (Grote  L  c). 


Digitized  by  Google 

i  * 


Lysias.    Olyinpiakos.  425 

tracht,  uni  so  gefährlichen  Feinden  der  hellenischen  Freiheit 
noch  zur  rechten  Zeit  begegnen  zu  können.  Dadurch  nun 
unterscheidet  sich  Lysias'  Rede  wesentlich  von  den  übrigen 
dieser  Gattung,  dass  er,  der  Syrakusier  von  Haus  aus,  nicht 
bloss  gegen  den  Barbaren  zum  Kriege  anreizt,  sondern 
ebenso  und  noch  mehr  gegen  den  Zwingherrn  Siciliens,  der 
ja  auch  gerade  in  dieser  Olympiade  seinen  Uebermuth  den 
versammelten  freien  Hellenen  recht  zur  Schau  stellte.  Frei- 
lich hatte  er  keinen  grösseren  Erfolg,"  als  dass  man  sich 
über  die  nächstliegende  Beute  hermachte;  zu  einer  Befreiung 
Siciliens  kam  es  nicht  und  konnte  es  nicht  kommen.  Denn 
so  gerechtfertigt  auch  die  Ermahnungen  der  olympischen 
Reden  waren,  so  trugen  sie  doch  nie  weitere  Frucht  als  den 
augenblicklichen  Beifall  für  den  Redner,  und  Isokrates  hat 
ganz  Recht,  wenn  er  im  Philippos  diese  Reden  vor  Festver- 
sammlungen ihrer  praktischen  Bedeutungslosigkeit  wegen  mit 
den  von  den  Sophisten  geschriebenen  Verfassungen  und  Ge- 
setzen zusammenstellt. *) 

Der  Olympiakos  des  Lysias  ist,  dem  Gesagten  zufolge,  um 
mehrere  Jahre  früher  verfasst  als  die  gleichartige  Rede  des 
Isokrates,  welche  die  Besetzung  der  Kadmeia  voraussetzt;  der 
Olympikos  des  Gorgias  dagegen  wird  älter  gewesen  sein. 
So  sind  nämlich  die  Titel  dieser  Reden  jetzt  geschieden, 
dass  Gorgias'  Rede  'OXuuttiköc,  die  des  Lysias  'OXuutticxköc 
genannt  wird,  obwohl  die  Alten  wahrscheinlich  diesen  Unter- 
schied nicht  kannten.2)  Die  Echtheit  der  Rede  bezeugt  uns 
Diouysios,  der  den  erhaltenen  Theil  als  Probe  einer  panegy- 
rischen Rede  des  Lysias  uns  gerettet  hat.3)  So  kurz  das 
Bruchstück  ist,  so  ist  doch  wahrscheinlich  nicht  anverhält- 
nissmässig  mehr  verloren  gegangen;  denn  nach  der  ganzen 

• 

1)  Isokr.  Philipp.  12.  2)  Dionysios  nennt  gar  keinen  Titel  (£cn 
ön.  Tic  aÖTtu  navnjupiKÖc  Xöyoc)  ;  Harpokration  aber  eitirt  einmal  '0\uu- 
iriaKÖc  und  desgleichen  Diodor  L  c.  Diese  Schriftsteller  erwähnen  Gor- 
gias' Rede  nicht;  die,  welche  sie  erwähnen,  geltrauchen  die  Form  'OXuu- 
itiköc,  welche  indessen  bei  Hermogenes  (Sp.  II,  120)  und  vielleicht  auch 
bei  Theon  (II,  63,  wo  Sauppe  TopYiou  einschiebt)  auch  für  die  des  Lysias 
gebraucht  wird.  'öj  Ein  Fragment  aus  dem  verlorenen  Theile  bei 
Harp.  8.  v.  'lövioc. 
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Anlage  der  Rede,  wie  wir  sie  aus  dem  Erhaltenen  erkennen, 
reichte  sie  nicht  entfernt  an  die  Ausführlichkeit  des  isokra- 
teischen  Panegyrikos  heran,  dessen  Prooemiuni  mit  Prothesis 
sechsmal  länger  ist  als  das  lysianische.  —  Lysias  beginnt, 
ähnlich  wie  Gorgias,  mit  einem  Lobe  des  Stifters  des  olym- 
pischen Festes,  des  Herakles,  welcher  damit  unter  den  vorher 
einander  entfremdeten  Hellenen  Freundschaft  anzubahnen 
bezweckt  hätte. *)  Der  Gedanke  ist  der  Hauptsache  nach 
wahr,  dem  äusseren  Anlas3  der  Rede  angepasst  und  ebenso 
auch  dem  Thema  derselben,  indem  das  Prooemium  der  epi- 
deiktischen  Rede,  nach  Aristoteles,  mit  dem  Folgenden  in 
loserer  Verbindung  stehen  darf  als  bei  den  übrigen  Gattun- 
gen.2) Isokrates  neuert  auch  hier,  indem  er  die  Stifter,  statt 
sie  zu  loben,  tadelt,  weil  die  von  ihnen  eingesetzten  Wett- 
kämpfe sich  nicht  auch  auf  die  Leistungen  des  Geistes 
bezögen.3)  Dann,  mit  raschem  Uebergang,  kommt  Lysias 
zur  Prothesis,  indem  er  als  Zweck  seines  Auftretens  nicht 
Streit  um  Worte,  nach  der  W eise  elender  Sophisten,  sondern 
Rathschläge  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  bezeich- 
net4); und  ohne  weiteres,  indem  er  in  demselben  Satze  fort- 
fährt, geht  er  zu  seinen  Auseinandersetzungen  über.  Wenn 
Isokrates  von  den  früheren  Verfassern  panegyrischer  Reden 
sagt,  sie  hätten  im  Eingang  sich  entschuldigt  mit  dem  Man- 
gel an  Zeit  zur  Ausarbeitung  und  mit  der  Grösse  des  Gegen- 
standes5), so  findet  sich'  bei  Lysias  von  alle  dem  nicht  eine 
Silbe.  Summarisch  verfahrt  er  auch  in  den  folgenden  Erör- 
terungen, wo  er  die  traurige  Zerrissenheit  der  Hellenen  und 
die  steigende  Macht  ihrer  Feinde  nicht  sowohl  schildert  und 
ausmalt  als  berührt.0)  Besonders  wundert  er  sich  über  die 
Sorglosigkeit  der  Lakedämonier,  welche  doch  vor  allen  andern 
verpflichtet  wären,  sich  der  Freiheit  der  Hellenen  anzuneh- 
men; und  zeigt  dann  noch  ebenso  kurz,  dass  keine  Zeit  zum 
Warten  sei.7)  Hier  bricht  die  Rede  ab;  es  konnte  nun  nichts 
mehr  folgen,  als  die  Ermahnung,  sich  einmüthig  aufzumachen 


1)  §  1  —  2.  2)  Aristo!  Rh.  III  p.  148  Sp.  3)  Panegyr.  1. 
4)  §  3.       5)  Panegyr,  13.       6)  §  3—6.       7)  7;  «-9. 
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und  zunächst  Sicilien  von  der  Herrschaft  des  Tyraunen  zu 
befreien,  sowie  gleich  jetzt  die  Festgesandtschaft  desselben 
nicht  zuzulassen  und  seine  Zelte  zu  plündern,  was  Diodor  und 
Dionysios  als  das  Thema  der  Rede  bezeichnen. ')  Es  wird 
im  ganzen  auch  dies  ebenso  kurz  behandelt  gewesen  sein 
wie  alles  übrige. 

Dionysios  hat  Recht,  wenn  er  diese  lysianische  Rede 
gleichartigen  isokrateischen  und  demosthenischen  Ermahnun- 
gen bedeutend  nachsetzt:  sie  habe  nicht  die  nöthige  Kraft, 
die  Hörer  wirklich  zu  ergreifen,  wenn  auch  zu  ihrer  Zeit 
gewiss  nichts  besseres  geschrieben  gewesen  sei.2)  Darum 
aber  erscheint  mir  doch  Scheibe's  Zweifel  an  der  Echtheit 
völlig  ungegründet:  dass  Lysias,  der  selbst  Sophist  war, 
die  Sophisten  schilt,  ist  ganz  natürlich,  da  er  doch  als  ein 
Sophist  ganz  andrer  Art  erscheinen  will  und  es  auch  war, 
als  jene  halbverhungerten  Wortspalter;  und  das  Lob  der 
Lakedämonier  kann  bei  dem  athenischen  Isotelen  in  Olympia 
und  zu  jener  Zeit  nicht  auffallen.3)  Denn  war  auch  Lysias 
gewiss  kein  Freund  der  Lakedämonier,  so  war  es  doch  durch- 
aus zweckentsprechend,  wenn  er  ihrer  wirklich  vorhandenen 
Macht  hier  diese  Anerkennung  zollte.  Sonst  ist  gerade  die 
Magerkeit  und  Knappheit  der  Behandlung  echt  lysianisch, 
und  dazu  berührt  diese  Skizze,  als  welche  die  Rede  erscheint, 
doch  alles  Wesentliche  und  zwar  durchaus  treffend.  Zu  loben 
ist  namentlich  auch  das  Prooemium,  wo  bei  aller  Kürze  die 
Gedanken  sehr  gewählt  und  die  Stellung,  die  der  Redner 
einnimmt,  eine  viel  würdevollere  ist  als  bei  Isokrates,  dessen 
lange  Auseinandersetzungen  doch  den  Sophisten  gar  zu  un- 


1)  Dionys.  1.  c. :  ireiOei  —  ^KßdXXeiv  Aiovuciov  Tf|c  dpx*fc  Kol  Cwe- 
Xfav  £\€u8epüjcai ,  äpSacGat  xe  Tfjc  fyöpac  auTiKa  pdXa  btapirdcavxac 
ttiv  toö  Tupävvou  CKnvnv.  —  Diodor.  1.  c. :  -rrpoeTp^ireTo  t&  n\r\Qr\  jun. 
TTpocb^x€c6ai  touc  8€wpouc.  2)  Dionys.  Lys.  28:  '€v  toic  diribeiKTi- 
koic  Xötoic  naXotKUJTepoc  — .  ßoüXexai  |a£v  fäp  öiynXÖTepoc  €ivai  Kai 
MeTaXoTTpeTT^crepoc,  Kai  twv  f€  Ka8 '  £airröv  f|  irpÖTepov  ^nröpujv  ÖK|ua- 
cdvxujv  oöbevöc  äv  böSeiev  elvai  KaTabe^crcpoc  *  ou  bi€Y€tpei  bi  töv 
dKpoaxnv,  djciTfep  'IcoKpd-rnc  f)  Annoceevnc.  3)  Scheibe  J.  J.  31,  p.  373; 
Schäfer  Philol.  1.  c.  p.  189. 
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angenehm  herauskehren.  Aber  in  allen  Übrigen  Theilen  ist 
Lysias  mit  der  isokrateischen  Behandlung  nicht  entfernt  zu 
vergleichen,  und  zwar  gleichermassen  nach  dem  Inhalt  (von 
der  Anordnung  ist  wegen  des  geringen  Umfangs  kaum  zu 
reden),  wie  auch  nach  der  Form.  Der  panegyrische  Stil  mit 
seiner  Ausfeilung  und  seinem  Schmuck  ist,  wie  Isokrates 
selber  sagt '),  ein  ganz  verschiedener  von  dem  für  gerichtliche 
Verhandlungen  erforderten,  und  wenn  nun  auch  Lysias  der 
Gattung  Rechnung  tragen  wollte,  so  konnte  er  doch  sich 
selbst  nicht  ganz  verleugnen,  noch  die  gewohnte  Magerkeit 
und  Dünne  des  Ausdrucks  mit  epideiktischem  Pomp  vertau- 
schen. Was  er  thut,  ist,  dass  er  stellenweise  gewähltere 
Wörter  und  Tropen  zulässt,  namentlich  da,  wo  er  die  Lake- 
dämonier  verherrlicht.2)  Dies  hat  ja  auch  Isokrates  gethan; 
gegen  Gorgias  gehalten  erscheint  dagegen  Lysias  sowohl  in 
diesem  Punkte  schlicht  als  auch  im  Gebrauche  der  Figuren, 
der  Hauptzierde  jeder  Prunkrede.  Obwohl  Antithesen  sich  in 
Menge  finden,  so  sind  dieselben  doch  weder  gesucht  und  steif, 
noch  ist  der  Parallelismus  allzu  ängstlich  abgemessen;  Asso- 
nanz der  Ausgänge  wird  nur  in  geringem  Masse  zu  Hülfe  ge- 
nommen.3) Die  Perioden  haben  weder  die  lose  Fügung  der 
einfacheren,  noch  die  gedrängte  Abrundung  der  höheren 
Prozessreden;  sie  sind  breiter  und  nähern  sich,  wenn  auch 
mit  grossem  Abstand,  den  isokrateischen4),  deren  Fülle  und 


1)  Isokr.  Panegyr.  11:  dcqpaXwc  -  ^TnoeiKxiK übe ;  AttXüüc  —  äxpi- 
ßäic.  Vgl.  auch  die  Stelle  Panathen.  im  Anfang,  wo  er  die  Art  dieses 
Schmucks  (Reichthum  an  Enthymemen  und  glänzenden  Figuren)  aus- 
einandersetzt. 2)  Ich  hebe  hervor  §  5:  6p0ü(H€v  xouc  kivoüvouc  irav- 
TaxöÖev  TT€pi€CT>iKÖTac.  —  §  7  Kaiou^vnv  xf|v  'EXXdba  ireptopüja  möchte 
verderbt  sein,  da  auch  bei  andern  Schriftstellern  diese  Metapher  sich 
nirgends  findet;  etwa  KOKOuuivnv.  —  Ebend.  guqnjToc  dpexr);  oucoüvxec 
dnopenroi  Kai  äxeixjcxoi  Kai  dcxadacxoi  Kai  dnxxnxoi;  £X-rric  dedvaxov 
xnv  £X€u6ep(av  auxouc  K€Kxnc6ai  (de.  gewöhnlich  auch  bei  Isokrates). 
3)  Strengerer  Parallelismus  z.  Bsp.  §  1 :  xouc  Tupdvvouc  £irauc€  Kai 
xouc  jußpiZovxac  eKinXuce.  xd  u£v  öiyö|i€voi,  xd  bi  dKOucöjuevoi.  Paro- 
moia  ebendaselbst  und  §  7  1.  c,  sonst  selten  und  noch  weniger  auf- 
fällig. 4)  Ich  hebe  diese  beiden  Punkte,  den  massigen  Umfang  der 
Sätze  und  das  Mass  im  Gebrauche  der  Figuren  namentlich  wegen  des 
darin  ganz  verschiedenen  Epitaphios  besonders  hervor. 
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Rhythmus  allerdings  dem  Lysias  unerreichbar  war.  Nur  das 
Prooemium  zeigt  rhythmischen  Fluss,  und  der  Hiatus  ist 
überall  nicht  häufig  zugelassen.  Die  Anmuth  aber  verliisst 
den  Redner  keinen  Augenblick:  alles  ist  hübsch  und  fein 
und  hinterlässt  einen  angenehmen,  wenn  auch  keinen  tiefen 
Eindruck. 


In  der  zweiten  erhaltenen  panegyrischen  Rede,  dem 
Epitaph  ios,  haben  wir  es  gleichfalls  mit  einem  Vertreter 
einer  viel  gepflegten  feststehenden  Gattung  zu  thun,  deren 
Anfange  nicht  nur  bis  zu  Gorgias,  sondern  noch  viel  weiter 

.  zurückreichen.  Fast  sämnitliche  bekannte  Leichenreden  sind 
bei  der  athenischen  Feier  entweder  gehalten  oder  als  daselbst 
gehalten  fingirt;  denn  natürlich  wurde  auch  diese  Gattung, 
gleich  der  der  olympischen  Reden,  ihrer  Berühmtheit  wegen 
bald  ein  beliebtes  Thema  der  Sophisten.  Stehende  Formen 
mussten  sich,  bei  so  häufiger  Wiederholung,  noch  mehr  als 
bei  jener  Gattung  hier  frühzeitig  entwickeln,  zumal  da  in 
der  Natur  des  festbestimmten  Stoffes  gewisse  Gedanken  mit 
Notwendigkeit  lagen ;  es  kann  also  nicht  aus  einzelnen  Ärm- 
lichkeiten sofort  die  Benutzung  eines  Epitaphios  in  einem 

•  andern  geschlossen  werden. 

Die  vorliegende  Rede  nun,  welche  Lysias'  Namen  trägt, 
feiert  die  Gefallenen  des  korinthischen  Krieges,  und  zwar 
setzt  man  die  betreffende  Leichenfeier  gemeiniglich  ans  Ende 
desselben,  ins  Jahr  387,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
die  Rede  des  platonischen  Menexenos,  die  scheinbar  an  den- 
selben Anlass  anknüpft,  den  ganzen  korinthischen  Krieg  als 
geschehen  voraussetzt.1)  Nun  ist  aber  doch  sicher,  dass  so 
gut  wie  im  peloponnesischen  auch  in  diesem  Kriege  viele 
Bestattungen  gehalten  wurden,  und  da  die  platonische  Rede, 
wie  noch  nachher  zu  zeigen,  keineswegs  im  Gegensatz  zu 
der  hier  vorliegenden  geschrieben  ist,  so  sind  wir  für  die 
Zeitbestimmung  vielmehr  auf  die  lysianische  Rede  allein  an- 


1)  Monex.  p.  245  E. 
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gewiesen.  Diese  aber  entspricht  im  wesentlichen  genau  ihrem 
Titel:  &TiTäcpioc  toic  Kopweiwv  ßonOoic;  so  sehr,  dass  nicht 
einmal  die  Schlacht  bei  Koroneia  Erwähnung  findet.  Da- 
gegen wird  allerdings  auch  die  Niederlage  der  spartanischen 
Flotte  und  Konon's  Mauerbau,  der  erst  in  das  folgende  Jahr 
gehört,  erwähnt,  wenn  auch  die  Voraussetzung  der  Zustände 
nach  dem  Friedensschluss  an  andern  Stellen  nicht  erweislich 
ist.1)  Erwähnte  der  Verfasser  nun  jene  Ereignisse  beim  Lobe 
der  jetzt  Bestatteten,  so  würde  man  sofort  auf  einen  andern 
Zeitpunkt  als  den  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Korinth  zu 
denken  haben ;  aber  nun  wird  des  Mauerbaues  beim  Lobe  der 
Befreier  von  den  Dreissig,  des  Sieges  der  Barbaren  als  einer 
Folge  des  Sturzes  der  athenischen  Seeherrschaft  gedacht.  Dies . 
führt  uns  denn  auf  ganz  andre  Möglichkeiten,  dass  die  Rede 
394  gehalten,  aber  nachher  umgearbeitet  sei2),  oder  dass  sie 
überhaupt  nie  gehalten  wurde,  in  welchem  letzteren  Fall  die 
Frage  nach  einem  bestimmten  Zeitpunkt  wegfällt.  Denn  das 
ist  doch  schwer  denkbar,  dass  die  Belobung  der  Gefallenen 
dieses  Krieges  und  solcher  Schlachten 3)  in  einer  393  wirklich 
gehaltenen  Rede  sich  auf  die  Erwähnung  des  edlen,  aber 
nicht  erreichten  Zweckes  des  korinthischen  Hülfszuges  be- 
schränken konnte;  wurde  sie  nach  dem  Ende  des  Krieges 
gehalten,  so  ist  dies  Missverhältniss  der  Behandlung  zu  dem 
Gegenstande  noch  ungleich  grösser.  Der  Verfasser  setzt  an 
der  betreffenden  Stelle  nichts  als  die  Schlacht  bei  Korinth 
voraus;  die  weiteren  Fragen  lassen  wir  noch  unbeantwortet, 
um  zunächst  zu  untersuchen,  wer  die  Rede,  wenn  sie  ja 
gehalten  wurde,  gehalten  hat.  Lysias,  wenn  er  sie  verfasste, 
konnte  sie  für  sich  selbst  oder  für  einen  andern  schreiben, 
(Ter  vom  Staate  mit  der  Haltung  der  Festrede  beauftragt  war. 

1)  §  63  der  Mauerbau,  §  59  (oi  ßdpßapoi  ^TrXeucav  elc  rn.v  €upu>- 
7rr)v)  die  übrigen  Ereignisse  von  393.  Auch  das  andre,  was  59  u.  CO 
von  der  Macht  der  Perser  und  dem  Elende  der  Hellenen  gesagt  ist, 
kann  immerhin  auf  den  Zustand  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Knidos 
bezogen  werden,  und  auf  dieselbe  Zeit  passt  auch  §  70.  2)  Dies  hebt 
Le  JJeau  in  der  noch  weiter  zu  erwähnenden  Schrift  hervor,  p.  52. 
3)  Die  Leistungen  des  athenischen  Heeres  im  J.  394  waren  wirklich  sehr 
bedeutend,  wie  man  am  besten  aus  der  Rede  für  Mantitheos  ersieht. 
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Das  erstere  ist  unwahrscheinlich,  weil  Lysias  Isotele  war 
und  dies  Amt  doch  kaum  andern  als  Bürgern  übertragen 
wurde;  was  in  neuerer  Zeit  an  positiven  Beweisen  für  das 
persönliche  Auftreten  des  Lysias  vorgebracht  ist,  scheint  mir 
nicht  das  geringste  Gewicht  zu  haben. l)  Indessen  ist  auch 
das  andre  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass  der  erwählte 
Redner  die  Kunst  eines  Kedenschreibers  hätte  zu  Hülfe  neh- 
men müssen,  und  auch  von  dieser  Seite  aus  kommen  wir 
folglich  auf  die  dritte  Möglichkeit,  dass  die  Rede  eben  gar 
nicht  gehalten  wurde,  so  wenig  wie  die  des  Gorgias  oder  Piaton. 
Ist  freilich  Lysias  nicht  Verfasser,  so  kann  sie  dieser  Gründe 
wegen  immerhin  auch  gehalten  sein,  und  wir  stossen  hiermit 
auf  die  Hauptfrage,  wer  denn  die  Rede  geschrieben  hat. 
Nun  mag  feststehen,  dass  zu  Aristoteles'  Zeit  die  Rede  vor- 
handen .und  auch  berühmt  war,  da  sie  dieser  ohne  Namen 
des  Verfassers  als  den  Epitaphios  citirt;  die  Möglichkeit,  dass 
unser  Verfasser  aus  einer  von  Aristoteles  benutzten  andern 
Rede  compilirte,  übergehe  ich  absichtlich.2)  Wäre  aber  auch 
Lysias  genannt,  so  wäre  auch  hiermit  ein  Beweis  noch  nicht 
geliefert;  denn  der  litterarische  Betrug  ist  älter  als  Aristo- 
teles3), und  dieser  hatte  gerade  über  Lysias  nicht  die  Studien 
gemacht,  dass  er  einen  solchen  gleich  hätte  durchschauen 
müssen.  Verdächtig  ist  ferner  Dionysios'  Stillschweigen,  trotz 
mannichfacher  Gelegenheit,  die  er  hatte,  die  Rede  zu  erwäh- 
nen, sei  es  bei  der  Beurtheilung  des  Lysias  und  der  Aufzäh- 
lung seiner  Werke,  sei  es  bei  der  Besprechung  des  platoni- 
schen Menexenos,  in  welchem  er  eine  Nachahmung  des  Thu- 


1)  Von  Le  Beau:  Lysias  Epitaphios  als  echt  erwiesen,  p.  39  ff., 
gegen  welche  Schrift  zu  vgl.  die  Recension  von  Sauppe,  Gott.  gel. 
Anz.  1804  p.  824  ff.  2)  Arist.  Rh.  III,  10  p.  140:  xal  oTov  Iv  tui 

^TriTcupCuj,  Öti  äSiov  kt£.  ,  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  §  60 
unsrer  Rede.  Wenn  aber  diese  den  Ausdruck  von  den  Gefallenen  bei 
Aegospotamoi  gebraucht,  A.  von  denen  bei  Salamis  spricht,  so  hat  sich 
derselbe  offenbar  geirrt,  denn  er  leidet  auf  die  letzteren  in  der  That 
keine  Anwendung.  Sauppe  adoptirt  daher  die  Conjcktur  Aauia  und 
versteht  llypereides'  Epitaphios.  3)  Die  Masse  isokrateischer  Prozess- 
reden, die  nach  A.'s  Zeugniss  cursirteu  (Dionys.  Isokr.  18),  beweisen 
dies  zur  Genüge. 
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kydides  findet,  des  Lysias  nicht  erwähnt.1)  Dagegen  nennen 
sie  ohne  Verdacht  Harpokration  und  Theon.2)  Von  Neueren 

~J\t;sL  sind  gegen  die  Echtheit  unter  andernTValckenaer,  Sluiter, 

o,  n    %  Hölscher ,  Scheibe ,  Sauppe ;  für  dieselbe  ist  neuerdings  mit 

i  r^g(<)*T  U,  ^/Zahlreichen  Argumenten  Le  Beau  eingetreten. 

)*.!  ktt$*t«  hr**p-    Die  Rede  bietet,  wie  schon  im  Alterthum  bemerkt  wurde, 

Om^^i  /"•»^ttviele  Berührungspunkte  dar  mit  dem  isokrateischen  Panegy- 
rikos,  was  von  Theon  imd  andern,  die  ja  den  Lysias  für  den 
Verfasser  hielten,  naturgemäss  auf  eine  Entlehnung  seitens 
des  Isokrates  zurückgeführt  wurde3);  derselben  Ansicht  sind 
die  Neueren,  welche  an  Lysias  festhalten.4)  Die  Berührun- 
gen mit  Herodot  und  Thukydides,  welche  ebenfalls  am  Tage 
liegen,  sind  natürlich  in  ihrer  Entstehung  nicht  zweifelhaft; 
aber  dass  mit  dem  Menexenos  diese  Rede  irgend  etwas  zu 
thun  hat,  ist  keinenfalls  nachzuweisen5),  sobald  man  nur 
das  eine  im  Auge  behält,  dass  wenig  Leichenreden  uns  erhal- 
ten, eine  grosse  Menge  aber  geschrieben  ist,  in  denen  gewisse 
Gegenstände  und  auch  gewisse  Formeln  sich  nothwendig  sehr 
bald  festgesetzt  haben  mussten.  Wenn  Piaton  den  Lysias 
überbieten  wollte,  so  hätte  er  ihn  doch  nennen  müssen,  so 
gut  wie  im  Phaedros,  statt  dass  er  nun  den  Archinos  und 
Dion  als  muthmassliche  Festredner  bei  der  betreffenden  Feier 
bezeichnen  lässt. 

Um  aber  auf  das  Einzelne  zu  kommen,  so  beginnt  der 
Redner  mit  einer  Entgegensetzung  der  Grösse  des  Gegen  - 


1)  De  Deniosth.  23.  2)  S.  v.  Tepavia;  Spengel  II  p.  68.  3)  Theon 
Sp.  II,  63:  etfpoic  dv  Kai  irapd  'IcoKpdxei  ev  tuj  TravnjupiKüJ  Td  iv  tuj 
Auaou  ^TtiTaquiu  Kai  tuj  'OXuuitikuj.  Plut.  V.  Isoer.:  öv  (xöv  uavrrf.) 
M*T€vnvox£vai  £k  tüjv  Topfiou  Kai  Audou.  Ebenso  Photius  cod.  260 
u.  Philostr.  V.  Soph.  I,  17.  4)  Wie  Le  Beau  p.  62  ff.  Uebrigens 
erkenne  ich  den  geringsten  Theil  von  den  Entlehnungen,  die  dieser 
Gelehrte  aufführt,  auch  als  solche  an;  bestreite  aber  jedenfalls,  dass 
nach  der  Beschaffenheit  derselben  Isokrates  der  Entlehnende  sein  müsste. 
Panegyr.  21  ist  durchaus  keine  Beziehung  auf  Lysias;  der  indirekte 
Tadel  27  passt  auf  diese  Rede,  aber  unzweifelhaft  auch  auf  eine  Menge 
andre,  deren  Vorhandensein  gewiss  ist.  5)  Auch  dies  versucht  Le  Beau 
p.  46,  indem  er  alle  Abweichungen  als  absichtliche,  alle  Uebereinatim- 
mungen,  auch  in  den  gewöhnlichsten  Redensarten,  als  Entlehnungen 
bezeichnet. 


Digitized  by  Google 


Lysias.  Epitaphios. 


433 


Standes  und  der  Kraft  eines  Redners,  sowie  der  Kürze  der 
demselben  zur  Vorbereitung  gewährten  Zeit;  ähnlich  wie 
auch  andre  Leichenreden  und  olympische  Reden1)  anfangen 
und  anfingen.  Bei  der  vorliegenden  aber  fällt  es  auf,  dass 
das  Prooemium  auf  die  Gefallenen  sämmtlicher  früheren  Kriege 
geht2),  nicht  auf  die,  welche  die  gegenwärtige  Feier  ver- 
anlassen, was  doch  für  eine  wirklich  gehaltene  Rede  das 
Natürliche  war  und  bei  Thukydides,  Piaton  und  Hypereides 
auch  stattfindet.  Dass  der  Verfasser  ferner  von  einem  Wett- 
eifer mit  den  früheren  Rednern  spricht,  ist  doch  auch  dem 
bloss  fingirenden  Sophisten  angemessener  (wie  es  denn  auch 
Isokrates  häufig  thut),  als  einem  vom  Staat  mit  dem  Amte 
der  Verherrlichung  der  Gefallenen  Beauftragten.  Uebrigens 
wird  augenscheinlich  gleich  hier  die  perikleische  Leichenrede 
benutzt3),  und  die  übrigen  Gedanken  sind  weder  neu  noch 
durch  etwas  anders  als  durch  gewaltsame  Uebertreibung  aus- 
gezeichnet.4)  Er  geht  nun  zur  Prothesis  über  und  erklärt, 
zuerst  die  Vorfahren  preisen  zu  wollen,  deren  zu  gedenken  sich 
bei  solcher  Gelegenheit  gebühre.  Soweit  stimmt  er  wieder  mit 
Perikles  zusammen;  wenn  aber  dann  dieser  die  Verherrlichung 
der  alten  Kriegsthaten  als  überflüssig  abweist  und  lieber  die 
Einrichtungen  und  die  Sinnesart  beschreibt,  wodurch  solche 
Leistungen  ermöglicht  wurden,  so  geht  unser  Verfasser  hierin 
den  gewöhnlichen  und  bequemeren  Weg.  Diese  Erzählungen 
füllen  nun  weitaus  den  grössten  Theil  der  Rede 5),  und  weder 
wird  den  Todten  des  gegenwärtigen  Krieges  mehr  als  das  not- 
dürftigste Lob  gespendet,  während  Hypereides  gerade  um  des 
Leosthenes  und  seiner  Gefährten  willen  alles  andre  auslässt, 
noch  sind  die  letzten  ermahnenden  Theile  auch  nur  entfernt  so 


1)  Vgl.  Isokr.  Paneg.  13.  2)  §  2.  3)  §  2:  oÖxe  yüp  Y^c  öirei- 
poi  oöt€  eaXdrrnc  oooeuiäc,  Travroxtl  bk  *al  rcapä  rcäav  ävGpiOiroic  ol 
Td  aÖTßv  K€v0oOvTec  k<xkA  Tdc  toütujv  dpexdc  üuvoüav,  vgl.  mit 
Thuk.  II,  41:  iracav  \xlv  rn>  Kai  GdXaccav  £cßaxöv  tQ  ^jueT^pa  röXur) 
KaxavcrfKacavTec  yev£c6<u,  iravTaxoO  &€  lavrmeta  Kaicwv  T€  xdYaBuiv 
dTöia  EuYKaToiKicavxec.  4)  Wie  §  1:  irdav  dvGpumoic  d  iröc  xpövoc 
oOx  iKavöc  Xöyov  tcov  TrapacK€udcai  toic  toutujv  cpYoic.  Wie  sophistisch 
klingt  dies  gegen  das  thukydideische  Prooemium!      6)  §  4  —  G8. 

Blass,  Gcscli.  d.  att.  Bcrcds.  28 
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ausgeführt  wie  bei  Piaton,  welcher  übrigens  gleich  Pseudo- 
demosthenes  dem  gewöhnlichen  Schema  folgend  ebenfalls  die 
alten  Thaten  der  Stadt  verherrlicht.  Hier  tritt  auch  die  Ver- 
gleichung  der  isokrateischen  Rede  ein,  in  welcher  gleichfalls, 
obschon  zu  anderm  Zwecke,  die  alten  mythischen  Kriege 
sowohl  wie  namentlich  die  Perserkriege  panegyrisch  erzählt 
werden.  Lysias  nun  beginnt  nicht  mit  der  Autochthonie,  wie 
andre  Leichenreden,  sondern,  indem  er  gegen  alle  vernünf- 
tige Disposition  die  Erwähnung  dieser  Dinge  später  einflicht, 
und  einen  Uebergang  von  der  Prothesis  aus  sich  überhaupt 
erspart,  gleich  mit  dem  Amazon enkiiege,  welcher  sonst  kurz 
behandelte  Mythus  hier  mit  möglichster  Erschöpfung  zu  so- 
phistischen Antithesen  ausgebeutet  wird.1)  Es  folgen  in 
gleicher  Ausführlichkeit  der  dem  Adrastos  und  der  den 
Herakliden  geleistete  Beistand3);  der  Thrakerkrieg  dagegen, 
den  Isokrates  erwähnt,  wird  übergangen.  Aller  dieser  vier 
Kriege  gedenkt  Piaton  auch,  aber  er  weist  ab,  sie  ausführ- 
licher zu  behandeln.  Dann  schiebt  Lysias  die  Erwähnung 
der  attischen  Autochthonie  und  Demokratie  ein,  ohne  sich 
allzutief  auf  die  Besonderheiten  der  letzteren  einzulassen 
und  geht  nun  auf  die  Perserkriege  über.4)  Natürlich  wird 
die  Erzählung  hier  nicht  kürzer,  sondern  eher  noch  ausführ- 
licher, wie  auch  bei  Isokrates  vom  Zuge  des  Xerxes  an, 
und  gerade  in  diesen  Theilen  sind  die  Berührungen  zwischen 
beiden  Schriftstellern  unverkennbar.5)  Uebrigens  wird  auch 
Thukydides,  wenn  auch  nicht  die  Leichenrede,  von  neuem 

1)  §  4-6.  2)  7—10;  11-16.  3)  17—19.         4)  20  —  47. 

5)  29:  öoöv  uev  tiä  xf)c  GaXtfccnc  ^iroincaro,  itXoüv  bä  6id  jf\c  ff\c 
rjvdxKace  Yev&8ai,  ZeuEac  uev  töv  '€XXiicttovtov,  biopu£ac  bt  töv  vA6uu  : 
vgl.  Isokr.  89:  u>ct€  tu)  crpaTOTreow  uXeöcai  uev  biä  rr\c  n.ire(pou, 
TreZeücai  bk  biä  Tfjc  OaXaTTnc,  töv  uev  'EXXncirovTov  ZeuEac,  töv  bi 
"A6uu  oiopOEac.  —  §  33:  IV  £v  uepei  irpöc  hai^pav  dXXd  uf|  upöc 
duqporepac  äua  Tdc  öuvdueic  Kivbuveuwciv;  die  gesperrt  gedruckten 
Worte  genau  so  Panegyr.  96.  Merkwürdig  ist,  dass  die  interpolirten 
Hdschr.  des  Isokrates  nach  €kot.  einschieben  t^v  büvauiv  dXXd  uf|  irpöc 
duqporepac;  nach  Sauppe  ist  dies  eine  uralte  Interpolation,  die  der  Vf. 
des  Epitaphios  vorfand.  —  §  37:  Tfjv  uev  ttöXiv  f^pnMuni^vnv,  ti^v  b£ 
Xtupav  irop8ouue\nv  xal  uecrn.v  tujv  ßapßäpiuv,  lepOuv  be  kcuou£vwv  — ; 
vgl.  mit  Isokr.  9G. 
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benutzt1),  und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  sonst  stets 
übergangenen  Ereigniss,  welches  der  Verfasser  zunächst  den 
Perserkriegen  beschreibt,  dem  glorreichen  Doppelsiege  über 
die  Korintb^'er  während  der  Belagerung  von  Aegina.2)  Un- 
leugbar sind  d^'ese  Kämpfe  einer  der  glänzendsten  Belege  für 
die  unerschütterliche  Thatk^aft  des  athenischen  Volkes ;  doch 
muss  es  nothwendig  befremden,  sie  gerade  hier  so  ausführ- 
lich beschrieben  zu  sehen,  in  einer  Lobrede  auf  die  bei  dem 
Hülfszuge  zu  Gunsten  derselben  Korinthier  Gefallenen.  Da- 
für übergeht  der  Verfasser  die  übrigen  Kriege  während  der 
Hegemonie  und  zuletzt  den  peloponnesischen  mit  Stillschwei- 
gen; er  schildert  nur,  und  zwar  wieder  in  beständiger  Be- 
rührung mit  Isokrates,  das  Glück  der  Hellenen  zur  Zeit  der 
athenischen  Vorherrschaft  und  dagegen  den  nach  der  Nieder- 
lage der  Stadt  eingetretenen  Umschwung. 3)  Auch  hier  muss 
etwas  auffallen,  dass  nämlich  die  Vernichtung  der  spartani- 
schen Seeherrschaft  durch  die  Perser,  die  Athen  doch  den 
grössten  Vortheil  brachte,  im  Einklang,  mit  Isokrates  als 
Nationalunglück  aufgefasst  wird4),  was  für  den  Panegyrikcr 
in  Olympia  sehr  passend,  für  den  Leichenreduer  in  Athen 
sehr  unangemessen  ist.  Zuletzt  preist  er  noch  die  Befreiung 
von  den  Dreissig  und  die  sodann  erfolgte  Versöhnung,  und 
spendet  noch  ein  besonderes  Lob  den  Fremden,  die  an  der 
Befreiung  Theil  genommen.5)  Gewiss  ist  namentlich  dies 
letztere  für  Lysias  sehr  passend ,  aber  einen  Beweis  für  seine 
Autorschaft  würde  es  erst  dann  liefern,  wenn  es  sich  zeigte, 
dass  Lysias  mit  diesen  Gesinnungen  in  Athen  allein  stand. 
Nun  folgt  das  uuverhältnissmässig  kurze  Lob  der  jetzt  Be- 
statteten 6) :  wir  lernen  die  Thaten  des  athenischen  Heeres 
in  diesem  Jahre  weit  mehr  aus  der  Rede  für  Montitheos  als 


1)  §42:  irXelCTa  Kai  KaXXtcxa  £icetvoi  uir£p  jf\c  tujv  '€XXnviuv  £Xeu- 
Gepiac  cuveßäXovro-  CTpaTnjdv  ntv  0€luctokX&x,  iKaviuTarov  cIttciv  kuI 
Tvuivm  Kai  irpäEat,  vaöc  bt  trXelouc  tüjv  äXXwv  cuuuäxwv,  äv&pac  ö' 
£,uTT€ipoTdTouc  —  vgl.  Thuk  1,  74:  Tpia  Td  ujcpcXtuurraTa  ic  aöTÖ 
irapecxöneea  kt£.  2)  §  48—53;  vgl.  Thuk.  1,  105.  3)  54  —  57; 
58  —  60,  wo  zu  vergleichen  Isokr.  103  —  105;  106;  119.  4)  §  58  sq., 
vgl.  Isokr.  119.       5)  61  — G5;  66.       6)  67—70. 

28* 
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aus  der  Leichenrede  auf  die  Todten  eben  dieses  Heeres  kennen. 
Nun,  nachdem  das  eigentliche  Thema  erschöpft,  bleiben  dem 
Redner  noch  die  üblichen  Mahnungen  und  Tröstungen  übrig. 
Aber  das  erstere  erspart  sich  derselbe  ganz,  und  wendet 
sich  sogleich  weniger  zum  Trösten  als  zum  Bejammern  der 
jetzt  verlassenen  Eltern.1)  Erst  spät  geht  er  von  dem  prak- 
tisch unnützen  Beklagen  zu  dem  Gedanken  über,  dass  nun 
die  andern  Bürger  um  so  mehr  die  Pflicht  haben,  sich  der 
Verlassenen  wie  ihrer  eignen  Verwandten  anzunehmen.'2) 
Der  Schluss  der  Leichenreden  gedenkt  gemeiniglich  der 
Ehren,  welche  den  für  das  Vaterland  Gestorbenen  für  alle 
Zeit  erwiesen  werden,  und  so  auch  hier,  nachdem  der  Red- 
ner die  Klage  abgebrochen  und  hervorgehoben  hat,  dass  es 
allgemeines  Menschenloos  sei,  irgend  einmal  zu  sterben,  und 
dass  der  schönste  Tod  der  glücklichste  sei,  erhebt  er  sowohl 
den  unvergänglichen  Ruhm,  den  jene  erlangt  haben,  als  die 
von  Staatswegen  ihnen  zuerkannten  Ehren3),  und  schliesst 
mit  der  nie  fehlenden  Aufforderung,  jetzt  die  letzte  Todten- 
klage  nach  alter  Sitte  zu  erheben. 

Nach  dieser  Darlegung  des  Inhalts  der  Rede  ist  die  eine 
der  vorhin  aufgeworfenen  Fragen  schon  beantwortet:  denn 
da  sie  ihrem  praktischen  und  nächsten  Zwecke  so  wenig  ge- 
recht wird,  so  muss  man  annehmen,  dass  sie  einen  solchen 
auch  gar  nicht  hatte  und  bloss  als  Schaustück  sophistischer 
Beredsamkeit  geschrieben  ist.  Ich  erinnere  auch  nochmals 
an  die  Unmöglichkeit,  einen  bestimmten  für  die  ganze  Rede 
passenden  Zeitpunkt  herauszufinden.  Aber  damit  ist  über 
den  Verfasser  natürlich  noch  nichts  entschieden.  Le  Beau 
behauptet  mit  Grund,  dass  kein  äusserer  Umstand  in  ihr 
v  gegen  den  Lysias  als  Verfasser  spreche;  aber  das  beweist 
überhaupt  nichts  und  die  Rede  kann,  wenn  unecht,  auch  auf 


1)  §  71—76.  2)  75  f.  3)  Hier  findet  sich  einmal  eine  nähere 
Berührung  mit  dem  Menexenos,  insofern  die  äTwvec  f>ujunc  Kai  coqpiac 
Kai  ttXoütou,  wie  Lysias,  oder  fuuviKoi  Kai  IttttikoI  Kai  |aouciKn.c  irdene, 
wie  Piaton  sagt,  bei  beiden  und  nur  bei  ihnen  hervorgehoben  werden. 
Dessenungeachtet  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  diese  Aehnlichkeit  nur 
auf  Zufall  beruht. 
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des  Lysias  Namen  gefälscht  sein.  Sollen  der  Menexenos  oder 
der  Panegyrikos  Bezugnahmen  auf  sie  enthalten,  so  leugne 
ich  das  erstere,  und  in  Betreff  des  zweiten  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  der  geringere  Verfasser  dieser  Rede  aus 
dem  berühmten  und  viel  nachgeahmten  Panegyrikos,  als 
dass  der  grosse  Redner  Isokrates  aus  jenem  schöpfte.  Denn 
dass  nicht  Thukydides  den  Leichenredner,  sondern  dieser  jenen 
ausgebeutet  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Immerhin  auch 
den  Herodotos,  wie  Le  Beau  behauptet;  aber  was  soll  das 
beweisen?  —  Die  Entscheidung  über  die  Echtheitsfrage  liegt 
im  Stil,  und  die  Abweichungen  in  diesem  von  Lysias'  Art 
haben  auch  jene  Kritiker,  welche  die  Unechtheit  behaupten, 
zu  ihrem  Urtheil  geführt.  Man  soll  freilich  die  epideiktische 
Leichenrede  nicht  mit  einer  gerichtlichen,  uud  am  wenigsten 
mit  einer  Rede  für  einen  Privatprozess  vergleichen*,  aber  die 
Parallele  des  Olympiakos  kann  niemand  abweisen.  Soll  ich 
nun  mein  Gefühl  aussprechen,  so  kommt  es  mir  bei  einem 
solchen  Zusammenhalten  vor,  als  ob  ich  aus  der  reinsten 
und  klarsten  Atmosphäre  in  eine  dumpfe  und  trübe  versetzt 
würde ;  im  Olympiakos  einen  geschmackvollen  und  klassischen 
Redner,  im  Epitaphios  einen  mit  dem  eitelsten  Flitter  sich 
putzenden  Sophisten  hörte.  Und  wenn  sich  dieses  Gefühl, 
wie  ich  glaube,  begründen  lässt,  so  ist  damit  über  die  Un- 
echtheit der  Rede  unumstösslich  entschieden.  Dem  Charakter 
des  Lysias  widerstreitend  ist  erstlich  die  Ueberfülle  der  Aus- 
führung. Die  Magerkeit  auch  in  der  Behandlung,  wie  sie 
gerade  im  Olympiakos  und  in  der  Staatsrede  sichtbar  ist, 
fehlt  hier  durch  die  ganze  Rede,  indem  ein  jeder  Gedanke 
nicht  wie  dort  nur  einmal  nackt  hingestellt,  sondern  vielfach 
variirt  und  ausgesponnen  wird.  Ist  Isokrates  hierin  noch 
voller  und  ausgeführter,  so  beweist  das  eben  nichts  andres, 
als  dass  der  Verfasser  dieser  Rede  jenem  an  Fähigkeiten  nach- 
stand. Zweitens  ist  der  Ausdruck  häufig  der  Art,  dass  er 
dem  Lysias  nicht  zugetraut  werden  kann.  Auch  im  Olym- 
piakos findet  sich  Tropisches  in  einem  gewissen  Masse; 
dies  beweist  aber  nicht,  dass  eine  so  kühne  Redeweise  wie 
§  60:  dHiov  fjv  inx  Twbe  tu)  td(puj  töt€  KeipacGai  -rrj  'EXXäbi 
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Kai  TievOncai  touc  dvöäbe  Keiue'vouc,  ibc  cuTKaiaOaTTTOuevric  i  «ic 
auTwv  dXeuGepiac  Trj  toutujv  äpexij,  oder  §  15:  £k€ivouc 
toic  aunjuv  kivöuvoic  kTeqpävwcav  *) ,  lysianisch  sei.  Vollends 
nicht,  was  zugleich  kühn  ist  und  geschmacklos,  wie  §  66 
von  den  für  Athen  gefallenen  Fremden :  TTcrrpiba  tf|v  äpexrjv 
rn"ncduevoi,  oder  incorrekt  und  gegen  die  Reinheit  der  Sprache, 
wie  15:  d7ra\\d£avT€c  toO  beouc  Kai  Tdc  ipuxdc  nXeuöepincav, 
oder  43:  Yvndav  Kai  auröxOova  tt\v  dp€Tf)v  eTrebeiHavTO ,  und 
ebendaselbst:  tt|v  euxuxiav  öuovooücav  toic  Kivbuvoic  Ikty\- 
cavTO.  Wer  kann  den  Lysias  wiederfinden  in  dem  Ausdruck : 
vauuaxeTv  uirep  ttic  qpiXÖTnxoc,  was  sich  doch  wahrlich  nicht 
mit  dem  bekannten  platonischen  *  «piXÖT^c  rechtfertigen 
lässt?  —  Genügt  dies  alles  noch  nicht,  so  sind  wir  auch 
noch  lange  nicht  am  Ende.«  Die  Satzfügung  ist  gegen  den 
Charakter  des  Lysias,  auch  gegen  den  in  der  epideikti- 
schen  Rede,  welche  Gattung  eine  grössere  pomphafte  Breite 
und  eine  losere  Fügung  erheischt.  Der  Olympiakos  wird 
dieser  Forderung  gerecht,  bewahrt  aber  immer  noch  eine 
grosse  Rundung  und  Einfachheit;  in  den  Sätzen  des  Epitaphios 
ist  keine  von  beiden  zu  sehen.  Ueberall,  wo  der  Verfasser 
erzählend  preist,  baut  er  wahre  Ungethüme  von  Sätzen  auf, 
geschwellt  durch  alle  möglichen  Einschachtelungen  und  durch 
endlose  Aneinanderreihung  von  Paiticipien.  Le  Beau  zählt 
selbst  die  Stellen  der  Rede  auf,  wo  solche  Participien- 
häufungen  stattfinden2);  er  nennt  das  Gedrängtheit  und  be- 
ruft sich  auf  Dionysios,  welcher  dem  Redner  diese  Eigen- 
schaft in  vorzüglichem  Masse  zuschreibt;  ich  bezweifle 
nicht,  dass  der  alte  Rhetor  sein  Zeugniss  in  dieser  Sache 
verweigern  würde.  Käme  das  einmal  vor  oder  zweimal, 
so  würde  man  wenig  erinnern  können3),  und  ebenso  wenig, 
was  der  vieifce  Punkt  ist,  wird  jemand  an  einzelnen  Anti- 
thesen Anstoss  nehmen.  Nicht  das  werfen  wir  dem  Verfasser 


1)  Welchen  Aristoteles  citirt ,  1.  c.  2)  Z.  Bsp.  §  61  sq.  Die 
letzten  Theilo  der  Rede  sind  allerdings  von  diesem  Tadel  frei,  ebenso 
wie  von  dem  der  Ueberfülle  der  Ausführung.  3)  Einzelne  Beispiele, 
wenn  auch  nicht  von  dem  Umfang ,  finden  sich  auch  sonst  bei  Lysias : 
12,  97;  10,  16;  18,  4  f. 


Digitized  by  Google 


Lysias.  Epitaphios. 


439 


vor,  dass  er  überhaupt  diesen  Schmuck  gebraucht  —  deuu 
es  war  der  übliche  und  beliebte,  zumal  bei  solchen  Prunk- 
reden —  sondern  das  Uebermass  desselben.  Lysias  und  Iso- 
krates,  als  echte  Künstler,  beobachten  auch  hierin  das  Mass, 
und  zumal  der  erstere,  und  auch  dafür  sorgen  sie,  dass  die 
Antithesen  sich  mehr  aus  der  Sache  zu  ergeben ,  als  wie  ein 
blosser  Zierrath  angehängt  zu  werden  scheinen :  im  Epitaphios 
ist  durchaus  das  Gegentheil  der  Fall.  Paronomasien,  wie  in 
der  Prothesis  uvriunv  irapct  Tfjc  cpr|un.c  Xaßwv,  Homoioteleuta  im 
Ueberfluss,  die  Strenge  des  Parallelismus,  die  Unnatürlich- 
keit  vieler  Gegensätze,  alles  dies  verleiht  der  Rede  einen  so 
durchaus  sophistischen  Charakter,  dass  es  nicht  möglich  ist, 
den  Verfasser  des  Olympiakos  hier  wiederzuerkennen.  Das 
ist  nicht  die  natürliche  Schönheit  und  Anmuth,  die  Dionysios 
dem  Lysias  nachrühmt,  sondern  die  geschminkte  des  Isokrates, 
oder  richtiger  auch  diese  nicht  einmal,  sondern  blosse 
d7T€ipoKaXia. 

Demnach  spreche  ich  es  als  Ueberzeugung  aus,  dass  der 
Epitaphios  einen  ziemlich  unbedeutenden  Sophisten  und  nicht 
den  Lysias  zum  Verfasser  hat,  trotz  Le  Beau's  Vertheidigung, 
bei  welcher  man  nur  bedauern  kann,  dass  so  viel  Fleiss  und 
Sorgfalt  auf  eine  so  hoffnungslose  Sache  verschwendet  wurde. 
Ist  doch  auch  die  Rede  sogar  nach  dem  Urtheil  ihrer  Ver- 
theidiger  keineswegs  mit  den  gerichtlichen  des  Lysias  zu 
vergleichen:  die  Wahrheit  zu  sagen,  wiegen  zehn  solcher 
Leichenreden  die  eine  Rede  für  Mantitheos  nicht  auf.  Es 
verlohnt  sich  daher  auch  nicht  zu  untersuchen,  ob  durch  Irr- 
thum oder  absichtliche  Fälschung  die  Rede  auf  Lysias'  Namen 
gekommen  ist:  will  man  auf  das  besondere  Lob  der  Frei- 
heitskämpfer vom  Peiraeeus  das  Gewicht  legen,  so  mag  man 
immerhin  das  letztere  glauben. 


Von  weiteren  Prunkreden  unter  Lysias'  Namen  kennen 
wir  etwas  näher  nur  jene  Rede  für  Nikias,  die  Theophrastos 
als  lysianisch  citirt,  Dionysios  trotzdem  aus  vielen  Gründen, 
wie  er  sagt,  dem  Redner  abspricht.  Dieselbe  ist  dem  Wesen 
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nach  eine  Prunkrede,  nach  ihrer  Form  indessen  eine  Deme- 
gorie  und  zugleich  Verteidigungsrede ,  indem  sie  für  den 
gefangenen  Feldherrn  Nikias  vor  der  syrakusischen  Volks- 
versammlung gehalten  wird.  Der  Sprecher  ist  nach  Dionysios 
Nikias  selbst;  die  Fragmente  indessen  scheinen  auf  einen 
Syrakusier  als  Redenden  zu  weisen.  Die  Rede  zeigt  also 
schon  darin  ganz  sophistischen  Charakter,  dass  sie  einen 
längst  entschiedenen  einzelnen  Fall ,  nicht  einmal  grosse 
Tagesfragen  wie  die  isokrateischen  Demegorien  zum  Gegen- 
stande hat.  Ferner  tadelt  Theophrastos  an  ihr  den  Gebrauch 
spielender  Antithesen  und  Gleichklänge,  wo  es  doch  auf  Er- 
regung des  Mitleids  ankam;  und  die  kurzen  Proben,  die  er 
mittheilt,  lassen,  nach  dem  bekannten  ex  ungue  leonem,  einen 
sicheren  Schluss  auf  die  Unechtheit  der  Rede  zu.1)  Dionysios 
ist  in  seinem  verwerfenden  Urtheil  so  entschieden  wie  mög- 
lich2), und,  wie  früher  auseinandergesetzt,  ein  solches  ver- 
werfendes Urtheil  aus  seinem  Munde  verdient  wohl  Glauben. 
Neuere  suchen  freilich  die  Echtheit  damit  in  Schutz  zu  neh- 
men, dass  sie  die  Rede  in  Thurioi  entstanden  sein  lassen, 
wo  Lysias  nach  des  Feldherrn  Hinrichtung  noch  eben  lange 
genug  blieb,  um  sie  verfertigen  zu  können.3)  Will  man  die 
Ansicht  durchführen,  dass  der  Redner  damals  einen  ver- 
schiedenen Charakter  wie  später  in  Athen  gehabt  habe,  und 
dafür  diese  Rede  zum  Zeugniss  aufrufen,  so  ist  freilich  eine 
Widerlegung  nicht  wohl  möglich;  aber  die  Hypothese  ent- 
behrt auch  jedes  Fundaments.  Soviel  wir  wissen,  hatte  Theo- 


1)  Theophrast.  b.  Dionys.  Lys.  14:  xö  |li£v  tcov  Kai  to  öjuoiov  trai- 
biüübec,  Ka6airep€i  Ttotn.ua,  btö  Kai  fjTTOv  ap)aÖTT€i  tt}  cnoubrj.  cpaivexai 
Yäp  äTrp€Tr£c,  CTroubdZovxa  toic  irpayiuaa  rote  övöuaa  iraKeiv,  Kai  tö 
udBoc  Tfl  XdSei  trepiaipeiv  £kXü€i  y^P  töv  äKpoaxnv.  olov  üüc  ö  Auctac 
Iv  tt}  toO  Nudou  äiroXoYta  ßouXöfievoc  £Xeov  iroietv  'KXatw  töv  dud- 
XnTov  Kai  ävaujuäxriTOV  öX€0pov.  —  iK^rai  yitv  afrrol  tujv  Geuiv  KaGi- 
2ovt€C,  Ttpoboxac  bt  T&v  öpKiuv  T^juLäc  dirocpaivovTec.  —  dvaKaXoövrec 
cuYY^vciav,  eö)n^v€iav. 1  2)  öti  bt  oök  £yP«V€  A.  töv  öir£p  Nudou 
Xöyov,  oob'  £crlv  oöt€  ttic  M/uxnc,  oüt€  Tfjc  X&ewc  ^Keivnc  to  Ypdfijma, 
troXXoic  udvu  T€K^rip{oic  dirobeTEai  buvduevoc  oök  l\w  Kaipöv.  3)  U.  a. 
Weatermann  Praef.  p.  XI;  Frohberger  p.  3.  Sauppe  0.  A.  p.  199 
stimmt  dem  Dionysios  bei. 
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phrastos  gleich  seinem  Lehrer  den  Lysias  nicht  allzu  genau 
studirt;  auf  alle  Fälle  ist  Dionysias  ein  besserer  Kenner  des- 
selben. 


Cap.  XI. 

Fortsetzung:  Lysias'  Yolksrede  und  Anklagereden 

in  Staatssachen. 

Ein  weit  geringerer  Abstand,  als  zwischen  Prunkreden 
und  den  auf  praktische  Zwecke  gerichteten,  ist  innerhalb 
der  letzteren  zwischen  den  cuußouXeuTiKOi  und  den  bucaviKOi, 
mindestens  den  biKaviKOi  brjuöaoi,  und  mit  gutem  Grunde 
theilt  daher  Dionysios  bei  Deinarchos'  Reden  bloss  zwischen 
bnuöcioi,  nämlich  sowohl  gerichtlichen  wie  Volksreden,  und 
IbiwTiKOi.  Die  einzige  bekannte  Demegorie  des  Lysias  ist  die 
von  Dionysios  theilweise  mitgetheilte  Rede  über  die  Ver- 
fassung. Sie  führt  in  unsern  Ausgaben  die  Ueberschrift : 
•rcepi  toö  uf|  KaiaXöcai  ttiv  Trorrpiov  TroXixeiav  'AOrjvna,  was 
der  Rhetor  indessen  nicht  sowohl  als  Titel,  sondern  als  In- 
halt der  Rede  bezeichnet;  es  wäre  jedenfalls  ein  kürzerer 
Titel  möglich  gewesen.1)  Anlass  und  Zweck  der  Rede  ist 
in  kurzem  folgender.  Nachdem  der  Demos  durch  Vermitte- 
lung  des  Königs  Pausanias  in  die  Stadt  zurückgekehrt  und  > 
die  Amnestie  beschworen  war,  mussten  vor  allen  Dingen 
Verhandlungen  über  die  Einrichtung  einer  beiden  Theilen 
gerechten  Verfassung  stattfinden.  Es  lag  nun  im  Interesse 
der  Lakedämonier,  die  den  Frieden  gestiftet,  dass  wenigstens 
nicht  die  volle  Demokratie  von  früher  hergestellt  wurde, 
sondern  eine  mehr  oligarchische  Staatsform.  Derselben 
Ansicht  waren  auch  viele  Bürger,  sogar  von  der  zurück- 
gekehrten Partei,  denen  nicht  weniger  als  das  Schreckbild 
absoluter  Gewaltherrschaft  das  der  zügellosen  Ochlokratie, 
welche  jene  möglich  gemacht  hatte,  vor  Augen  stand.  So 


1)  Dionys.  Lys.  32:  OuöSeciv  bk  itepizi\r\(pe  irepi  toö  ni\  KCtxaX.  kt£. 
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wurde  denn  von  einem  gewissen  Phormisios selbst  einem 
der  Zurückgekehrten,  in  der  für  Berathung  der  Verfassung 
bestimmten  Volksversammlung  der  Antrag  eingebracht,  dass 
nicht  allen  Bürgern,  sondern  nur  den  grundbesitzenden  die 
Theilnalime  an  der  Verwaltung  zustehen  sollte.  Dieser  An- 
trag, welcher  etwa  5000  Bürger  von  den  gleichen  Rechten 
ausschloss,  wurde  von  den  Lakedaemoniern  und  vielen,  nament- 
lich den  reicheren  Athenern  unterstützt,  aber  nicht  minder 
eifrig  von  andern  angegriffen ,  welche  eine  neue  Willkürherr- 
schaft sich  darin  anbahnen  sahen,  und  dass  die  letztere 
Partei  durchdrang,  ist  bekannt.  Wir  erfahren  dieses  alles, 
abgesehen  von  der  Rede  selbst,  aus  der  von  Dionysios  ge- 
gebenen Hypothesis,  welche  zu  Quellen  zunächst  den  ver- 
lorenen Theil  der  Rede,  dann  aber  auch  Historiker,  wie  den 
von  diesem  Rhetor  oft  benutzten  Philochoros,  gehabt  haben 
wird.  Die  vorliegende  Rede  nun  wird  zu  Gunsten  der  vollen 
Demokratie  von  einem  angesehenen  und  begüterten  Manne 2), 
der  seinen  Namen  nicht  nennt,  gehalten,  oder  scheint  wenig- 
stens gehalten  zu  sein,  indem  Dionysios  ausdrücklich  unent- 
schieden lässt,  ob  sie  etwa  nur  geschrieben  wurde.3)  Sie 
fällt  in  das  Jahr  403,  gleich  nach  dem  am  12.  Boedromion 
geschehenen  Einzug  der  Verbannten4),  und  ist  unter  den 
vorhandenen  echten  Reden  die  nachweisbar  älteste,  indem 
auch  der  Prozess  gegen  Eratosthenes  nicht  vor  der  Beendi- 
gung dieser  Verhandlung  möglich  war. 

Die  Demegorie  bedarf  nicht  nothwendig  des  Prooemiums, 
da  der  Gegenstand  stets  bekannt  und  von  Interesse  ist5); 

1)  Wahrscheinlich  der  von  Aristoph.  Ran.  1064  Eccl.  97  erwähnte 
Demagoge,  welchen  auch  sonst  die  Komiker  verspottet  haben:  vgl. 
Kock  zu  der  ersteren  Stelle.  2)  Vgl.  §  3:  iyw  u£v  oöv  oüt€  ytvei* 
[oöx€  oüda]  äireXauvöuevoc,  äXX'  äucpöxepa  tujv  ävTiXeYOVTiuv  irpö- 
Tepoc  üjv,  wo  die  umklammerten  Worte  mit  E\idenz  eingesetzt  sind. 
3)  Dipnys.  L  c:  el  u£v  oöv  £ppn9n.  töte,  äönXov.  4)  Falk  p.  94  sucht 
aus  7,  9  vgl.  4  nachzuweisen,  dass  der  Vertrag  schon  im  Sommer  statt- 
gefunden habe,  weil  noch  unter  Pythodoros,  und  Rauchenstein  (Schweiz. 
Mus.  II,  276)  stimmt  ihm  bei.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  unglaublich, 
dass  während  des  Bürgerkrieges  Pythodoros  länger  im  Amte  blieb, 
und  so  halte  ich  an  der  Angabo  Plutarch's  de  glor.  Ath.  7  Heber  fest. 
5)  Aristot.  Rh.  III  p.  151  Sp. 
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vollends  wenn  schon  viele  Redner  vorher  aufgetreten  sind 
und  wenn  die  Rede  kurz  ist,  was  bei  dieser  lysianischen  beides 
der  Fall.  Die  demosthenischen  Staatsreden,  welche  die  ent- 
wickelte Form  der  Demegorie  vertreten,  zeigen  allerdings 
diesen  Redetheil  selbständig  ausgebildet;  nicht  aber  die  ent- 
sprechenden Reden  des  Andokides  und  ein  grosser  Theil  der 
thukydideischen ,  und  so  auch  die  vorliegende  des  Lysias. 
Darum  bleibt  natürlich  doch  die  Nothwendigkeit ,  einleitende 
Gedanken,  die  nur  diese  Stelle  einnehmen  köunen,  an  die 
Spitze  der  Rede  zu  stellen.  So  verwundert  sich  auch  Lysias' 
Sprecher  zu  Anfang  über  die  Kühnheit  der  Antragsteller, 
die  er  oligarchischer  Absichten  beschuldigt1),  und  über  die 
Schlaffheit  der  ihnen  Zuhörenden.2)  Er  selbst,  ohne  von  der 
Ausschliessung  mit  bedroht  zu  sein,  ist  überzeugt,  dass  die 
volle  Demokratie  die  einzige  Rettung  für  den  Staat  ist,  der 
jetzt  nichts  weiter  zur  Stütze  als  die  Menge  seiner  Bürger 
hat.3)  Die  Besitzenden  haben  vom  Demos  nichts  zu  fürchten, 
wohl  aber  von  der  Oligarchie,  wie  die  Erfahrungen  beweisen.4) 
Wenn  man  aber  das  Volk  mit  der  Macht  der  Lakedaemonier 
schreckt,  so  kann  es  doch  schlimmsten  Falls  diesen  so  gut 
widerstehen  wie  andere  nichts  grössere  Staaten,  bei  denen 
auch  die  Lakedaemonier  klug  genug  sind,  sie  nicht  zum 
Aeussersten  zu  treiben  und  selbst  dabei  viel  aufs  Spiel  zu 
setzen.5)  Die  Athener  aber  haben  keine  derartigen  Rück- 
sichten und  müssen  alles  wagen,  um  ihr  Letztes,  ihr  Vater- 
land, zu  retten.6)  Der  Redner  wird  nun  lebhafter  und  er- 
mahnt das  Volk,  muthvoll  in  den  Kampf  zu  gehen,  wie  es 
der  Vergangenheit  der  Stadt  würdig  sei7);  aber  mitten  in 
diesen  Ermahnungen  bricht  die  Rede  für  uns  ab.  Viel  wird 
jedenfalls  nicht  mehr  gefolgt  seiu;  denn  auf  die  Verfassungs- 
frage mit  Erörterungen  nochmals  zurückzukommen,  ver- 
stattete die  Anlage  der  Rede  nicht,  und  die  Wärme  der 
letzten  Ermahnuugen  deutet  sogar  schon  auf  den  Epilog. 


1)  Also  irpooiuiov  £k  otaßoXnc.  2)  §  1—2.  3)  3— 4.  Die 
Ermahnungen  von  4  ab  gehen  insbesondere  au  die  Laudbesitsccndeu. 
4)  §  4—5.       5)  6-8.       6)  9.       7)  10—11. 
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Der  grösste  Theil  der  dann  freilich  sehr  kurzen  Rede  ist  uns 
also  wohl  erhalten. 

Der  eigentümliche  Charakter  des  Lysias  lässt  sich  auch 
hier  unschwer  wiedererkennen:  die  Knappheit  nämlich  und 
Magerkeit  verleugnet  sich  weder  in  der  Behandlung  noch  im 
Ausdruck.  Es  sind  einfach  die  wesentlichen  Gedanken  hin- 
gestellt, ohne  weitläuftige  Ausführung  und  Ausschmückung: 
es  fehlt  nichts,  aber  noch  weniger  ist  etwas  zu  viel  gesagt. 
Der  Ausdruck  ist  durchgängig  einfach,  sogar  in  den  letzten 
wärmeren  Ausführungen  erhebt  er  sich  fast  gar  nicht  über 
das  Gewöhnliche.1)  Sonst  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die 
Rede  dem  Olympiakos  an  Glätte  und  Anmuth  einigermassen 
nachsteht,  während  andrerseits  die  Energie  und  Kraft  in  dieser 
grösser  ist.  Wir  haben  diese  Volksrede  mit  manchen  Prozess- 
reden in  Staatssachen  am  nächsten  zusammenzustellen.  Wie  bei 
jenen,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Schärfe  des  Parteistand- 
punktes und  Herbigkeit  gegen  die  Gegner,  wie  gleich  der  An- 
fang zeigt;  auch  nicht  an  einem  gewissen  Schwünge,  namentlich 
gegen  den  Schluss,  der  wie  die  Herbigkeit  in  den  Gedanken 
und  in  einem  diesen  völlig  angepassten  Ausdruck  liegt. 
Uebrigens  ist  gerade  gegen  Ende  eine  äusserst  spitze  Anti- 
these der  Wärme  sehr  nachtheilig2);  sonst  ist  der  Parallelis- 
mus  selten  auffalliger  ausgebildet3);  der  Satzbau  der  in  den 
gerichtlichen  Reden  übliche.  Die  Rede  ist  im  ganzen,  nach 
Dionysios'  Bemerkung,  zum  praktischen  Redekampf  passend 
eingerichtet.4) 


1)  Mau  kann  etwa  anführen  §  4:  oö  u€T&  tu»v  tcixwv  koI  xaöxa 
^uüjv  auxüüv  Tt€piaiprjcöu€6a,  önXixac  itoXXoüc  Kai  brrrdac  Kai  toEötoc, 
und  §  10:  uoXXa  TpÖTraia  tüüv  TroXeuüuv  £cxricauev,  was  zwar  ein  sehr 
üblicher,  aber  doch  nicht  der  einfachste  Ausdruck  ist.  2)  §  11:  bci- 
vöv  -fäp  äv  ein,  €l  öt€  u£v  £qp€UYou€v,  duaxöueOa  AaKeoaiunvioic  iva 
KaT^X6uju€v,  KaTeX0övT€c  bi  (peuEöueOa  iva  ufj  uaxiuueGa,  welche  Anti- 
these bei  Aristoph.  Rh.  J  II  p.  111  namenlos  citirt  wird.  3)  §  6  zwei- 
mal der  Gegensatz  Xöyoc  -  SpYC-v,  und  zugleich  Homoioteleutou:  Tili 
u£v  Xöyiu  tu*  6n.uuj  uoXcuoöctv,  tu)  b1  £pyw  tüjv  ouex^piuv  £tti8uuoöci. 
§  2;  o'i  Tf|  u£v  tuxu.  TlI>v  *K  TTeipaiwc  TrpaYuäTUJv  uer&xov,  rrj  be 
Yvujurj  tüjv  Ü  äcT€oc.  4)  Dionys.  L  c:  cÜYKerrai  yoöv  üjc  npöc 
dYÜJva  dmTn&ei'ujc. 
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Wir  kommen  nun,  der  obigen  Eintheilung  zufolge,  zu 
den  gerichtlichen  Reden  des  Lysias,  und  zwar  zuerst  zu 
derjenigen  Abtheilung,  die  den  Staatsreden  durch  Gegen- 
stand und  Behandlung  am  nächsten  steht,  zu  den  Anklage- 
reden in  grossen  Staatsprozessen.  Denn  da  in  demselben 
Prozesse  der  Ankläger  anders  zu  sprechen  hat  als  der  Ver- 
theidiger,  indem  bei  jenem  eine  gewisse  Grösse  und  Kraft, 
bei  diesem  das  Ethos  vorwiegt,  so  sind  die  Anklagereden  vor 
die  Vertheidigungen  zu  stellen. 

Die  27.  Rede  gegen  Epikrates  ist  vollständig  über- 
schrieben: Kaid  ^TTiKpäTouc  Kai  tujv  cuuTrpecßeuTwv  dmXoYoc 
iajc  Geöbwpoc,  wovon  die  letzten  Worte  bedeuten,  dass  irgend 
ein  Theodoros  die  Ueberschrift  so  gefasst  hat.  Demnach  wäre 
die  Rede  etwa  bei  der  Rechenschaft  über  eine  von  Epikra- 
tes geführte  Gesandtschaft  gehalten,  und  es  stimmen  damit 
auch  die  Eingangsworte:  KttTr|YÖpr|TCu  uev  —  'ErnKpotiouc 
kctvä  Kai  tujv  cuuTrpecßeuTujv.  Aber  im  ganzen  übrigen  Ver- 
lauf der  Rede  steht  von  einer  Gesandtschaft  nicht  eine  Silbe ; 
vielmehr  wird  das  Amt  des  Epikrates  als  das  eines  Wächters 
des  Staatsguts  und  KoXaciric  tujv  dbiKOÜVTUJV  bezeichnet,  und 
sein  und  seiner  Genossen  Verbrechen  als  Unterschleif  und 
Bestechlichkeit  zum  Nachtheil  des  Staatsvermögens.1)  Folg- 
lich sind,  wie  auch  andere  längst  gesehen,  die  Worte  Kai 
tujv  cuurrpecßeuTUJV  im  Titel  wie  im  Texte  ungehörig,  was 
auch  schon  dadurch  bewiesen  wird,  dass  die  Anklagerede 
stets  nur  gegen  einen  gehen  konnte,  und  wurden  mehrere 
desselben  Verbrechens  angeklagt,  für  jeden  ein  besonderer 
Tag  der  Verhandlung  festgesetzt  war.  Jener  Rhetor,  von 
dem  die  Worte  herrühren,  las  bei  Demosthenes  von  einem 
Epikrates,  der  wegen  untreu  geführter  Gesandtschaft  durch 
Beschluss  des  Volkes  —  während  der  Epikrates  des  Lysias 


1)  §  3:  ÖTCtv  —  TCtOxa  (ra  xPnMöTa)  oötoi,  (püXaxec  uqp'  uuuuv 
KaTacrävT€C,  oi  xd»v  äbiKOUVTiuv  KoXacTai,  kX^tttujc(  tc  Kai  xaTaöuupo- 
boKÜiciv.  2)  Vgl.  Falk  Uebersetzung  d.  Lys.  p.  305  f.  und  neuerdings 
auch  Scheibe  in  der  Ausgabe  p.  LXXXV,  während  derselbe  J.  J.  31 
p.  370  noch  an  den  interpolirten  Worten  festhält. 
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vor  dem  Heliastengerichte  steht  —  zum  Tode  veruifcheilt  wurde, 
und  bezog  nun  die  vorliegende  Rede  auf  jenen  Fall,  zumal 
da  die  Zeitverhältnisse  zu  stimmen  schienen.1)  In  der  That 
lautete  also  die  Klage  auf  Unterschleif  (kXotttic)  oder  Bestech- 
lichkeit (btupurv),  begangen  in  der  Führung  eines  Amts,  mit 
welchem  die  Aufsicht  über  öffentliche  Gelder  verbunden  war, 
von  welchen  Epikrates  sowohl  selbst  nahm  als  auch  andere,  die 
ihn  bestachen,  ungestraft  nehmen  liess.2)  Man  kann  nuu  an 
einen  Rechenschaftsprozess  denken  oder  an  eine  Eisangelie; 
der  Angeklagte  hat  übrigens  Mitschuldige.  —  Wir  erfahren 
von  Epikrates ,  dass  er  als  redegewandter  Demagoge  grossen 
Einfluss  und  noch  grösseren  Reichthum  erworben  habe;  er 
fütterte  das  Volk  mit  Spenden  und  beschaffte  das  Geld  dazu 
durch  die  Verurtheilung  derjenigen,  die  ihn  abzukaufen  sich 
weigerten.  Schon  früher  wurde  er  der  Bestechlichkeit  ange- 
klagt, aber  trotz  aller  Zeugen  von  den  Richtern  freige- 
sprochen.3) Ob  nun  die  Persönlichkeit  mit  dem  beiDemo- 
sthenes  und  andern  vorkommenden  Manne  dieses  Namens 
identisch  ist,  dies  zu  entscheiden  haben  wir  keinen  Anhalt; 
von  einer  Theilnahme  an  der  Befreiung  Athens,  die  an  dem 
demosthenischen  Epikrates  gerühmt  wird,  kommt  in  dieser 
Rede  nichts  vor.  4)  Unklar  sind  auch  die  Personen  der 
Ankläger,  deren  mehrere  waren,  und  des  Sprechers,  sowie 
endlich  die  Zeit  der  Verhandlung.  Doch  geht  aus  der  Er- 
wähnung des  früheren  Friedens-  und  des  jetzigen  Kriegs- 
zustandes, der  schon  längere  Zeit  gedauert  hat,  soviel 
hervor,  dass  die  Rede  den  letzten  Jahren  des  korinthischen 


1)  Demosth.  19,  276  ff.;  ich  hebe  hervor  277:  Karä  toOto  tö  iyr|- 
qncua  xtöv  irpkß€U)V  £k€(vujv  ü^eic  GävaTov  kcit£yvwt€,  ujv  etc  fjv  '€iri- 
KpdTnc,  dvV)p,  \bc  tftl)  xwv  irpecßuT^pwv  äKoiiw,  aroubcrtoc  Kai  iroWä 
xpnciuoc  xfj  iröAei  Kai  xwv  £k  TTeipaiwc  KaTcrfaYÖVTWv  xdv  bfjuov  Kai 
äXXuic  onuoxiKÖc.  2)  Falk  erklärt  das  KaxabujpoooK€iv  §  3  unrichtig 
als  „Bestechung  geben";  es  heisst  „für  Geschenke  den  Dieben  preis- 
geben", wie  der  Zusammenhang  zeigt.  Derselbe  Gelehrte  denkt  an 
das  Amt  eines  uoptcxric,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht;  aber  wir  können 
uns  das  neue  Wort  cuuiropicxujv  für  cuuirpecßeuxwv  ersparen.  3)  Vgl. 
§§  5;  9  f.;  1;  3  f.  4)  Ueber  diesen  Epikr.  vgl.  Harp.  s.  v.,  und  von 
den  Neueren  Falk  u.  Scheibe  11.  c. 
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Krieges  angehört.1)  Der  Straf  au  trag  der  Ankläger  lautete 
auf  Tod.2) 

Die  vorliegende  Rede  ist,  wie  sofort  klar,  nicht  die 
Hauptrede  und  der  Sprecher  nicht  der  Hauptankläger;  inso- 
weit ist  das  £ttiXoyoc  des  Titels  vollkommen  begründet. 
Wollte  man  dies  bestreiten,  so  müsste  man  die  Rede  für 
verstümmelt  erklären,  so  dass  sie  nicht  Fortsetzung  andrer 
Anklagereden ,  sondern  Schluss  der  eignen  des  Sprechers  ist : 
die  Annahme  ist  nicht  zu  begründen  und  nicht  zu  wider- 
legen, ausser  dass  eine  Stütze  für  sie  in  dem  Citat  eines 
Grammatikers  liegt,  der  das  in  der  Rede  nicht  vorkommende 
Wort  KorrabujuHcti  aus  Lysias  gegen  Epikrates  anführt.3)  Ist 
sie  vollständig,  so  ist  das  Fehlen  eines  Prooemiums  sogut 
wie  bei  andern  Deuterologien  gerechtfertigt:  der  Redner 
macht  nämlich  nur  eine  Ueberleitung  von  der  genügend  er- 
örterten eigentlichen  Anklage  zu  allgemeineren  Ausführungen, 
welche  das  Thema  seiner  Rede  bilden.  Alle  Confiskationen, 
fährt  er  fort,  zu  welchen  euch  die  Demagogen  im  Interesse 
des  Staatsschatzes  verleiten,  schlagen  bloss  zu  ihrem  eignen 
Vortheil  aus.4)  Die  Beamten  selbst,  die  über  das  Staatsgut 
wachen  sollten,  veruntreuen  am  ärgsten.5)  Freilich  ist  das  Volk 
selber  schuld:  es  hatte  schon  einmal  Gelegenheit,  den  Epi- 
krates zu  verurtheilen,  aber  es  sprach  ihn  trotz  des  offenbaren 
Verbrechens  frei.H)  Und  doch  muss  gerade  an  redefertigen 
Leuten  ein  Beispiel  aufgestellt  werden7);  sonst  können  diesel- 
ben, wie  gegenwärtig  der  Fall,  unbekümmert  rauben.  Jetzt 
endlich  müssen  die  Richter  Erlast  machen;  denn  die  Wirkun- 
gen ihrer  Entscheidung  werden  in  keinem  Falle  ausbleiben.8) 
Ohne  sie  nur  anzuhören,  sollte  man  diese  Leute  verurtheilen, 

1)  §  10:  oi  irporepov  Ev  Tf)  eipnvr)  ovbi  cqpäc  aüroüc  £6uvcivto  Tp^- 
<peiv,  vOv  ü|i!v  eicqpopdc  €icq)£poua.  —  §  9:  oötoi  \jlIv  fäp  tv  t#  tto- 
A£|aw  irAoikioi  Ik  irevr)TU)v  ytydvaciv,  0|U€tc  bt  buk  toutouc  it^vnTec. 
Unbegreiflich  ist,  wie  Falk  aus  dieser  selben  Stelle  das  Vorausgehen 
des  Antalkidischen  Friedensschlusses  folgert.  2)  §  16:  KaTai|/n.<pica:- 
jticvoi  'ETTiKpärouc  tuüv  kxdTwv  Tiuiicare.  3)  B.  A.  103,  11.  S.  o. 
4)  §  1—2.  6)  3.  6)  4.  7)  Der  Gedanke  kehrt  häufig  in 
dieser  Klasse  der  lysianischen  Reden  wieder:  s.  z.  Bsp.  c.  Nicom.  24. 
8)  §  5-7. 
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da  ja  die  Richter  ihre  Verbrechen  genau  wissen;  anderes  ver- 
dienen solche  Menschen  nicht.  Sie  sind  Feinde  des  Staats, 
sie  sind  reich  geworden  durch  denselben  Krieg,  durch  den 
das  Volk  verarmte,  und  doch  sieht  dieses  nicht  scheel  dazu, 
sondern  freut  sich,  wenn  es  selbst  seine  Spenden  erhält,  und 
bemitleidet  die  Angeklagten,  die  es  geschädigt  haben.1)  Der 
Redner  wendet  sich  nun,  wie  gegen  den  Schluss  gewöhnlich, 
gegen  die  etwa  auftretenden  Fürsprecher,  denen  es  auf  keinen 
Fall  zusteht,  Fürbitte  einzulegen.  Auch  dürfen  sich  die  Richter 
noch  viel  weniger  erweichen  lassen  als  die  Ankläger,  an 
welche  sich  jene  natürlich  zuerst  gewandt,  die  aber  stand- 
haft geblieben.2)  Sie  mögen  also  jetzt  den  Epikrates  schul- 
dig sprechen,  und  nicht  nur  das,  sondern  auch  die  härteste 
Strafe  ihm  zumessen,  wodurch  allein  das  Urtheil  erst  seine 
Bedeutung  erhält.3) 

Ich  verschiebe  das,  was  noch  über  diese  Rede  zu  be- 
merken,  bis  nach  der  Behandlung  auch  der  beiden  folgenden, 
deren  Charakter  ziemlich  derselbe  ist.  Freilich  ist  neuerdings 
die  Rede  gegen  Epikrates  als  unecht  und  zwar  als  das  Pro- 
dukt eines  späteren  Rhetors  bezeichnet,  welcher  aus  andern 
Reden,  wie  der  gegen  Nikomachos,  compilirt  habe;  indessen 
die  Stützen  dieser  Vermuthung  sind  doch  allzu  schwach.4) 
Mit  der  folgenden  Rede  nun,  der  gegen  Ergokles,  kommen 
wir  auf  bedeutende  Vorfälle  und  bekannte  Persönlichkeiten 
der  athenischen  Geschichte;  denn  der  Angeklagte  'Ergokles 
war  Freund  des  Steiriers  Thrasybulos  und  Mitfeldherr  des- 
selben auf  seinem  Seezuge  nach  Asien  im  Jahre  390,  und 
diese  seine  Amtsführung  ist  es,  welche  ihm  die  Klage  zuge- 
zogen hat.  Auf  dieselben  Vorfälle  bezog  sich  wahrscheinlich 
noch  die  Rede  gegen  Thrasybulos,  welche,  wie  wir  ge- 
sehen, bei  den  Alten  für  unecht  galt.5)    Die  äussere  Ge- 

1)  §  8—12.  2)  12—15.  Der  letzte  Gedanke  kehrt  wieder  c.  Nico- 
mach. 34.  3)  §  16.  4)  Fraucken  Comm.  Lys.  p.  202  ff.  Er  stützt 
sich  unter  anderm  auf  corrumpirte  Worte  und  Stellen,  wie  berjcecOai 
§  14,  oder  'OvojadcavToc  „nomen  inauditum"  4.  5)  Frohberger  im 
Piniol.  XVIT  p.  449 'will  den  Kollytenser  verstehen,  obgleich  die  Frag- 
mente (wie  TTuppa,  CeuGnc)  entschieden  mehr  auf  den  Steirier  deuten. 
Möglich  ist  indessen  auch  das  andre. 
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schichte  dieses  sehr  glücklichen  Feldzuges,  auf  welchem  frei- 
lich am  Ende  Thrasybulos  seinen  Tod  bei  Aspendos  fand, 
lesen  wir  bei  Xenophon1),  ohne  freilich  etwas  davon  zu 
merken,  welche  ganz  andere  Empfindungen  diese  Ereignisse 
in  Athen  hervorriefen.  Wäre  nicht  die  vorliegende  Rede  ein- 
blosser  Epilog,  so  würden  wir  aus  ihr  diese  Aufschlüsse  voll- 
ständig erhalten;  so  beschränkt  sich  der  Redner  nur  auf 
Andeutungen.  —  Wir  wissen  aus  zahlreichen  Belegen,  wie 
in  Folge  gewissenloser  Finanzverwaltung  Athens  Feldherrn 
beständig  in  Geldnoth  waren,  und  sie  mussten  dann  natür- 
lich auswärts  Brandschatzungen  eintreiben  und  Geld  machen, 
wo  es  immer  ging,  wie  denn  auch  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
Thrasybulos .  seinen  Tod  fand.  Trotzdem  konnte  auf  den 
Flotten  unmöglich  alles  stehen,  wie  es  sollte,  und  ging  nun 
etwas  nicht  nach  Wunsch,  oder  konnten  die  Schilfe  und  ihre 
Bemannung  nicht  in  Stand  gehalten  werden,  so  schob  man 
die  Schuld  auf  die  Feldherrn,  auf  ihre  Nachlässigkeit  zum 
mindesten,  wenn  nicht  auf  Venrath  oder  Veruntreuung  der 
Gelder.  Auch  in  diesem  Feldzuge  zeigten  sich  in  Folge  des 
Ausgehens  der  Geldmittel  Uebelstände  genug:  die  Schifte  ver- 
fielen, die  Kriegstüchtigkeit  der  Flotte  mochte  auch  durch 
schlechte  Verpflegung  und  Desertion  der  Mannschaft  leiden 2), 
und  nun  wurde  in  Athen  der  Unwille  gegen  den  früher  so 
hochgeachteten  Feldherrn  und  seine  Amtsgenossen  laut,  und 
man  sprach  von  Unterschleif  der  mitgenommenen  und  der 
draussen  eingetriebenen  Gelder.  So  wurde  denn,  noch  bei 
Lebzeiten  des  Thrasybulos,  der  Beschluss  gefasst,  ein  Ver- 
zeichniss  der  aus  den  Städten  erhobenen  Summen  aufzu- 
nehmen und  die  Feldherrn  zur  Rechenschaft  nach  Hause  zu 

» 

1)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  25  —  30.  Ergokles  selbst  wird  übrigens 
weder  hier  noch  anderswo  bei  Historikern  erwähnt,  wohl  aber  gedenkt 
seiner  Demosthenes  unter  einer  Reihe  von  Feldherrn,  die  wegen 
Schädigung  cler  athenischen  Interessen  im  Hellespont  verurtheilt  seien: 
19,  180.  2)  §  2:  r<k  vaöc  6t'  diropiav  xpnuaTU,v  KaxaAuou^vac  Kai 
Ik  ttoXXüjv  ÖX{y<xc  ^rfvou^vac.  §  4:  el  0pac.  üuTv  £irn"fT^X€TO  Tpirj- 
peic  £xwv  ^KirXeücccGai  Kai  Taurac  iraXaiäc  dvxl  Kaivüüv  irapabiwceiv. 
Wie  sehr  Thr.  stets  in  Geldnoth  war,  zeigen  auch  Stellen  bei  Xenoph., 
worauf  Francken  aufmerksam  macht:  IV,  8,  27  und  28. 

Blass,  Gesch.  d.  all.  Berods.  29 


Digitized  by  Google 


450  Lysias.   Rede  gegen  Ergokles. 

berufen.  ^  Als  dieser  Befehl  denselben  zugestellt  wurde, 
riethen  dem  Thrasybulos,  der  Anklage  zufolge ,  seine  Freunde 
und  besonders  Ergokles,  sich  nicht  zu  unterwerfen,  sondern 
Byzanz  in  Besitz  zu  nehmen  und  sich  mit  dem  Thrakerfürsten 
.Seuthes,  den  er  für  Athen  gewonnen,  zu  verschwägern,  um 
mit  dieser  Macht  dem  Volke  Trotz  bieten  zu  können.2) 
Während  er  aber,  wiederum  nach  der  Anklage,  mit  diesen 
Plänen  umging,  ereignete  sich  zu  seinem  und  zu  der  Stadt 
Glück  sein  Tod.  Ergokles  und  die  übrigen  Feldherrn  kehr- 
ten heim,  und  sofort  wurde  wenigstens  dem  ersteren  durch 
eine  Eisangelie  der  Prozess  gemacht.  Er  sollte  Unterschleif 
getrieben,  dem  Staat  gehörige  Gegenstände  verkauft,  athe- 
nische Bürger  und  Staatsgastfreunde  geschädigt,  auch  Städte 
verrathen  haben,  wie  namentlich  Halikarnass,  ohne  dass 
wir  indess  Näheres  über  diese  Klagpunkte  erführen.3)  Jeden- 
falls behauptete  man  zu  wissen,  dass  er  auf  diese  Weise  sich 
ein  Vermögen  von  mehr  als  30  Talenten  erworben.4)  Thrasy- 
bulos  selbst  erscheint  nach  der  vorliegenden  Rede  nur  in 
soweit  mitbelastet,  als  er,  ohne  sich  selbst  an  Staatsgut  zu 
vergreifen,  seinen  Freunden,  oder  wie  es  hier  heisst  Schmeich- 
lern, dies  gestattet,  sowie  jene  hochverrätherischen  Absichten 
gehabt  habe,  und  von  einer  Anklage  auch  gegen  ihn  oder 
einem  Antrage  auf  Confiskation  seines  Vermögens  ist  keine 
Rede.  Um  so  eher  werden  wir  mit  Sauppe  annehmen, 
dass  jene  dem  Lysias  beigelegte  Rede,  wenn  sie  ja  gegen 
diesen  Thrasybulos  ging,  von  einem  Späteren  im  Anschluss 
an  die  vorliegende  verfasst  sei. 


1)  §  5:  £  Treibt)  Taxieret  üueic  £ipn<picac9e  t&  xP'lMGTa  äTTOYpuijiat 
xä  £k  tu»v  TröXeujv  dXn.u.iu'va  Kai  xouc  öpxovtac  xouc  |aex  1  £k€ivou  Kaxa 
ttXciv  euOuvac  bwcovxac.  2)  §  5.  Vgl.  über  Byzanz  u.  Seuthes 
Xenoph.  1.  c.  Auch  in  der  Rede  gg.  Thrasyb.  kam  der  letztere  vor: 
Harp.  s.  v.  3)  §  1:  xal  räp  iröXeic  TrpobebujKibc  (paivexai,  Kai  ixpoti- 
vouc  Kai  iroXixac  uuex^poue  r|biKn.Kdjc,  Kai  Ik  irevr|xoc  Ik  xtuv  üuex^pujv 
ttXoucioc  Y€Y€vn.u£voc.  —  §  12:  oTuai  b'  '€pYOKX€a  rtepl  uev  'AXtKap- 
vaecc-ü  Kai  ircpl  Tfjc  äpxnc  oük  ^irixeipnceiv  äTroXoY€ic6ai.  —  §  17:  ol 
'AXiKapvacctic  Kai  oi  öXXoi  oi  uttö  xouxujv  nbiKrjudvoi.  —  xolc  atixouc 
TrpobcbwKÖav.  —  C.  Philc-cr.  3:  ('EpY-)  xwv  uu€X€>ujv  Tru)Xnxr)v  atixov 
(Philokr.)  4E>iYaY€.      4)  C.  Phil.  §  2.       5)  C.  Ergocl.  4:  ei  0p.  o^iv 
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Es  würde  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  jetzt  noch 
die  Schuld  oder  Unschuld  des  Ergokles  ermitteln  zu  wollen1); 
jedenfalls  war  der  Zorn  des  Volkes  gegen  ihn,  wie  sich  in 
der  ersten  darüber  gehaltenen  Volksversammlung  zeigte,  so 
gross,  dass  er  alle  Mittel  ergriff,  das  Unheil  abzuwenden, 
und  unter  das  Volk  (ield  mit  vollen  Händen  austheilte.2) 
Wie  wir  in  der  Rede  gegen  Philokrates  lesen,  so  prahlten 
seine  Freunde  damals  damit,  800  aus  dem  Peiraeeus  und  1500 
aus  der  Stadt  bestochen  zu  haben;  auch  waren  drei  Talente 
den  Volksrednern  als  Preis  ausgesetzt,  wenn  sie  ihn  zu 
retten  vermöchten.3)  Aber  alles  umsonst:  Ergokles  wurde 
von  der  Ekklesia  zum  Tode  verurtheilt  und  sein  Vermögen 
confiscirt.4)  Dies  geschah  im  Jahre  389,  in  welches  auch  der 
Tod  des  Thrasybulos  fallt.5)  —  Ohne  Zweifel  wurden  in  einem 
so  bedeutenden  Prozess  mehrere  Anklagereden  gehalten,  ent- 
sprechend der  Zahl  der  für  solche  Anklagen  vom  Volke  be- 
stellten cuvfpropoi.  Eine  von  diesen  liegt  uns  nun  hier  vor, 
geschrieben  für  einen  gänzlich  unbekannten  Mann,  der 
übrigens  eher  an  letzter  als  an  erster  Stelle  aufzutreten 
hatte;  daher  auch  in  der  Ueberschrift  der  Zusatz  e-rriXOTOc") 
Man  wundert  sich  freilich,  wie  Lysias  sich  dazu  hergab, 
gegen  den  Freund  des  Thrasybulos  eine  Rede  zu  verfassen, 
in  der  er  ausserdem  diesen  selbst,  wenn  er  ihn  auch  nicht 
offen  angreift  und  seine  früheren  grossen  Verdienste  nicht 
in  Abrede  stellt,  jedenfalls  mit  geringer  Schonung  behandelt. 
Wie  um  dieser  Rede  willen  Neuere  die  Freundschaft  des 
Thrasybulos  und  Jaysias  leugnen,  so  hat  möglicherweise  ein 
alter  Kritiker  den  umgekehrten  Schluss  gemacht  und  die 


£irr)TY^X€TO  —  'EpyoKX&x  Kai  toüc  KÖXaKac  toüc  aoxoü  irXoucnjuxdTOUC 
tüüv  ttoXitüjv  iroin.c€iv.  1)  Frohberger  Phil.  XVII  p.  437  ff.  urtheilt 
auch  über  Thrasybulos  sehr  ungünstig.  Mir  scheint  bei  diesem  eine 
Veruntreuung  ausgeschlossen  und  der  beabsichtigte  Hochverrath  un- 
wahrscheinlich. 2)  §  9.  3)  C.  Philocr.  §  12;  6  f.  4)  Ebend.  §  2: 
'CpyoKX^ouc  biä  toöto  ouek  edvatov  KaTexeipOTOvricare.  6)  Nach 
Frohberger  (1.  c.  p.  442).  G)  Die  Möglichkeit,  von  der  Francken  spricht, 
dass  wir  ein  Fragment  einer  grösseren  Anklagerede  vor  uns  hätten, 
bestreite  ich  entschieden,  indem  der  Eingang  der  Rede  nur  als  solcher 
und  nicht  als  Uebergang  passend  ist. 
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Rede  eben  um  deswillen  dem  Lysias  abgesprochen ;  denn  das 
Urtheil  der  Alten  über  dieselbe  ist  ja  nicht  bekannt. 

Die  ziemlich  kurze  Rede,  nicht  viel  länger  als  die  vorige, 
beginnt  ähnlich  dieser  ohne  eigentliches  Prooemium  mit  einem 
Hinweis  auf  die  Menge  und  Grösse  der  von  den  andern  An- 
klägern dem  Angeklagten  nachgewiesenen  Verbrechen.1) 
Während  die  Flotte  verfiel ;  ist  Ergokles  reich  geworden,  und 
die  Athener  haben  ihm  um  so  mehr  deswegen  zu  zürnen,  als 
die  Stadt  und  die  Einzelnen  sich  jetzt  in  so  grosser  Geldbe- 
drängniss  befinden.2)  Hätte  man  diesen  Erfolg  vorherge- 
wusst,  so  wäre  nie  die  Flotte  dem  Thrasybulos  anvertraut 
worden.3)  Ist  doch  Ergokles  auch  ein  Feind  des  Staates; 
denn  er  grab  dem  Thrasvbulos  hochverrätherische  Pläne  an 
die  Hand;  wie  überhaupt  diese  Leute,  sobald  sie  aus  dem 
Staatsgut  reich  geworden  sind,  das  Volk  hassen  und  alles 
zu  thun  bereit  sind,  um  dasselbe  in  Bedrängniss  zu  bringen, 
damit  es  nicht  ihre  Verbrechen  bestrafen  könne.4)  Thrasy- 
bulos nun  ist  rechtzeitig  gestorben,  so  dass  er  weder  seine 
Pläne  ausführen  konnte  noch  das  Volk  genöthigt  war,  den 
von  früher  her  immerhin  verdienten  Mann  zu  bestrafen.5)  — 
Gross  sind  die  Anstrengungen,  die  Ergokles  macht,  um  dem 
verdienten  Loose  zu'  entgehen,  aber  das  Volk  muss  seinen 
Bestechungen  gegenüber  standhaft  bleiben  und  ein  Beispiel 
an  ihm  für  die  Beamten  aufstellen;  denn  wer  dem  Staate  in 
solcher  Bedrängniss  seine  Hülfsmittel  entzieht,  ist  so  gut 
wie  ein  Verräther  der  Flotte  und  der  Verfassung.6) 

Der  Redner  wendet  sich  nun,  wie  gewöhnlich  nach  vor- 
gebrachten eigenen  Beweisen,  gegen  die  Vertheidigungs- 
gründe  des  Angeklagten:  derselbe  werde  wohl  in  Ermange- 
lung anderer  sich  auf  seine  Theilnahme  an  der  Herstellung 
der  Demokratie  berufen.7)  Doch  diese  darf  wohl  redlichen 
Bürgern  zu  Gute  kommen,  aber  nicht  solchen  wie  Ergokles, 
welche  viel  strafwürdiger  als  die  Dreissig  sind:  wurden  doch 
diese  dazu  gewählt,  das  Volk  zu  schädigen,  jenen  dagegen 
hat  es  sich  freiwillig  anvertraut,  damit  sie  die  Stadt  gross 

1)  §  1.  2)  2  —  3.  3)  4.  4)  5—7.  5)  8.  6)  9  —  11. 
7)  Die  Stelle  zeigt,  daaa  der  Sprecher  zur  Partei  der  Städter  gehört  hat. 
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und  frei  machten,  und  nun  fügen  sie  ihr  Schlimmeres  zu  als 
selbst  die  Feinde.1)  Dafür  sollen  sie  jetzt  büssen,  zum  nütz- 
lichen Beispiel  für  andere;  denn  freigesprochen,  würden  sie 
doch  nicht  dem  Volke  Dank  wissen,  sondern  ihrem  Gelde. 
Auch  die  Halikarnassier  und  die  andern,  die  von  ihnen  ge- 
kränkt sind,  verdienen  es,  durch  ihre  Bestrafung  einiger- 
raassen  Ersatz  zu  erhalten.  Aus  allen  diesen  Gründen  möge 
denn  das  gerechte  Urtheil  erfolgen.2) 

Ergokles  wurde  in  der  That  hingerichtet  und  sein  Ver- 
mögen eingezogen;  aber  die  dreissig  Talente,  die  man 
erwartete,  fanden  sich  nirgends  vor.  Statt  nun  an  der  Ge- 
rechtigkeit des  gefällten  Urtheils  irre  zu  werden,  verfiel  man 
auf  neuen  Verdacht  und  beschuldigte  die  Verwandten  und 
Freunde  des  Hingerichteten,  das  Geld  bei  Seite  geschafft  zu 
haben.  Gerade  so  ging  es,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
in  dem  Fall  des  Aristophanes ,  und  wie  dort  der  Schwieger- 
vater desselben,  so  ward  hier  des  Ergokles  Freund  und  Ver- 
schwägerter3), Philokrates,  durch  eine  dTTOYpaqpn.  auf 
Herausgabe  des  angeblich  entwandten  Geldes  belangt.4) 
Philokrates  hatte  jenen  auf  dem  Seezuge  als  Trierarch  be- 
gleitet und,  nach  der  Anklage,  seine  Kasse  geführt5);  von  wei- 
teren Beweisen  gegen  ihn  ist  in  der  vorliegenden  Rede  wenig 
zu  finden.  Sie  ist  keineswegs  die  Hauptrede,  und  mit  Grund 
ist  daher  auch  im  Titel  das  Wort  emXoYOC  hinzugefügt. 
Denn  auch  hier  waren  der  Ankläger  mehrere,  wenn  auch 
nicht  so  viele,  wie  man  nach  dem  ersten  allgemeinen  Unwillen 
gegen  Philokrates  erwarten  musste.6)  Nur  durch  Missver- 
ständniss  der  Eingangsworte,  in  welchen  dies  gesagt  ist, 
konnte  Francken  meinen,  dass  dies  die  Hauptrede  und  so- 
gar die  einzige  gegen  Philokrates  »gehaltene  sei;  schon  das 


1)  §  12 — 15.  2)  15 — 17.  Man  kann,  wenn  man  will,  dieses  Stück 
als  Epilog  betrachten,  obwohl  ein  solcher  in  strenger  Sonderung  so 
wenig  wie  ein  Prooemium  hervortritt.  3)  toic  KnbecTaic  Kai  otc  £k€i- 
voc  oiKeiÖTaTa  £xPnT0  §  8.  4)  Vgl.  über  diese  Klagform  Meier  und 
Schümann  A.  P.  p.  254  f.  5)  §  3.  6)  §  1:  ö  u£v  6fwv  oötoc  tpn- 
uÖT€poc  T^vnTm  f\  t*f<l)  irpocebÖKiuv.  iroXXoi  yap  f\cav  oi  äTreiXoövTec 
Kai  ol  9dcKovxec  <J>iAoKpdTouc  KaTnYopn«lv'  &v  ouöeic  vuvl  qpaivexai. 
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Fehlen  aller  Zeugnisse  und  Belege  für  die  behaupteten  That- 
sachen  inuss  diese  Meinung  widerlegen.1)  Die  Zeit  der  Rede 
haben  wir  frühestens  auf  389  zu  bestimmen,  entsprechend 
der  Datirung  der  Rede  gegen  Ergokles;  denn  weitere  An- 
deutungen finden  sich  in  ihr  nirgends. 

Der  Sprecher  beginnt  mit  der  aus  dem  Augenschein  sich 
ergebenden  Bemerkung,  dass  bei  der  Verhandlung  viele,  die 
gedroht  hätten,  den  Philokrates  anzuklagen,  ausgeblieben 
seien,  woraus  er  schliesst,  dass  der  Angeklagte  uothwendig 
die  Gelder  haben  müsse,  da  er  sonst  die  Ankläger  nicht  so 
hätte  abfinden  können."2)  —  Das  Geld  des  wegen  Unterschleifs 
verurtheilten  Ergokles  ist  nirgend  zu  finden;  es  muss  also 
bei  seinen  Freunden  sein,  und  sein  nächster  Freund  war 
Philokrates.  Nahm  er  denselben  doch  als  seinen  Kassirer 
mit  und  machte  ihn,  der  vorher  nichts  besass,  freiwillig  eine 
Trierarchie  übernehmen,  natürlich  nicht  damit  er  zu  Schaden 
komme,  sondern  damit  er  ihm  sein  Geld  bewahre  und  auch 
selbst  Nutzen  habe.3)  Philokrates  muss  entweder  beweisen, 
dass  ein  anderer  das  Geld  hat,  oder  dass  Ergokles  nichts 
entwandt,  wo  nicht,  so  ist  er  ohne  Gnade  zu  verurtheilen.4) 
Hat  er  doch  auch  drei  Talente,  die  von  Ergokles  als  Preis 
für  die  Redner,  wenn  sie  ihn  retteten,  deponirt  waren,  durch 
Drohungen  wieder  zurückerlaugt ,  und  nun  lässt  er  sich  so- 
gar bezeugen,  dass  er  Ergokles'  ärgster  Feind  gewesen  sei, 
in  welchem  Falle  er  doch  nie  unter  Thrasybulos'  Anführung 
freiwillig  eine  Trierarchie  übernommen  hätte.5) 

Philokrates  muss  also  ohne  Erbarmen  verurtheilt  werden, 
das  Geld,  welches  ihm  nicht  gehört,  wieder  herauszugeben, 
zumal  da  diese  Leute ,  so  lange  das  nicht  geschieht,  uothwen- 
dig Feinde  des  Volkes  sind.6)  Eigentlich  müsste  er  sogar 
dieselbe  Strafe  wie  Ergokles  erleiden,  ebensogut  wie  im 
Privatrecht  den  Hehler  und  den  Dieb  dasselbe  trifft.7)  Man 

1)  Comm.  Lya.  p.  226.  Der  Sprecher  müsste  alsdann  auch .  die 
diro"fpct(pn  eingereicht  haben;  wie  könnte  er  aber  in  diesem  Falle 
sagen  (§1):  ö  k6|lioI  boxet  oöbevöc  £\aTTov  elvai  T€K|ur|piov  Tf\c  äiro- 
Ypa<pnc  öti  <Mn6n.c  ouca  Tirrxdvei?  2)  .§  1.  3)  2 — 4.  4)  5. 
5)  6—7.       6)  8—10.       7)  11. 
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erinnere  sieh,  wie  sie  während  Ergokles'  Prozess  mit  ihren 
Bestechungen  prahlten,  und  zeige  ihnen  nun  ebenso  wie  da- 
mals, wie  den  Plünderer  des  Staatsguts  nichts  vor  der  ge- 
rechten »Strafe  schützt.1)  Jedermann  weiss,  dass  Ergokles 
nur  eigennützige  Zwecke  in  seinem  Amt  verfolgte,  und  dass 
das  Geld  jetzt  kein  anderer  hat  als  dieser.  Wenn  also  das 
Volk  verständig  ist,  so  wird  es  sein  Eigenthuni  sich  wieder 
verschaffen.2) 

Was  nun  die  drei  zuletzt  behandelten  Reden  gemeinsam 
kennzeichnet,  ist  erstlich  der  Mangel  mancher  sonst  am 
meisten  hervorstechenden  lysianischen  Eigenschaften,  wie  der 
Ethopoeie  und  der  anmuthigen  Natürlichkeit.  Die  »Sprecher 
sind  keine  Privatpersonen,  die,  ohne  es  zu  wünschen,  in  einen 
Prozess  verwickelt  wären ,  sondern  freiwillig  anklagende 
»Staatsmänner;  sie  haben  nicht  ihren  eigenen  Charakter  in 
günstigem  Lichte  darzustellen,  sondern  den  Zorn  der  Richter 
gegen  grosse  Verbrecher  zu  entflammen.  Und  in  der  That 
genügt  Lysias  dieser  Aufgabe,  ohne  doch  bedeutend  mehr 
formelle  Mittel  als  sonst  heranzuziehen.  Er  verleiht  der 
Rede  die  erforderliche  Kraft  und  Schärfe  durch  die  entschie- 
dene Ausprägung  der  Gedanken3),  durch  den  rücksichtslosen 
Gebrauch  der  geeigneten  Ausdrücke,  durch  die  alles  un- 
wesentliche vermeidende  Kürze.  Diese  letztere  war  freilich 
auch  dadurch  schon  geboten,  dass  überall  die  Rede  ein 
blosses  Schlusswort  ist ;  aber  die  Menge  von  Gedanken,  welche 
darin  zusammengedrängt  ist,  würde  bei  andern  Rednern 
weit  mehr  Raum  erfordert  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Er- 
findung durchgängig  gut,  manchmal  in  überraschendem 
Grade  treffend,  und  eine  leichte  Trope  oder  ein  kräftigerer 
Ausdruck  steigert  dann  wohl  die  Wirkung  noch  mehr.4)  Frei- 
lich ist  die  lysianische  Redegewalt,  wo  sie  sich  offen  als 


1)  §  12—13.  2)  14.  3)  Wie  durch  die  starke  Hyperbel  28,  1. 
4)  C.  ErgoeL  14:  und  toioutwv  dvöpüuv  Xu^ouvecBe.  —  lf>:  öxav  yäp 
f|Xr)cajjifc6a  cuuxripiac  dvTeiXfj(p9ai.  —  c.  Phil.  11:  et  ouxoe  —  d6Xa 
Xdßoi  ii~\v  Ott'  ^iceivou  KaTaXei<p0e1cav  oüdav  dvil  xf|c  aüxoü  7rovr|- 
piac.  —  c.  Erg.  9;  tbvou^evouc  xdc  auxwv  ipuxdc  rrapd  tujv  XeYÖvxujv. 
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solche  zeigen  will,  in  andern  ausgeführteren  Reden  noch 
vollendeter  anzutreffen;  fehlen  doch  auch  in  diesen  Epilogen 
fast  gänzlich  die  belebenden  Figuren.  Isokola  und  Anti- 
thesen finden  sich  freilich  auch  hier,  und  zwar  die  letzteren 
in  der  ersten  Rede  manchmal  mehr  zugespitzt,  als  es  für  den 
Affekt  des  Anklägers  passend  erscheinen  möchte.1)  Im  übri- 
gen hängen  diese  Figuren  mit  der  rhythmischen  Abrun- 
dung  der  Perioden  zusammen,  welche  auch  hier  durchweg 
angestrebt  und  erreicht  wird.2)  Die  Rede  gegen  Ergokles, 
deren  Gegenstand  der  bedeutendste  und  die  daher  die  kräf- 
tigste  und  schwungvollste  unter  den  dreien  ist,  zeichnet  sich 
auch  durch  grössere  Fülle  des  Satzbaues  vor  den  andern  aus, 
indem  parallele  Glieder  und  Worte  mit  der  Figur  des  Poly- 
syndeton, wenn  man  diesen  Namen  gebrauchen  will,  ge- 
häuft werden.3)  Die  Anordnung  des  Stoffes  endlich  ist  überall 
einfach  und  klar,  ohne  Kunst,  aber  auch  ohne  allzu  gewalt- 
same Sprünge  oder  Verstösse  gegen  die  geeignete  Folge. 


Wir  gehen  nun  über  zu  der  Rede  gegen  Nikoma  chos4), 
die  uns  auf  ein  etwas  verschiedenes,  aber  um  nichts  erfreu- 
licheres Gebiet  des  damaligen  athenischen  Staatslebens  führt. 
Der  Titel  der  Rede:   Katd  NiKOuäxou  YpauuaTewc  euOuvwv 


'  1)  C.  Epicr.  11:  ukircp  uueic  tA  toutujv  uicGoqpopoOvxec ,  äXX'  oü 
toutujv  t&  üu£T€pa  KXetTTÖvTUJv.  Ebcnd.  8:  toutujv  bä  xä  u£v  irpä- 
YuaTa  KcmiYopet,  n.ueic  b£  KaxauapTupouucv.  2)  Vgl.  28,  8:  €l  vöv 
udv  oütuj  meZöuevoi  Taic  €ic<popa?c  —  cuYYvwunv  ™»c  kX^tttouci  Kai 
toic  oujpoöOKOüciv  £xoit€,  £v  bi  xqj  T^uic  xpovw,  Kai  tujv  oikujv  twv 
uuexepujv  (yiefaXujv  övtujv  Kai  tujv  bn.uodujv  rrpocöbujv  ueYdXujv  ou- 
cujv,  Gavdxu)  dKoXdZeTe  touc  täiv  uueT^pwv  t mGuuoü viac;  wo 
wie  auch  Bonst  die  Kürze  dem  Parallelismus  zum  Opfer  gebracht  wird. 
Ebenso  27,  5  und  anderswo.  3)  28,  7:  äua  YaP  ttXoutoöci  Kai  öuäc 
uicoüci,  Kai  oök^ti  ibc  $pEöji€voi  irapacKeudZovrai  dXX'  tüc  tiuujv  äpEov- 
Tcc,  Kai  öe6i6T€C  —  £toiuo(  elci  Kai  xwpia  KaTaXaußdveiv  Kai  öXiyap- 
Xiav  KaÖicrdvat  Kai  irdvra  trpdTT€tv,  Sinuc  0(ii€ic  kt£.  —  §  9:  öpüi  b' 
aüToOc  —  ibvouu^vouc  Tdc  aüxijüv  xyuxdc  Kai  irapa  tujv  Xcyövtujv  Kai 
irapd  tujv  £x6pu»v  Ka^  irapd  tüüv  Ttpurdveuj  v ,  Kai  ttoXXoüc  'AGnvafwv 
dptupiuj  6ia(pG€ip€iv.  4)  Bei  Rauchenstein  p.  138  — 15G.  Vgl.  über 
die  Rede  auch  Bergk  Epist.  ad  Schill,  p.  Hl  ff. 
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KcmiYopia,  ist  insoweit  richtig,  als  es  sich  allerdings  um  die 
Rechenschaft  des  Nikomachos  handelt  ;  aber  er  legt  dieselbe 
nicht  ab,  sondern  wird  eben,  weil  er  dies  gegen  das  Gesetz 
viele  Jahre  nicht  gethan  hat,  bei  der  Behörde  der  Logisten 
aXoTiou  angeklagt,  oder  auch,  was  die  Ansicht  von  Francken 
ist  ,  durch  eine  Eisangelie,  welche  Auffassung  in  einer  Stelle 
der  Rede  eine  Stütze  findet.1)  Der  Angeklagte  heisst  Nikö- 
uaxoe  in  der  Ueberschrift  und  an  den  meisten  Stellen  der 
Rede,  einmal  aber  in  dieser  und  einmal  im  Citat  des  Harpo- 
kration  NiKOuaxibnc.2)  Aehnlicher  Wechsel  des  Patronymi- 
kons  mit  dem  einfachen  Namen  kommt  auch  sonst  in  der 

* 

Ueberlieferung  vor-,  ich  kann  mich  aber  nicht  überzeugen, 
dass  dies  auf  wirklichem  gleichbedeutendem  Gebrauch  der 
beiden  Formen  und  nicht  vielmehr  auf  blosser  Verderbniss 
beruht.3)  rpauucneuc  oder  u7TOYpaujuaT€i3c,  wie  Lysias  mit 
mehr  herabwürdigendem  Ausdruck  sagt4),  war  Nikomachos 
seiner  Zeit  gewesen;  jetzt  steht  er  vor  Gericht  wegen  der 
Führung  eines  der  wichtigsten  Aemter,  des  eines  Gesetzes- 
revisors. 

Aus  niederem  Stande  entsprossen  —  sein  Vater,  heisst 
es,  wäre  Staatssklave  gewesen  und  er  selbst  sehr  spät  erst 
in  die  Phratria  eingeführt  —  konnte  sich  doch  Nikomachos 
schon  unter  der  früheren  Demokratie  vor  den  Dreissig  zu  be- 
deutendem Einfluss  erheben.  Die  Mittelstufen  waren  Schreiber- 
dienste, die  er  bei  den  einzelnen  Magistraten  übernahm,  zu 
welchen  Verrichtungen  ganz  gewöhnlich  Menschen  der  nie- 
drigsten Herkunft  verwandt  wurden.5)    Bei  dieser  Beschäf- 


1)  §  7:  läv  6*  <5pa  ^mxeipr)  Xt'reiv  <5br€p  £v  xf|  ßou\f|;  vgl.  22,  11, 
welche  Rede  sicher  in  einer  Eisangehe  gehalten  ist.  Doch  kann  hier 
die  Verhandlung  im  Rathe  auch  einen  andern  Anlass  gehabt  haben.  — 
Francken  p.  210.  2)  §  11;  Harp.  s.  v.  ^TTißoX/|.  3)  Jenes  ist  u.  a. 
die  Ansicht  Scheibe's,  der  bei  Lysias  so  gut  NiKouaxfönv  wie  Isae.  6,  46 
'AvbpoK\€ic-n.c  stehen  lässt,  welche  Persönlichkeit  sonst  'AvbpoKAfjc  ge- 
nannt wird.    S.  andre  Belege  bei  Scheibe  d.  olig.  Uniw.  p.  48  Anm. 

4)  Nicht  alle  Schreiber  hiesseu  0-rTO-fpauu.ciT€ic,  aber  alle  konnten  ypaix- 
jactTetc  genannt  werden.  Verschiedene  Aemter,  etwa  das  eines  ersten 
und  zweiten  Schreibers,  werden  mit  den  Namen  nicht  bezeichnet. 

5)  Vgl.  Schäfer  Demosth.  I  p.  226  ff. 


Digitized  by  Google 


458  Lysias.    Rede  gegen  Nikoniachos. 

tiguug  mussten  solche  Leute  eine  nicht  gewöhnliche  Kennt- 
niss  der  Gesetze  erlangen ;  und  das  war  aurh  der  Grund, 
weshalb  das  Volk,  als  sich  nach  den  Unruhen  der  ersten 
Oligarchie  das  Bedürfniss  einer  allgemeinen  Revision  der 
Gesetze  herausstellte,  den  Nikoinachos  mit  dem  Amt  eines 
ävotYpaqpeuc  twv  vöuujv  beehrte.  *)  Es  war  in  dem  Volks- 
beschlusse,  der  nach  Lysias'  Angabe  410  erfolgt  sein  mussv), 
befohlen,  dass  das  Geschäft  in  vier  Monaten  beendet  sein 
sollte;  indessen  darum  kümmerte  Nikomachos  sich  nicht,  und 
die  unruhigen  Zeiten  machten  es  ihm  wirklich  möglich,  bis 
zum  »Sturze  der  Demokratie  ohne  Rechenschaft'  im  Amte 
zu  bleiben.  Lysias  giebt  ihm  Schuld,  sein  Amt  auf  alle 
Weise  missbraucht  zu  haben,  indem  er  die  Gesetze,  je  nach- 
dem ihn  jemand  bestach,  beliebig  fälschte3)  und  namentlich 
auch  zum  Sturze  des  Demagogen  Kleophon  den  Oligarchen 
durch  ein  pscudosolonisches  Gesetz  wesentlich  beistand;  wir 
werden  auch  in  Aristuphanes'  Fröschen  unter  dem  Nikomachos, 
welchem  Pluton  ein  Schwert  überschickt,  mit  dem  Befehle 
schleunigst  zu  ihm  zu  kommen,  keinen  andern  als  den  Gesetzes- 
revisor verstehen. 

Nach  der  Herstellung  der  Demokratie,  welche  auch  den 
Nikomachos  aus  der  Verbannung  zurückführte4),  wurde  von 
neuem  der  diesmal  durch  AndokiuW')  überlieferte  ßeschluss 
gefasst,  eine  neue  Gesetzgebung  zu  erlassen,  zu  welchem 
Zwecke  zunächst  Nomotheten  vom  Käthe  zu  ernennen  seien, 


1)  Thuk.  8,  97  erzählt  gleich  nach  dem  Sturze  der  Oligarchie,  dass 
vouoG^xai  erwählt  wurden;  doch  kann  sich  dies  auch  auf  eine  etwas 
spätere  Zeit  beziehen.  —  Nik.  heisst  nun  §  2  dvatpotcpeuc  tujv  vöuuuv, 
aber  gleich  darauf  und  §  28  vojaoe^Tnc.  Ohne  Zweifel  kann  der  dva- 
Ypaqpeüc  auch  vouoÖdxr|c  genannt  werden,  und  es  scheint  mir  das  Ein- 
fachste, die  dvctYpatpetc  mit  der  engeren  Commission  von  vouoedxai 
(Pseph.  b.  And.  1,  83:  ol  fjpr)ju^voi  vouoö€Tai  Otto  Tfjc  ßouXnc  ävcrfpd- 
cpovx€C  ktL)  zu  identificiren.  So  Franken  p.  20G.  2)  kHrr]  Trjv  dpxnv 
^TroincaTo  §  2 ;  er  war  aber  noch  bei  Kleophon  's  Hinrichtung  im  Amte. 
3)  So  verstehe  ich  gegen  Rauchenstein  das  Ka8'  ^Kdc-rnv  f\ixipav  äpfv- 
piov  XajLißdvwv  §  2;  denn  etwas  verbrecherisches  muss  gemeint  sein.  Vgl. 
auch  §  25.  4)  §  15.  5)  Andok.  1,  83  ff.  Freilich  ist  die  Echtheit 
desselben  in  neuerer  Zeit  bestritten  worden;  s.  o. 
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welche  vor  Ende  des  Monats  ihre  Resultate  dem  Rath  und 
den  von  den  Demoten  gewählten  500  Nomotheten  vorzulegen 
hätten.  Der  Antragsteller  war  Tisamenos,  Meehanion's  Sohn, 
den  Lysias  gleich  Nikomachos  als  vom  Unterschreiber  zum  Ge- 
setzgeber befördert  anführt1);  diese  beiden  waren  auch  unter 
den  vom  Rathe  Erwählten.  Man  theilte  sich  in  die  Arbeit, 
und  zwar  erhielt  Nikomachos  das  Amt,  die  auf  die  Opfer 
bezüglichen  Gesetze  aufzuschreiben.2)  Was  man  hätte  vor- 
hersehen müssen,  geschah:  er  wurde  in  den  dreissig  Tagen 
nicht  fertig,  und  Monat  auf  Monat  und  Jahr  auf  Jahr  blieb 
Nikomachos  im  Amte,  obwohl  die  übrigen  Beauftragten  längst 
dasselbe  niedergelegt  hatten/')  Auch  beanspruchte  er  keine 
Rechenschaft  ablegen  zu  müssen,  weil  sein  Amt  eigentlich 
weniger  als  dreissig  Tage  zu  dauern  hatte,  in  welchem  Falle 
die  Obrigkeiten  von  dieser  Verpflichtung  entbunden  waren.') 
Endlich,  nach  Verlauf  von  vier  Jahren5),  wurde  Nikomachos 
vor  Gericht  geführt,  also,  da  das  Psephisma  des  Tisamenos 
unter  Eukleides  403  erging,  im  Jahre  399  oder  398,  ol.  95,  2. 
Auch  hier  waren  der  Ankläger  mehrere'1);  der,  für  den  Lysias 
schrieb,  war  schon  vor  dem  Volke  gegen  Nikomachos'  Ge- 
setze aufgetreten,  indem  er  nachwies,  dass  die  Menge  der 
von  ihm  aufgeschriebenen  Opfer  von  den  Einkünften  des 
Staates  nicht  geleistet  werden  könne.  Seit  zwei  Jahren,  wo 
Nikomachos  diese  Opfergesetze  veröffentlicht  hatte,  waren 
12  Talente  mehr  verausgabt,  als  geschehen  wäre,  wenn  er 
sich  an  die  Vorschriften  des  dieserhalb  ergangenen  Volks- 


1)  §  28.  2)  Es  heisst  von  ihm  25:  xai  tujv  ddwv  Kai  tüjv  itpujv 
dvaYpaqpeuc  t€vö|U€voc  €lc  äucpöxcpa  TaÜTa  ViuüpxnKe;  das  erste  bezieht 
sich  auf  sein  früheres,  das  zweite  auf  sein  jetziges  Amt,  Jetzt  hat  er 
mit  den  öcta  nichts  zu  thun,  und  die  andern  nichts  mit  den  iepti; 
daher  können  auch  diese  ihr  Amt  niedergelegt  haben,  während  N. 
noch  nicht  fertig  ist.  3)  |uövoc  eü0uvac  ouk  £bunce,  4  und  ähnlich  5. 
Francken,  der  sich  überhaupt  sozusagen  zum  Anwalt  des  Nikomachos 
aufwirft,  hält  es  für  möglich,  dass  er  damals  nicht  mehr  im  Amte 
gewesen  sei  und  nur  noch  die  Holle  eines  juris  consultus  gespielt  habe. 
4)  Bergk  1.  c.  p.  155,  der  sich  auf  Aeschin.  c.  Ctes.  14  stützt.  5)  §  4: 
T^rrapct  ein.  äv^fpaipev ,  £-öv  autw  TpicxKOvTa  rmepOüv  äTraAXctYnvui. 
C)  §  34. 
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beschlusses  gehalten  hätte.1)  —  Der  Strafantrag  der  Ankläger 
ging  auf  Tod.2) 

Der  ganze  Bau  der  vorliegenden  Rede  bietet  nun  freilich 
des  Auffallenden  genug.  Denn  nur  das  erste  Viertel  be- 
schäftigt sich  mit  der  eigentlichen  Anklage,  und  noch  dazu 
tritt  diese  nicht  selbständig  für  sich  auf,  sondern  wird  in 
einem  Lebenslauf  des  Nikomachos,  der  nach  den  einleitenden 
Worten  auch  eigentlich  nicht  zur  Sache  gehört,  beiläufig  und 
summarisch  abgehandelt.  Käme  sie  gar  nicht  vor,  so  würde 
man  sagen,  dass  der  Anfang  der  Rede  verloren  sei,  so  aber 
bleibt  nichts  übrig,  als  auch  diese  Rede,  trotz  ihrer  Länge, 
für  eine  blosse  Deuterologie  zu  erklären.  Da  der  Kläger 
mehrere  sind,  so  hat  ja  diese  Annahme  gar  keine  Schwierig- 
keit, und  was  auch  noch  zu  derselben  nöthigt,  ist  das  nur 
bei  ganz  kurzen  Reden  oder  Deuterologien  mögliche  Fehlen 
eines  eigentlichen  Prooemiums. 

Der  Sprecher  beginnt  nämlich  ohne  weiteres  mit  einer 
kurzen  Einführung  dessen,  was  er  zunächst  behandeln  will, 
des  früheren  Lebens  und  der  vorlängst  an  den  Tag  gelegten 
Schlechtigkeit  des  Angeklagten.  Es  muss  dies  den  Anklägern 
zu  erwähnen  ebenso  gut  gestattet  sein,  wie  man  den  Ange- 
klagten frühere  Verdienste  vorzubringen  erlaubt.3)  Er  schil- 
dert sodann  summarisch,  aber  mit  den  kräftigsten  Zügen, 
des  Nikomachos  Herkunft,  seine  frühere  und  seine  jetzige 

* 

Amtsführung,  und  schliesst  mit  der  Aufforderung  an  die 
Richter,  jetzt  ihn  für  alles  zusammen  zu  bestrafen.1) 

Soweit  der  erste  Theil;  Nikomachos  wird  nun,  heisst  es 
weiter,  in  Ermangelung  anderweitiger  Vertheidigung  den 


1)  §  17:  —  Ipt  —  X^rovra  übe  xp»i  öüeiv  Tdc  Gudac  xae  Ik  tüjv 
KUpßeuuv  Kai  tuuv  CTnXÜJV  Kcrrä  rdc  currpa<pdc.  —  19:  ä£iu>  irpuiTov 
|u£v  Kcrrä  tü  iräTpia  8ueiv  kt£.  Aus  der  Fassung  dieser  Stelle  geht 
wohl  hervor,  dass  Nikomachos  mit  seiner  Einrede  sich  nicht,  wie  Rau- 
chenstein  meint,  auf  die  Klagschrift  des  Sprechers  bezieht.  Ueber 
den  betreffenden  Volksbeschluss  vgl.  §  4:  oiwpicu^vov  II  tfcv  £Ö€i  ävot- 
Ypäq>etv;  §  5  unje  toIc  H/rjqpicuaci  ir€i0€c8ai;  ferner  §§  17  und  19. 
2)  §  23.  3)  §  1.  Ganz  dasselbe  Enthymem  gg.  Alkib.  I,  24,  wo 
der  Sprecher  zu  dem  früheren  Leben  des  Alkibiades  übergehen  will. 
4)  §  2  —  6. 
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Sprecher  anzugreifen  suchen.  Aber  solche  Gegenbeschuldigun- 
gen,  für  die  hier  gar  nicht  der  Ort  ist  und  die  zudem  jeder 
Grundlage  entbehren ,  könnten  den  Nikomachos  nicht  einmal 
für  Vergehungen  gegen  den  Sprecher  straflos  machen,  ge- 
schweige denn  für  das,  was  er  gegen  die  Stadt  verbrochen.1) 
Zum  Beweise  aber,  wie  wenig  Nikomachos  ein  Recht  hat, 
die  politische  Gesinnung  andrer  zu  verdächtigen,  wird  sodann 
erzählt,  wie  er  selbst  die  Oligarchen  durch  Mitwirkung  bei 
dem  Justizmorde  des  Kleophon  unterstützte.2)  Denn  wenn 
dieser  ein  schlechter  Bürger  war,  so  wurde  er  doch  nicht 
deswegen  hingerichtet,  sondern  weil  er  dem  Umstürze  der 
Verfassung  im  Wege  stand.3)  Der  Sprecher  würde  dies  gar 
nicht  erwähnt  haben,  wenn  nicht  Nikomacho»  sich  auch 
durch  angebliche  volksfreundliche  Gesinnung  zu  schützen  ge- 
dächte, wofür  er  seine  Verbannung  unter  den  Dreissig  als 
Beweis  anführen  wird.  Aber  vielen  andern  Gründern  der 
Oligarchie  ist  es  nichts  besser  gegangen;  und  ein  solches 
unfreiwilliges  Leiden  kann  unmöglich  seine  freiwilligen  Ver- 
brechen gut  machen.4) 

Nikomachos  beschuldigt  ferner  den  Sprecher  der  Im- 
pietät,  weil  derselbe  die  von  ihm  eingeführten  Opfer  abschaffen 
wolle.  Aber  dieser  Vorwurf  würde  erst  recht  die  Vorfahren 
treffen,  die  noch  viel  weniger  opferten,  als  der  Sprecher  for- 
dert, und  doch  zeigten  ihre  Erfolge,  dass  sie  so  den  Göttern 
genehm  handelten.  Nikomachos  dagegen  hat  bewirkt,  dass 
gerade  diese  ältesten  Opfer  der  Vorfahren  aus  Geldmangel 
unterbleiben,  was  der  Redner  durcli  Zeugen  beweist/')  Sechs 

- 

Talente  gehen  jährlich  der  Stadt  durch  ihn  verloren,  und 
doch  braucht  sie  überall  Geld  aufs  dringendste,  und  der  Rath 
ist  gezwungen,  sich  durch  ungerechte  Confiskationen  zu  hel- 
fen, wofür  nicht  ihn,  sondern  den  Nikomachos  und  seines 
Gleichen  die  Schuld  trifft.6)  Man  bestrafe  ihn  also  jetzt, 
und  stelle  ein  Beispiel  zur  Nachachtung  für  die  Beamten  auf; 
der  Rede  mächtige  Leute  müssen  büssen,  falls  es  von  Nutzen 


1)  §  7—8.  2)  9  —  11.  3)  13—14.  4)  15  —  10.  5)  17—20. 
6)  21-22. 
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sein  soll '),  und  niemand  ist  geeigneter  dazu  als  Nikomachos, 
der  dem  Staate  nie  etwas  Gutes  erwiesen,  dagegen  ihn  durch 
seine  Bestechlichkeit  hei  der  Gesetzesredaktion  nicht  für  ein- 
mal, wie  andre  untreue  Beamte,  sondern  für  alle  Zeit  ge- 
schädigt hat.2) 

Nun  folgt  eine  zusammenfassende  Aufzählung,  aller  über- 
haupt möglichen  Vertheidigungsgründe  in  der  Form  von  Fra- 
gen, um  dann  in  den  Antworten  schlagend  das  Fehlen  der- 
selben und  dagegen  das  Vorhandensein  des  Entgegengesetzten 
aufzuweisen.  Nachdem  diese  uTroqpopd  in  längerer  Folge  mit 
grosser  rhetorischer  Kraft  und  beissender  Schärfe  der  Gegen- 
sätze gegen  den  Nikomachos  angewendet  ist3),  kehrt  der 
Redner  zuletzt  die  Spitze  gegen  das  Volk  selbst,  welches 
statt  eines  Solon,  eines  Themistokles  und  Perikles  Unter- 
schreiber wie  Nikomachos  zu  Gesetzgebern  sich  wähle.  Er 
schliesst  mit  einer  Ermahnung,  es  jetzt  wenigstens  besser 
zu  machen1),  und  wendet  sich  dann  noch  nach  der  Sitte 
gegen  die  Fürsprecher.  Diese  hätten  den  einen  Nikomachos 
lieber  erbitten  sollen,  sich  nicht  gegen  die  Stadt  zu  vergehen, 
als  dass  sie  jetzt  das  ganze  Volk  zu  bereden  suchen,  ihn 
freizulassen;  so  gut  wie  sie  ihre  Freunde  schützen  müssen, 
liegt  dem  Volke  ob,  seine  Feinde  zu  strafen;  die  Verbrechen 
des  Augeklagten  überwiegen  weit  die  Verdienste  seiner  Für- 
sprecher. Sie  haben  natürlich  vorher  die  Ankläger  zu  ge- 
winnen gesucht,  und  so  gut  wie  diese  fest  geblieben  sind, 
müssen  es  auch  die  Richter,  und  nicht  vorher  die  sittlich 
Entrüsteten  spielen,  sondern  im  entscheidenden  Augenblicke 
strafen;  denn  so  wird  alles  im  Staate  den  Gesetzen  gemäss 
verwaltet  werden.5) 

Während  uns  über  die  drei  letztbehandelten  Reden  ein 
Urthcil  aus  dem  Alterthum  nicht  erhalten  war,  so  ist  hier 
ein  solches  in  einem  Citat  des  Harpokration  vorhanden,  und 
zwar  ein  verwerfendes.0)  Es  muss  uns  dies  Wunder  nehmen, 

1)  Dieselben  Knthy  meinen  mit  theihveise  wörtlicher  Uebereinstim- 
mirag  c  Kpicr.  7  u.  6.  2)  §  23  —  25.  3)  26  —  27.  4)  28-30. 
ß)  31—35.  6)  Harp,  b.  v.  ^TTißoXn:  A.  £v  tu)  kcitä  NiKO|uaxioou  et  tv»V 
cioc.    Das  citarte  Wort  stellt  §  3,  und  <1a  die  Namensform  NiKonaxionc 
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da  ein  Grund,  den  jene  alten  Kritiker  gehabt  hätten,  uns 
nicht  recht  auffindbar  ist;  indess  bedenke  man,  wie  frag- 
mentarisch wir  ihre  Kritik  der  lysianischen  Reden  überhaupt 
besitzen,  und  wie  wir  zum  Beispiel  gar  nicht  wissen,  was 
für  ein  Urtheil  sie  über  die  nächstverwandten  Reden,  die 
gegen  Ergokles  und  ähnliche,  gefällt  haben.  In  gewissem 
Grade  ist  ein  verwerfendes  Urtheil  der  Alten  für  uns  Auto- 
rität, freilich  keine  solche,  die  uns  einer  weiteren  Prüfung 
überhöbe.  Diese  Rede  nun  können  wir  weder  aus  äusseren 
Gründen  dem  Lysias  aberkennen,  noch  ist  sie  ihrem  Inhalt 
nach  desselben  unwürdig,  noch  zeigen  sich  auffällige  Ab- 
weichungen von  dem  Grundcharakter  des  Redners.  Die  Ueber- 
einstimmung  an  manchen  Stellen  mit  der  Rede  gegen  Epi- 
krates und  an  andern  mit  der  gegen  Alkibiades  gestattet 
keinen  Schluss  auf  Echtheit  oder  Unechtheit,  und  so  sehe 
ich  mich  gleich  Francken  ausser  Stande,  dem  Urtheile  jener 
Alten  das  meinige  sich  anschliessen  zu  lassen,  ohne  freilich 
darum  für  die  Echtheit  der  Rede  einzustehen.  Jedenfalls  ist 
ja  die  Beurtheilung  ihres  Werthes  und  ihrer  hervorstechen- 
den Eigenschaften  von  der  Echtheitsfrage  unabhängig. 

Nikomachos  war  eine  Person  von  sehr  geringer  Würde, 
trotz  alles  Einflusses,  den  er  beim  Volke  erlangt  hatte;  es 
war  also  nicht  zulässig,  in  einer  Rede  gegen  ihn  gewichtigen 
Zorn  so  walten  zu  lassen,  wie  etwa  in  der  gegen  Ergokles, 
vielmehr  war  hier  mehr  die  Verachtung  und  Verhöhnung  am 
Platze.  So  fasst  denn  auch  der  Sprecher  seine  Aufgabe  auf, 
und  wenn  die  Rede  darum  der  gegen  Ergokles  an  Pathos 
und  Würde  nachsteht,  so  gewinnt  sie  wieder  gegen  diese 
durch  die  grössere  Anmuth  und  Heiterkeit,  welche  trotz  der 
.  argen  Zustände,  die  sich  hier  enthüllen,  doch  im  Leser  einen 
angenehmen  Eindruck  hinterlässt.  Sie  verhält  sich  zu  jener 
Rede  annähernd  ebenso  wie  die  Rede  gegen  Philon  zu  der 
gegen  Euandros,  und  wie  in  dieser  machen  in  ihr  einen 
Hauptreiz  die  beissenden  Antithesen  aus,  mit  welchen  der 


sich  auch  in  der  Rede  well  »st  wenigstens  einmal  findet,  so  ist  zum 
Zweifel  an  der  Identität  kein  Kaum. 
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Schreiber  Nikomachos  ähnlich  wie  bei  Demosthenes  der 
Schreiber  und  Schauspieler  Aeschines  verfolgt  wird.  So 
wenn  der  Redner  fragt,  ob  Nikomachos  etwa  um  seiner  Vor- 
fahren willen  freigesprochen  werden  könne,  und  antwortet, 
dass  er  um  seiner  selbst  willen  den  Tod,  um  seiner  Vorfah- 
ren willen  aber  das  Verkauftwerden  verdiene. ')  —  Ferner 
zeigt  sich  eine  verhältnissmässig  grosse  rhetorische  Lebendig- 
keit, welche  durch  lebhafte  Figuren,  die  Hypophora  nament- 
lich, hervorgebracht  wird2);  und  das  oben  Gesagte  schliesst 
nicht  aus,  dass  sie  nicht  auch  durch  einen  herben  und  schnei- 
denden Grundton  und  durch  viele  einzelne  kraft-  und  schwung- 
volle Stellen  den  zuletzt  behandelten  Reden  sich  an  die  Seite 
stellt.  Wird  doch  auch  das  Volk  nicht  geschont,  und  mehrfach 
die  wichtigsten  Interessen  des  Staates  in  ernster  und  würde- 
voller Weise  besprochen.  Dem  entsprechend  ist  auch  der 
Ausdruck  manchmal  weniger  schlicht  als  kräftig  und  ener- 
gisch; möglich,  dass  Ausdrücke  wie  TrepiKarappeTv,  von  Mauern 
gesagt,  und  am  Schluss  uicc-TrovripeTv ,  die  sogar  den  andern 
attischen  Rednern  fremd  sind,  den  alten  Kritikern  nicht  ganz 
mit  Unrecht  Anstoss  gaben.*)  Der  im  allgemeinen  gerundete 
und  geschlossene  Satzbau  zeigt  manchmal,  bei  grösserem  Auf- 
schwünge der  Rede,  einen  lebhafteren  Fluss,  indem  sich  die 
Glieder  in  längerer  Folge  auseinander  entwickeln4);  anderswo, 
im  Kampf  mit  Nikomachos  und  in  der  eingelegten  Erzählung, 
ist  wieder  die  Natürlichkeit  durch  Zertheilung  in  kleinere 
Ganze  befördert.5)  Von  solchen  Stellen  abgesehen,  ist  der 
Parallelismus  wohl  entwickelt;  häufige  Antithesen  geben  dem 
Gedanken  scharfe  Spitzen,  und  zu  gleichem  Zwecke  sind  auch 


1)  §  27.  2)  Eine  Apostrophe  §  5  u.  19:  cu  bi  w  Nucöuaxc  kt£. 
Vgl.  auch  24:  Tic  oüv  tüjv  iv  rfj  iröXei  £mTriO€iÖT€poc  NiKoudxou  bou- 
vai  otKqv;  xk  ^Xdxxuj  jf\v  itöXiv  äfaQä  ir€Troin,Kev  1)  irXeiu»  r|6ü<r}Kev; 
3)  §  22:  touc  bk  vewcoiKOuc  Kai  tü  Tetxn.  TrcpiKarapp^ovTa.  §  35:  ja»] 
Trpö  xfjc  Kpi'ceujc  |iicoTrovrjp€"iv.  §21:  koutoi  outoc  6  UpöcuAoc  ircpi- 
Tp<!x€i  X£yujv  üjc  cücdßciav  äXX'  oük  £UT<:X£iav  dvc^Ypanie, 
zugleich  Paronomasie,  die  freilich  auf  Nikomachos  seihst  zurückgeführt 
wird.  §  3:  k  Tfic  toutou  xe»pöc  TCTauieüneea  toüc  vöuouc.  34:  t?|v 
üuerepav  iyn.<pov  KaTaireipdcovTCC  §35:  touc  inv  uueT€pav  vouoecciav 
öcpaviZiovTac.       4)  Z.  Bsp.  21  —  22;  4—5.      5)  §  17—21;  10—11. 
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Paronoraasien  und  Wortspiele  zu  Hülfe  genommen. ')  —  In 
der  Erfindung  ist  die  Rede  nur  zu  loben;  die  Anordnung 
ist  sehr  einfach  und  klar,  nur  dass  am  Ende  von  Abschnit- 
ten der  Redner  sich  wohl  in  Parekbasen  ergeht,  die  mehr 
lose  angeknüpft  sind,  als  streng  gerade  zu  dem  vorher  Be- 
handelten gehören.2) 


Ich  lasse  nun  zunächst  die  Rede  gegen  die  Korn- 
händler  folgen3),  ebenfalls  eine  Anklagerede  in  einem  Pro- 
zess  über  Leben  und  Tod,  wegen  den  ganzen  Staat  betreffen- 
der Verbrechen;  doch  hat  der  Gegenstand  geringe  und  die 
Personen  der  Angeklagten  gar  keine  Würde.  Der  überlieferte 
Titel  ist  einfach  Kaid  tüjv  citottujXujv  4) ;  eine  Erwähnung  der 
Rede  bei  Harpokration  oder  einem  andern  kritischen  Schrift- 
steller findet  sich  nicht;  übrigens  ist  auch  sie  für  den  Ein- 
blick in  die  attischen  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse 
interessant  genug.  —  Die  Zunft  der  Getreidehändler,  welche 
man  als  KdirrjAoi  den  einführenden  Kaufleuten  (fymopoi)  ver- 
ächtlich entgegensetzte,  bestand  wohl  durchweg  aus  Fremden, 
die  sich  als  Metöken  im  Peiräeus  niedergelassen  hatten;  sie 
kauften  das  Getreide  von  den  ankommenden  Schiffen  auf 
und  verhandelten  es  dann  weiter  an  die  Bürger.  Das  Ge- 
werbe brachte  reichlichen  Gewinn,  um  so  mehr,  je  mehr  sie 
einen  Kornwucher  daraus  zu  machen  wussten,  und  diese 
Menschenklasse  zeigte  sich  in  der  That  hierin  äusserst  be- 
triebsam und  erfinderisch.  Darum  war  denn  auch  zu  ihrer 
Beaufsichtigung  eine  eigne  Behörde,  die  cnxxpuXciKec,  ein- 
gesetzt5), und  man  suchte  durch  besonders  strenge  Gesetze 

1)  §  21  (s.  o.)  und  29:  Kai  tö  TcXeutatov  NiKO|uiaxov  eYXccOe  dva- 
*fpäq>€iv  tö  irdTpta,  uj  xard  naxipa  Tfjc  ttöXcujc  oü  7rpocn.K€t,  xal  öv 
lbe\  im£p  toö  brjuou  KpivecOal,  oöroc  t6v  briuov  cuYKaxaXOcac  (paivexai. 
2)  §  23—25  und  28—30.  3)  Bei  Rauchenstein  p.  199—208.  4)  Ebenso 
B.  A.  77,  15.  5)  Harp.  8.  v.  ciTO(puXa»c€C.  Es  waren  derselben  15, 
10  in  der  Stadt,  die  über  den  Verkauf,  und  5  im  Peiräeus,  die  über 
den  Einkauf  wachten.  Hier  bei  Lysias  §  8  werden  nach  der  früheren 
Lesart  3,  nach  Bergk's  Emendation  (b'  für  büo)  fünf  genannt,  nämlich 
die  im  Hafen,  welche  mit  dem  Einkauf  zu  thun  hatten. 

Blas s,  Gesch.  d.  all.  Berods.  f')0 
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die  Bürger  wie  die  Kaufleute  vor  Uebervortheilung  zu  schützen. 
So  durften  die  Händler  den  Medimnos  nur  einen  Obolos  über 
dem  Einkaufspreise  verkaufen1),  und  ferner,  worauf  es  in 
dieser  Rede  ankommt,  war  ihnen  bei  Lebensstrafe  untersagt, 
mehr  auf  einmal  zusammenzukaufen  als  50  cpopuoi,  d.  h.  un- 
gefähr Medimnen.2)  Der  Zweck  dieses  Gesetzes  war  die 
Hebung  der  Concurrenz,  welche  sowohl  den  Kaufleuten  wie 
den  Bürgern  zu  Gute  kam,  und  natürlich  suchten  die  benach- 
theiligten  Händler  dasselbe  auf  alle  Weise  zu  umgehen.  So 
war  denn  nichts  häufiger,  als  dass  Leute  aus  diesem  Gewerbe 
wegen  Uebertretuug  dieser  Gesetze  auf  Leben  und  Tod  vor 
Gericht  standen,  und  nichtsdestoweniger  wurde  ihrem  Wucher 
nur  in  geringem  Masse  Einhalt  gethan.3)  Auch  damals  war 
wieder  einmal  eine  Eisangelie,  wohl  von  Seiten  der  Aufsichts- 
behörde, beim  Rathe  eingegangen,  dass  eine  Anzahl  Getreide 
händler  mehr  als  fünfzig  Phormen  zusammengekauft.  *)  In 
der  ersten  Verhandlung  zeigte  sich  der  Rath  so  erbittert, 
dass  beinahe  die  Schuldigen  ohne  gerichtlichen  Spruch  den 
Elfen  überantwortet  wären;  nur  die  energische  Einsprache 
seitens  des  Sprechers  dieser  Rede  bewirkte,  dass  man  den 
gesetzlichen  Weg  in  der  Sache  einschlug. 5)  Zunächst 
wurde  also  vor  dem  Rath,  der  sich  wie  sonst  bei  Eisangelien 
zum  vorläufigen  Gerichtshof  constituirte ,  gegen  die  An- 
geklagten verhandelt  und  zwar  trat  in  Ermangelung  eines 
bestimmten  Anklägers  als  solcher  auch  dort  schon  der  Spre- 
cher auf,  der,  wie  er  angiebt,  diese  wenig  Ehre  einbringende 
Rolle  zu  übernehmen  bewogen  war  durch  den  ihm  gern  ach- 
ten Vorwurf,  dass  er  von  den  Getreidehändlern  bestochen 
vorher  die  Einsprache  erhoben  hätte.7)    Da  sich  die  An- 


1)  §  8.  2)  5.  Vgl.  Böckh  Sth.  I  p.  89.  3)  §  20.  4)  2:  Ineibi) 
ol  TrpuTdveic  äir^oocav  etc  Tnv  ßouXnv  irepl  aüxüüv.  Das  Wort  €iccrfY- 
kommt  in  der  Rede  nicht  vor ;  wäre  übrigens  ein  einzelner  Privatmann 
der  Einreicher  derselben  gewesen,  so  würde  eben  derselbe  auch  jetzt 
anklagen.  5)  §  2.  6)  3:  irpöc  ja£v  ouv  ti?|v  ßouXnv,  8t'  fjv  outoic 
r|  Kpfac,  IpTtu  äireXoYricdianv.  —  §  1:  tüjv  cit.  £v  t%  ßouXrj  kqttiyö- 
pouv.  —  §  11:  Tcujc  by  £poöav  ukircp  Kai  4v  tt)  ßouXfj.  Vgl.  über  die 
Compefcenz  des  Rathes  Meier  u.  Schömann  A.  P.  p  118  ff.      7)  §  2  f. 
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geklagten  als  schuldig  und  der  Fall  als  zu  schwer  zeigte, 
als  dass  die  dem  Käthe  zustehende  Geldstrafe  genügt  hätte, 
kam  der  Prozess  vor  das  ordentliche  Gericht,  unter  dem  Vor- 
sitz der  Thesmotheten.1)  Es  scheint  nicht,  dass  auch  für  die 
Metöken  das  Recht  der  Bürger  gegolten  hätte,  wenn  mehrere 
Schuldige  da  waren,  doch  einzeln  gerichtet  zu  werden:  so- 
wohl die  Verhandlung  vor  dem  Itathe  als  auch  die  jetzige 
bezogen  sich  gemeinschaftlich  auf  alle,  und  so  ist  auch  ein 
Name  eines  einzelnen  nicht  genannt.  —  Ueber  die  Zeit  der 
Rede  lässt  sich  nur  muthmassen.  Es  heisst  einmal,  dass  die 
Kornhändler  unter  andern  falschen  Gerüchten  gelegentlich  auch 
das  aussprengten,  dass  die  Getreideschiffe  aus  dem  Pontos  von 
den  Lakedaemoniern  weggenommen  seien  ]  was  sich  doch  nur 
auf  die  Zeit  des  korinthischen  Krieges  beziehen  kann.  Ferner 
erlogen  sie  ein  andermal,  dass  die  cttovocu  sollten  aufgekün- 
digt werden,  d.  h.  doch  auch  die  mit  den  Lakedaemoniern.3) 
Will  man  hier  den  antalkidischen  Frieden  verstehen  (was 
mit  jener  ersteren  Angabe  jedenfalls  wohl  vereinbar  ist),  so 
gewinnt  man  das  Resultat,  dass  die  Rede  nach  387  gehalten 
ist;  in  allen  Fällen  aber  fiel  sie  nach  394.4) 

Der  Sprecher  ist  zunächst  bemüht,  sein  Auftreten  gegen 
die  Getreidehändler  vor  dem  Rathe  und  jetzt  gegen  den  Vor- 
wurf gewinnsüchtiger  Sykophantie  zu  schützen,  der  solchen 
Anklagen,  zu  denen  ein  sonstiges  persönliches  Motiv  nicht 
vorlag,  gar  leicht  anklebte.  Es  wird  dazu  vor  der  eigentlichen 
Anklage  eine  Erzählung  der  bisherigen  Verhandlungen  gegen 
die  Kornhändler  vorausgeschickt,  und  ein  kurzes  Prooemium 
motivirt  diese  Erzählung  und  kündigt  sie  an.5)  Nachdem 
aber,  schliesst  der  Redner,  er  so  die  Sache  einmal  in  die 
Hand  genommen,  so  will  er  sie  auch  fortführen  bis  zur  Ent- 
scheidung des  Gerichts/')    Nun  folgt  der  beweisende  Theil, 


1)  Pollux  8,  88:  (ol  Gec^.)  cicdYOUci  tAc  *k  rfjc  ßouXfic  KaraYvuj- 
ceic.  Meier  u.  Schorn,  p.  G4.  2)  S.  §  3:  ÖV  fjv  aÜTOtc  r)  Kptcic  kt£., 
also  an  einem  'fage.  Ferner  §  5:  dvdßrjÖt  Kai  €br£  cü  uoi;  es  wird 
also  aus  mehreren  Angeklagten  einer  herausgegriffen.  3)  §  14  f. 
4)  Auf  ähnliche  Resultate  kommt  auch  Falk  p.  266;  Scheibe  sagt  nur: 
tempus  incertum.       5)  §  1;  2  — 3.       6)  4. 
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nach  dem  gewöhnlichen  Schema,  oder  hier  die  eigentliche 
Anklage,  eingeleitet  mit  dem  Verhöre  eines  der  Beschuldigten, 
indem  hier  der  Redner  von  demselben  Rechte  Gebrauch 
macht  wie  Lysias  persönlich  gegen  Eratosthenes. ')  Die 
kurze  Befragung,  sehr  logisch  und  geschickt  geführt,  stellt 
heraus,  dass  der  Angeklagte  der  Gesetzesübertretung  schuldig 
ist-,  doch  schneidet  derselbe  den  letzten  Schluss  des  Sprechers, 
dass  er  den  Tod  verdient  habe,  durch  die  Entschuldigung 
ab,  dass  das  Zusammenkaufen  auf  Befehl  der  Behörde  ge- 
schehen. Der  Sprecher  zeigt  nun  gegen  die  Richter  ge- 
wendet in  Kürze,  dass  diese  Entschuldigung  keine  ist,  und 
dass  sie  folglich  zu  verurtheilen  haben.2)  —  Damit  ist  eigent- 
lich die  Anklage  schon  abgeschlossen,  der  Redner  will  in- 
dessen ein  üebriges  thun  und  auch  diese  Ausrede  als  falsch 
nachweisen.  Er  hat  die  Sitophylaken  des  vorigen  Jahres, 
die  das  Aufkaufen  gestattet  haben  sollen,  befragt,  und  es 
stellt  sich  heraus,  dass  lediglich  einer  derselben,  Anytos,  als 
das  Korn  einmal  theuer  war,  ihnen  den  Rath  gegeben,  einan- 
der nicht  so  zu  überbieten.  Anytos  bezeugt  selbst  diesen 
Sachverhalt,  und,  fahrt  der  Redner  fort,  verhielte  es  sich 
auch  wirklich  nach  ihrer  Behauptung,  so  würde  das  immer 
nur  eine  Anklage  gegen  die  Beamten  sein.3) 

Mehr  indessen  werden  sich  die  Angeklagten  wohl  auf 
eine  andere  Rechtfertigung  stützen,  dass  sie  nämlich,  um 
billiger  verkaufen  zu  können,  eine  grössere  Masse  zusammen- 
gekauft hätten.  Aber  dann  hätten  sie  den  Preis,  so  lange 
diese  Vorräthe  reichten,  auf  derselben  Höhe  halten  müssen: 
nun  aber  wird  bezeugt,  dass  sie  oft  im  Lauf  desselben  Tages 
um  eine  Drachme  aufschlugen. 4)  Den  Steuern  suchen  sie 
sich  unter  dem  Vorwande  der  Mittellosigkeit  zu  entziehen, 
im  geheimen  dagegen  und  auf  verbotenen  Wegen  wollten 
sie,  wie  sie  sagen,  den  Bürgern  Wohlthaten  erweisen.  Aber 
sie  sind  auch  in  der  That  die  ärgsten  Feinde  der  andern; 


1)  Sonst  kommt  ein  systematisches  Verhör  dieser  Art  nirgends  bei 
den  Rednern  vor;  mir  einzelne  Fragen,  wie  bei  And.  1,  14  und  Isae.  11,  6. 
S.  Frohberger  zu  Lys.  12,  24.       2)  §  5--6.       3)  7-10.      4)  11—12. 
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denn  sie  gewinnen  dann  am  meisten,  wenn  es  dem  Staat 
am  schlimmsten  geht,  und  deshalb  erdichten  sie  auch  häufig 
Unglücksfalle,  um  die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben.  Ja  sie 
kaufen  sogar  dann  auf,  wenn  der  grösste  Getreidemangel 
herrscht,  um  die  Bürger  zu  nöthigen,  zu  jedem  Preise  von 
ihnen  zu  nehmen.  Deshalb  hat  die  Stadt  auch  eine  beson- 
dere Behörde  über  den  Kornverkauf  gesetzt  und  diese  Be- 
amten oft  schon  mit  den  härtesten  Strafen  belegt,  wenn  sie 
des  Wuchers  der  Händler  nicht  Herr  werden  konnten;  wie- 
viel mehr  muss  sie  nun  die  Wucherer  selbst  bestrafen!1) 

Noch  führt  der  Redner  den  Richtern  vor-  Augen ,  wie 
sie  unmöglich  die  freisprechen  können,  welche  geständig 
sind,  gegen  die  Kaufleute  ein  Complott  gemacht  zu  haben2); 
denn  wenn  sie  leugneten,  so  wäre  eine  Freisprechung  noch 
gestattet.  Die  ganze  Stadt  hat  das  grösste  Interesse  an  der 
Sache  und  wird  von  der  Entscheid uug  Kenntniss  nehmen. 
Auch  um  der  Zukunft  willen  muss  ein  Beispiel  aufgestellt 
werden;  denn  die  Todesstrafe  allein  kann  die  Habgier  der 
Händler  in  etwas  zügeln.  —  Etwaiger  Fürsprecher,  welche 
die  Angeklagten  auch  kaum  haben  mochten,  geschieht  keine 
Erwähnung;  ihr  Bitten  und  Flehen  aber  weist  er  damit  zu- 
rück, das3  die  durch  sie  ins  Unglück  gestürzten  Beamten  und 
die  Kaufleute,  gegen  die  sie  sich  vereinigt,  viel  mehr  Mitleid 
und  Rücksicht  verdienen.3)  Hier  bricht  der  Redner  ab,  um 
in  einem  kurzen  Epilog  noch  einmal  auf  die  olfenbare 
Schlechtigkeit  der  Angeklagten  und  auf  die  materiellen  Vor- 
theile, welche  dem  Volke  eine  strenge  Bestrafung  derselben 
bringt,  nachdrücklich  hinzuweisen.4) 

Die  Rede  gegen  die  Kornhändler  theilt  mit  den  bespro- 
chenen Anklagen  den  herben  und  scharfen  Grundton,  ent- 
behrt aber  im  übrigen  alles  das,  wodurch  jene  sich  ausserdem 
auszeichnen,  den  Schwung  und  die  Kraft  sogut  wie  die 
beissenden  Pointen.  Für  jene  hat  die  Sache  zu  wenig  Würde, 
und  noch  viel  mehr  die  Personen  der  Angeklagten,  welche  auch 
nicht  einmal  wie  Nikomachos,  indem  sie  etwas  sein  wollten, 


1)  §  13—10.       2)  17  -18.       3)  19—21.       4)  22. 


Digitized  by  Google 


470  Lysias.    Bede  gegen  die  Kornhändler. 

den  Spott  herausforderten.  Ferner  hat  der  Ankläger  keine 
persönliche  Leidenschaft  gegen  sie;  er  hat  auch  kein  per- 
sönliches Interesse  an  der  Sache,  wie  er  wenigstens  sagt, 
indem  er  vielmehr  zur  Uebernahme  der  Anklage  gezwungen 
ist;  und  der  Fall  selbst  ist  nicht  im  mindesten  verwickelt, 
sondern  liegt  offen  zu  Tage.  Darum  ist  die  Rede  kurz,  wie 
denn  auch  die  Kornhändler  weitläufiger  Verhandlungen 
wenig  würdig  waren,  und  hat  nichts  anderes  hervorstechen- 
des als  eben  diese  Kürze.  Man  vergleiche  den  Eingang, 
den  Schluss,  aber  fast  ebensogut  auch  alle  übrigen  Theile,  die 
einer  viel  längeren  Ausführung,  wenn  auch  durchaus  nicht 
bedürftig,  so  doch  fähig  waren.  —  Der  Beweis  ist,  der  ein- 
fachen Sachlage  entsprechend,  bündig  und  apodiktisch,  auch 
zum  Theil  in  streng  logischer  Form  geführt;  die  Anordnung 
tadellos  und  übersichtlich.  Gehobener  Ausdruck,  Rhetorik, 
künstlicher  Satzbau,  Figurenschmuck,  alles  dies  wäre  hier 
durch  nichts  motivirt.  Gerundet  sind  die  Perioden  allerdings, 
und  Antithesen  können  auch  nicht  fehlen,  aber  dieselben 
treten  nicht  augenfällig  hervor.  Und  so  können  wir  an 
dieser  Rede  die  lysianische  Knappheit  und  das  tenue  dicendi 
genus  in  seiner  strengsten  Fassung  kennen  lernen. 


Ich  knüpfe  nun  zunächst  zwei  weitere  Reden  an,  die 
zwar  ebenfalls  Anklagereden,  aber  nicht  bei  eigentlichen 
Prozessen,  sondern  bei  Dokimasien  gehalten  sind:  die  26. 
gegen  Euandros  und  die  31.  gegen  Philon,  über  welche 
beide  das  Urtheil  der  alten  Kritiker  nicht  erhalten  ist. 

Die  Prüfung  der  Würdigkeit  derer,  welche  ein  Archonten- 
amt  oder  eine  Rathsherrnstelle  durchs  Loos  erlangt  hatten, 
lag  in  der  Hauptsache  dem  Rathe  ob;  bei  den  ersteren 
befasste  sich  in  gewissen  Fällen,  wrohl  als  Instanz,  auch 
der  Gerichtshof  damit,  wahrscheinlich  wenn  der  Rath  kei- 
nen Grund  der  Zurückweisung  fand,  der  Ankläger  aber 
sich  bei  dieser  Entscheidung  nicht  beruhigte.1)    In  diesen 

1)  Meier  u.  Schümann  A.  P.  p.  205  ff,  welche  es  ganz  unentschie- 
den lassen,  in  welchem  Falle  der  Gerichtehof  eintrat.   Aber  in  dem 
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beiden  Reden  ist  der  Rath  die  entscheidende  Behörde ; 
in  der  einen,  gegen  Philon,  handelt  es  sich  um  eine 
Rathsherrnstelle,  worüber  derselbe  wohl  immer  allein  ent- 
schied, in  der  gegen  Euandros  dagegen  um  die  Würde  des 
obersten  Archonten.  *)  Euandros  war  nicht  an  erster  Stelle 
zum  Archon  designirt,  sondern  nur  als  Ersatzmann  (im- 
Xaxujv),  gleichwie  stets  bei  Ausloosungen  ein  solcher  mit 
ernannt  wurde  für  den  Fall  der  Nichtbestätigung  oder  des 
Todes  des  Ersternannten.2)  Hier  nun  war  der  erstere  dieser 
falle  wirklich  eingetreten;  denn  Leodamas,  der  erkorene 
Archon,  war  vom  Rath  in  Folge  der  Anklage  des  Thrasy- 
bulos  zurückgewiesen,  und  so  trat  Euandros  an  seine  Stelle, 
dessen  mächtigster  Fürsprecher  derselbe  Tbrasybulos  war. 
Denn  auch  er  hatte  für  sich  Gleiches  zu  fürchten,  da  er  sich 
seiner  Zeit  an  der  Regierung  der  Dreissig  betheiligt  hatte, 
und  darum  hatte  er  auch  die  Thesmotheten  bewogen,  seine 
Prüfung  auf  den  vorletzten  Tag  des  Jahres  zu  setzen.  So 
nämlich  entging  er  nicht  nur  einer  ferneren  Prüfung  vor 
Gericht,  weil  am  nächsten  Tage,  als  an  einem  Festtage,  kein 
Gerichtshof  zusammentreten  durfte,  sondern  auch  der  Rath 
war  fast  gezwungen,  ihn  zu  bestätigen,  weil  sonst  unmöglich 
rechtzeitig  ein  neuer  Archont  ausgeloost  werden  konnte. 3) 
Dass  diese  Machination  ihren  Zweck  erreichte,  ist  an  sich 
wahrscheinlich  genug,  und  wirklich  finden  wir  für  das  Jahr 
99,  3  in  den  Archontenlisten  den  Namen  Euandros.  Es 
würde  also  niemand  über  die  Zeit  unsrer  Rede  je  zweifelhaft 
gewesen  sein,  wenn  nicht  Verwechselungen  der  sonst  in  ihr 
angeführten  Persönlichkeiten  wieder  irre  gemacht  hätten.4) 
Thrasybulos,  des  Euandros  Fürsprecher,  ist  nicht  der  Steirier, 
welcher  freilich  das  Jahr  382  nicht  erlebte,  sondern  der  Kol- 


der  26.  Rede  hat  Leodamas,  nachdem  er  vom  Rath  verworfen,  weitere 
Vcrsucho  nicht  gemacht;  Euandros  dagegen  muss  noch  vor  Uericht, 
was  freüich  jetzt  wegen  der  Zeit  nicht  ausführbar  ist  (§  G).  Von 
den  Thesmotheten  sagt  Demosthenes  20,  73:  boxiuacÖ^vTCtc  €v  xe  Tfl 
ßouArj  Kai  iTap'  uulv  £v  tuj  biKacrripiuj ;  von  den  Paredren  dasselbe 
Pollux  8,  92.  1)  Vgl.  §  8;  12.  2)  Harp.  s.  v.  ^mXaxUiv.  3)  §  6. 
4)  Das  Richtige  haben  erkannt  Hoelscher  und  Sauppe  (Ep.  crit.  p.  19  ft".). 
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lyteer,  ein  jüngerer,  seiner  Zeit  ebenfalls  angesehener  Staats- 
mann.1) Auf  diesen  passen  die  in  der  Rede  gegen  den  Mann 
des  Namens  erhobenen  Beschuldigungen:  dass  er  die  Boeoter 
von  Athen  abwendig  gemacht,  was  erst  nach  dem  Friedens- 
schlüsse eintrat  und  dem  Kollyteer  Thrasybulos,  der  in  The- 
ben sehr  einflussreich  war,  leicht  zur  Last  gelegt  werden 
konnte2);  dass  er  die  Schiffe  verrathen,  denn  er  verlor  wirk- 
lich gegen  Antalkidas  387  acht  Trieren3),  während  seinem 
berühmteren  Namensvetter  ein  ähnlicher  Unfall  nie  begegnete. 
Demnach  nahen  wir  für  diese  Rede  die  genaueste  Zeitbestim- 
mung: sie  ist  gehalten  am  vorletzten  Tage  des  Jahres  99,  2; 
3pS2  unsrer  Zeitrechnung. 

Von  den  andern  Persönlichkeiten  der  Rede  ist  Leodamas 
mit  dem  berühmten  Redner  aus  Acharnae  nicht  identisch.4) 
Thrasybulos  warf  ihm,  was  uns  Aristoteles  mittheilt,  in  sei- 
ner Anklage  vor,  dass  sein  Name  auf  der  Akropolis  auf  einer 
Schandsäule  gestanden  habe,  aber  er  habe  ihn  unter  den 
Dreissig  getilgt;  was  darauf  Leodamas  als  undenkbar  leugnete: 
er  würde  den  Namen  haben  stehen  lassen,  um  durch  dies 
Zeugniss  seiner  Feindschaft  gegen  das  Volk  bei  den  Dreissig 
mehr  Vertrauen  zu  finden.5)  Den  Euandros  kennen  wir  nur 
aus  dieser  Rede,  nach  welcher  sein  Vater  viel  auf  kostbare 
Liturgien  verwandt,  das  dadurch  gewonnene  Vertrauen  aber 
benutzt  hatte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen. fi)  Euandros 
selbst  hatte  unter  den  Dreissig  Aemter  bekleidet  und  soll 
sogar  an  Mordthaten  theilgenommen  haben7);  nachher  lebte 

1)  Vgl.  über  ihn  Schafer  Demosth.  I  p.  128  f.  2)  Isokr.  Pla- 
taik.  27:  (ol  On.ßcrtoi)  ^ireiö^  oieX^XucBe  töv  iröXeuov,  diToXiTTÖVTec  0(iäc 
€tc  xn.v  Amcebat|uov(wv  cuuuaxfav  eknXGov.  —  Aesch.  3,  138:  0p.  ö 
KoXXuxeuc,  ävn.p  £v  0n.ßaic  mcTeuGeic  tüc  ouöelc  erepoc.  3)  Xenoph. 
Hellen.  V,  1,  27.  Vgl.  übrigens  Sauppe  und  Schäfer  11.  c.  4)  Dieser 
wird  als  Beistand  des  Leptines  erwähnt  Dem.  adv.  Lept.  146;  also  war 
er  355  noch  in  kräftigem  Alter.  Sauppe  p.  21.  5)  Arist.  Rh.  II,  23 
p.  113  Sp.  6)  §  4.  7)  §  4;  9  (t&v  ev  xrj  öXiyapxW  äpHdvTuuv).  — 
$  8:  öv  oüb€  KaGapöv  etvai  Täc  x^ipac  ol  eibÖT€c  ueuapTupn.Kaa.  — 
§  12.  —  Dass  er  dagegen  Ritter  unter  den  Dreissig  gewesen,  folgt  aus 
§  10  keineswegs.  Die  Worte:  vöv  Ö€,  öre  u?)  \i6vov  ImreuKibc  nnb£ 
ßeßouXcuxibc,  dXXä  xal  elc  tö  irXf|8oc  £Hn.ux»pTr)KUJC  (paiverai,  zusammen- 
gehalten mit  dem,  was  vorhergeht:  ei  —  lüc  Ittttcukotoc  outoO  im 
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er  ehrbar  und  ruhig.1)  Der  Sprecher  der  Rede  endlich  nennt 
sich  nie;  er  sagt  nur,  dass  er  zur  Zeit  der  Oligarchie  noch 
nicht  erwachsen,  also  nach  420  geboren  war;  ferner  dass  er 
aus  altem  Geschlechte  stammte,  welches  schon  zur  Pisistra- 
tidenzeit  auf  Seite  der  volksfreundlichen  Partei  sich  hervor- 
that;  endlich  war  sein  Vater  als  Befehlshaber  auf  Sicilien 
gefallen,  doch  wird  derselbe,  da  ihm  weitere  Verdienste 
nicht  nachgerühmt  werden,  keiner  der  Strategen  gewesen 
sein.  Uebrigens  war  die  Familie  in  Eriedenszeiten  sehr  reich, 
bis  zu  80  Talenten,  gewesen,  im  Kriege  aber  sehr  herunter- 
gekommen.2) Der  Sprecher  ist,  wenn  nicht  einziger,  so  doch 
jedenfalls  Hauptankläger  des  Euandros.3) 

Da  die  in  der  Handschrift  hier  ausgefallenen  acht  Blätter 
sich  auf  drei  Reden  vertheilen,  die  vorliegende,  die  25.  und 
die  ganz  verlorene  gegen  Nikides,  so  lässt  sich,  was  an  die- 
ser Rede  fehlt,  nicht  berechnen.  Es  ist  übrigens  jedenfalls 
ein  bedeutender  Theil ;  denn  ausser  dem  Prooemium  fehlt  die 
ganze  eigentliche  Anklage  samnit  den  Zeugenaussagen,  auf 
welche  sich  der  Redner  nachher  bezieht.4)  Trotzdem,  wird 
der  Redner  nun  fortgefahren  haben,  wagt  Euandros  sich  hier 
zur  Prüfung  zu  stellen,  in  der  Hoffnung,  dieselbe  werde  der 
Zeit  wegen  nicht  allzu  genau  ausfallen  und  die  Rathsherrn 
seiner  früheren  Thaten  nicht  mehr  gedenken.  Mitten  in  die- 
sem Satze  beginnt  der  neue  Quaternio  der  Handschrift  und 
damit  unsre  Rede.  Er  hofft  das,  fährt  der  Sprecher  fort, 
trotzdem  dass  dieselben  zu  entscheiden  haben,  welche  von 
ihm  gekränkt  sind,  und  in  der  That  geben  sie  selbst  durch 
ihre  schlaffe  Nachsieht  gegen  ihre  damaligen  Verfolger  dazu 
Veranlassung.5)  Es  folgt  nun  die  Zurückweisung  der  Ein- 
wendungen, welche  Euandros  erheben  wird.    Er  wird  sich 


tüjv  xpidKovTa  6tp|na  tv  Tcrtc  cavi'civ  iveyijpamo,  besagen  nichts  weiter, 
als  dasa  seine  Schuld  nicht  etwa  bloss  die  ist,  Ritter  oder  Eathsherr 
gewesen  zu  sein,  was  andern  stets  schon  als  Verbrechen  angerechnet 
werde.  1)  §  3;  5.  2)  Vgl.  §  21  f.  3)  Dies  geht  aus  der  Art 
hervor,  wie  er  sich  als  Ankläger  dem  Vertheidiger  Thrasybulos  gegen- 
über stellt,  §  21.  4)  §  8:  öv  ouoe  KaOapöv  elvai  *räc  x£'Pac  ol  eibö- 
T€C  ^ejaapTuprjKaci.       5)  §  1  —  2. 
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mit  seines  Vaters  Verdiensten  und  seinem  eignen  ehrenhaf- 
ten Lebenswandel  vertheidigen.  Aber  sein  Vater  hat  das 
erworbene  Vertrauen  des  Volkes  nachher  zum  Sturz  der 
Demokratie  missbraucht,  und  wenn  er  selbst  jetzt  bei  geord- 
neter Verfassung  nicht  ausschreitet,  so  ist  das  nicht  sein  Ver- 
dienst. *)  Er  wird  sich  ferner  auf  den  Mangel  an  Zeit  zur 
Wahl  eines  neuen  Archonten  berufen,  der  die  herkömmlichen 
Opfer  am  ersten  Tage  des  Jahres  vollziehen  könnte.  Aber 
gerade  weil  die  Zeit  längst  vorüber  ist,  muss  man  den,  der 
solche  Umtriebe  als  Privatmann  ins  Werk  gesetzt,  um  so 
weniger  als  Archonten  zulassen.  Auch  können  ja  die  andern 
Archonten  an  seiner  Stelle  das  Opfer  darbringen,  von  wel- 
chen es  den  Göttern  genehmer  sein  muss  als  von  dem  blut- 
befleckten Euandros.2)  —  Das  Gesetz  über  die  Prüfungen  ist 
hauptsächlich  deshalb  gegeben,  damit  nicht  die  Oligarchen  in 
die  Aemter  gelangen.3)  Zu  einer  Rathsherrnstelle  lässt  man 
keinen  zu,  der  unter  den  Dreissig  auch  nur  Ritter  gewesen, 
und  doch  ist  es  etwas  ganz  anderes,  Rathsherr  unter  500  zu 
seih  und  Archont  allein,  und  dazu  noch  nachher  Mitglied  des 
Areopag  auf  Lebenszeit.  Bestätigt  der  Rath  ihn,  und  richtet 
dann  der  Mörder  über  Mord,  und  hat  der  die  Aufsicht  über 
die  Waisen,  der  manche  davon  selbst  dazu  gemacht,  was 
wird  das  Volk  sagen4)?  zumal  wenn  es  sieht,  dass  beides, 
Leodamas'  Verwerfung  und  Euandros'  Bestätigung,  nach  dem 
Willen  des  Thrasybulos  erfolgt  ist,  der  soviel  gegen  die  Stadt 
verbrochen.  Es  handelt  sich  hier  in  der  That  um  den  guten 
Ruf  des  Raths.  Und  niemand  möge  denken,  dass  der  Sprecher 
als  Freund  des  Leodamas  den  Euandros  anklage-,  denn  Leo- 
damas  kann  sich  nur  freuen,  wenn  sich  der  Rath,  der  ihn 
verworfen,  durch  Euandros'  Bestätigung  beim  Volke  verhasst 
macht. 5) 

Drittens  wird  sich  Euandros  auch  auf  die  Amnestie  be- 

■ 


1)  §  3—5.  2)  6—8.  3)  9.  Diese  Ausführungen  schliessen  sich 
nach  Lysias1  Art  freier  an  den  zweiten  Einwand  au;  ist  dieser  doch 
auch  der  gewichtigste,  uud  müssen  deshalb  gerade  hier  die  Folgen 
auch  der  Bestätigung  lebhaft  vorgeführt  werden.  Der  Uebergang  wird 
schon  §  8  gemacht.       4)  §  10  — 13.       5)  13—15. 
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rufen  und  in  seiner  Person  alle  damals  in  der  Stadt  Geblie- 
benen als  angegriffen  darstellen.  Aber  das  Volk  denkt  nicht 
über  alle  diese  gleich,  sondern  es  setzt  nur  Verbrecher,  wie 
Euandros  ist,  zurück,  die  andern  ehrt  es  um  so  mehr,  als 
ihre  Gesinnung  unter  beiden  Regierungsformen  erprobt  ist. 
Wären  sie  nicht  gewesen,  so  wäre  das  Volk  nie  zurück- 
gekehrt. Deshalb  beweist  es  sich  ihnen  jetzt  durch  jede  0 
Ehre  dankbar,  während  um  der  verbrecherischen  Oligarchen 
willen  die  Prüfungen  eingeführt  sind. ') 

Im  Epilog,  der  als  solcher  scharf  hervortritt,  stellt  der 
Sprecher  sich  selbst,  den  Ankläger,  dem  Vertheidiger  Thrasy- 
bulos  gegenüber  und  überlässt  den  Rathsherrn  die  Wahl, 
wem  sie  folgen  wollen.  Gegen  ihn  und  sein  Geschlecht  kann 
der  Gegner  nichts  vorbringen,  im  Gegentheil  haben  sie  sich 
viele  Verdienste  erworben;  Thrasybulos  dagegen  hat  drei 
Verbrechen  begangen,  jedes  für  sich  des  Todes  werth:  dass 
er  für  Geld  die  Stadt  der  Bundesgenossenschaft  der  Boeoter 
beraubt,  dass  er  die  Schiffe  verrathen,  dass  er  von  den  dabei 
gefangenen  Bürgern  dreissig  Minen  erpresst.2)  Indem  noch- 
mals dem  Rath  die  Wahl  freigestellt  wird,  schliesst  der 
Redner  ab.3) 

So  wenig  die  Rede  des  Lysias  irgendwie  unwürdig  ist, 
so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  der  Gestimmt eindruck 
derselben  kein  angenehmer  sein  kann.  Denn  es  spricht  in 
ihr  nicht  die  edle  und  staatskluge  Versöhnlichkeit,  die  über 
die  Ereignisse  der  Oligarchie  möglichst  den  Schleier  der  Ver- 
gessenheit zu  ziehen  bestrebt  ist,  sondern  der  leidenschaft- 
liche politische  Parteihass  und  mehr  noch  der  persönliche, 
welchen  der  Sprecher  gegen  Euandros  und  Thrasybulos  hegt. 
Daher  entbehrt  die  Rede  vielfach  der  Ueberzeugungskraft, 
weil  stets  dem  Gedanken  die  allerschärfste  und  stärkste  Form 
gegeben  wird,  die  sich  gleichwohl  in  den  Augen  des  unpar- 
teiischen Hörers  und  Lesers  durchaus  nicht  rechtfertigt.  So 

1)  §  IG — 20.  2)  Wie  wenig  diese  Beschuldigungen  Glauben  ver- 
dienen, kann  man  an  der  zweiten  ersehen,  wenn  man  die  Erzählung 
des  Xenophon  mit  der  Behauptung  des  Sprechers  zusammenhält. 
3)  §  21  —  24. 
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gerade  die  Schwere  der  Anklagen,  welche  am  Schluss  gegen 
Thrasybulos  geschleudert  werden,  erregt,  weil  sie  des  Bewei- 
ses dringend  bedürfen  und  doch  keiner  gegeben  wird,  viel 
weniger  Unwillen  als  Misstrauen  gegen  die  Anklage  selbst. 
Bitterkeit  und  Leidenschaft  hat  freilich  dafür  die  Rede  fast 
mehr  als  irgend  eine  lysianische,  und  diese  Eigenschaft  der 
•  Gedanken  wird  durch  schneidende  Kürze  der  Form  vielfach  in 
ihrer  Wirkung  noch  gesteigert.1)  Dem  entsprechend  entfernt 
sich  auch  der  Ausdruck  manchmal  von  der  soustigen  schlich- 
ten Einfachheit,  um  durch  Ungewöhnliches  und  Kräftiges 
dem  Gedanken  besser  zu  genügen.2)  Auch  die  Satzfügung, 
meist  geraessen  und  gerundet  wie  in  den  ähnlichen  Reden, 
geräth  manchmal  in  etwas  grösseren  Fluss3),  oder  wird  zer- 
schnittener und  lebendiger,  so  dass  auch  einmal  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  demosthenischer  sich  einstellt.4)  Die  Figuren 
beschränken  sich  auf  wenige  Apostrophen  und  parallele 
Satzbildung5);  auch  spitzige  Antithesen  kommen  nirgends 
vor.  Die  Ausführung  ist  nicht  allzu  knapp,  den  An- 
fang und  den  Schluss  ausgenommen;  die  Anordnung  in 
den  erhaltenen  Theilen  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  in 
der  vorigen  Rede  überein,  besonders  darin,  dass  an  die  Be- 
antwortung  der  einzelnen  Einreden  des  Angeklagten  das 


1)  Z.  Bsp.  §  4:  Kpehruuv  r\v  6  Traxtip  aöroö  uf]  XeixoupYricac  ^ 
xocaüxa  xüjv  £auxoü  dvaXwcac.  —  §  5:  ükx€  äv  Ik  xouxujv  ookiuo- 
Zccöai  dEioi,  xaöxa  xpr)  uiroXaußdveiv,  u.^  eunOcic  auxüj  elvai  ooKryxe.  — 
§  20:  xaüxd  coi  lyvj  uir€p  xoü  bri.uou  dTroxpivouai.  2)  §  lß:  6  bf\- 
uoc  —  tv^M»1v  ^Xei  —  ^epl  tüüv  xd  roiaÖTa  £Ea.uapxav6vxujv  oiav 
tydj  (pr\\xi  öeiv,  und  §  3:  öxi  auxöc  xöcuuk  dcxi  Kai  oux  öpäTai 
7roiüüv  d  £xepoi  £vxaü8a  xoXu.u>av,  dXXd  xd  eauxoü  trpdxxeiv 
dtioi,  beides  eigenthümliche  Umschreibungen  statt  des  eigentlichen 
Ausdrucks.  Dann  §  4  deijivrjcxöxepa;  *?  3  £incupovxa  xd  irpdYM-axa  Kai 
otaKX^Trxovxa  xrj  duoXoYia  tf|v  Kaxrrfoptev;  9:  f^v .  (t^v  tröXiv)  irpöxcpov 
irapaXaßövxec  oüxuuc  alcxpiuc  Kai  beivüjc  eXuußrjcavxo.  3)  Z.  Bsp.  12  ff., 
wo  sich  die  Sätze  ununterbrochen  aneinander  schliessen,  mit  Fortsetzung 
derselben  Construktionen.  4)  §  17:  xeKjiriptov  bi'  oü  Ydp  eXdxxouc 
xouxujv  t5)  ttöXic  xex{(arjK€  xüjv  in\  0uXn.v  £Xöövxujv.  eiKÖxujc-  xouc  ucv 
ydp  Tcactv  öirotoi  xivec  Lv  onu-OKpaxia  uövr)  YeY^vrlVTai  kx€.  5)  §  1 
u.  21.  Parallelismus  z.  Bsp.  18:  6id  ucv  xouc  xoioüxouc  xouc  cuXXrj- 
(pOcvxac  xöxe  diroeaveiv,  bid  bi  xouc  dXXouc  xouc  cuXXn.<p8£vxac  Ik- 
cpuYÜv. 
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Uebrige,  was  der  Redner  selbst  noch  zu  sagen  hat,  sich 
freier  anschliesst. 


Mit  der  Rede  gegen  Philo n,  Kaid  OiXwvoc  boKiuadac1), 
wie  sie  in  den  Handschriften  betitelt  ist,  begegnen  wir 
wiederum  einer  ganz  andern  Gestaltung  der  lysianischen  Be- 
redsamkeit. Philon  von  Acharnae-j,  ein  gewöhnlicher  Bürger 
Athens  und  weder  sehr  vermögend  noch  politisch  hervor- 
ragend, hat  eine  Stelle  als  Rathsherr  erloost,  nicht,  wie  mau 
gemeint  hat,  sich  zunächst  nur  zur  Loosung  gemeldet 3),  und 
besteht  nun  mit  den  übrigen  Ausgeloosten  seine  Prüfung  vor 
dem  abgehenden  Rathe.  Ein  ungenanntes  Mitglied  desselben 
tritt  gegen  ihn  mit  der  vorliegenden  Rede  auf  und  sucht 
seine  Unwürdigkeit  nachzuweisen.  —  Für  die  Zeit  der  Rede 
haben  wir  einen  bestimmten  Anhalt  gar  nicht,  ausgenommen 
dass  wir  auf  die  Jahre  nach  Eukleides  augewiesen  sind;  denn 
Philon's  Verhalten  während  des  Bürgerkrieges  ist  das,  was 
angegriffen  wird.  Allzu  lange  nachher  kann  die  Verhand- 
lung auch  nicht  fallen;  denn  die  Zeugen  für  das  damalige 
Verhalten  des  Angeklagten  leben  alle  noch,  sogar  einige 
Greise,  welche  er  in  jener  Zeit  misshandelt  haben  soll.  Wir 
werden  also  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  die  Rede  etwa  im 
Jahre  398  als  gehalten  ansetzen. 

Der  Redner  beginnt  in  langem  und  kunstvollem  Satze 

mit  der  Darlegung  seiner  Motive  zur  Anklage,  die  er  nicht 

etwa  aus  Privatfeindschaft,  sundern  nur  seines  Rathsherrneides 

wegen  übernimmt.  „Freilich,"  fährt  er  gleichsam  die  Prooe- 

mien  der  sich  Verteidigenden  nachahmend4)  fort,  „ist  meine 

  \ 

1)'  Aufgenommen  in  die  Rauehenstein  sehe  Sammlung  p.  121  ff. 

2)  §  16  wird  Aiötiuoc  'Axapveüc  als  Philon's  Gaugenosse  bezeichnet. 

3)  Scheibe  schliesst  das  aus  $  33:  uknep  vöv  Ttpoöuuujc  KAr)poücöu€voc 
rjXGc,  wo  aber  das  vöv,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  gar  nicht  auf 
die  gegenwärtige  Verhandlung  zu  beziehen  ist.  Dass  Philon  in  diesem 
Augenblick  seinen  Zweck  schon  erreicht  hat,  beweist  §  2:  ei  Tic  Tiva 
olbe  tüjv  AaxövTWv  äveiriTrioeiov  övra.  4)  Insofern  in  den  Vertei- 
digungsreden gern  die  eigne  Schwäche  und  der  Mangel  an  Vorbereitung 
der  grossen  Zurüstung  des  Anklägers  entgegengesetzt  wird,  vgl.  z.  Bsp. 
das  Prooemium  von  Antiphon^  fünfter  Rede. 
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Zurüstung  zur  Anklage  nicht  die  gleiche,  wie  die  seinige  zu 
seinen  Schlechtigkeiten  war;  indessen  darf  nicht,  was  ich 
fehlen  lasse,  ihm  zu  Gute  kommen,  vielmehr  muss  das,  was 
ich  klar  vorlege,  seine  Nichtbestätigung  bewirken."  !)  Nach 
dem  Prooemium  folgt  als  Prothesis,  was  sonst  bei  Lysias 
fast  unerhört  ist,  eine  allgemeine  Definition  derer,  die  wür- 
dig seien  Rathsherren  zu  werden.  Sie  müssen,  ausser  dass 
sie  Bürger  sind,  es  auch  sein  wollen;  denn  wer  dem  Welt- 
bürgerthum huldigt,  wird  eintretenden  Falls  seinen  Gewinn 
dem  allgemeinen  Wohle  vorziehen.  Der  Redner  will  nun 
darthun,  dass  Philon  eine  solche  selbstsüchtige  Gesinnung  in 
der  That  bewiesen  hat.2) 

Was  jetzt  folgt,  trägt  in  der  Hauptsache  die  Form  der 
Erzählung;  es  ist  aber  zugleich  Beweis  dessen,  was  er  be- 
weisen zu  wollen  erklärt  hat,  und  weitere  mcreic  können 
nachher  nicht  mehr  gegeben  werden.  Es  wird  erzählt,  wie 
Philon  während  des  letzten  Krieges  zwischen  den  attischen 
Parteien  sich  zu  keiner  von  beiden  schlug,  sondern  nach 
Oropos  übersiedelte  und  auch  da  blieb.3)  Um  nun  dies  Be- 
nehmen im  rechten  Lichte  darzustellen  und  die  Schuld  zu 
steigern4),  schickt  der  Redner  wieder  allgemeinere  Sätze 
voraus,  dass  man  denen,  die  wegen  eigner  Armuth  oder 
Schwäche  damals  der  Stadt  nicht  beistanden,  verzeihen 
könne,  denen  aber,  die  es  ohne  Noth  unterliessen ,  keinen- 
falls.  Denn  für  dasselbe  Vergehen  ist  der  am  meisten  straf- 
würdig, der  am  meisten  im  Stande  war,  es  nicht  zu  begehen. 
Philon  nun  konnte  anders  handeln,  und  somit  verdient  er, 
schlicsst  der  Redner,  von  allen  verabscheut  zu  werden.  Denn 
es  hat  auch  keine  Partei  ein  Interesse  an  seiner  Bestätigung, 
ausser  etwa  solche,  die  ebenso  handelten  wie  er:  mit  denen 
mag  er  also  Rathsherr  werden,  wenn  sie  einmal  die  Stadt  in 
die  Hände  bekommen  sollten.5) 

Nachdem  auch  die  Zeugen  für  die  behaupteten  Thatsachen 


1)  §  1—4.  2)  5.  3)  6  —  10.  4)  Aü£nac,  worauf  der  Redner 
in  dieser  Rede  besonders  ausgeht  und  ausgehen  muss,  weil  sonst,  was 
er  vorbringt,  leicht  allzu  geringfügig  erscheinen  könnte.     5)  §  10—14. 
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aufgetreten  sind,  ist  der  Hauptbeweis,  der  in  der  Prothesis 
angekündigt  war,  abgeschlossen,  und  dies  hat  der  Redner 
auch  durch  das  Ziehen  der  Schlussfolgerung  hervorgehoben. 
Er  wendet  sich  nun  gegen  eine  etwaige  Entschuldigung  des 
Philon,  dass  er,  durch  Krankheit  am  persönlichen  Erscheinen 
verhindert,  die  Sache  des  Volkes  wenigstens  mit  Geld  unter- 
stützt habe.  Auch  dieser  Einwand  wird  ihm. sofort  durch  Zeu- 
gen, die  das  Gegentheil  bestätigen,  abgeschnitten1),  und  nun 
fügt  der  Redner  seinerseits  noch  zwei  weitere  Erzählungen  — 
Nebenerzählungen,  wie  man  sie  nennen  kann  —  hinzu,  welche 
gleichfalls  die  rohe  Selbstsucht  des  Angeklagten  beweisen. 
Die  erste  schliesst  sich  an  das  Vorige  an :  er  hat  von  Oropos 
aus  Plünderunsrezüffe  ins  attische  Land  unternommen  und 

n  o 

arme  Bürger,  welche  ihres  hohen  Alters  wegen  auf  dem 
Lande  zurückgeblieben  waren,  ihrer  letzten  Habe  beraubt.'') 
Die  zweite  betrifft  sein  Betragen  gegen  seine  eigne  Mutter, 
welche  unter  an  denn  vor  ihrem  Tode  aus  gegründetem  Miss 
trauen  gegen  ihren  Sohn  das  Geld  für  ihre  Bestattung  einem 
nicht  einmal  mit  ihr  Verwandten  übergab.3)  Beides  wird 
einzeln  in  seiner  Bedeutung  hervorgehoben  und  sodann  durch 
Zeugen  belegt.  Die  Anklage  schliesst  mit  einer  zusammen- 
fassenden Aufweisung,  wie  Philon  in  jeder  Beziehung  un- 
würdig ist  ,  indem  der  Redner  auch  hier  die  Figur  der  Hypo- 
phora  anwendet.  Eher  als  um  Ehre  sollte  es  sich  für  Philon 
um  Strafe  handeln,  wie  ja  die  aufs  strengste  bestraft  werden, 
die  eine  Festung  oder  eine  Flotte  und  darin  einen  Theil  der 
Bürgerschaft  verrathen  haben;  Philon  aber  hat  nicht  einen 
Theil  verrathen,  sondern  das  ganze  Volk.4) 

Der  Angeklagte  wendet  nun  freilich  ein,  dass  er  mit 
seiner  Nichttheilnahme  doch  gegen  kein  Gesetz  Verstössen 
habe.  Aber  dass  ein  solches  fehlt,  ist  nur  ein  Beweis  für 
die  Grösse  des  Verbrechens:  hätte  man  dasselbe  für  möglich 
gehalten,  so  wäre  viel  eher  über  das  Verlassen  der  ganzen 
Stadt  als  über  das  der  Schlachtordnung  eine  Bestimmung  ge- 
troffen worden.5)  Die  Schande  der  Ausschliessung  vom  Rath 


1)  §  15 — IG.       2)  17-19.       3)  20—23.      4)  24-26.      5)  27—28. 
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muss  Philon  mindestens  erleiden,  ebenso  wie  die  Metöken, 
die  ohne  Verpflichtung  der  Stadt  beigestanden  haben ,  geehrt 
worden  sind.1)  Der  Redner  zeigt  ferner  in  spitzen  Antithesen, 
wie  Philon  gerade  des  Amtes  eines  Rathsherrn  in  jeder  Be- 
ziehung unwürdig  ist2),  und  wendet  sich  dann,  wie  üblich, 
gegen  die  Fürsprecher,  welche  vielmehr  damals  den  Philon 
hätten  bitten  müssen,  seinen  Pflichten  nachzukommen.3)  Er 
hat  damit,  dass  er  damals  nicht  die  Waffen  für  den  Rath 
ergriff,  sich  selbst  einer  Stelle  in  demselben  verlustig  ge- 
macht.4) 

Der  Epilog  ist,  echt  lysianisch,  durch  Kürze  und  Bün- 
digkeit ausgezeichnet.  Die  Rathsherren  mögen  auf  sich  selbst 
hinblicken,  als  was  für  Männer  man  sie  bestätigte;  Philon  s 
Handlungsweise  ist  ein  öffentliches  Beispiel,  welches  mit 
einem  freien  Staatswesen  sich  nicht  verträgt.5) 

Die  Rede  gegen  Philon  ist  uns  namentlich  auch  deshalb 
von  Interesse,  weil  sie  ein  Seitenstück  zu  dem  bekannten 
solonischen  Gesetze  abgiebt,  welches  den  Bürger,  der  bei 
einem  inneren  Zwist  nicht  Partei  ergriff,  mit  Strafe  belegte f{)  j 
obgleich  eben  sie  dies  Gesetz  als  damals  völlig  vergessen 
zeigt.  Sie  macht  in  der  That  schon  um  der  ehrenhaften  und 
patriotischen  Gesinnung  des  Sprechers  willen  den  besten 
Eindruck,  zumal  da  sich  durchaus  als  wahr  erweist,  was  er 
am  Anfang  sagt,  dass  kein  persönlicher  Hass  ihn  zu  der 
Anklage  getrieben;  denn  weder  Leidenschaft  noch  Bitterkeit 
tritt  in  der  Rede  hervor.  Philon  ist  auch  nicht  die  Persön- 
lichkeit, die  einen  grossen  Aufwand  von  Zorn  und  Unwillen 
verdiente:  sein  ganzer  Charakter,  wie  er  uns  auch  aus  be- 
zeichnenden kleinen  Zügen  geschildert  wird,  erscheint  nur 
verächtlich,  insofern  er  sich  als  vollendeter  und  dabei  höchst 
kleinlicher  Egoist  erweist,  ohne  Gefühl  für  Vaterland, 
Familie,  für  irgend  einen  andern  Menschen,  nur  auf  seine 

1)  §  20  —  30.  2)  31.  3)  32.  4)  33.  5)  34.  G)  Bas  Ge- 
setz bei  Plutarch  Solon  20:  äxiuov  cTvcu  töv  £v  erdcci  urjoeTepac  |iep(- 
5oc  f€\6nevov.  Vgl.  auch  Cic.  ad  Att.  X,  1,  2  und  besonders  Gellius 
2,  12,  welcher  die  authentische  Fassung  in  Uebersetzung  aus  Aristoteles 
mittheilt.  —  Rauchenstein  p.  124  f. 
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Sicherheit  und  auf  jeden  noch  so  schmutzigen  Gewinn  be- 
dacht. Es  ist  dies  die  erste  Rede,  in  der  uns  der  lysianische 
Vorzug  der  Charakterschilderung  entgegentritt,  freilich  nur 
in  Bezug  auf  den  Angeklagten.  Denn  der  Ankläger,  dessen 
Person  mit  Philon's  Thaten  nichts  zu  thun  hat,  kann  seinen 
eignen  Charakter  nicht  in  dem,  was  er  erzählt,  sondern  nur 
in  dem  Standpunkt  kund  thuny  den  er  zu  den  erzählten 
Handlungen  einnimmt,  und  dieser  ist  bei  allen  Anklägern  un- 
gefähr derselbe,  wenn  auch  immerhin  die  sittliche  Gesinnung 
hier  sich  reiner  und  würdevoller  zeigt  als  anderswo.  — 
Ferner  ist  zu  beachten ,  dass  der  Sprecher  durchaus  freiwillig 
auftritt,  und  dass  folglich  von  ihm  eher  eine  kunstgemässe 
Rede  als  eine  schlichte  zu  erwarten  war,  trotzdem  dass 
er  selbst  nicht  als  geübter  Redner  gelten  will.  Halten  wir 
dies  alles  zusammen,  so  werden  wir  den  eigentümlichen 
Charakter -der  Rede  den  Verhältnissen  durchaus  angemessen 
finden.  Ohne  alle  Leidenschaft  hat  dieselbe  doch  Kraft  und 
Schwung,  denn  das  Princip,  worum  es  sich  handelt,  ist  ein 
grosses  und  würdiges;  der  Ausdruck  ist  manchmal  ein  leicht 
gehobener1);  sie  zeigt  ferner,  um  das  Uebrige  mit  einem 
Worte  zusammenzufassen,  mehr  Kunst  als  Naturwahrheit,  ent- 
sprechend der  Persönlichkeit  des  Redenden.  Gerundet  und 
kunstgerecht  pflegen  auch  sonst  in  ähnlichen  Reden  die 
Sätze  zu  sein;  hier  manchmal,  im  Prooemium  und  den  er- 
zählenden Theilen  namentlich,  sind  sie  aus  vielen  Gliedern 
zu  wirklich  kunstvollen  Ganzen  aufgebaut.2)  Schlichtheit  der 
Gedanken  kann  man  in  solchen  Anklagen  nie  erwarten; 
hier  sind  sie  zuweilen  fast  sophistisch  zugespitzt.3)  Steht 
dieses  auch  der  Würde  und  dem  Ernst  im  Wrege,  so  wäre 
derselbe  in  allzu  grossem  Masse  der  Persönlichkeit  des  Ange- 
klagten wegen  nicht  einmal  passend.  Dasselbe  gilt  denn 
auch  von  dem,  wodurch  die  Rede  am  schärfsten  von  den 
übrigen  absticht,  dem  häufigen -Gebrauche  der  Figuren.  Ich 

1)  äKivbtivwc  töv  ßtov  bidteiv  §  7.  IMav  £xÖpav  e-ubcuiav  (Licxa- 
irop€u6ji€VOC  §  2.  t&  ä6Xa  aorri  ^  uoXtrefa  ?K€ixo  §  32.  2)  Vgl. 
§  1  f.,  8  f.,  17  f.,  die  Leiden  letzten  Beispiele  aus  den  Erzählungen. 
8)  §  3  f.,  31. 

Blass,  Gesch.  d.  alt.  Beicds.  31 
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meine  jetzt  nicht  die  Hypophora,  welche  nur  die  Lebendig- 
keit und  den  rhetorischen  Schwung  befördert1),  auch  nicht 
die  parallele  Satzbildung  und  Concinnität2),  oder  die  gleichen 
Ausgänge  paralleler  Glieder ;  denn  alles  dies  findet  sich  auch 
in  andern  Reden  des  Lysias.  Aber  wie  die  Gedanken  zuge- 
spitzt sind,  so  schliesst  sich  ihnen  auch  manchmal  die  Form 
in  abgemessenen  Gegensätzen  an,  wo  Wort  dem  Wort  ent- 
spricht3) ;  ferner  verschmäht  es  der  Redner  nicht,  Paronomasien 
und  Gleichklänge  der  entgegengesetzten  Wörter  zu  Hülfe  zu 
nehmen4);  endlich,  was  das  Auffallendste,  solche  Gleich- 
klänge und  Wortspiele  auch  ohne  Gegensatz  des  Sinnes,  als 
blosses  Spiel  und  äusserlichen  Schmuck.5)  Ich  stände  nicht 
an,  bei  einer  schlichten  Privatrede,  oder  bei  einer  Anklage 
auf  Leben  und  Tod  gegen  einen  hochstehenden  Mann,  solche 
Spielereien  als  einen  Beweis  der  Unechtheit  anzusehen;  aber 
wenn  das  bei  dieser  Rede  Scheibe6)  früher  gethan  hat,  so 
kann  ich  ihm  nicht  beipflichten,  zumal  da  das  künstlerische 
Mass  mitten  in  allem  diesem  Putz  beobachtet  ist.  —  Das 
Künstliche  der  Rede  zeigt  sich  endlich  auch  in  Behandlung 
und  Oekonomie.  Die  streng  logische  Gestaltung  des  Haupt- 
beweises, das  Zugrundelegen  allgemeiner  Sätze  kehrt  nur 


1)  §  24  f.  2)  17:  outoc  toivuv  o\)%  öttuuc  lixpeXnca  tx\v  ttöXiv  — 
hicvonßn.,  dXX'  öttuüc  Tt  K€p&av€i  —  iTapccKeudcaTo ;  das  letzte  Wort 
steht  nur  dem  Parallelismus  zu  Liebe.  S)  §  12:  outc  fäp  tu)  cu>|iaTi 
doüvciToc  fiv  TaXamujpciv ,  tue  Kai  üueic  öpüxe ,  oüxe  Tfj  oöcia  äiropoc 
XciToupYclv,  üjc  l^fib  äTTOÖetew.  —  Ferner  §  2  zweigliedrige  Antithese  mit 
Chiasmus:  ou  u^vtoi  loiav  l\0pav  oübeuCav  ueTcmopeuöucvoc,  oubk  tüj 
ouvacBai  xal  €lw8£vai  X£y«»v  £v  uutv  litapQdc,  dXXd  tui  TrXnOei  twv 
auapTn.udTinv  aüTOÜ  uiCTeüwv,  Kai  xoic  öpKoic  oic  uiuoca  £uu£veiv  deiüüv; 
der  Gedanke  des  letzten  Gliedes  kam  noch  dazu  in  dem  Satze  schon 
vor.  4)  §  26:  oiKaiuuc  äv  —  ou  ir€pl  toö  ßouXtueiv  dXXd  irepl  toü 
öouX€i)€iv  £KKXn,cid£oiTe.  5)  §  11:  öcoi  bi  Yvtu|ir)  toöto  ^Trpatav, 
oööemäc  cuytv^M^c  ÄStoi  elci.  —  §32:  €bei  ou  iuövov  ncpl  toö  ßou- 
Xeueiv  dXXd  Trepi  rfjc  ^XeuOepiac  ßouXeoecöai.  —  §  9:  liti  KaTeip- 
yacu^voic  uäXXov  £X0€iv  ßouXouevoc  f\  cuYKaTeXGeiv  Kaxepyacd- 
uevöc  ti.  —  §  24:  €i  £E  iliv  uev  r\br\  ü.udpTn.K€  unÖ€TroT€  TiumpnOn.- 
cerai,  LI  ujv  bk  u^XXei  €Ö  Troin.ceiv  f\br\  TiunccTai.  Man  bedenke  übri- 
gens, dass  die  Rede  verhältnissmässig  ziemlich  lang  int  und  sehr  viele 
Stellen  auch  von  solchem  Schmuck  ganz  frei  sind.  G)  Scheibe  ,T.  J.  31, 
p.  372. 


Digitized  by  Google 


Lysias.   Reden  gegen  Alkibiades. 


noch  in  der  25.  Rede  wieder;  im  übrigen  ist  die  Anordnung 
der  einzelnen  Beweise  zwar  die  natürliche,  aber  zugleich 
weiss  der  Redner  einen  Fortschritt  vom  Schwächeren  zum 
Stärkeren  hineinzulegen,  bis  zu  dem  ganz  empörenden  Ver- 
halten Philon's  gegen  die  eigne  Mutter.  Ueberhaupt  ist  die 
Kunst,  zu  steigern  und  die  vielleicht  anfangs  klein  erschei- 
nende Schuld  als  schwer  und  gross  darzustellen,  in  dieser 
Rede  besonders  anerkennenswerth ,  und  dabei  weiss  Lysias 
doch,  was  Rauchenstein  bemerkt,  als  die  Steigerung  auf  der 
höchsten  Spitze  angelangt  ist  und  der  Redner  Philon's  That 
zu  einem  todeswürdigen  Verbrechen  stempeln  zu  wollen 
scheint,  den  Ton  zur  rechten  Zeit  herabzustimmen ,  und  nun 
erst  recht  mit  gutem  Grunde  wenigstens  die  Nichtbestätigung 
als  unbedingt  geboten  darzustellen.1) 


Nahestehend  den  bisher  behandelten  Anklagereden  sind 
endlich  auch  die  beiden  gegen  Alkibiades  wegen  Feigheit, 
die  vierzehnte  und  fünfzehnte  unsrer  Sammlung,  die  ich  als 
von  zweifelhafter  Echtheit  an  den  Schluss  der  Reihe  stelle. 
Es  wird  nämlich,  wie  oben  gesagt,  die  erste  und  längere 
von  Harpokration2)  verdächtigt,  die  zweite  wird  nicht  citirt, 
aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  von  den  Alten  nicht  anders 
beurtheilt  wurde.  Beide  sind  in  derselben  Sache  gehalten; 
beide  sind  Synegorien,  und  dass  die  erste  koit'  'AXiaßiäöou 
XeiTTOTodEiou,  unter  welchem  Titel  sie  auch  Harpokration 
citirt,  die  zweite  Kar*  'A.  äcTpaieiac  überschrieben  ist,  darf 
nicht  zu  der  Meinung  verleiten,  dass  dieselben  verschiedene 
Verbrechen  behandelten.  Es  wurden  diese  Titel  deswegen 
gegeben,  weil  in  der  ersten  der  Prozess  als  XeiTTOTCt&ou,  in 
der  andern  als  äcTpaidac  bezeichnet  ist s) ;  aber  dies  hat  nur 
darin  seinen  Grund,  dass  einmal  es  nur  ein  Gesetz  über 
beide  Vergehen  gab,  dann  auch,  dass  dasjenige  des  Alki- 
biades strenggenommen  unter  keinen  von  beiden  Begriffen  fiel. 

1)  §  27  f.  ißt  die  höchste  Spitze,  von  da  ab  senkt  sich  die  Rede 
wieder.  2)  Harp.  s.  v.  'AXicißicionc.  3)  14,  5;  15,  1  und  4.  In- 
dessen 15,  11  Xtiribv  t^v  TdHiv. 

31* 
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Das  Gesetz,  wie  es  in  der  ersten  Rede  mitgetheilt  wird, 
muss  so  gelautet  haben:  '€dv  Tic  Xnrrj  xfjv  rdHiv  eic  tou- 
tticu)  beiXiac  e'veKa,  uaxouevujv  twv  ctXXuuv,  f|  cdv  Tic  urj 
Traprj  ev  Trj  TreZrj  cTpanqi,  Trepi  toutwv  touc  crpaTiurrac  bixd- 
Zeiv  ktL  Der  erste  Satz  umschreibt  den  Begriff  XemoTaHiou. 
der  zweite  den  der  dcTpareia;  auch  beiXiac  konnte  nach  dem- 
selben Gesetz  eine  Klage  betitelt  werden,  und  das  XmocTpa- 
tiou,  welches  Pollux  noch  anführt,  kann  in  dem  zweiten  Satze 
mitenthalten  sein,  wenn  nämlich  jemand  nachher  das  Heer 
verliess  und  nicht  mehr  bei  ihm  anwesend  war.1)  Alkibiades 
nun  hatte  sich  zwar  gestellt  und  war  auch  geblieben,  aber  nicht 
als  Schwerbewaffneter,  sondern,  des  gefahrloseren  Dienstes 
wegen,  unter  den  Rittern,  obgleich  er  nicht  dazu  auserlesen 
war  (dboKiuacTOc).  Auch  hierüber  gab  es  ein  besonderes  Ge- 
setz, welches  den  unbefugten  Eintritt  beim  Rittercorps  mit 
Atimie  belegte;  es  wird  dies  Gesetz  angezogen,  aber  nicht 
der  Klage  zu  Grunde  gelegt.2)  Den  Gerichtshof  nun  bei 
solchen  Klagen  bildeten  die  Soldaten  selbst,  für  Hopliten  die 
Hopliten,  für  Reiter  die  Reiter;  den  Vorsitz  führten,  wie  in 
der  zweiten  Rede  ausdrücklicli  gesagt  wird,  die  Strategen, 
zu  denen  etwa  der  Taxiarch  des  Angeklagten  hinzutrat.3) 
Die  gesetzliche  Strafe  wird  in  derselben  Rede  als  eine  sehr 
schwere  bezeichnet;  nach  Andokides  bestand  sie  in  der  Atimie 
ohne  Verlust  des  Vermögens;  in  Platon's  Gesetzen  ist  eine 
gewisse  Atimie  gesetzlich  verordnet,  eine  Hinzufügung  andrer 
Strafen  aber  der  Schätzung  der  Richter  anheimgestellt.4)  — 

1)  14,  5.  Pass  hier  das  ganze  Gesetz  angezogen  wird,  zeigt  nicht 
nur  diese  Stelle,  sondern  mehr  noch  7  ÖXw  tu)  vöutu,  wo  freilich  im 
Folgenden  durch  Verderbniss  der  Handschriften  nur  Ö€iX(a  und  dcrpa- 
Teia  namhaft  gemacht  werden.  Pollux  8,  40  zählt  unter  den  ypacpai 
auf:  XnrocrpaTiou ,  AmoralEiou,  äcrpctTefac;  Andok.  1,  74  ausser  den 
beiden  letzteren  oeiXi'ac  und  ävauuaxfou;  vielleicht  hiess  es  im  Gesetz 
vollständig  Iv  tr)  neErj  £v  rrj  vauxiKfj  crpcm^.  Endüch  nennt  An- 
dokides noch  das  Vergehen  des  Schildwegwerfens;  dasselbe  auch  Plato, 
der  (Leg.  XII  p.  943  f.)  dcTpaxei'ac,  XmoraEiou,  £kp9£vtujv  unterscheidet, 
Aeschines  (3,  175)  kennt  Xutot.,  dcrp.,  beiXiac.  —  Vgl.  übrigens  Meier 
u.  Schümann  A.  P.  p.  364  f.  2)  14,  8  f.  3)  Vgl.  14,  5;  15,  1  ff.; 
ausserdem  Plato  L  c.  p.  943  A;  Meier  u.  Schümann  p.  108  f.  4)  15,  9, 
vgl.  noch  14,  47;  Plato,  Aesch.,  Andok.  1.  c.  Meier  u.  Schümann  p.  3G5. 
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Wir  haben  mm  hier  den  Sohn  des  berühmten  Alkibiades  vor 
uns,  der  von  seinem  Vater  zwar  nicht  die  Genialität,  aber  voll- 
kommen die  Liederlichkeit  geerbt  hatte.1)  Für  denselben  ist 
die  isokrateische  Rede  über  das  Gespann  geschrieben,  und  es 
ist  interessant,  in  dieser  Rede  die  Vertheidigung  und  in  den 
lysianischen  die  Anklage  gegen  den  älteren  Alkibiades  zu 
vergleichen.  Gegen  den  jüngeren  war  auch  gerichtet  die 
.  lysianische,  freilich  gleichfalls  angezweifelte  Rede  7Tpöc  *A. 
Tiepi  oixiac,  wo  es,  wie  es  scheint,  sich  um  confiscirtes  Gut 
handelte;  und  nach  dem,  was  er  bei  Isokrates  klagt,  hatte 
er  auch  viele  Privatprozesse  zu  bestehen,  da  er  zwar  das 
Vermögen  seines  Vaters  nach  der  Restitution  nicht  zurücker- 
hielt, die  Feinde  desselben  ihm  aber  sämmtlich  geblieben 
waren.2)  Es  kam  hinzu,  dass  er  selbst  im  Stolz  auf  seinen 
Adel  sich  manches  gegen  andere  erlaubte  und  so  die  Ver- 
folgungen noch  mehr  auf  sich  zog3),  gegen  die  er  freilich, 
wie  wir  gerade  aus  diesen  Reden  sehen,  bei  vielen  einfluss- 
reichen Männern  Schutz  fand.4)  Zu  einer  Bedeutung  im 
Staate  ist  er  nie  gelangt;  er  hatte  auch  nicht  das  mindeste 
Talent  dazu.  Ä)  —  In  diesem  Prozesse  nun  ist  der  Hauptan- 
kläger Archestratides fi),  die  Sprecher  der  vorliegenden  Reden 
nennen  sich  nicht,  sondern  bezeichnen  sich  bloss  als  Freunde 
des  Klägers  und  Feinde  des  Alkibiades.7)  Die  Zeit  erhellt 
aus  der  Bemerkung,  dass  dies  seit  dem  Friedensschluss  der 
erste  derartige  Prozess  sei^):  es  war  also  jüngst  wieder  Krieg 
ausgebrochen,  eine  Schlacht  aber,  wie  auch  gesagt  wird,  bei 

Die  Erwähnung  der  Confiskation  14,  9  kann,  da  sehr  unbestimmt 
gesprochen  wird,  gegen  diese  Stellen  nicht  angeführt  werden;  auch 
§  44  heisst  es,  dass  er  ohne  Vermögen  ist,  nicht  es  erst  wird  durch 
die  Verurtheilung.  1)  Vgl.  Falk  p.  178  f.  2)  S.  Isokr.  rr.  x.  Zev- 
youc  2;  über  das  Vermögen  seines  Vaters  4:  ifib  uövoc  xfjv  Ynv,  r\v 
V|uiv  dir^bujKCV  ö  ofjuoc  ävxl  tujv  6n.u6u8£vxujv  xpnMaTwv,  Wk  xrjv  xüjv 
£x6pu>v  ÖOvauiv  äTTtcxepnOnv-  Ein  Beispiel  der  Privatprozesse  ist  eben 
der  von  Tisias  dort  angestrengte,  auf  5*  lautend.  3)  14,  2;  29. 
4)  Vgl.  14,  20  und  besonders  die  zweite  Rede.  5)  14,  43:  öti  oüöevöc 
äSiöc  £cxtv,  imibäv  dnoXot^Tai  etcecGe.  —  44:  beiXöc  üjv  Kai  ir^vnc 
Kai  Ttpäxxeiv  äouvaxoc.         6)  14,  3;  15,  12.  7)  14,  2;  15,  12. 

8)  14,  4:  &  oü  xr|v  fclprjvnv  £Tioincäu€6a,  irpwxov  xrepl  xouxujv  vuvi 
ciKäZovTec. 
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diesem  ersten  Feldzug  nicht  vorgefallen.1)  Ferner  haben  sich 
gleichwohl  bei  demselben  die  Feldherrn  um  die  Stadt  wohl- 
verdient gemacht;  endlich  wird  gesprochen  von  Städten, 
welche  das  Heer  passirte.2)  Alles  dies  passt  nur  auf  den 
korinthischen  Krieg  und  den  ersten  Auszug  in  demselben 
nach  Haliartos,  395 3);  womit  auch  das  Uebrige,  wie  die 
Erwähnung  der  Jugend  des  Angeklagten,  der  nach  Isokrates 
nicht  lange  vor  415  geboren  war,  zusammenstimmt.4)  Die 
Rede  ist  also  gehalten  nach  der  Rückkehr  des  Heeres,  im 
Winter  395  auf  394,  Olymp.  96,  2.  Eine  Freisprechung  des 
Angeklagten  ist  übrigens  nach  der  ganzen  Sachlage,  da  die 
Feldherrn  selbst  sich  für  ihn  verwandten,  durchaus  wahr- 
scheinlich. V't<\  i.  »*'<  '  r'l* 

Auch  die  erste  und  längere  Rede  enthält  als  Synegorie 
keine  vollständige  Anklage,  sondern  nur  einzelne  mehr  neben- 
sächliche Ausführungen ,  namentlich  gegen  Einwürfe  des 
Angeklagten.  Doch  verlangt  schon  ihre  Länge  ein  eigent- 
liches Prooemium,  welches  die  übliche,  freilich  hier,  wie  der 
Ankläger  ausführt,  der  besondern  Schlechtigkeit  des  Ange- 
klagten wegen  kaum  nöthige  Motivirung  des  Auftretens  durch 
alte  Privatfeindschaft  enthält.  Nachdem  er  so  von  vornherein 
den  Hass  der  Richter  gegen  Alkibiades  rege  gemacht  hat, 
folgt  die  kurze  Prothesis:  er  will  behandeln  das  vom  Haupt- 

1)  14,  5.  2)  15,  1;  14,  14.  3)  Vgl.  Xen.  Hell.  III,  5,  16. 
Ebenso  Falk  und  Rauchenstein  (Schweiz.  Mus.  1862  p.  273  ff.);  anders 
noch  Francken  Comm.  Lys.  p.  108  f.  4)  14,  16  von  dem  älteren 
Alkibiades:  öv  ei  TnXiKoüxov  övxa  dir€KT£ivaT€ ,  ötc  irpinrov  eic  üuäc 
eAäßete  £EauapTävovTa,  ouk  äv  £y£vovto  cuu<popai  Tocauxai  Tfj  iröXei.  — 
Isokr.  §  45:  €Ü6uc  uiv  xevöuevoc  öpq>avöc  Kax€\€(cp6r]v,  toO  uiv  irarpöc 

cpiTföVTOC,  Tf]C  b€  HnTP0C  T€\€UTn,cäcnC,  OUTTUÜ  Ö€  T£TT(XpCl   ärX]  y€YOvujc 

biä  rr|v  toO  iraTpöc  <pirrnv  irepi  xoö  cwuaroc  elc  kivöuvov  Kax^crnv. 
Die  letztere  auch  von  Lysias  (14,  27)  berührte  Thatsache  mag  nach  der 
Besetzung  Dekeleia's  fallen;  A.  wäre  darnach  417  oder  416  geboren,  und 
mit  dieser  Annahme  lässt  sich,  was  Lysias  §  25  ff.  erzählt,  wohl  noch 
vereinigen.  Francken  freilich  nimmt  deswegen  an,  dass  bei  Jsokr. 
Hipponikos  spreche,  der  Lys.  §  28  (dbeXqpöv  auTf)c,  Francken  auroü) 
als  Bruder  des  A.  genannt  sei.  Aber  von  einem  zweiten  Sohne  des 
älteren  Alk.  ist  weder  bei  Isokrates  noch  bei  Lysias  sonst  eine  Spur, 
und  die  vielen  thatsächlichen  Uebereinstimmungen  beider  Beden  sprechen 
entschieden  gegen  eine  solche  Annahme. 
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ankläger  Archestratides  Uebergangene.1)  Der  erste  Punkt, 
den  er  herausgreift,  ist  die  Gesetzesfrage,  indem  einige  be- 
haupteten, dass  das  Gesetz  über  Militärvergehen  hier,  wo 
keine  Schlacht  stattgefunden,  niemanden  treffe.  Der  Redner 
hebt  einleitend  die  Wichtigkeit  der  jetzigen  Entscheidung 
hervor,  welche  als  die  erste  seit  langer  Zeit  selbst  wieder 
eine  Art  gesetzlicher  Norm  sein  werde,  erwähnt  dann  jenen 
Einwand  und  widerlegt  ihn  aus  dem  Wortlaute  des  Gesetzes, 
welches  neben  Feigheit  in  der  Schlacht  auch  das  Fehlen  beim 
Heer  verpönt.2)  Wenn  sich  Alkibiades  damit  entschuldigt, 
dass  er  doch  bei  den  Kittern  sich  gestellt  habe,  so  ist  dies 
nur  ein  neuer  Verstoss  gegen  gesetzliche  Bestimmungen,  da 
er  als  Ritter  gar  nicht  auserlesen  war.3)  Hieran  schliessen 
sich  weitere  Ausführungen,  um  die  Schuld  des  Angeklagten 
zu  steigern  :  dass  andere,  die  sonst  wirklich  bei  den  Rittern 
gedient,  diesmal  sich  ruhig  unter  die  Hopliten  einstellen 
Hessen;  dass  sogar  der  bestraft  wird,  der  beim  Heranrücken 
der  Feinde  aus  der  ersten  Reihe  in  die  zweite  zurückgeht,  was 
lange  nicht  so  schlimm  ist  wie  das  was  Alkibiades  gethan.4) 
Ferner  werden  solche  Strafen  ja  besonders  auch  als  Beispiel 
für  die  Zukunft  aufgestellt,  und  sie  haben  deswegen  vorzugs- 
weise bekannte  Personen  zu  treffen:  niemand  ist  auch  in 
dieser  Beziehung  geeigneter  als  Alkibiades/')  Endlich  ein 
argumentum  ad  hominem:  mancher  der  Richter  wäre  gem 
wegen  Schwäche  unterwegs  zurückgeblieben  oder  wegen  Ar- 
muth  nach  Hause  zu  seinem  Erwerb  zurückgekehrt,  aus  Scheu 
vor  dem  Gesetze  blieben  sie  aber  beim  Heere;  und  dem- 
gemäss  mögen  sie  auch  jetzt  über  den  Angeklagten  das  Ur- 
theil  fällen.«) 

Indessen  werden  die  Fürsprecher  sich  auf  die  Gesetzes- 
frage kaum  einlassen,  sondern  vielmehr  sich  auf  Bitten  ver- 
legen und  an  die  Berühmtheit  des  Vaters  erinnern.  Der 
Redner  zeigt  in  mannigfachen  Antithesen  die  Widersinnig- 

1)  §  i — 3.  Also  Trpoofutov  Ik  ötaßo\f|c.  Eine  Feindschaft  muss 
stets  als  Grund  bei  solchen  Anklagen  angegeben  werden,  widrigenfalls 
der  Ankläger  als  gewinnsüchtiger  Sykophant  erscheint.  C.  Eratosth.  1. 
2)  §  4  —  7.       3)  8  — <J.       4)  10—11.       5)  12  —  13.       6)  14—15. 
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keit  einer  Freisprechung  um  eines  solchen  Verbrechers 
willen;  überhaupt  aber  wäre  es  arg,  wenn  den  Alkibiades 
stets  sein  Adel  retten  soll,  die  Stadt  aber  kein  Verdienst  der 
Vorfahren  gerettet  hätte,  wenn  sie  durch  Schuld  solcher 
Feiglinge  Unglück  gehabt.1)  Daun  wendet  er  sich  gegen  die 
Fürsprecher  im  allgemeinen,  was  sonst  gegen  den  Schluss 
der  Reden  geschieht:  ist  es  jener  Pflicht,  ihre  Freunde  zu 
schützen,  so  ist  es  die  der  Richter,  ihre  Feinde  zu  bestraf eu. 
Bitten  Verwandte  für  ihn,  so  hätten  sie  ihre  Bitten  vorher 
an  Alkibiades  richten  sollen,  dass  er  sich  nicht  vergehe; 
thun  es  die  Strategen,  so  ist  doch  deren  Pflicht  vielmehr, 
die  Schuldigen  anzuklagen,  damit  sie  die  Mannszucht  auf- 
recht zu  erhalten  im  Stande  sind.  Ueberall  aber  ist  die 
Gesetzmässigkeit  der  Bitte  nachzuweisen;  wo  nicht,  so  darf 
dieselbe  dem  Schuldigen  nichts  helfen.2) 

Hieran  schliesst  der  Redner,  als  Gegengewicht  gegen 
die  Fürsprache,  eine  Schilderung  der  sonstigen  Schlechtig- 
keit des  Angeklagten,  die  er  beinah  wörtlich  ebenso  ein- 
leitet wie  der  Sprecher  der  30.  Rede  die  Darstellung  von 
Nikomachos'  früheren  Vergehen.3)  Was  uns  nun  hier  in 
ziemlicher  Ausführlichkeit  von  Alkibiades'  Jugendgeschichte 
und  jetzigem  Lebenswandel  mitgetheilt  wird4),  ist  in  der 
That  skandalös  genug;  unter  anderm  soll  sein  Schwager 
Hipponikos  sich  von  seiner  Frau  geschieden  haben,  weil 
Alkibiades  sich  nicht  als  ihr  Bruder,  sondern  als  ihr  Mann 
geberde.5)  Der  Redner  kommt  dabei  auch  auf  den  älteren 
Alkibiades  zurück,  um  auch  dessen  ungeheure  Verbrechen 
dem  Sohne  mit  aufzubürden,  welcher  seinerseits  nichts  thut, 


1)  §  16—19.  2)  19-22.  3)  23—24.  Vgl.  c.  Nicom.  1:  4ireibn 
—  Kai  tüjv  diroXoYoujueviDV  diroö^xecOe,  £dv  ti  dtaOdv  cpaivwv- 
tgu  Tnv  iröXiv  TT€TroinKÖT€c,  dHtu>  Kat  tujv  KaTn.Yöpuuv  öyac  ÄKpoä- 
cac8ai,  £dv  diroqpaf vuuci  toüc  (peufovxac  irdXai  trovripouc  övrac ; 
das  Gesperrte  hier  ebenso.  Mit  derselben  Rede  finden  sich  Berührun- 
gen auch  19  (el  b'^Keivoi  öokoüci  ßeXriouc  kt£.),  vgl.  30,  33;  ferner  12, 
vgl.  ebendas.  24 ;  20,  vgl.  32.  4)  §  25—29.  5)  Die  Lesart  der  Hdschr.  : 
oux  übe  dbeXqpdv  auTrjc  dXX'  üjc  ävopa  £k€(vtic,  erklärt  sich  wie  so  vie- 
les andre  tautologische  durch  das  gerade  in  dieser  Rede  sehr  hervor- 
tretende Streben  nach  Farallelismus. 
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um  durch  eigne  Verdienste  das  Andenken  an  jene  zu  ver- 
wischen.1) Freilich  sagt  er,  und  in  der  That  findet  sich 
dies  bei  Isokrates2),  dass  die  Verbannung  seines  Vaters  ja 
nachher  vom  Volke  durch  Zurückrufung  und  Ehrengeschenke 
als  ungerecht  anerkannt  worden  sei,  und  dass  deshalb  noch 
viel  weniger  er  jetzt  darunter  leiden  dürfe;  aber  die  Ehren- 
geschenke, die  das  Volk  später  als  mit  Unrecht  ertheilt  dem 
Vater  nahm,  können  nicht  den  Sohn  vor  gerechter  Strafe 
schützen.3)  Noch  viel  ärger  ist  es,  wenn  er,  was  übrigens 
ebenfalls  bei  Isokrates  geschieht,  die  gegen  die  Vaterstadt 
gerichteten  Unternehmungen  seines  Vaters  mit  dem  gleich 
feindseligen  Vorgehen  des  von  den  Dreissig  verbannten 
Demos  schützt.  Beide  Handlungen  sind  in  der  That  grund- 
verschieden: jener  kämpfte  auf  der  Seite  der  Feinde,  dieser 
befreite  die  Stadt  von  denselben  Feinden.4)  Endlich  prahlt 
sogar  Alkibiades  mit  der  Schlechtigkeit  seines  Vaters,  dessen 
eminente  Fähigkeiten,  wie  er  sagt,  alles  Unheil  über  die 
Stadt  gebracht  haben.  Aber  jene  Rathschläge  konnte  jeder 
Athener  den  Lakedaemoniern  geben,  und  wären  Alkibiades' 
Fähigkeiten  so  gross  gewesen,  so  hätte  er  auch  nachher  als 
Feldherr  der  Stadt  das  angerichtete  Unheil  wieder  gut 
machen  müssen.  Da  er  dies  nicht  konnte,  so  ist  klar,  dass 
er  die  Uebrigen  nicht  an  Fähigkeiten,  sondern  nur  an  Schlech- 
tigkeit übertraf.5)    Eben  im  Bewusstsein  seiner  Verbrechen 

1)  §  29  f.  Die  Aufzählung  der  Verbrechen  des  älteren  A.  findet 
sich  fast  mit  denselben  Worten  bei  Isokrates  (§  10)  den  Feinden  des 
Sohnes  in  den  Mund  gelegt.  2)  Isokr.  §  11:  irdvxiuv  b'  äv  ein,  öei- 
vÖTaxov,  el  xoö  itaxpöc  uexd  xi*)v  qpuY^v  bwpedv  Xaßövxoc  £yüj  biet  xf|v 
£kc(vou  q)0f^v  £tiuiuj6€(nv ;  bei  Lysias  heisst  es:  —  etöicxat  Xeyeiv  üjc 
ouk  cIköc  fctt  tov  u£v  nax^pa  aüxoü  KaxeXOövxa  bujpeoc  irapd  toö 
onjuou  Xaßelv,  toOtov  b'  dbiKuuc  bid  xnv  qnrrnv  xnv  £xe(vou  biaßeßX^cGai. 
3)  §  31.  4)  §  32  ff.  —  Isokr.  12  f.;  woraus  hervorzuheben  13:  oO 
KaxaXaßövxec  töv  TTeipaiä  Kai  tov  cItov  —  bi€<p8€ipex€  Kai  xnv  YHV 
^uvexe  Kai  —  Kai  xeXeuxwvxcc  xoic  xeixea  irpoccßdXexe ,  zu  verglei- 
chen mit  Ly8.  33:  Kai  fäp  üuäc  <l>uXn.v  KaxaXaßeiv  Kai  b^vbpa  xe/ieiv 
Kai  irpöc  xd  xeixn  irpocßaXeiv.  5)  §  35  —  37.  Die  letzte  Behauptung 
liihrt  auch  bei  Isokr.  Alkibiades  von  seinen  Gegnern  an:  §  10  dvioxe 
uiv  aüxoü  npocrroioüvxai  Kaxaqppovelv ,  Xexovxec  wc  oüb£v  bi&pcpe  xüüv 
äXXujv,  wie  hier  (37)  buvduei  u£v  oüb£v  xüüv  äXXujv  bieq>€p€. 
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wagte  er  nachher  nicht,  sich  dem  Volke  zu  stellen,  sondern 
hielt  sich  in  Thrakien  auf,  bis  er  seinen  Unthaten  durch 
den  Venrath  der  Schiffe  bei  Aegospotamoi  die  Krone  auf- 
setzte.1) An  dies  Unglück  und  das,  was  daraus  folgte, 
mögen  die  Richter  jetzt  gedenken,  und  ferner  an  die  vielen 
Verbannungen  und  Verurtheilungen ,  welche  die  Vorfahren 
des  Angeklagten  betroffen ,  und  ihn  daher  bestrafen  als  einen 
geborenen  Feind  der  Stadt.2) 

Mit  einem  Ansatz  zur  subjectio  berührt  der  Redner  noch 
in  Kürze  das  Privatleben  der  Familie,  welches  nach  ihm  mit 
jeglicher  Art  von  Schändlichkeit  besudelt  ist3),  und  zeigt 
ferner,  wie  auch  für  die  Zukunft  von  dem  Angeklagten 
nichts  Gutes  für  den  Staat  zu  hoffen,  da  er  sich  ebenso 
schlecht  als  unfähig  erwiesen  hat.  Es  muss  vielmehr  an 
ihm  ein  Beispiel  für  seine  Gesinnungsgenossen  aufgestellt 
werden.4)  Der  Schluss  ist  kurz,  aber  scharf:  der  Angeklagte 
lacht  mich  aus,  weil  ich  trotz  aller  Mühe  und  trotz  der  Masse 
des  Vorgebrachten  noch  nicht  den  geringsten  Theil  seiner 
Schlechtigkeiten  erschöpft  habe.  Dann  an  die  Richter  sich 
wendend,  stellt  er  ihnen  vor,  wie  die  Anklage  bewiesen, 
und  wie  es  ein  Glück  für  die  Stadt  ist,  solche  Bürger  loszu- 
werden, und  tritt  ab,  indem  er  ihnen  die  Gesetze,  den 
Richtereid  und  die  Anklageschrift  nochmals  vorlesen  lässt.5) 

Die  sehr  einseitige  und  oberflächliche  Art,  wie  hier  der 
ältere  Alkibiades  gewürdigt  wird,  hat  Vischer  Anlass  zu 
heftigen  Vorwürfen  gegen  den  Verfasser  gegeben-,  Rauchen- 
stein6) nimmt  den  Lysias  in  Schutz,  indem  derselbe,  von 
vornherein  durch  Parteileidenschaft  geblendet,  überdies  durch 
die  Verherrlichung  des  Mannes  in  der  isokrateischen  Rede 
aufs  äusserste  gereizt  gewesen  sei.  Jene  Verteidigung  ist 
in  der  That  ebenso  einseitig,  und  Rauchenstein  hat  nicht 
ohne  Grund  vermuthet,  dass  die  Rede  nachträglich  erst  von 
Isokrates  in  diese  Gestalt  gebracht  worden,  da  sie  die  Richter 
vielmehr  beleidigt  und  erzürnt  als  günstig  gestimmt  haben 


1)  §  38.  2)  39—10.  3)  41  —  42.  4)  43-45.  5)  46  —  47. 
6)  llauchenstein  Schweiz.  Mus.  18G2  p.  277  ff. 
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würde.  Wirklich  mag  die  Rede  über  das  Gespann  älter  sein 
als  die  lysianische  Anklage x) ;  nur  lässt  sich  aus  den  Bezie- 
hungen, die  diese  auf  jene  enthält,  das  nicht  beweisen,  da 
ebensogut  aus  den  umgekehrten  Beziehungen  das  Umgekehrte 
geschlossen  werden  kann.  Da  der  jüngere  Alkibiades  viele 
Prozesse  hatte,  so  mussten  diese  Dinge  oft  genug  öffentlich 
zur  Sprache  kommen.  —  Wichtiger  ist  die  Frage  nach  der 
Echtheit  der  Rede,  indem  sowohl  die  Alten  als  auch  unter 
den  Neueren  Markland  dieselbe  angezweifelt  haben.  Es  ist 
iu  der  That  nicht  leicht,  bei  dieser  Rede  ein  entschiedenes 
Urtheil  zu  fällen:  während  äussere  Gründe  gegen  sie  völlig 
mangeln,  sind  auch  in  der  Form  hervorstechende  Contraste 
mit  Lysias'  Art,  so  wie  in  der  Rede  gegen  Polystratos  oder 
Andokides,  nicht  vorhanden.  Eher  könnte  man  für  die 
Echtheit  die  Uebereinstimmungen  mit  der  Rede  gegen  Niko- 
machos  anführen ;  aber  einen  Beweis  lieferten  diese  auch  dann 
nicht,  wenn  jene  Rede  unbeanstandet  wäre.  Man  kann  ja 
auch  annehmen,  dass  der  Sachwalter,  welcher  die  Rede 
schrieb,  ein  Nachahmer  des  Lysias  war:  daher  dann  auch  der 
schlichte  Ausdruck,  in  welchem  nichts  anstössiges  sich  findet, 
ferner  die  der  lysianischen  ähnliche,  einfache  und  kunstlose 
Gruppirung,  und  was  sonst  mit  lysianischer  Weise  überein- 
stimmendes sich  zeigt.  Gegen  die  Echtheit  lässt  sich  zweier- 
lei vorbringen:  nämlich  erstlich  mit  Markland2)  die  Compo- 
situm. Zwar  ist  die  Satzfügung  wesentlich  die  der  andern 
Reden  dieser  Abtheilung;  aber  auffallen  muss  das  an  vielen 
Stellen  hervortretende  unerträgliche  Uebermass  der  schmücken- 
den Figuren,  namentlich  der  Homoioteleuta.  So  schliessen 
einmal  neun  Glieder  in  einer  Folge  mit  der  Perfektendung 
—  aci,  und  unmittelbar  darauf  noch  vier  mit  — uevoi3); 
ein  andermal  vier  mit  Genitiven  auf  — wv,  die  zwei 
ersten  sogar  beide  auf  — iwv,  und  die  drei  letzten  davon 
beginnen  sämmtlich  mit  auf  —  eie  endigenden  Aoristen.4) 

1)  Dass  Alk.  II  erst  396  volljährig  wurde,  ist  unrichtig  (s.  o.); 
sonst  gebe  ich  zu,  dass  Tisias  seine  Forderung  wahrscheinlich  sobald 
er  konnte  einklagte.  2)  Bei  Reiske  ürat.  V  p.  553.  3)  §  41  f. 
4)  §  35.  —  x^pUnv,  önXiuc€ie  —  qppoupiujv,  ötödEeie  —  irpcrruuxujv, 
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Eine  solche  Masslosigkeit  mag  aus  dein  Epitaphios  und  ähn- 
lichen Erzeugnissen  zu  belegen  sein;  dem  Lysias  und  der 
echten  Kunst  ist  sie  nothw  endig  fremd.  Das  zweite,  was 
mich  bedenklich  macht,  ist  der  völlige  Mangel  aller  glänzen- 
den Eigenschaften,  vor  allem  schon  der  Anmuth  des  Lysias. 
Dass  ferner  der  Sprecher  kein  eignes  Ethos  zeigt,  mag  sich 
bei  solcher  Anklage  von  selbst  verstehen;  aber  auch  Alkibia- 
des'  Charakter,  des  älteren  wie  des  jüngeren,  wird  durchaus 
nicht  plastisch  dargestellt,  falls  man  nicht  die  gehäuften 
Schmähungen  auf  beide  als  Ethopoeie  rechnen  will;  aber 
diese  Art  derselben  bedarf  keines  Künstlers.  Auch  über- 
zeugend ist  die  Rede  in  geringem  Grade,  eben  wegen  der 
Uebertriebenheit  in  den  Vorwürfen  und  auch  in  ihrer  Form, 
was  zum  Beispiel  vom  Prooemium  und  vom  Epiloge  gilt.1) 
Es  fehlen  ferner  geistreiche  Pointen ,  wie  in  der  Rede  gegen 
Nikomachos,  die  Leidenschaft  der  gegen  Euandros,  kurz  jeder 
eigenthümliche  Vorzug  von  glänzender  und  hervorstechender 
Art.  Ich  glaube  deshalb,  dass  nicht  ohne  Grund  die  Alten 
die  Echtheit  der  Rede  in  Zweifel  gezogen  haben.  Von  einem 
Sophisten  untergeschoben  ist  sie  gewiss  nicht,  sondern  wirk- 
lich gehalten,  und  auch  das  mag  man  zugeben,  dass  ihr 
Verfasser  in  manchen  Punkten,  wie  in  der  Argumentation, 
ein  nicht  zu  verachtender  Sachwalter  war. 


Betreffs  der  zweiten  Rede  ist  entschieden  abzuweisen, 
was  Markland  behauptet  hat,  dass  sie  mit  der  vorigen  zu- 
sammenhänge; denn  diese  bildet  durchaus  ein  abgeschlossenes 
Ganze.  Es  ist  eine  andere  kürzere  Synegorie,  gewiss  nach 
der  vorigen  gehalten  und  selbstverständlich  von  einem  andern 
Sprecher.    Sie  entbehrt  des  Prooemiums,  wie  auch  sonst  die 


unvticeie  —  cuuudxwv.  Ferner  9:  —  KaT€<pp6vn.C€  —  £oeice  —  £ti€9u- 
HY)ce  —  £(ppöv?ice  —  ^\nc€V.  §  45:  —  £8£Xouci  —  £in9uuoöci  — 
onunjopouci.  Beispiele  geringeren  Umfange  sind  in  Menge  vorhanden. 
1)  Oder  wenn  er  §  42  sagt:  trcpi  Trävxac  touc  Öeoüc  nceßnKCtci  Kai  irepi 
äiracav  xnv  ttöXiv  i^uap-rnKCta,  und  was  alles  darauf  folgt,  worüber 
hinaus  es  wohl  keine  Schmähung  giebt. 
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Synegorien  von  so  geringem  Umfang,  und  wendet  sich,  was  ihr 
Hauptthema  ist,  sogleich  nach  wenigen  Worten  an  die  Richter 
gegen  die  Strategen,  die,  wie  wir  auch  aus  der  ersten  Rede 
sehen,  als  Fürsprecher  für  den  Angeklagten  auftreten  wollten. 
Sie  als  Vorsitzende  müssen  unparteiisch  sein,  so  gut  wie  in 
,  andern  Prozessen  die  leitenden  Beamten. ')  —  Wenn  sie  an- 
geben, dass  sie  selbst  den  Alkibiades  unter  die  Ritter  ein- 
gestellt, so  mögen  sie  auch  erklären,  weshalb  sie  dann  ihn 
vom  Hipparchen  und  Phylarchen  ausstossen  Hessen,  so  dass 
er  am  Ende  unter  den  Schützen  zu  Pferde  diente.  Sie  selbst 
nach  ihrer  Erwählung  Hessen  sich  erst  prüfen,  ehe  sie  ihr  Amt 
antraten,  Alkibiades  lässt  sich  gegen  die  Gesetze  von  ihnen 
als  Ritter  einstellen.  Sie  können  von  den  geprüften  Rittern 
keinen  unter  die  Hopliten  versetzen ;  die  ungeprüften  Hopliten 
dagegen  beanspruchen  sie  zu  Rittern  zu  machen.  Hatten  sie 
die  Macht  und  Hessen  an  Stelle  anderer  den  Alkibiades  zu,  so 
möchte  das  noch  sein ;  hatten  sie  aber  die  Macht  nicht,  so  dür- 
fen die  Richter  ihnen  nicht  willfahren.2^  Der  Redner  schliesst 
hieran  noch  einige  andere  Bemerkungen:  dass  die  grosse 
Strenge  des  Gesetzes  das  Urtheil  nicht  beeinflussen  darf ;  dass 
die  ^Richter  so  wenig  auf  Alkibiades  Rücksicht  zu  nehmen 
haben,  wie  er  auf  die  Stadt  Rücksicht  nahm,  zumal  da  ein 
Dank  von  ihm  doch  nicht  zu  hoffen  ist.'1)  Sodann  wird  die  An- 
klage recapitulirt,  und  der  Redner  schliesst  mit  der  Auffor- 
derung, dass  die  Richter,  nachdem  er  seine  Pflicht  gethan, 
auch  ihrerseits  in  der  Gesinnung  stimmen  mögen,  die  sie 
damals  hatten,  als  sie  kämpfen  zu  müssen  erwarteten. 

Während  wir  das  Urtheil  der  alten  Kritiker  über  diese 
zweite  Rede  nicht  kennen,  sind  unter  den  Neueren  der  ver- 
werfenden Stimmen  mehrere,  unter  welchen  ich  Böckh  und 
Scheibe  hervorhebe.4)  Der  letztere  nimmt  an  den  Uebereiu- 
stimmungen  mit  der  ersten  Rede  Anstoss;  aber  ich  begreife 
nicht,  weshalb  Lysias  sich  nicht  in  zwei  verschiedenen  Reden 
über  denselben  Gegenstand  in  so  geringem  Masse  wieder- 


1)  §  1-4.  2)  5-8.  3)  0-10.  4)  Böckh  Stil.  1  p.  284  Anni.  - 
Scheibe  J.  J.  31  p.  307,  und  in  der  Ausgabe  des  L.  p.  LXXXII. 
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holen  soll.1)  Und  ist  die  Rede  von  einem  gleichzeitigen 
Sachwalter,  was  Böckh's  Ansicht  ist,  sind  etwa  dann  diese 
Wiederholungen  mehr  erklärt?  Ich  sehe  keinen  Grund,  die 
Sache  der  zweiten  Rede  von  der  der  ersten  zu  trennen:  es 
ist  in  beiden  genau  derselbe  Charakter,  nur  dass  in  der 
zweiten  der  sophistische  Schmuck  etwas  weniger  grell  hervor- 
tritt, weil  geeignete  Stellen  dazu  weniger  vorhanden  sind.'2) 
Ist  die  erste  Rede  von  Lysias,  so  wird  es  auch  die  zweite  sein ; 
ist  jene  von  einem  andern,  so  mag  derselbe  auch  als  Ver- 
fasser der  zweiten  gelten. 


Cap.  XII. 

* 

Lysias.   Fortsetzung:  Yertheidiguugsreden 

in  Staatssaehen. 

Unter  den  entsprechenden  Verteidigungsreden,  zu  denen 
wir  jetzt  übergehen ,  stellen  wir  als  erste  Abtheilung  voran 
die  21.  Rede,  betitelt  diroXoTioi  bwpoboidac,  und  die  20.  für 
Polystratos:  die  erste  von  kritischen  Alten  nicht  erwähnt, 
die  zweite  von  diesen  ohue  Verdacht  angeführt,  aber  von 
den  Neueren  entschieden  verworfen. 

Die  ein  und  zwanzigste  Rede  gehört  zu  denen,  die  uns 
nur  theilweise  überliefert  sind;  indessen  ist  die  Verstümme- 
lung, durch  welche  die  ganze  erste  Hälfte  verloren  gegangen, 
älter  als  der  Palatinus,  und  die  Rede  hat  daher  in  diesem 
den  angegebenen  Titel,  mit  dem  das  Fehlen  eines  Namens 
bezeichnenden  Zusatz  dTrapdcnuoc.  Da  auch  Suidas  sie  unter 
demselben  Titel,  obschon  ohne  Zusatz,  anführt3),  so  war 
vielleicht  auch  in  dem  verlorenen  Theile  ein  Name  nicht  ent- 


1)  15,  8  =  14,  22,  noch  die  stärkste,  aber  auch  höchst  geringe 
Aehnlichkeit.  2)  Vgl.  aber  doch  §9:  —  vouoöerr|CovT€C  —  tynqpiou- 
ucvoi  —  £\€r)CovTec  —  öpYioujaevot  —  ßonör|CovT€c.  Was  §  10  über 
Alkibiades1  Charakter  gesagt  wird,  ist  auch  genau. von  derselben  Art 
wie  das,  was  wir  in  der  ersten  Rede  lesen:  vgl.  das  KdT(rfeXuiv  mit 
KonrcrfeXq  U,  4G.       3)  Suid.  s.  v.  reine  (§  19). 
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halten ;  in  der  That  war  die  Ankläger  zu  nennen  in  dem  Erhal- 
tenen, wohl  mehr  Gelegenheit  als  dort.1)  Uebrigens  ist  die  Ver- 
stümmelung, gerade  wie  in  der  18.  und  in  der  4.  Rede,  nicht 
so  augenfällig,  indem  durch  Zufall  oder  durch  Weglassung 
abgebrochner  Reste  die  Rede  mit  einem  vollständigen  Theil 
beginnt;  nichtsdestoweniger  ist  ein  Zweifel  nicht  möglich, 
da  eine  Deuterologie,  vom  Angeklagten  selbst  als  Fortsetzung 
der  Hauptrede  gesprochen,  doch  undenkbar  ist.2)  Der  an- 
gegebene Titel  nun,  wenn  er  nicht  der  vollständigen  Rede 
schon  gegeben  wurde,  ist  entnommen  aus  §  21  f.,  wo  der 
Sprecher,  zum  Epilog  übergehend,  die  Richter  anfleht,  ihm 
doch  ja  nicht  Bestechlichkeit  beizumessen:  es  sei  nicht  denk- 
bar, dass  er,  der  sein  eignes  Vermögen  für  die  Stadt  ver- 
schwendet, dann  zum  Schaden  derselben  von  andern  Ge- 
schenke nähme. :1)  In  der  That  scheint  nach  diesen  Worten 
der  Gegenstand  der  Anklage  klar  zu  sein;  nun  aber  heisst 
es  vorher  einmal ,  dass  mit  viel  grösserem  Recht  das  Volk 
als  im  Besitz  von  des  Sprechers  Geldern  befindlich  durch  dtTio- 
Tpcupri  angezeigt  werden  könne,  als  dass  er  jetzt  wegen  Be- 
sitzes von  Staatsgeldern  vor  Gericht  stehe.4)  Hieraus  hat 
man  geschlossen,  es  liege  auch  jetzt  eine  diroTpacpn.  gegen 
den  Sprecher  vor;  indessen  folgt  dies  keineswegs,  sondern 
nur,  dass  auch  Unterschlagung  ihm  vorgeworfen  wird.  Dies 
konnte  freilich  durch  eine  äTTOYpaqpf)  geschehen,  aber  nicht 
allein,  und  da  hier  'die  erstere  Stelle  von  bwpoboKia  spricht, 
für  welche  diese  Klagform  nicht  passt,  so  folgt,  dass  wir 
es  nicht  mit  einer  d7ro*fpa<pr|  zu  thun  haben.  Beide  Ver- 
brechen zusammen  konnten  dagegen  bei  der  Rechenschafts-  . 
ablegung  eines  Beamten  zur  Sprache  gebracht  werden,  und 
ferner  durch  eine  Eisangelie;  man  vergleiche  die  Rede  gegen 

1)  Vgl.  die  persönlichen  Invektiven  gegen  die  Ankläger  §  20  f. 
2)  So  Scheibe  Praef.  p  LXXXIII:  cuius  priorem  pur  lern  lemporum  in- 

iuria  inleriisse  pulet;  aber  andere  Frühere.      3)  KctTcrrvw- 

vai  öuupo&oxiav  £|noü,  unh'  i*)"picac6ai  TocaöTa  xPHMaTa  etvai,  öl'  ä  £*fd) 
ßouAnöeurv  äv  ti  kciköv  rrj  nöXfi  Y€V&0at.  uaivoiunv  yäp  öv,  €i  —  it\i 
bt  tu)  Trjc  nöXeuuc  kokuj  irapä  tuiv  öWujv  6ujpoöoKOtr)V.  4)  IG:  r)Y°ü- 
uat  —  ttoAu  äv  biKOiiÖTtpov  uuäc  Oiro  tüjv  Znrnrujv  dTroYP«<p^vai  xä 
ifxä  ^x^»v,  f\  Ipt  vuvl  Kivöuvtüav  djc  toö  ön.uodou  xp>lMa™t  fxovia. 
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Epikrates,  dem  ebenfalls  dies  beides  gleichzeitig  zum  Vor- 
wurf gemacht  wird.  Ein  Amt  musste  der  Sprecher  jeden- 
falls bekleidet  haben,  so  gut  wie  Epikrates,  um  jene  Ver- 
brechen überhaupt  begehen  zu  können.1)  Die  dem  Angeklagten 
drohende  Strafe  ist  eine  Geldbusse,  die  dem  Verlust  des  Ver- 
mögens gleichkommt,  und  ferner  die  Atimie2),  die  mit  einer 
Verurtheilung  wegen  dieser  Verbrechen  stets  verbunden  war. 

Der  Sprecher  der  Rede  ist  ein  angesehener  und  reicher 
Bürger,  die  Ankläger,  deren  auch  hier  mehrere,  sykophan- 
tische  Demagogen.3)  Die  Zeit  der  Verhandlung  lässt  sich 
daraus  bestimmen,  dass  der  Sprecher  von  OL  92,  2,  wo  er 
volljährig  wurde,  bis  zu  Eukleides,  94,  2,  für  jedes  Jahr  die 
geleisteten  Liturgien  aufzählt4);  da  es  nun  ebensowenig 
denkbar  ist,  dass  er  seinen  Grundsätzen  zuwider  sich  von 
da  ab  den  Leistungen  entzogen,  als  dass  er,  wenn  er  nach- 
her noch  solche  gemacht,  diese  nicht  mit  aufgezählt  hätte, 
so  folgt  mit  Gewissheit,  dass  die  Rede  in  das  folgende  Jahr, 
94,  3,  402/1  zu  setzen  ist.  Der  Redner  ist  also  zur  Zeit  des 
Prozesses  26  Jahre  alt.5)  tüfa  M  P$M  fr»A*i/  XV3$ 

Die  Rede  beginnt  für  uns  damit,  dass  nach  genügender 
Widerlegung  der  Klagepunkte  der  Sprecher  dazu  übergeht, 
den  Richtern  aus  seinem  übrigen  Verhalten  seine  echt  patrio- 
tische Gesinnung  aufzuweisen.  Er  zählt  ihnen  also  seine 
'Liturgien,  besonders  Trierarchien  und  Choregien,  sowie  die 
eingezahlten  Steuern  von  92,  2  bis  9-f,  2  einzeln  chrono- 


1)  Dass  es  nicht  etwa  eine  alte  Schuld  aus  der  Zeit  des  Krieges 
ist,  etwa  während  seiner  Trierarchie  im  Hellespont  begangen,  kann 
man  aus  der  ausführlichen  Erzählung  dieser  Ereignisse  in  dem  erhal- 
teneu Theile  schliessen:  sie  hätten  andernfalls  früher  vorkommen  niüs 
sen.  War  er  aber  Beamter  gewesen,  so  kann  er  darum  sehr  wohl 
ableugnen  iuc  iroXXäc  äpxax  öpHac  Ik  tujv  üuer^pwv  ÜKpdArmai  (18). 
2)  Das  Wort  Confiskation  (bruneuac)  kommt  nirgends  vor;  der  Verlust 
des  Vermögens  11  f.;  25;  die  Atimie  ebendaselbst.  3)  §  20  f. 
4)  Unter  Eukleides  fallen  noch  zwei  Choregien;  es  kann  dieses  Jahr 
das  laufende  nicht  sein,  weil  sonst  dies  statt  des  Namens  angegeben 
wäre.  Falk  p.  256.  5)  In  diesem  Alter  konnte  er  freilich  nicht  alle 
Aemter  bekleiden,  wie  ja  auch  nicht  Heliast  oder  Buleut  sein;  aber 
dass  ihm  kein  Amt  zugänglich  war,  ist  unerweislich.  Schümann  Gr.  A.  I 
p.  420. 
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logisch  auf;  rechnet  man  die  einzeln  angegebenen  Kosten- 
beträge zusammen ,  so  ergiebt  sich  die  Summe  von  10  Talen- 
ten ?>G  Minen.  Den  Vorschriften  des  Gesetzes,  fügt  er  hin- 
zu, hätte  er  mit  dem  vierten  Theil  dieser  Summe  genügen 
können.1)  Weiter  rühmt  er,  dass  während  der  vorhin  ange- 
gebenen 7  Jahre  seiner  Trierarchie,  92,  2 — 93,  4,  sein  Schiff 
der  beste  Segler  der  ganzen  Flotte  gewesen:  Beweis  ist, 
dass  dasselbe  längere  Zeit  hindurch  immer  Admiralschiff  war. 
Natürlich  hat  ein  so  ausgerüstetes  Schiff  dem  Staate  die 
wesentlichsten  Dienste  geleistet,  und  so  gelang  es  ihm  auch, 
vermöge  der  Vorzüglichkeit  seiner  Mannschaft,  in  der  letzten 
unglücklichen  Schlacht  sein  eignes  Schiff  und  noch  ein 
anderes  in  Sicherheit  zu  bringen,  den  sechsten  Theil  aller 
geretteten  Schiffe.2) 

An  diese  durch  Zeugnisse  belegte  Erzählung  knüpfen  sich 
nun  Folgerungen  daraus  bezüglich  des  vorliegenden  Falls. 
Er  verlangt  für  alle  seine  Dienste  nicht  gleich  andern  eine 
Belohnung,  sondern  nur,  dass  ihm  das  Seine  nicht  genommen 
werde,  und  auch  das  weniger  des  Geldes  wegen,  sondern  da- 
mit nicht  er  mit  seinem  vielen  Aufwand  für  den  Staat  be- 
schimpft und  verlacht  dasteht.3)  Ist  doch  auch  das  Geld  in 
seinen  Händen  viel  sicherer  für  den  Staat  angelegt,  als  wenn  ' 
es  confiscirt  und  von  den  Demagogen  verwaltet  wird.4)  — 
Dann,  mit  einem  neuen  Anfang,  schildert  er  nochmals  im 
allgemeinen,  wie  er  sich  dem  Volke  gegenüber  bewiesen  hat: 
er  ist  ein  solcher  Bürger,  wie  es  nur  wünschen  kann,  dass 
alle  seien;  sein  Vermögen  ist  eher  beim  Volke  zu  suchen  als 
Staatsgut  in  seinen  Händen;  denn  was  er  sich  selbst  ent- 
zieht, verwendet  er  bereitwillig  auf  öffentliche  Leistungen, 
und  ist  auf  diese  stolz,  nicht  auf  das,  was  er  besitzt.  Des- 
halb bedarf  er  auch  keines  andern  als  Fürsprechers;  er  kann 
selbst  eher  auf  Grund  seiner  Verdienste  für  andere  Fürbitte 
einlegen.5)    Kein  Flecken  irgend  einer  Art  haltet  an  seinem 


1)  §  1  —  5.      2)  6  —  11.   üeber  das  Historische  vgl.  Scheibe,  die 
oligarch.  Umwälzung  zu  Athen  p.  23,  wonach  diese  Zahl  allerdings  die 
genaue  ist.       3)  §  11  —  12-      4)  13  -14.       5)  15-17. 
Bla-is,  Gesch.  tl.  alt.  Rriptls.  32 


Di 


498  Lysias.   Rede  XXI  über  Bestechlichkeit. 

Leben,  und  die  grösste  und  mühevollste  Liturgie,  die  er 
dem  Staate  geleistet,  ist  sein  reiner  Privatwandel.  ')  —  So 
ist  es  denn,  fahrt  er  zum  Epiloge  übergehend  fort,  nicht 
billig,  einen  solchen  Mann  auf  die  Reden  solcher  Ankläger 
hin  zu  verurtheilen ,  die  sich  stets  feige  und  unnütz  für  das 
allgemeine  Wohl  gezeigt  haben  und  bei  so  vielen  eignen 
Sünden  nun  andre  anzuklagen  sich  herausnehmen.2)  Ihnen 
kann  man  kein  grösseres  Uebel  wünschen,  als  dass  sie  ein- 
mal dem  Volke  ihren  ganzen  Lebenswandel  zur  Kenntniss 
brächten;  er  selbst  aber  bittet  die  Richter  inständig,  nicht 
zu  glauben,  dass  er  fähig  sei,  zum  Schaden  der  Stadt  Ge- 
schenke zu  nehmen,  während  er  das  ererbte  Vermögen  für 
sie  verschwendet.  Keine  andern  Richter  kann  er  sich  wün- 
schen als  das  Volk,  welches  von  ihm  so  viele  Wohlthaten 
empfangen.  Nie  hat  er  bei  seinen  Liturgien  an  den  Schaden 
gedacht,  den  er  seiner  Familie  damit  zufügte,  noch  in  den 
Seeschlachten  an  das  Unglück,  welches  sein  Tod  über  die- 
selbe bringen  würde;  und  dafür  mögen  nun  die  Richter  sich 
dankbar  beweisen  und  ihn  und  seine  anwesenden  Kinder  vor 
Armuth  und  Schande  bewahren,  damit  sie  fernerhin  sich  als  - 
solche  Bürger  zeigen  können  wie  bisher. :<) 

Wie  aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  ist  die  Anlage  der 
Rede  durchaus  einfach,  naturgemäss  und  lichtvoll.  Wir 
haben  allerdings  nur  den  Theil,  der  sich  mit"  ausserhalb 
der  Sache  liegenden  Dingen  beschäftigt.,  indem  lediglich 
TTicteic  6K  Toö  f)8ouc,  zuerst  des  Redenden,  dann  kurz  der 
Gegner,  vorgetragen  werden;  von  den  letzteren  wendet  sich 
der  Sprecher  zu  den  üblichen  Bitten.  Dass  die  eigentlichen 
Beweise  nicht  einmal  in  einer  Recapitulation  berührt  werden, 
muss  freilich  auffallen;  doch  mag  davon  die  Ursache  sein 
welche  sie  wolle,  das  Erhaltene  macht  jedenfalls  einen  sehr 
gewinnenden  Eindruck,  und  namentlich  wegen  des  stark 
hervortretenden  Ethos  des  Redenden.  Wir  sehen  in  dem- 
selben einen  Bürger,  wie  es  damals  noch  viele  in  Athen 


1)  §  18  —  19.  Denselben  Gedanken  wie  hier  §  19  eitirt  Stobaeos 
aus  Tsaeos,  frg.  131  Sauppc.       2/  §  20.       3)  21—25. 
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gab,  die  ihren  $tolz  darin  setzten,  ihren  Bürgerpflichten 
weit  über  das  gesetzliche  Mass  hinaus  iiach  zukommen,  und 
während  sie  die  Ausgaben  für  ihre  Privatbedürfnisse  mög- 
lichst beschränkten,  mit  ihrem  Reichthum  in  kostspieligen 
Liturgien  für  den  Staat  zu  glänzen. !)  Lysias  schildert  uns 
hier  einen  solchen  qnXÖTiuoc  nicht  in  den  erzählten  Hand- 
lungen allein,  sondern  er  lässt  denselben  sich  auch  zu  ent- 
sprechenden Grundsätzen  bekennen  und  überhaupt  einen  die 
Ehre  über  alles  und  das  Geld  gering  schätzenden  Sinn  be- 
kunden.2) Und  nicht  allein  mit  seinem  Vermögen  ist  er  für 
den  Staat  freigebig:  auch  sein  Leben  hat  er  mutlng  für  den- 
selben eingesetzt,  ohne  sich  durch  den  Gedanken  an  Weib 
und  Kind  daheim  bewegen  und  weich  stimmen  zu  lassen; 
denn  sein  Tod  und  die  daraus  folgende  Verwaistheit  seiner 
Kinder  erschien  ihm  viel  weniger  schrecklich  als  die  Schande, 
die  er  durch  eine  feige  Rettung  über  sich  und  über  jene 
bringen  würde.3)  Dieser  seiner  Verdienste  ist  er  sich  aber 
selbst  wohl  bewusst,  und  er  ist  weit  entfernt,  etwa  wie  der 
jugendliche  Schwager  des  Aristophanes  den  Schein,  als  ob 
er  damit  prunken  wollte,  ängstlich  zu  vermeiden.4)  Seinen 
Richtern  beweist  er  zwar  alle  Ehrerbietung,  er  verschmäht 
auch  die  üblichen  Mittel  nicht,  um  ihr  Mitleid  zu  erregen5) 
—  denn  es  steht  viel  für  ihn  auf  dem  Spiel  — ;  aber  er  scheut 
sich  andrerseits  nicht  es  ihnen  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass  sie 
,  ihm  wohlgesinnt  sein  müssen,  dass  er  mehr  von  ihnen  bean- 
spruchen kann  als  seine  eigne  Rettung,  dass  es  für  sie 
schimpflich  ist,  ihrem  Wohlthäter  sein  Vermögen  zu  rauben. iy) 


1)  Vgl.  Böckh  Sth.  I  p.  483;  491  f.  2)  §  12:  Kai  oü  tocoütöv 
|jk>i  jj-^Xei  €i  ue  bei  -rä  övxa  änoX^cai,  dXA'  oük  äv  beHaiunv  ußpic6fj- 
vai  Kxe.  Die  Grundsätze  seines  Handelns  entwickelt  er  §  16  f.:  iöia 
luev  tuiv  övtujv  <pdbop.ai,  bnuoda  be  XeiToup^Ouv  nboyai,  Kai  oök  ini 
xoTc  irepic-üa  n^a  qppova»,  äXX '  diri  toic  de  Oyac  ävnXuiu^voic.  3)  §  23  f. 
4)  S.  gleich  im  Anfang:  OKOÜcai  be  Kai  ircpl  tuiv  öXXujv  (mäc  äSiui, 
iv  *  £iricTnc8€  irepi  c-iou  tivöc  övtoc  €>oü  ynqneicöe ,  und  dagegen 
19,  56:  cuTfvii'junv  £x€T€,  £äv  X&fiu  &  ävnXujcev  —  —  oö  yäp  cptXo- 
Tifiiac  £v€Ka  kt€.  5)  Vgl.  den  Epilog.  6)  §  11;  15;  16  (wo  er  den 
etwas  schroffen  Ausdruck  durch  das  Kai  unbeic  ü|iu>v  dxßecGrj  zu  mil- 
dern für  nöthig  findet);  17;  22;  25  (üuiv  aicxpöv  €lvai). 
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Ein  solcher  Charakter  ist  eben  so  entfernt  von  einem  Manti- 
theos  und  seiner  Jugendlichen  Keckheit ,  wie  von  der 
staatsniännischen  Würde  und  Selbständigkeit,  welche  der 
Sprecher  der  25.  Rede  seinen  Richtern  gegenüber  zeigt:  wir 
haben  hier  einen  einfachen  Privatmann,  der  auf  überlegene 
Einsicht,  auf  die  Stellung  eines  Berathers  keinen  Anspruch 
macht.  Wenn  er  aber  den  Richtern  gegenüber  sich  mehr 
zutraulich  und  schmeichelnd  zeigt,  so  behandelt  er  andrer- 
seits die  Ankläger  so,  wie  es  solche  feige  und  nichtswürdige 
Maulhelden  von  dem  tapferen  Krieger  und  besseren  Mann 
verdienen.1)  —  In  der  Form  der  Rede  herrscht,  wie  sich  er- 
warten lässt,  durchaus  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit,  im 
Gedanken  wie  im  Ausdruck;  von  rhetorischer  Färbung  ist 
keine  Spur.  Auch  die  eigenthümlichen  Wendungen,  die  er 
gegen  die  Ankläger  gebraucht,  sind  nicht  rednerisch  ge- 
künstelt, sondern  dem  Ethos  des  schlichten  Mannes  ange- 
passt.2)  Ethos  herrscht  auch  im  Epilog,  nicht  Pathos,  ob- 
gleich er  natürlich  hier  erregter  spricht  und  die  Erregung 
sich' auch  in  einzelnen  stärkeren  Ausdrücken  äussert11);  was 
auf  das  Mitleid  der  Richter  wirken  soll,  ist  nicht  erheblich 
und  wenig  ausgeführt.4)  In  der  Wahl  der  Worte  ist  fast 
alles  einfach  und  knapp,  wenige  würdevollere  oder  gehäuf- 
tere  Ausdrücke  im  Epilog  ausgenommen.5)  Die"  Sätze  sind 
wohlgemndet  und  keineswegs  von  der  losen  Fügung  der 
Privatreden;  aber  andrerseits  theils  einfacher  und  kürzer, 
theils,  wo  er  mit  mehr  Würde  spricht,  umgekehrt  weniger 
straff  zusammengezogen  und  epideiktischer  als  in  den  bisher 
behandelten  Staatsreden/')    Auch  die  schmückenden  Figuren 

1)  §  20  f.  2)  üjv  Kivndac  oütuj  oiaKeiueÄc  TrXeiouc  CTpotTdac 
£cTpdT€irrai;  outoi  u£v  ouv  —  KctT€moi€v  üutv  TCt  Cfp^TCpO  aÜTuiv  Im- 
TnöeuuaTa*  oö  yap  öv  ^xoijw  toutov  ueTZov  aOxoic  eüSai'innv  koköv, 
§  20  f.  Solche  Ausdrücke  stehen*  der  Komödie  nahe,  und  in  den  Privat- 
reden findet  sich  vielfach  Aehnliches  und  noch  Stärkeres.  3)  §  22: 
ueuvoinnv  y^P  öv,  et  kt£.  4)  §  25.  5)  §  24:  övdör)  Kai  £naunu 
Kai  £k€ivoic  Trepidtpuj.  Gehäufter  ebend. :  ou&€TrujiroT '  rjAenca  ouo' 
fcöäxpuca  oöb'  £uvric9r)v  y^voiköc  ovbk  iral&ujv  tüjv  t  uauroü  —  öpepa- 
vouc  Kai  iraTpöc  äTrecTepnu^vouc.  C)  S.  die  Aufzählung  der  Litur- 
gien, die  bei  aller  Einfachheit  doch  einer  gewissen  Rundung  und  Kunst 
nicht  entbehrt,  und  dagegen  §  15 — 17;  23  25. 
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zeigen  sich  an  den  Stellen  der  letzteren  Art  in  bedeutendem 
Masse1),  obwohl  auch  in  "dieser  Rede  ähnlich  masslose  Häu- 
fungen dieses  Putzes  wie  in  manchen  unechten  oder  verdäch- 
tigen sich  nirgends  finden. 


Die  zwanzigste  Rede  für  Polystratos  hat  im  Palatiuus jfc*^.  f 
einfach  den  Titel  wrep  TToXocrpaTou;  einen  vollständigeren/^,,^  3,  ' 
giebt  Ilarpokration ,  welcher  anführt,  dass  von  Lysias  vine™  lT1"-« 
Rede  imep  TToX.  br|uou  KcrraXuceujc  airoXoTia  vorhanden  sei.2)  P,  ' 

JA-.         ,'  l 

Ich  bemerke   dabei   gleich,   dass  Harpokration's   einmalige j  ^( 
zweifellose  Erwähnung  der  Rede  wenigstens  die  Frage  ganz  j .,  ,jt  'rJ 
offen  lässt,  ob  nicht  einige  Kritiker  im  Alterthum  dieselbe  /<.•  ..„  »C.  >- 
dem  Lysias  doch  abgesprochen  liaben.    Verstümmelt  ist  die  *d* 
Rede  nicht,  dafür  aber,  was  sich  bei  andern  verdächtigen 
wiederholt,  ziemlich  schlecht  überliefert,  und  da  sie  ausserdem 
nicht  die  Hauptrede  ist,  so  ist  der  zu  Grunde  liegende  Fall 
nicht  klar  zu  ermitteln.  Polystratos,  ein  Athener  von  gutem 
Stande,  aus  dem  Demos  Deirades-1),  wurde  noch  in  den  letz- 
ten Tagen  der  ersten  Oligarchie  als  Ersatzmann  in  den  Rath 
der  Vierhundert  gewählt1)  und  bekleidete  auch  sonst  unter 
der  Oligarchie  verschiedene  Aemter5),  wie  auch  das  eines 
KOtraXoTeuc  zur  Auswahl  der  bevorrechteten  5000  Bürger.  Als 
solcher  soll  er,  wie  es  in  dieser  Rede  heisst,  statt  5000  9000 
ausgewählt  haben6);  die  Oligarchen  bequemten  sich  indes» 

1)  §  16:  ibiq  u£v  tujv  övtujv  (peiboucu,  on.uocty  bi  XcrroupYwv 
nbouai  kt£.,  4  Antithesenpaare,  aber  nur  das  erste  und  letzte  nüt 
Ulciehklaug  der  Ausgänge.  —  18:  ujqp^Xnucu  —  oeoiKacuai.  19:  juefivf]- 
cGai  —  ev9uM€Tc6ai;  nrTnönvai  duapenvai.  21:  KaTaXeiiyw  —  ne- 
pidHJiu.  2)  S.  v.  TToXucTp.:  cxepoc  6'  av  ei'n  TT.  im£p  oö  Xöyoc  ecxi 
Aucuj  iTriTpaq>ö|n€voc  ktL  3)  Demot  des  Phryniehos,  §  12;  dieser 
aber  ist  AeipaöiuVrnc ,  s.  Plut.  Alkib.  c.  25.  4)  §  14;  1.  5)  §  5: 
rroXXäc  dpx«c  t^pHe,  obwohl  dies  durchaus  nicht  Aemter  sein  müssen, 
die  erst  die  Oligarchie  ihm  übertrug.  6)  §  13.  Hierauf  muss  auch 
gehen  f)p£6r|  üttö  tujv  cpuXexujv  §  2;  nicht  auf  das  Amt  eines  ßouXeu- 
Tr\c.  Ob  die  KaTaXoteic,  wie  Falk  p.  240  meint,  mit  den  zehn  cirfYpa- 
qpeic  bei  Thuk.  8,  67,  an  deren  Stelle  Harpokration  s.  v.  cvffp.  nach 
Thilochoros  u.  Androtion  30  nennt,  identisch  sind,  lasse  ich  dahin- 
gestellt; gewiss  aber  wurde  auch  jene  Behörde  gleich  anfänglich 
gewählt. 
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zu  dieser  Massregel  erst  in  der  äussersten  Gefahr1),  und  ehe 
die  Wahl  praktische  Bedeutung  bekommen  hatte,  waren  sie 
schon  gestürzt.  Acht  Tage  hatte  Polystratos  im  Käthe  ge- 
sessen, als  der  Auszug  nach  Eretria  und  die  unglückliche 
Seeschlacht  stattfand,  an  welcher  er  als  einer  der  Befehls- 
haber theilnahm  und  verwundet  einige  Tage  später  zurück- 
«fr  .kehrte,  als  schon  die  Gegenrevolution  ihr  Ziel  erreicht  hatte.2) 
Wir  wissen  nun  auch  sonst,  dass  der  siegreiche  Demos, 
wenn  er  sich  anfangs  gemässigt  zeigte  und  nur  an  den 
Spitzen  der  Oligarchie,  wie  Phrynichos  und  Antiphon,  seinen 
Zorn  ausliess,  doch  später,  nach  völliger  Herstellung  der 
alten  zuchtlosen  Ochlokratie,  auch  die  minder  Schuldigen 
schonungslos  verfolgte:  bekannt  ist  ja  die  Mahnung,  die 
Aristophanes  noch  manches  Jahr  nach  den  Ereignissen  in  der 
Parabase  der  Frösche  an  die  Bürger  richtet,  endlich  doch 
den  Argwohn  gegen  die  Verirrten  von  damals  fahren  zu 
lassen.  So  lesen  wir  denn  auch  in  dieser  Rede  von  zahl- 
reichen gegen  die  Anhänger  der  Oligarchie  angestrengten 
Prozessen:  manche  retteten  sich  durch  Fürsprache  oder  indem 
sie  die  Ankläger  erkauften,  andere,  wie  Polystratos  selbst, 
waren  zu  schweren  Geldbussen  verurtheilt.3)  Dies  war  bald 
nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  (euöuc  u€Tä  rd  TrpdhruaTa), 
geschehen;  möglich,  dass  es  ein  Rechenschaftsprozess  war 
für  eins  der  von  Polystratos  bekleideten  Aemter.4)  Jetzt  ist 
eine  neue  Klage  gegen  ihn  erhoben;  ob  auf  bn.uou  Kaxd- 
Xuac  lautend,  wie  die  Ueberschrift  besagt5),  geht  aus  der 
Rede  selbst  nicht  klar  hervor,  da  ihre  Argumentation  über- 
haupt eine  höchst  verwirrte  ist.   Indessen  ist  dies  sicher  das 

• 

1)  Vgl.  Thuk.  8,  93  u.  diese  Rede  §  14.  2)  §  14;  17,  aus  welcher 
letzteren  Stelle  folgt,  dass  er  auch  hierbei  ein  Amt  hatte  (xf|v  dpxnv). 
Uebei  diese  Ereignisse  Thuk.  8,  95.  3)  üxpXe  xpnua™  xocaöTa, 
14  und  18.  Dass  er  aber  in  contumaciam  verurtheilt  wäre,  ist  ein 
Missverständniss ;  denn  das  lpr)uov  (vulg.  tpf\ya\v\  em.  Iteiske)  auxöv 
XaßövTec  §  18  besagt  nur,  dass  niemand  ihm  beistand.  Das  Gegentheil 
geht  hervor  aus  §  21  u.  22.  4)  £v  tiü  \o'pcTn.püy  §  9,  wo  von  deu 
Freigesprochenen  die  Rede  ist,  die  er  hier  und  sonst  in  Gegensatz  zu 
Polystratos  bringt.  6)  Entnommen  ist  dieser  Titel  aus  §  13:  ol>x 
outoi  KQTaXOouci  töv  örjuov. 
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Wahrscheinlichste ,  und  es  mag  sich  che  Klage  namentlich 
auf  das  Amt  eines  KaiaXofeuc  gegründet  haben.1)  Der  Strafan- 
trag der  Ankläger  ging  wiederum  auf  Geld;  da  indessen  Poly- 
stratos' Vermögen  in  Capitalien  ganz  erschöpft  war,  seine  Güter 
aber  des  Krieges  wegen  brach  lagen,  so  wäre  die  Atimie  für 
ihn  und  seine  Kinder  eine  nothwendige  Folge  gewesen.2) 
Was  die  Zeit  betrifft,  so  sind  schon  einige  Jahre  seit  den 
Ereignissen  verflossen,  aber  der  Krieg  währt  noch  fort  und 
die  Demokratie  besteht.  Wir  lesen  von  Kämpfen  im  Helles- 
pont,  an  denen  ein  Sohn  des  Angeklagten  theilgenonimoii, 
worunter  gewiss  nicht  die  letzten  des  Jahres  405  zu  ver- 
stehen sind3);  dagegen  wird  nicht  erwähnt  die  Arginusen- 
schlacht,  in  der,  wäre  sie  damals  schon  geschlagen  gewesen, 
ohne  Zweifel  die  Söhne  neue  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen 
gehabt  haben  würden,  und  ebenso  gewiss  würden  sie  dann  diese 
Verdienste  mit  zur  Sprache  bringen.  Darnach  kann  die  liede 
etwa  98,2  gehalten  sein,  und  sie  ist  folglich  die  älteste  Rede 
der  Sammlung,  überhaupt  die  einzige  von  allen  bestimm- 
baren des  Lysias ,  welche  über  die  Zeit  der  zweiten  Oligarchie 
zurückgeht.4)  —  Polystratos  selbst,  damals  schon  mehr  als 
siebzigjähriger  Greis'),  hält  diese  Rede  nicht,  sondern  an 
seiner  Stelle  der  älteste  der  drei  Söhne0);  gleichwohl  ist  auch 
der  Vater  erschienen7),  und  er  wird  sich  vorher,  wenn  auch 
mit  kurzen  Worten ,  gegen  die  Hauptauklage  vertheidigt 
haben,  während  er  die  längeren  Ausführungen  seinem  Sohne 


1)  Hierzu  stimmt  wenigstens  alles;  auf  da«  Amt  des  KaTaXoY€uc 
kommt  er  gleich  &  2.  Ein  Kechenschaftsprozess  ist  ausgeschlossen ; 
von  Unterschleif  und  andern  besondern  Verbrechen  ist  nicht  die  Kode. 
2)  §  32:  TT€pi  rjuüjv  Icti  iyf)(poc  uuiv,  Kai  ou  ircpi  xprjMaTUJV-  Von  der 
Atimie  spricht  er  ausserdem  auch  19;  35;  dass  diese,  wenn  die  Strafsuni mc 
nicht  bezahlt  wurde,  auch  die  Kinder  traf,  s.  Dem.  c.  Neaer.  6;  Böckh 
Sth.  I  p.  421.  Aber  angetragen  ist  nur  auf  Geldstrafe,  wie  aus  dem 
Gegensatz  32  folgt  ;  am  allerwenigsten  auf  Verbannung,  was  Falk  meint 
wegen  des  dvri  b&  ttoXituiv  diröXt&ac  35,  welches  nicht  rechtliche,  Bon- 
dern vielleicht  faktische  Folge  der  Verurtheüung  ist,  3)  §  29. 
4)  S.  Falk  p.  241  f.  5)  §  10.  6)  Der  Sprecher  hat  schon  den  Zug 
nach  Sicilien  mitgemacht,  der  als  irpecßuTaToc  (nämlich  von  den  beiden 
andern)  bezeichnete  die  Schlachten  im  Hellespont,  der  vciOtutoc  dient  als 
Kitter  im  Lande.      7)  outoc  TToXOcTpcrroc  8  1 ;  töv  -aaxipa  toutovi  35. 
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überJiess.  Als  einzige  Rede  würde  die  vorliegende  auch  den 
bescheidensten  Anforderungen  nicht  entsprechen  f  und  eine 
Verstümmelung  am  Anfang  anzunehmen,  wie  einige  gethan, 
ist  durchaus  unstatthaft.1) 

Des  Prooemiums  kann  die  Synegorie  entbehren,  obgleich 
hier  bei  der  Länge  der  Rede  ein  solches  wohl  am  Platze 
gewesen  wäre;  der  Redner  beginnt  zudem,  nach  Aristoteles' 
Ausdruck,  etwas  auTOKaßbdXuuc ,  was  freilich  mit  der  Kunst- 
losigkeit  des  Uebrigen  wohl  im  Einklänge  steht.  —  Nicht  alle 
Mitglieder  des  Raths  der  Vierhundert  verdienen  den  Zorn  des 
Volkes:  manche  waren  auch  wohlgesinnt,  und  zu  diesen  ge- 
hört Polystratos.2)  Er  wurde  von  seiner  Phyle  gewählt;  er 
hatte  bei  seinem  Alter  keinen  Grund,  die  Oligarchie  zu 
wünschen ;  auch  hatte  weder  er  noch  seine  Söhne  von  den 
demokratischen  Gerichten  etwas  erlitten.3)  Dass  er  viele 
Aemter  bekleidet  hat,  ist  an  sich  kein  Vorwurf;  er  hat  sich 
durchaus  tadellos  darin  bewiesen,  wie  als  Befehlshaber  in 
Oropos,  wo  er  weder  die  Verfassung  änderte  noch  die  Stadt 
preisgab.1)  Und  da  hat  er  büssen  müssen,  während  andere, 
die  schuldig  waren,  sich  ihre  Ankläger  abkauften.5)  Wer 
wie  Polystratos  den  Vierhundert  sich  nicht  widersetzen  konnte 
und  wollte,  ist  durchaus  frei  von  Schuld;  hat  er  doch  auch 
keinen  Antrag  im  Rathe  gestellt  und  siebzig  Jahre  lang 
sich  tadellos  bewiesen.6)  Bei  den  früheren  Anklagen  ist  ihm 
auch  Verwandtschaft  mit  Phrynichos  vorgeworfen,  dessen 
Gaugenosse  er  allerdings  war;  aber  sonst  stand  er  in  gar 
keinen  Beziehungen  zu  demselben.7)  Als  KaTaXo^euc  hat  er 
seine  volksfreundliche  Gesinnung  durch  Auswahl  von  9000 
statt  5000  bewiesen;  in  den  Rath  trat  er  durchaus  wider- 
willig ein  und  ging  nach  acht  Tagen  nach  Eretria,  und 

1)  So  unkünstlerisch  der  Anfang  für  einen  solchen  auch  ist:  dass 
nichts  vorherging,  folgt  aus  demselben  klar  genug,  indem  der  An- 
geklagte darin  den  Richtern  gleichsam  vorgestellt  wird  (thv  etc  iLv  outoc 
TUYXO.V61  TToX.).  2)  §  1.  3)  2— 4.  4)  5—6.  Vgl.  was  Thuk.  3,  64 
von  Thasos  erzählt.  Auffallend  ist  nur,  dass  nach  Th.  Oropos  schon 
vor  den  Vierhundert  von  den  Boeotern  genommen  wurde,  8,  60.  Sollte 
'ßpeip  zu  leßen  sein?  Diese  Stadt  blieb  auch  nach  dem  Abfall  Euboeas 
in  athenischen  Händen.      5)  §  6—7.      6)  8  —  10.      7)  11  — 12. 
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trotzdem  ist  er,  während  andre  freikamen ,  zu  schwerer  Geld- 
busse verurtheilt.1)  Die  Mehrzahl  der  Vierhundert  ist  ver- 
führt und  also  ebenso  schuldlos  wie  das  Volk,  welches  sich 
ja  auch  überreden  Hess,  die  Verfassung  zu  ändern.  Hätte 
er  schlimme  Absichten  gehabt ,  so  wäre  er  nicht  gleich  nach 
Eretria  gegangen,  denn  dass  er  sich  dort  hätte  bereichern 
wollen,  kann  ihm  niemand  schuld  geben.  Die  Ankläger 
haben  sich  damals  gar  nicht  volksfreundlich  gezeigt,  jetzt 
freilich  stellen  sie  sich  so,  obgleich  in  der  That  ihre  Ab- 
sichten nur  selbstsüchtige  sind.2)  Dass  Polystratos  damals 
verurtheilt  wurde,  kam  nur  daher,  dass  ihm  niemand  bei- 
stand. Wenn  andere  durch  Fürbitte  bei  offenbarer  Schuld 
freigekommen  sind,  so  muss  uns,  bei  unsern  Verdiensten 
und  der  völligen  Schuldlosigkeit  des  Vaters,  viel  mehr  dasselbe 
gewährt  werden.3)  Ist  etwas  verbrecherisches  im  Rathe  ge- 
schehen, so  hat  er  doch  keine  Schuld  daran.  Die,  welche 
sich  der  Theilnahme  bewusst  sind,  weilen  in  der  Verbannung 
oder  doch  fern  vom  Volke  beim  Heer;  Polystratos  blieb,  weil 
er  nichts  verbrochen  zu  haben  glaubte,  und  der  hat  nun 
gebüsst.4)  Seine  volksfreundliche  Gesinnung  hat  er  von 
Jugend  auf  bewiesen:  durch  Kriegsdienst,  durch  reichliche 
Steuern,  durch  die  Dienste,  welche  er  uns  Söhne  leisten 
Hess.5)  —  Der  Redner  erzählt  nun  zunächst  seine  eigenen 
Thaten  in  Sicilien,  namentlich  nach  dem  Untergang  des 
Heeres,  und  erwähnt  einen  damaligen  Brief  seines  Vaters  an 
ihn,  welcher  die  patriotische  Gesinnung  des  Schreibers  zeigen 
soll;  sodann  berührt  er  auch  die  Dienste  der  beiden  andern 
Brüder,  welche  er  gleich  seinen  eignen  mit  Zeugenaussagen 
belegt.0)  —  Für  diese  Leistungen,  fährt  er  fort,  verlangen 
wir  nun  als  Dank  unsre  Rettung.  Für  die  Stadt  selbst  ist 
es  nützlich,  wenn  ihr  euch  erkenntlich  zeigt,  dagegen  nur 
schädlich,  wenn  ihr  die  gemeine  Rede  bestätigt,  dass  man 
sich  der  Uebelthaten  mehr  als  der  Wohlthaten  zu  erinnern 
pflege.7)   Es  handelt  sich  hier  um  unsre  bürgerliche  Existenz, 

0 

1)  §  13-15.  2)  16-17.  3)  18-19.  4)  20-22.  5)  23. 
6)  24-  29.       7)  30-32. 
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und  nicht  um  Geld,  welches  wir  zu  erlegen  ausser  Staude 
siud. ')  Andre  kommen  frei,  indem  sie  ihre  unerzogenen 
Kinder  vorführen,  von  denen  ihr  nicht  wisst,  wie  sie  sich 
zeigen  werden;  wie  viel  mehr  muss  unsre  Fürbitte  gelten? 
Andre  bitten  für  sich,  indem  sie  ihre  Kinder  neben  sich 
stellen;  wir  bitten  für  diesen  uusern  Vater  und  für  uns, 
dass  ihr  uns  nicht  der  Rechte  des  Bürgers  beraubt;  mit 
welchen  Augen  könnten  wir,  so  beschimpft,  uns  ferner  noch 
einander  ansehen?  So  flehen  wir  euch  denn  an,  den  der, 
Kinder  hat,  bei  seinen  Kindern,  den  Greis  und  den  Jüugling 
für  seinen  Altersgenossen;  denn  was  wäre  es  doch,  wenn 
wir,  die  wir  von  den  Feinden  verschont  blieben,  nun  von 
euch  zu  Grunde  gerichtet  würden.2) 

Das,  was  bei  dieser  Rede  zunächst  auffallt,  ist  die  völlige 
Zusammenhangslosigkeit  wenigstens  des  ersten  und  längsten 
Theils.  Nur  von  da  an,  wo  der  Sprecher  auf  die  anderwei- 
tigen Verdienste  des  V«ters  und  der  Brüder  kommt,  finden 
sich  zusammenhängende  Reihen  von  Gedanken;  vorher  da- 
gegen springt  die  Rede  beständig  von  einem  Gedanken  auf 
einen  andern  über  und  wieder  zu  dem  früheren  zurück,  ehe 
der  angefangene  nur  einigermassen  ausgeführt  ist.  Keine 
Rede  leidet  so  an  Unklarheit  wie  diese,  und  wenn  man  auch 
noch  so  viel  davon  auf  Rechnung  der  schlechten  Ueberliefe- 
rung  setzt,  es  bleibt  genug  über,  um  den  völligen  Mangel 
einer  logischen  Durchbildung  bei  dem  Verfasser  zu  bewei- 
sen. Denn  auch  im  einzelnen  ist  häufig  der  Gedanke  ver- 
worren und  schief  ausgedrückt3);  andre  haben  nicht  recht 
die  Beweiskraft,  die  sie  haben  sollen.')  Darum  sind  freilich 
wiederum  manche  Argumente  auch  gut  und  treffend5),  und 
die  Form  hat  den    Vorzug  eines    durchaus  naturwahren 

1)  §  32  33.  2)  34  —  36.  3)  §  35:  TreirövGauev  bk  toüvovtiov 
Toic  äXXoic  ävGpibiroic  kt£.  ,  aber  der  angebliche  Gegensatz  ist  gar 
keiner.  Ebenso  36:  bcöueOa  oöv  üuüjv  jrpöc  tOüv  imapxövTUJV  dY«6iüv  » 
€KdcTw ,  ötu)  |n£v  €iciv  uietc  ktc.;  schon  das  zweite  Glied  entspricht 
der  Prothcsis  nicht  mehr.  4)  So  §  27  der  Beweis  aus  dem  Briefe. 
5)  §  12  extr.  über  Phrynichos:  ei  b'  rjv  &raiöTr)c>  °"  oiKottoc  biet  toöto 
ßXdTTTecGai  &tiv  ö  7iaTf)p,  ei  urj  Kai  oueic  dbiKetTe,  ön  üuüjv  ecxi  tto- 
Xu-nc.    Ebenso  §  34  u.  s.  w. 
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Colorits,  welches  manchmal  sehr  wohlthuend  und  gewinnend 
wirkt.1)  Aber  andrerseits  giebt  auch  diese  die  Schwäche  des 
Verfassers  zu  erkennen.  Der  Mangel  alles  Schmucks  im 
Ausdruck'2)  ist  zwar  nichts,  was  Lysias'  Charakter  nicht 
völlig  entspräche;  die  Rede  erinnert  sogar  vielfach  an  diesen 
durch  die  treffende  Wahrheit  und  Natürlichkeit  mancher 
Wendungen.3)  Freilich  ist  der  Lysias  der  Staatsreden  auch 
hierin  ein  etwas  andrer,  und  vieles  in  der  Rede  ist  auch 
unangemessen  und  wenig  klassisch  ausgedrückt.4)  Noch  viel 
stärker  aber  tritt  der  Unterschied  in  der  Compositum  hervor. 
Statt  gerundeter  Perioden  treffen  wir  hier  die  kunstlosesten 
Satzgefüge,  ja  mehr  als  das,  dieselben  sind  zuweilen  in  einem 
erstaunlichen  Grade  einförmig  und  roh,  indem  dieselben 
Conjunktionen,  wie  kou,  in  langer  Reihe  immer  wieder  zur 
Anreihung  der  Glieder  verwendet  werden.5)  Von  Figuren- 
schmuck ist  dabei  natürlich  keine  Rede:  wie  die  Gegen- 
sätze manchmal  dem  Gedanken  nach  nicht  treffend  und 
entsprechend  sind,  so  finden  sie  auch  in  der  Form  keinen 
künstlichen  Ausdruck,  und  dass  einmal  eine  wenig  ausge- 
führte Hypophora  vorkommt,  dürfen  wir  dem  Verfasser  durch- 
aus nicht  als  kunstvolle  Rhetorik  anrechnen.0)  Unter  diesen 
Umständen  ist  an  eine   Autorschaft  des  Lysias  nicht  zu 


1)  §35:  itüüc  i)  oötoc  i^iutiv  n,b£ujc  cuvecrai  ^jueic  dXXn,Xoic  ev  tüj 
aüTui,  övxec  uumv  te  dvdEiot  Kai  xfjc  iröXewc;  Ebenso  hat  das  Folgende 
(36)  wenigstens  diese  Tugend  des  Ethos  unbestreitbar.  —  Ferner  §  32: 
Hn&auüJC  xolc  XeYOua  ßeßaiujcnre  Xöyov  töv  irdv-rujv  lrovripoxaTOV  • 
XeYfcTai  yäp  touc  kciküjc  iretroveoTac  ueuv^ceai  (iäXXov  f\  touc  €Ö. 
2)  Anzumerken  äiroXic  §  35.  3)  §  17:  vöv  be  nvixa  aöTÖc  eauxw 
tüvoucraTÖc  ecnv  ö  bn.u.oc ,  ßonOoöci  tuj  ntv  övöuan  uuiv,  TU)  ö'lpYUJ 
apiav  aüToic.  §  10:  ot  u.ev  töv  ßiov  änavTa  Trovrjpol  övt€c  XP1CToi 
ev  tüj  XoYicxripCuj  Y€Y^vr)VTar  o'i  6'  dei  Ojmiv  xpncToi  n.cav,  oöxoi  tto- 
vripoi;  4)  §  14:  4Ö0K€i  £k€i  t^v  vpux^v  ou  Trovrjpöc  etvai  £v  tcüc 
vauuaxiaic,  was  sich  wiederholt  29:  üjctc  vouiZeiv  u.r]bevöc  fijTOv'eivai 
ävGpUJTUUV  tt)v  H»uxnv,  und  25:  oioc  t^v  Trjv  iyuxnv-  Oder  §36:  ei  (mö 
tüjv  iroXeuiuiv  uev  £cin6n,|uiev,  was  nichts  weiter  bedeuten  darf  als  ei  — 
u.U.  dirwXöiLieea.  5)  Vgl.  z.  Bsp.  §  14:  -  eEetrXei  eic  '€p€Tpiav,  Kai 
ebÖKei  eKeT  tnv  ou  Trovn.pöc  elvai  ev  taic  vauu.ax(aic,  Kai  T€Tpw- 

\jlIvoc  beüp'  nX6e,  Kai  nbn.  uereireTTTiUKei  Td  npaYMaia.  Kai  oütoc 
ILiev  ktc.  Dreimal  Kai  auch  §  20.  Recht  ungeschickt  ist  auch  das 
Enthymem  3i  geformt.       6)  §  3. 
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den  keil ;  denn  die  Vorzüge  der  Rede  sind  solche,  die  diesem  mit 
vielen  andern  Sachwaltern  gemeinsam  waren;  aber  die  ge- 
rügten Fehler  in  ihrer  Zahl  und  Grösse  sind  dem  grossen 
Redner  völlig  fremd.1)  Und  mit  dieser  Rede  fallt  auch  das 
einzige  Moment,  welches  dem  widerspricht,  dass  Lysias  erst 
nach  der  Anarchie  seine  Thätigkeit  als  Sachwalter  eröffnete. 


Vertheidigungsreden  in  Dokimasien  besitzen  wir  von 
Lysias  zwei,  die  25.,  br|uou  KaraXuceuuc  diroXoTia  überschrie- 
ben, und  die  16.  für  Mantitheos.  Beide  sind  in  ihrer  Art 
vorzüglich  und  von  unzweifelhafter  Echtheit,  wiewohl  wir 
ein  Zeugniss  der  Alten  für  dieselbe  nicht  besitzen;  dennoch 
aber,  der  Verschiedenheit  der  in  jedem  Fall  zu  Grunde  lie- 
genden Verhältnisse  entsprechend,  auch  in  der  Form  sehr 
abweichende  Ausprägungen  desselben  Geistes. 

Die  fünfundzwanzigste  Rede'2)  ist  gleich  der  fol- 
genden, der  gegen  Euandros,  durch  den  grossen  Ausfall  im 
Palatinus  verstümmelt  worden,  und  zwar  sie  am  Schluss; 
indessen  ist  jedenfalls  der  bei  weitem  grösste  Theil  erhalten. 
Der  Name  des  Angeklagten  kommt  nicht  vor,  als  Ankläger 
dagegen,  wie  es  scheint,  werden  drei  übrigens  unbekannte 
Menschen  angeführt:  Epigenes,  Demophanes,  Kleisthenes.3) 
Völlig  falsch  aber  ist  das  brjuou  KOtTaXuc€UJC  der  Ueberschrift, 
indem  der  Sprecher  allerdings  oligarchischer  Gesinnungen 
beschuldigt  wird,  aber  das  lediglich  bei  Gelegenheit  einer 
Dokimasie  für  ein  nicht  näher  bezeichnetes  Amt.  Denn  wo 
speciell  der  gegenwärtige  Fall  in  Frage  kommt,  wird  überall 
nur  von  Zurücksetzung  und  Schande  gesprochen,  die  den 
y         Sprecher  bedroht,  nicht  von  Strafe  und  Unglück.4)  Dadurch 

1)  Dies  ist  denn  auch  das  Urtheü  der  Neueren  mit  geringen  Aus- 
nahmen. Uebrigens  ist  die  Rede  wirklich  gehalten  und  keinesfalls 
das  Werk  eines  späteren  Sophisten.  2)  Enthalten  in  der  Rauchcn- 
stein'schen  Sammlung  p.  96  ff.,  bei  Frohberger  174  ff.,  deren  Einleitun- 
gen namentlich  die  historische  Seite  der  Rede  sehr  gründlich  behan- 
deln. 3)  §  25.  Ausdrücklich  als  Anklager  werden  sie  freilich  nicht 
genannt.  4)  §  3:  il  tcou  if\c  TroXirefac  ueTaotoövai.  §  4:  äEiuj  — 
TaÜTa  yoüv  uoi  (mäpxeiv,  ujv  oö  uövov  toOc  €Ö  ueiroinKÖTac  äXXä  Kai 
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aber  unterscheidet  sich  diese  Rede  von  den  übrigen  bei  Doki- 
masien  gehaltenen,  dass  die  Entscheidung  nicht  in  den  Hän- 
den des  Raths,  sondern  in  denen  des  Gerichtshofs  liegt: 
dem  Redner  ist  ein  förmlicher  Prüfungsprozess  gemacht, 
vielleicht  in  zweiter  Instanz,  nachdem  schon  der  Rath 
eine  Vorentscheidung  gefällt  hatte. 1)  In  einem  solchen 
Prüfungsprozess  stand  die  Leitung  nach  dem  Gesetze  den 
Thesmotheten  zu. 2)  Was  nun  dem  *  Sprecher  vorgeworfen 
wird,  ist  wenig  mehr,  als  dass  er  zur  Partei  der  Städter 
gehört  hatte,  und  die  Ankläger  hatten  in  Ermangelung  per- 
sönlicher Beschuldigungen  allgemein  die  Greuel  der  ver- 
gangenen Oligarchie  den  Richtern  vor  Augen  geführt. :{) 
Die  Zeit  der  Rede  lässt  sich  ganz  genau  nicht  feststellen. 
Die  Dreissig  waren  aus  Eleusis  schon  vertrieben,  was  zur 
Zeit  der  Rede  gegen  Eratosthenes  noch  nicht  der  Fall  war4); 
gleichwohl  hegte  man  noch  immer  Besorgnisse  vor  den  Ver- 
bannten/*) Ferner  werden  die  Ereignisse  unter  den  Dreissig 
als  nicht  mehr  der  unmittelbarsten  Vergangenheit  angehörig 
behandelt*5),  und  wir  hören  auch  von  wieder  eingerissenen 
Missbräuchen  der  Demokratie :  von  rascher  Bereicherung  der 
Demagogen,  dass  sie  zahlreiche  Aemter  ohne  Rechenschaft  ab- 
zulegen bekleideten,  und  dergleichen  mehr.7)  Deswegen  kann 
ich  an  das  Jahr  403  mit  Frohberger  unmöglich  denken ;  auch 
402  ist  noch  zu  früh,  und  wir  werden  noch  ein  oder  zwei 
Jahre  weiter  heruntergehen  müssen.  Denn  die  Nichterwäh- 
nung von  Archinos'  Gesetz,  welches  dem  gegen  die  Amnestie 
Verklagten  das  Rechtsmittel  der ' Trapcrrpacpn.  gestattete,  be- 
weist keineswegs,  dass  dasselbe  damals  noch  nicht  gegeben 
war:  es  hatte  auf  Dokimasien  keinen  Bezug  und  wehrte  ledig- 
lich der  Privatrache.8)         Ae  J,:;  .ir«/.  0  ,  >*• 

touc  untev  dbiKOÖVTac  Tirfxäveiv  6iKaiöv  icn.  S  C:  öveibouc  Kai  b\a 
ßoXnc  TUYX<iv€»v.  io  kommt  sogar  das  ftotciudZeiv  vor,  aber  nicht  in 
dem  strengen  Sinne  einer  Dokimasie.  Ferner  14  ö(p'  üuüüv  vuvt  tiuü- 
c8m  Mkcuöc  elui,  und  andre  Stellen.  1)  S.  zur  Rede  gegen  Kuandros 
2)  Pollux  8,  44.  8)  §  1.  4)  §  9;  c.  Kratosth.  80.  5)  §  23  f. 
C)  Z.  Bsp.  21  ff.  7)  §  30  Es  ist  doch  einfach  unmöglich,  dass  der 
Redner  dies,  wie  Frohberger  muthmasst,  bei  den  ersten  Beamtenwahlen 
nach  wiederhergestellter  Verfassung  sagt.      8)  Dass  der  Sprecher  §  IT 

'»  1  .       r*   il  •  /  ■  1  T  I  * 
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Der  Sprecher  beginnt  in  längerem  Prooemium  mit  der  Dar- 
legung des  Eindrucks,  den  die  eben  gehörten  Reden  der  Anklä- 
ger auf  ihn  gemacht.  Er  verzeiht  es  den  Richtern,  wenn  sie 
durch  die  geschilderten  Greuel  sich  zum  Zorn  gegen  die  ganze 
Partei  der  Städter  fortreissen  lassen;  über  das  Benehmen  der 
sykophantischen  Ankläger  aber  muss  er  sich  wundern.  Gingen 
dieselben  darauf  aus,  die  Verbrechen  der  Dreissig  erschöpfend 
zu  schildern,  so  haben  sie  sich  als  unfähige  Redner  gezeigt  ; 
meinten  sie  aber,  dass  den  Sprecher  dieselben  etwas  angin- 
gen, so  soll  seine  Rede  das  Gegentheil  beweisen.  —  Der  Syko- 
phanten  Vortheil  ist  es,  die  Beschuldigungen  auf  mögliehst 
viele  auszudehnen;  der  des  Volks  dagegen,  möglichst  viele  zu 
gleichen  Rechten  zuzulassen.  Dies  also  beansprucht  auch  er, 
falls  er  darthut,  dass  er  nicht  nur  nichts  verbrochen,  son- 
dern im  Gegentheil  sich  viele  Verdienste  erworben  hat.  Ein 
grosser  Beweis  für  seine  Unschuld  ist  schon  das,  dass  die 
Ankläger  ihm  statt  eigner  die  Verbrechen  der  Dreissig  zur 
Last  legen,  an  denen  er  keinen  Theil  hat  und  unter  denen 
die  Nichtbetheiligten  nicht  leiden  dürfen,  damit  nicht  die 
Stadt  ohne  Noth  ihre  so  schon  zahlreichen  Feinde  verstärkt.1) 
An  dies  Prooemium,  welches  im  wesentlichen  schon  die 
ganze  Vertheidigung  enthält,  schliesst  sich  als  Prothesis  die 
Ankündigung  des  Ganges,  welchen  dje  Rede  zunächst  neh- 
men soll.2)  Der  Redner  hat  zu  beweisen,  dass  er  der  beste- 
henden Verfassung  aufrichtig  ergeben  ist:  dies  thut  er,  indem 
er  zuerst  im  allgemeinen  erörtert,  welche  Bürger  oligarehisch 
und  welche  demokratisch  gesinnt  sein  müssen,  um  sodann 
durch  Anführung  des  Thatsächlichen  über  sich  selbst  zu  zeigen , 
dass  bei  ihm  zu  oligarchischer  Gesinnung  ein  Grund  nicht 
vorliegt.  Einen  so  logischen  Gang  schlägt  eine  lysianisehe 
Rede  selten  ein :  nur  die  gegen  Philon  kann  man  als  Seiten- 
stück  anführen.  Der  Redner  setzt  nun  auseinander,  in  ganz 
.   ähnlicher  Weise,  wie  es  in  späterer  Zeit  Isokrates  in  der  Rede 


sagt,  er  werde  sich  jetzt  unter  der  Demokratie  bemühen,  sich  un- 
sträflich zu  zeigen,  nicht,  er  habe  sich  schon  bemüht,  kann  jedenfalls 
gegen  das  Jahr  40t  oder  400  nichts  beweisen.       1)  §  1     6.       2)  7. 
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über  den  Frieden  thut1),  dass  oligarchische  und  demokratische 
Gesinnung  nicht  auf  Naturanlage,  sondern  auf  dem  jeweiligen 
Nutzen  der  Einzelnen  beruht;  Beweise  dafür  liefert  der  in 
der  jüngsten  Geschichte  der  Stadt  so  massenhaft  vorgekom- 
mene Parteiwechsel.  Darnach  hat  man  also  die  Bürger  zu 
prüfen,  ob  sie  einen  Nutzen  durch  die  Verfassungsänderung 
erreichten  oder  nicht.  Wer  in  der  Demokratie  seines  Ver- 
mögens oder  der  Ehrenrechte  verlustig  geworden  war,  hatte 
Grund,  eine  Oligarchie  zu  wünschen;  nicht  aber  wer  im 
Gegen theil  sich  durch  Verdienste  auf  den  Dank  des  Volkes 
Anspruch  erworben  hatte.2)  Nun  zeigt  der  Sprecher  in  kur- 
zer Erzählung,  wenn  man  diesen  Namen  hier  gebrauchen 
soll,  wie  er  selbst  im  letzteren  Falle  war  und  gerade  durch 
die  Einsetzung  der  Oligarchie  der  Belohnung  für  seine  vielen 
Liturgien  und  Steuern  verlustig  ging.3)  Soweit  der  Haupt- 
beweis, wie  ihn  die  Prothesis  angekündigt;  er  fügt  aber  wei- 
ter berichtend  hinzu,  dass  er  weder  in  der  ersten,  noch  in 
der  zweiten  Oligarchie  ein  Amt  bekleidet1),  und  ferner,  dass 
er  niemandem  in  jener  Zeit  einen  Schaden  zugefügt  habe, 
wo  er  es  doch  straflos  konnte.  Daraus  ist  klar,  dass  er  jetzt, 
nach  hergestellten  gesetzlichen  Zuständen,  sich  erst  recht  vor 
jeglichem  Vergehen  hüten  wird.5) 

Was  nun  noch  folgt,  muss  als  weitere  AusfHhrung  be- 
trachtet werden ;  denn  Erzählung  und  der  mit  ihr  verknüpfte 
Ilauptbeweis  sind  hiermit  geschlossen.  Zuerst  wird  in  vielen 
aneinander  gereihten  Antithesen  gezeigt,  dass  der  Zorn  des 
Volks  sich  zu  kehren  habe  gegen  die,  welche  an  dem  Un- 
glück schuld  sind,  nicht  gegen  die,  welche  nicht  mit  davon 
betroffen  wurden.")  Dann  führt  er  aus,  wie  die  Dreissig  des- 
wegen mit  Recht  verabscheut  werden,  weil  sie  die  Sünden 
einzelner  an  dem  ganzen  Volke  rächten;  das  Volk  hat  sich 
also  jetzt  vor  dem  gleichen  Fehler  zu  hüten ;  denn  dann  wird 
die  Eintracht  am  grossten  und  die  Stadt  am  mächtigsten 
sein.7)  Weiter  stellt  er  als  Beispiel  vor  Augen,  wie  es  unter 


1)  §  133.  2)  7  11.  3)  12  —  13.  4)  13—14.  5)  15  —  17. 
6)  18.       7)  19-20. 
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den  Dreissig  ging:  so  lange  die  Städter  einig  waren,  hatten 
die  Verbannten  keine  Hoffnung;  als  jene  aber  in  Zwist  ge- 
riethen,  da  wuchs  dem  Demos  der  Muth.  So  sorgen  auch 
jetzt  die  am  besten  für  die  Demokratie,  welche  am  meisten 
zur  Eintracht  malinen,  und  umgekehrt  die  Verbannten  wün- 
schen nichts  mehr,  als  möglichst  viele  Bürger  zurückgesetzt 
und  die  Sykophanten  recht  mächtig  zu  sehen. ')  Wie  ver- 
derblich diese  letzteren  für  den  Bestand  der  Verfassung  seien, 
zeigt  sich  recht  klar  auch  an  dem,  was  nach  der  Herrschaft 
der  Vierhundert  geschah.  So  darf  man  ihnen  denn  jetzt 
nicht  länger  folgen;  haben  doch  auch  oft  die  Männer,  denen 
vornehmlich  die  Rückkehr  des  Volkes  verdankt  wird,  die  ent- 
gegengesetzten Ermahnungen  ausgesprochen,  treu  an  der 
beschworenen  Amnestie  festzuhalten.2)  Es  folgt  nun  noch 
eine  längere  Parekbasis  gegen  die  Ankläger,  wie  sie  häufig 
vor  dem  eigentlichen  Epilog  der  Reden  steht.3)  Wir,  die 
wir  in  der  Stadt  geblieben  sind,  ohne  jemanden  zu  kränken, 
sind  unter  beiden  Verfassungen  bewährt;  bei  diesen  Dema- 
gogen aber  möge  man  erwägen,  was  sie  wohl  als  Mitglieder 
der  Dreissig  gethan  hätten,  wo  sie  jetzt  in  der  Demokratie 
es  denselben  gleich  thun.  Und  dabei  nehmen  sie  sich  noch 
heraus  als  Ankläger  gegen  andre  aufzutreten,  und  das  Volk 
lässt  es  sich  gefallen  und  merkt  nicht,  wie  sie  die  Regierenden 
sind.  Für  die  Grösse  der  Stadt  haben  sie  kein  Herz,  im 
Gegentheil,  sie  wünschen,  dass  nie  ein  andrer  der  Stadt 
Wohlthaten  erweise,  damit  nicht  er  an  ihrer  Stelle  mächtig 
werde.  Doch  dies  ist  ohne  meine  Worte  klar:  schämen  sie 
sich  doch  selbst,  wenn  sie  nicht  schlechter  scheinen.4)  < —  In- 
dem nun  der  Redner  zum  Epilog  übergeht,  fasst  er  seine 
Forderungen  nochmals  kurz  zusammen:  eigentlich  muss  die 
Amnestie  für  alle  gelten,  mindestens  aber  für  die,  welche 
an  dem  Geschehenen  keine  Schuld  tragen/)  Hier  bricht  die 
Handschrift  ab,  mitten  im  Satze ;  indessen  ist  wohl  klar,  dass 
nicht  mehr  viel  gefolgt  sein  kann.6) 


1)  §  21—24.  2)  25  -28.  3)  Vgl.  3,  44;  7,  40;  21,  20. 

4)  8  29    31.       5)  34-35.       6)  Das  toöto  mIv  oöv  -  fyttfc  M  §  34 
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Wir  können  diese  Rede  in  der  That  last  als  Stafitsrede 
bezeichnen  '):  nirgends  bei  Lysias  werden  allgemeine  politische 
Lehren  in  solcher  Ausführlichkeit  und  zugleich  mit  solcher 
Keife  des  Urtheils  dargelegt.  Der  Sprecher  ist  freilich  nichts 
weniger  als  Idealist:  man  könnte  sich  sogar  stossen  an  der 
Nacktheit,  womit  er  die  politische  Gesinnung  allein  aus  den 
Privatinteressen  ableitet;  indessen  dem  praktischen  Staats- 
mann ergab  sich  diese  Anschauung  damals  unmittelbar  aus 
den  Thatsachen.  Auf  diese  Principien  nun  begründet  er  seine 
Politik,  die  Politik  der  Mässigung  und  Gerechtigkeit  gegen 
alle  Bürger,  des  entschiedenen  Festhaltens  an  der  Amnestie, 
da  nur  dies  den  Staat  vor  neuen  Revolutionen  schützen  könne. 
Gewiss  hat  auch  die  entgegengesetzte  Anschauung,  die  wir 
in  der  Rede  gegen  Euandros  finden,  ihre  Berechtigung:  bei 
aller  Rücksicht  gegen  (he  bei  der  Oligarchie  nicht  thätig 
Betheiligten  und  ohne  auch  die  andern  geradezu  zur  Strafe 
zu  ziehen,  doch  die  eigentlichen  Oli garchen  nicht  zu  Aemtern 
zuzulassen,  wo  sie  der  Stadt  schaden  könnten;  aber  doch 
erscheint  dieser  Standpunkt  im  Vergleich  zu  dem  hier  ver- 
tretenen als  ein  kurzsichtiger  und  beschränkter.  Diese  über- 
legene staatsmännische  Einsicht  charakterisirt  die  Rede  auch 
aui  meisten  und  unterscheidet  sie  bestimmt  von  der  21.  und 
der  für  Mantitheos,  mit  denen  sie  sonst  manche  Aehnlichkeit 
hat.  Wir  haben  freilich  auch  hier  keinen  Redner  noch  prak- 
tisch thätigen  Staatsmann ;  Redegewalt,  oratorischer  Schwung, 
künstliche  Gedanken,  zugespitzte  Antithesen  finden  sich  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Masse.  Aber  noch  weniger  ist 
von  einem  eigentlichen  Ethos  die  Rede,  obschon  es  dem 
Sprecher  an  einer  gewissen  auch  sittlichen  Würde  durch- 
aus nicht  fehlt.  So  wird  von  vornherein  im  Prooemium  nur 
durch  die  Schärfe  des  Gedankens,  nicht  durch  den  sich  darin 
offenbarenden  Charakter  des  Redenden  auf  die  Richter  ein- 
gewirkt, und  nirgends  in  der  Rede  wird  man  unmittelbare 

deutet  ebenso  entschieden  auf  den  Schluss  wie  21,  21  das  outoi  |i£v 
ouv  —  if\h  bt.  1)  Vgl.  Rauchenst.  p.  99;  Frohberger  177.  Auch 
Scheibe  J.  J.  81,  p.  370  lobt  die  Rede  besonders;  Dobree  schien  sie 
die  best«;  aller  lysianischen.    S.  Franeken  p,  184  ff. 

Ulass,   (ri'<rh-  •!    Vi.  Herpels.  33 
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Natürlichkeit  finden  können.1)  Einzig  der  klare  politische 
Verstand  herrscht  von  Anfang  bis  zu  Ende,  und  daneben 
das  Bewusstsein  geistiger  Ueberlegenheit,  welches  sich  sowohl 
den  Richtern  als  den  Anklägern  gegenüber  geltend  macht. 
Gegen  jene  benimmt  er  sich  nicht  so  unterwürfig  und  schmei- 
chelnd wie  der  Sprecher  der  21.  Rede,  sondern  er  wahrt  dem 
Volke  gegenüber  seinen  Standpunkt  auf  das  bestimmteste: 
was  er  hier  verlangt,  ist  allerdings  für  ihn  Wimschenswerth, 
aber  mehr  noch  von  dem  Interesse  des  Volkes  selbst  ge- 
boten.2) Freilich  droht  hier  auch  dem  Sprecher  keine  Ge- 
fahr, sondern  es  handelt  sich  um  Zulassung  oder  Nicht- 
zulassung zu  einer  Ehre;  in  jenem  Falle  müsste  der  Ton  ein 
etwas  andrer  sein.  Die  Ankläger  behandelt  er  mit  Verach- 
tung gleich  dem  Sprecher  jener  Rede,  doch  nicht  so  sehr 
mit  der  Verachtung  eines  besseren  Bürgers  wie  dieser,  son- 
dern mit  der  Ironie  eines  überlegenen  Geistes  und  der  Schärfe 
des  einsichtigen  Patrioten,  welcher  ihr  staatsgefährliches  Trei- 
ben mit  gebührendem  Zorne  straft.3)  An  solchen  Stellen 
erhebt  sich  auch  die  Rede  und  zeigt  etwas  von  edlem  Ge- 
fühl und  Schwung,  ohne  indess  die  durchgängige  Schlicht- 
heit des  Ausdrucks  irgend  zu  ändern.  Ein  grösserer  Auf- 
wand von  Schmuck  zeigt  sich  in  der  Composition,  nicht  nur 
in  dem  künstlerischen  und  gerundeten  Bau  der  Perioden, 
sondern  mehr  noch  in  dem  sehr  ausgebildeten  Paralleljsmus, 
der  übrigens  mehr  in  den  Gedanken  als  in  den  Worten  und 
ihrem  äusserlichen  Klange  liegt.  Dies  bringt  auch  eine  Aus 
dehnung  der  Satzgefüge  und  eine  gewisse  Breite  der  Aus- 
führung mit  sich,  bei  der  nicht  nur  einzelne  Worte,  wie 

l)  Reflexion  im  Gegentheil  zeigt  sich  z.  Bsp.  §  lfi  f.,  wo  man  die 
Figur  der  Kpidiorthosis  annehmen  kann:  -  oüre  tüjv  qnAwv  tu  ttc- 
ttovöujc.  Kai  touto  u£v  ouk  dtiov  eauudcfiv  tu  u£v  Tup  WOl€tv  tv 
dKfivuj  tu)  xpövuj  xaXeTtöv  fjv  ktc.,  welche  Bemerkung  nicht  nur  nicht 
nothwendig  ist,  sondern  auch  den  Gedankengang  unterbricht.  2)  Vgl. 
den  Epilog  34  f.,  und  ferner  §  18:  d  o'otecOe  xPHvai»  oUC  C-KeTvoi  Trap 
^Xittov  dbiKoövT€C,  oueic  dnoXecai ,  ouöeic  tüjv  itoXitüjv  ÜTToXenpOnceTui. 
3)  §2:  ei  u£v  oöv  oTovtcu,  a  üttü  tüjv  TpiUKovra  •feT<!v,lTat  Trj  nöAfi, 
öuoü  KaTrjToprjK^vai,  äöuvdTouc  uütouc  i'iyoöuou  Xl  ftiv ,  und  §  34: 
aicxuvovTai  pn.  öokoüvtcc  clvai  Trovnpoi. 
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liberall  bei  Lysias,  sondern  auch  ganze  Glieder  ohne  Schaden 
des  Sinnes  fortfallen  könnten1);  wie  denn  auch  im  allgemeinen 
die  Behandlung  des  Stoffes  keine  besondere  Knappheit  zeigt. 
Die  Anordnung  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  im  Haupt- 
beweise eine  streng  logische;  nachher  indessen  werden  die 
Gedanken ,  nach  gewöhnlicher  lysianischer  Weise,  mehr  frei 
und  lose  an  einander  gereiht. 


Die  sechszehnte  Rede  für  Mantitheos2)  führt  den  voll- 
ständigen Titel :  J€v  ßouXrj  MavTiGeiu  boKiuaEou^vw  aTToXotia, 
in  welchem  in  der  That  alles  wesentliche,  was  wir  über  die  Um- 
stände dieser  Verhandlung  wissen,  enthalten  ist.  Für  welches 
Amt  der  Sprecher  geprüft  wird,  ist  aus  der  Rede  wenig  klar, 
wahrscheinlich  indess  für  das  eines  Buleuten :r) ;  merkwürdig 
aber  ist,  dass  auch  der  Name  Mantitheos  sich  nur  im  Titel 
findet,  so  dass  hier  einmal  eine  authentische  Ueberschrift 
sich  erhalten  zu  haben  scheint.  Der  Sprecher  giebt  von  sich 
an,  dass  sein  Geschlecht  alt  und  angesehen,  aber  durch  die 
Revolution  in  seinem  Wohlstande  herabgekommen  sei.4)  Vor 
dem  Unglück  im  Hellespont  schickte  sein  Vater  ihn  mit  sei- 
nem jüngeren  Bruder  nach  dem  Pontos  zum  Fürsten  Satyros, 
von  wo  sie  fünf  Tage  vor  der  Einnahme  des  Peiraeeus  durch 
die  Demokraten  zurückkehrten,  Vielleicht  auf  die  Nachricht 
von  dem  inzwischen  erfolgten  Tode  ihres  Vaters,  der  aber 
nicht  durch  die  Dreissig  verursacht  war.5)    Denn  gerade 

1)  Einzelne  Worte  wie  KCtTUvai  22;  ganze  Glieder  wie  §  0:  oub' 
öv  Cuovto  XP^VÖ1  uir£p  tüjv  £k€(voic  ireitpcrfu^vujv  £r£pouc  biaßdXXnv, 
dXX'  auxouc  toüc  äftiKoüviac  Tiuiupeköat,  was  nur  Variation  des  Vorher- 
gehenden ist.  Oder  34:  öu€tc  b£  tu  u£v  üutoI  öpüT€  t&  b'  £r^pujv 
ttoXXüjv  dxoueTe,  was  nach  dem  Vorhergehenden  fehlen  konnte,  nur 
dass  alsdann  dieses  eines  parallelen  Gliedes  entbehrte.  2)  Enthalten 
bei  Rauchenstein  p.  114  ff.  3)  Dies  ist  an  sich  schon  das  Nächst- 
liegende, und  man  kann  eine  Bestätigung  auch  in  §  8  finden,  wo  er 
.sich  auf  Präzedenzfalle  beruft,  in  welchen  Leute,  die  unter  den  Dreissig 
Ritter  gewesen,  als  llathsherren  und  als  Strategen  zugelassen  seien. 
Denn  dass  eiue'Dokimasie  zum  Strategen-  oder  Hipparchenamte  vor- 
liege, ist  ganz  unwahrscheinlich.  4)  §  20;  10.  5)  §  4.  Wenn  er 
§  10  von  den  cuurpopoi  toö  ircrrpöc  xa\  tuc  ttöXcujc  spricht,  die  da» 
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oligarchische  Gesinnung  und  insbesondere  der  Dienst  bei  den 
Rittern  unter  den  Dreissig  ist  es,  weshalb  die  Ankläger  die 
Bestätigung  des  Mantitheos  widerrathen. ')  Er  hat  sich 
übrigens  nachher  sowohl  im  korinthischen  Kriege  vielfach 
ausgezeichnet,  als  auch  ist  er  öfter  schon  vor  der  Volksver- 
sammlung als  Redner  aufgetreten,  obwohl  bei  seiner  Jugend 
ihm  die  Sitte  eigentlich  dies  verwehrte.  Zur  Zeit  der  Ver- 
handlung zählte  er  jedenfalls  mehr  als  30  Jahre;  denn  er 
war  schon  vor  405  mündig,  also  vor  422  geboren2),  und  er 
bespricht  nicht  nur  seine  Theilnahme  an  den  Feldzügen  der 
Jahre  395  und  394,  sondern  fügt  auch  hinzu,  dass  er  bei  den 
andern  Feldzügen  und  Besatzungsdiensten  stets  seinen  Pflich- 
ten nachgekommen  sei.3)  Vor  392  kann  also  die  Rede  nicht 
gehalten  sein,  nach  389  auch  nicht  wohl;  denn  er  ist  noch 
immer  verhältnissmässig  jung,  und  die  halb  ironische  Erwäh- 
nung des  Thrasybulos  scheint  bestimmt  dafür  zu  sprechen, 
dass  dieser  noch  am  Leben  war.4) 

Gleich  das  Prooemium  der  Rede  zeigt  die  ganze  eigen - 
thümliche  Art  derselben.  Er  ist  den  Anklägern  beinahe  dank- 
bar dafür,  dass  sie  ihm  Gelegenheit  gegeben,  einmal  die 
Unsträflichkeit  seines  Wandels  öffentlich  darzuthun;  denn 
dass  ihm  dies  auf  überzeugende  Weise  gelingen  wird,  dessen 
ist  er  sicher.  Ja  er  macht  noch  gar  keinen  Anspruch  auf 
Zulassung,  wenn  er  bloss  die  ihm  schuld  gegebene  oligar- 
chische Gesinnung  als  nicht  vorhanden  aufweist;  die  Richter 
sollen  auch  erkennen,  dass  sein  ganzes  übriges  Verhalten 
lobenswerth  ist. s)  —  Hierin  ist  die  Eintheilung  der  Rede 
schon  gegeben:  er  hat  erstlich  im  Haupttheil  die  Vorwürfe 

der  Ankläger  zu  widerlegen,  zweitens  selbst  seine  sonstigen 

 \  

Vermögen  der  Familie  geschmälert  hätten,  so  ist  eher  anzunehmen, 
dass  sein  Vater  bei  Aegospotamoi  umkam.  1)  Vgl.  für  diesen  Vor- 
wurf c.  Euandr.  10,  wonach  der  Dienst  bei  dem  damaligen  Rittercorps 
bei  den  Prüfungen  für  den  Rath  stets  als  Ausschliessungsgrund  galt. 
2)  405  fuhr  er  nach  dem  Pontos  ab,  musste  also  schon  mündig  sein, 
da  sein  ihn  begleitender  Bruder  nach  §  10  jünger  war.  3)  §  10;  vgl. 
Xen.  Hellen.  IV,  4,  14:  qppoupoüc  Tr^uuoucai  al  iroXcic,  ai  uiv  ck  K6- 
pivOov,  ai  6'  €ic  CiKuuiva,  ^poXcnrov  ra  Tefxn  4)  Rauchcnstein 
p.  115  nach  Vorgang  von  Sauppe  und  Frohberger.      5)  §  1—3. 
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Verdienste  aufzuweisen.  Der  letzte  und  längere  Theil  beson- 
ders ist  vorwiegend  Erzählung  oder  doch  Anführung  von 
Thatsachen ,  und  für  lange  Reihen  von  Enthyniemen  bleibt, 
in  direktem  Gegensatz  zur  25.  Rede,  in  dieser  wenig  Raum. 
Er  giebt  nun  in  kurzer  Prothesis  an,  was  er  zunächst  bewei- 
sen will,  nämlich  dass  er  nicht  Ritter  unter  den  Dreissig 
war.1)  So  erzählt  er  denn,  wo  er  gewesen  und  wann  er 
zurückgekehrt  sei;  unter  diesen  Umständen  aber  hatte  er 
keine  Veranlassung  einzutreten.  Es'  war  nun  von  gegneri- 
scher Seite  als  Beweis  beigebracht  worden,  dass  Mantitheos' 
Name  auf  der  öffentlichen  Tafel  unter  den  Rittern  stand: 
der  Sprecher  zeigt  dagegen,  dass  diese  Liste  wegen  vielfacher 
Fälschungen  ganz  unglaubwürdig,  ein  sicherer  Schluss  da- 
gegen daraus  zu  gewinnen  sei,  ob  von  jemandem  die  Phyl- 
archen,  dem  Volksbeschluss  gemäss  die  Ausrüstungsgelder 
wieder  eingefordert  hätten2),  was  bei  ihm  niemand  nach- 
weisen könne.  Uebrigens  halte  er  den  Dienst  bei  diesem 
Corps  an  sich  für  gar  keiu  Verbrechen,  und  vertheidige  sich 
gegen  diese  Behauptung  bloss,  weil  sie  so  unverschämt 
erlogen  sei.3)  Nachdem  der  Phylarch  Zeugniss  für  ihn  ab- 
gelegt, ist  dieser  Theil  zu  Ende,  und  er  beginnt  jetzt  den 
zweiten,  dessen  Hinzufügung  er  in  kurzer  neuer  Prothesis 
rechtfertigt. ')  Er  schildert  zunächst  sein  Verhalten  gegen 
seine  Familie  und  gegen  andre  Privaten5);  dann  auf  das 
Oeffentliche  übergehend  weist  er  auf,  wie  die  jungen  Leute 
von  ausgelassenem  Lebenswandel  sämmtlich  seine  ärgsten 
Feinde  sind,  woraus  zu  schliessen,  dass  seine  eignen  Nei- 
gungen mit  den  ihrigen  nicht  übereinstimmen.6)  Angeklagt 
worden  ist  er  nie,  und  nun  das  Wichtigste,  im  Kriege  hat 
er  sich  ganz  besonders  hervorgethan.7)   Als  der  Auszug  nach 


1)  §  3.  2)  KctTacTdceic,  da«  zur  Equipirung  der  Reiter  bei  ihrem 
Eintritt  vom  Staate  bezahlte  Handgeld,  nicht  der  fortlaufende  Sold, 
wie  Böekh  es  auffasste.  S.  Rauch,  p.  114.  3)  §  4—8.  4)  9.  5)  10. 
6)  §  11.  Wir  würden  dies  zum  Privatleben  zu  ziehen  geneigt  sein; 
dass  aber  das  Alterthum  anders  dachte,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
ein  unaustö88iges  und  sittenreines  Leben  anderswo  bei  Lysias  als  die 
grösste  Liturgie  bezeichnet  wird,  21,  19.       7)  §  12. 
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Haliartos  (395)  stattfand;  wählte  er  freiwillig  den  gefähr- 
licheren Dienst  als  Hoplit,  obgleich  er  schon  unter  die  Rei- 
ter eingetragen  war;  bei  derselben  Gelegenheit  veranlasste  er 
die  reicheren  Kameraden  durch  Wort  und  Beispiel,  die  ärmeren 
mit  Beiträgen  zu  unterstützen. ')  .  In  der  Schlacht  bei  Ko- 
rinth  (394)  focht  er  freiwillig  in  der  ersten  Reihe  und  wich 
später  zurück  als  selbst  der  grosse  Steider;  als  darauf  aus- 
gelöste Abtheilungen  gegen  Agesilaos  nach  Boeotien  zu 
Hülfe  geschickt  werden  sollten  und  alle  zagten,  forderte  er 
den  Taxiarchen  auf,  ohne  Loosung  seine  Taxis  hinzusenden.2) 
Er  gehört  also  nicht  zu  den  Leuten,  die  in  der  Volksver- 
sammlung schreien,  aber  vor  den  Feinden  weglaufen;  denn 
er  that  nicht  nur  seine  Pflicht,  sondern  bot  sich  freiwillig 
den  Gefahren  dar.3)  Er  lässt  hierfür,  wie  auch  vorher  ge- 
schehen, seine  Zeugen  auftreten  und  fasst  dann  seine  wei- 
teren Leistungen  im  Kriege  kurz  zusammen.  Und  das  sei 
es  doch,  wonach  man  den  Werth  eines  Bürgers  zu  beurtheileii 
habe,  nicht  darnach,  ob  jemand  keck  auftrete  und  sich  frei 
benehme;  damit  schade  er  keinem  und  könne  sich  dabei  sehr 
verdient  machen,  wie  umgekehrt  die  Sittsamen  und  Ver- 
schämten dem  Staate  manchmal  grosses  Unheil  zugefügt 
hätten.4) 

Endlich,  fährt  er  fort,  habe  man  sich  auch  daran  ge- 
stossen,  dass  er  bei  seiner  Jugend  schon  vor  dem  Volke  auf- 
getreten sei.  Hierzu  war  er  in  dem  ersten  Falle  genöthigt, 
nachher  that  er  es  allerdings  mehr  als  erforderlich,  aber  dies 
theils  in  Erinnerung  an  seine  Vorfahren,  theils,  weil  er  sah, 
dass  das  Volk  allein  die,  welche  öffentlich  reden  können,  zu 
schätzen  pflegt.  „Und  dann,  was  solltet  ihr  euch  über  solche 
ärgern?  hat  doch  kein  andrer  über  sie  zu  urtheilen,  als  ihr 
selbst." r>)  —  Mit  diesem  Gedanken  schliesst  die  Rede  plötz- 
lich ab,  ohne  Epilog,  an  dessen  ursprüngliches  Vorhanden- 
sein man  nicht  mit  Recht  denken  würde.  Denn  in  der  That 
war  nichts  mehr  zu  sagen;  Bitten  und  dergleichen  hätten 


1)  §  13—14.  2)  15-10.  Ucbrigeus  wurde  die  Phyle  in  Wirklich- 
keit offenbar  nicht  abgesandt.      3)  §  17.       4)  18  —  19.      5)  20  —  21. 
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dem  »Sprecher  nicht  einmal  angestanden.  Im  (Jegentheil, 
dieser  abspringende  Schluss  gehört  wesentlich  mit  zu  dem 
ganz  einzigen  Charakter,  der  uns  hier  in  voller  Naturwahr- 
heit vor  Augen  tritt.  Lysias  hat  andern  grösseren  Aufgaben 
genügt,  aber  keiner  vielleicht  mit  solcher  Meisterschaft  wie 
dieser ,  und  weil  in  ihrer  Art  wirklich  ein  vollendetes 
Kunstwerk,  muss  diese  Hede  unter  den  lysianischen  mit  in 
die  erste  Reihe  gestellt  werden.')  Wir  sehen  leibhaftig  vor 
uns  den  jungen  ad  liehen  Athener,  der  nach  Kitterart  langes 
Haar  trägt2)  und  sich  über  die  strengen  Vorschriften,  die  der 
öffentliche  Anstand  und  die  demokratische  Gleichheit  zumal 
dem  jüngeren  Manne  in  Athen  auferlegte,  leichten  Sinnes 
hinwegsetzt,  ohne  zu  sorgen,  ob  er  damit  bei  diesem  und  jenem 
mürrischen  Sittenrichter  Anstoss  erregt,  oder  sogar  in  den 
Verdacht  eines  Aristokraten  und  Freiheitsfeindes  kommt.'') 
Er  giebt  also  wirklich  zu  allerlei  Gerede  und  Verunglimpfung 
Aniass4),  nicht  zum  wenigsten  auch  damit,  dass  er  bean- 
sprucht, in  den  Volksversammlungen  mitzureden  und  bei  der 
Verwaltung  des  Staates  thätig  zu  sein.  Hierin  zeigt  sich  ein 
weiterer  Charakterzug  von  ihm,  die  Ehrliebe s),  indem  er  in 
allen  Dingen  etwas  sein  und  sich  hervorthun  will.  Nament- 

1)  Dobree  sagt  von  der  Rede:  Etfrcgia:  vividis  cl  paene  comicis 
roloribus  exprimens  cxpaxuuxiKrjv  auBdoctav  Kai  dXaEovet'av  ea  simul 
arte,  ul  hoc  ipso  placeat.  —  Advers.  I  p.  192  (Francken  p.  IIS). 
2)  Auch  mir  scheint  Hamaker's  Conjektur  §  18  kouk  für  xoXuä  das 
einzig  Richtige;  vgl.  Aristoph.  Kqu.  518:  urj  <p9ov€iv  kohüjci,  und 
was  Strepßiades  in  den  Wolken  von  seinem  Kohne  sagt  (14):  6  bi  kö- 
unv  InirdZcxai.    Dies  Koudv  ist  allerdings  lakonische  Sitte;  aber 

an  eine  Nachahmung  derselben  in  den  übrigen  Dingen  (dem  pimdv  zum 
Beispiel)  ist  bei  M.  so  wenig  wie  bei  jenen  Rittern  und  dem  Pheidippi- 
des  zu  denken;  steht  doch  von  den  ereteren  neben  dem  kouüjci  gleich  das 
ÜTT€CTAerT»cu^voic.  S)  Hierfür  vgl.  Aristoph.  Vesp.  463  ff.,  wo  der 
Chor  den  Bdelykleon  tyrannischer  Absichten  beschuldigt,  namentlich 
474:  tl»  uicöon.U€  Kai  uovapxlac  epacxd,  Kai  Suvibv  Bpactöa  Kai  (popüjv 
Kpdcire&a  cxeu^dxujv  xnv  6'  öirnvnv  ÖKOupov  xpe^piuv,  und  466  üj  Koun.- 
xauuvia.  4)  §  1  xolc.dbiKWC  biaßeßXriuevoic ;  2  ei'  xtc  rrpöc  eue  xuy- 
xdvei  drjowc  i\  kukujc  biaKei'ncvoc;  ;t  ttoXu  irapä  xf|v  böüav  Kai  xouc 
Xöyouc  rouc  xujv  cxOpujv;  ferner  11  und  18  ff.  5)  Vgl.  18:  xoüc 
cpiAoxiu,wc  Kai  Kocuiujc  noXixeuouevouc ;  20  Kai  euauxiu  ooküj  (piXoxiuo- 
xcpov  biaxeGfjvai  xoö  öeovxoc. 
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lieh  richtet  sieh  dies  Streben  auf  den  Krieg,  und  hier  hat  er 
in  der  That  durch  hohen  Muth  und  fast  verwegene  Tapfer- 
keit sich  aufs  höchste  ausgezeichnet.  Natürlich  ist  er  sich 
dieser  Verdienste  selbst  am  meisten  bewusst  und  nimmt  sich 
im  Vertrauen  darauf  noch  mehr  heraus1);  aber  nicht  etwa, 
dass  er  nun  zu  Hause  sich  aller  Zucht  und  Sitte  ledig  zeigte ; 
sondern  im  Gegentheil,  er  kränkt  niemanden  und  verachtet 
diejenigen  seiner  Altersgenossen ,  die  an  Würfelspiel  und  Ge- 
lagen ihr  höchstes  Gefallen  finden.'*)  Wir  sehen,  der  Charak- 
ter zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Ritter  des  Ari- 
stophanes,  noch  mehr  mit  dem  des  Alkibiades,  obwohl  von 
diesem  die  Zügellosigkeit  und  grenzenlose  Ausschweifung  sich 
hier  gerade  nicht  wiederfindet.  Mit  seinem  Vermögen  ist 
auch  Mantitheos  höchst  liberal,  aber  nicht  in  eitler  Ver- 
schwendung, sondern  in  edlerer  Weise  gegen  Verwandte  und 
Bedürftige3):  kurz,  wir  haben  hier  den  Typus  des  leichtlebi- 
gen vornehmen  Atheners  in  seiner  liebenswürdigsten  Gestalt. 
Denn  auch  das  ist  keineswegs  der  Fall,  dass  sein  jugendlich 
keckes  Selbstgefühl  in  Eitelkeit  und  Prahlerei  ausartete;  er 
verletzt  nirgends  damit,  gesteht  auch  offen  ein,  dass  seine 
Ehrliebe  hie  und  da  das  Mass  überschritten  haben  möge4), 
und  die  zuhörenden  Rathsherren  konnten  lächeln  über  den 
jungen  Mann,  aber  gewiss  nicht  sich  über  ihn  ärgern.  Ihnen 
tritt  er  nicht  mit  Bitten  entgegen,  auch  nicht  mit  gewich- 
tigen Forderungen  und  ernsten  Mahnungen,  wie  der  Sprecher 
der  25.  Rede,  sondern  mit  keckem  Anspruch  auf  eine  völlig 
verdiente  Ehre,  an  deren  mögliche  Verweigerung  er  gar 
nicht  einmal  ernstlich  zu  denken  scheint.5)  Die  Anklage  ist 
ilim  sogar  ganz  lieb,  weil  sie  ihm  endlich  einmal  Gelegen- 
heit giebt,  die  unangenehmen  Redereien  zum  Schweigen  zu 
bringen  und  seineu  wahren  Charakter  ans  Licht  zu  stellen.0)  — 


1)  Wie  den  Spott  gegen  Thrasyliulos;  s.u.      2)  §  11.      3)  10;  14. 
4)  20.       5)  Im  Prooenrium  allerdings  bio^oi  u(uvi)v       uiv  boKijudZeiv, 
aber  nachher  §  8  rjEiouv  äv  boKiud£ec6ai ,  und  später  kommt  die  Doki 
masie  gar  nicht  mehr  vor.      6)  §  1.    Die  Danksagung  an  die  Anklii 
gor  kehrt,  freilich  in  noch  komischerer  Weise,  in  der  Rede  für  den 
Invaliden  wieder. 
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Diesem  Charakter  ist  nun  die  Form  der  Rede  in  allen  Be- 
ziehungen angepasst,  Sie  ist  kurz,  und  besonders  kurz  der 
Haupttheil;  denn  der  Sprecher  betreibt  die  Sache  nicht  mit 
solchem  Eifer  und  Ernst  und  ist  nicht  für  den  Ausgang  so 
besorgt,  um  viele  Worte  zu  machen.  Das  ausgeprägte  Ethos 
schliesst  alles  Pathos  und  alle  Rhetorik  aus ;  von  schmücken- 
den Figuren  giebt  es  wohl  Antithesen,  aber  keine  sorgfaltig 
abgemessenen  und  keine  Paromoiosen.1)  Der  Satzbau  ist  aller- 
dings ebenso  gerundet  wie  sonst  in  den  öffentlichen  Reden; 
nur  dass  in  den  vorwiegenden  erzählenden  Theilen  die  histo- 
rische Periode  mit  ihrer  geringeren  Straffheit  und  grösseren 
Häufung  an  die  Stelle  der  rednerischen  tritt.2)  Der  jsonst 
einfache  Ausdruck  ist  eben  um  des  Ethos  willen  zuweilen 
eigentümlich  kräftig  und  frisch'*);  von  der  Anordnung  ist 
bei  so  einfachem  Bau  der  Rede  nichts  besonders  hervor- 
zuheben. 


Es  folgen  die  Reden  über  Güterconfiskation ,  bei  denen 
es  sich  ebenfalls  um  grosse  Staatsinteressen  und  um  Verbrechen 
gegen  den  Staat  selber  handelt,  die  redenden  Personen  aber, 
in  diesen  Fällen  wenigstens,  an  den  letzteren  nicht  bethei- 
ligt sind  und  schon  ihrer  Jugend  wegen  dem  öffentlichen 
Leben  noch  fernstehen.  Es  sind  dieser  Reden  zwei,  die 
18.  und  die  19.,  unzweifelhaft  echt,  obwohl  ihre  Echtheit 
durch  keinen  der  Alten  verbürgt  ist. 

Die  achtzehnte  Rede  führt  in  unsern  Handschriften 
den  gewiss  nicht  sehr  alten  Titel:  Trepi  Tfjc  brmeuceujc  tüjv 
toö  Nikiou  dbcXqpoO  eiriXoTOC.  Denn  wenigstens  das  letzte 
Wort  kann  erst  dann  hinzugefügt  sein,  als  die  Rede,  was 
hier  völlig  am  Tage  liegt,  am  Anfang  verstümmelt  war1), 

1)  Der  Gleichklang  §  5:  —  ouk  fveiciv  —  £irrf€Ypauu£vot  ddv, 
scheint  nur  zufallig.  2)  Vgl.  §  14  vier  mit  absoluten  CJenitivcn  aus- 
gedrückte Protasen,  wovon  nur  die  beiden  ersten  coordinirt;  dann  eine 
längere  eingeschaltete  Begründung  der  letzten  Protasis.  3)  Vor 
allen  §  15  das  bekannte:  ü'crepov  äv€xwpnca  toO  ceuvoü  Crcipi^ujc  toö 
träciv  ävöpumoic  oeiXi'av  uüveiöiKÖTOC ,  worin  gar  keine  Bosheit  gegen 
Thr.  liegt.  4)  Unbegreiflich  ist  es,  wie  u.  a.  Falk  die  Rede  wirklich 
für  einen  vollständigen  Epilog  halten  konnte,  trotz  des  Anfangs  £v6u- 


I 
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wobei  der  ganze  erste  Theil,  der  die  eigentliche  Beweisfüh- 
rung enthielt,  zum  grossen  Nachtheil  unsrer  Kenutniss  des 
Falles  verloren  gegangen  ist.  Die  Lücke,  in  welcher  auch 
noch  die  letzten  Worte  der  17.  llede  ausfielen,  ist,  wie  oben 
gesagt,  älter  als  der  Palatinus;  daher  hat  die  Rede  auch  in 
diesem  jene  Ueberschrift.  Aber  zufälliger  Weise  ist  uns 
durch  ein  Citat  bei  Galenus  ein  älterer  Titel  erhalten:  Kara 
TToXiöxou,  welchem  zufolge  die  Kede  nicht,  wie  es  nach  dem 
erhaltenen  Theile- scheint,  eine  Vertheidigung  gegen  den  in 
demselben  auch  genannten  Poliochos,  sondern  vielmehr  eine 
Anklage  gegen  ihn  enthält.1)  Das  heisst  eine  Anklage  doch 
nur  der  Form  nach;  dem  Sprecher  droht  eine  ungleich 
grössere  Gefahr,  weshalb  die  Rede  in  jedem  Falle  unter  die 
Verteidigungsreden  zu  stellen  ist. 

Es,  handelt  sich,  wie  in  dem  jetzigen  Titel  auch  ange- 
geben ist,  um  die  Confiskation  der  nachgelassenen  Guter  des 
Eukrates,  des  Bruders  des  Feldherrn  Nikias,  über  dessen 
Familie  und  ihre  unglücklichen  Schicksale  wir  in  dieser  Rede 
manches  interessante  erfahren.  Von  den  drei  Söhnen  des  Nike- 
ratos:  Nikias,  Eukrates,  Diognetos,  hinterliess  der  erstere  einen 
Sohn,  den  durch  Xenophon 's  Gastmahl  bekannten  Nikeratos, 
und  dieser  wiederum  einen,  dessen  Name  Nikias  sanimt  dem 
seines  Sohnes  Nikeratos  bei  Demosthenes  genannt  wird.'-) 
Eukrates  hatte  zwei  Söhne,  deren  älterer  der  Spreeher  der 
vorliegenden  Rede  ist;  endlich  erfahren  wir  aus  derselben 
den  Namen  eines  Sohnes  des  Diognetos,  Diomnestos.3)  Wäh- 
rend des  Krieges  und  der  daran  sich  schliessenden  Unruhen 
trafen   die  berühmte    und   reiche   Familie    wiederholt  die 


jnhÖriT€  toivuv.  Scheibe  p.  LXXXII:  —  quam  non  integrum,  srtt  mu- 
liltttam  hubrmus.  Ebenso  Francken  Conim.  Lys.  p.  124.  1)  (ialen. 
vol.  XVIII,  2  p.  K57  Kühn  (Sauppe  0.  A.  p.  III),  der  §  2  citirt.  Bei 
ihm  wird  TToXtoOxou  geschrieben;  in  unsrer  Rede  (§  13)  hat  der  Palati n. 
eiue  Ligatur,  die  Bekker  als  TToXtexoc,  Kayser  als  TToXiaxoc  gelesen 
hat;  sodann  Harpokr.  s.  v.:  TToXioxoc  Kai  TToXudXKnc  övöuaTa  Kupia. 
Diese  Namenstorm  haben  nach  Taylors  Vorgang  die  neueren  Ausg. ; 
vgl.  noch  Bergk  in  Schillert  Andokides  p.  140.  2)  S.  Böckh  Sth.  II,  13. 
3)  §  21:  Aiöuvncroc  Kai  bph  Kai  ö  dbeXcpdc  £k  uiäc  oiKiac  Tptic  övrec 
Tpinpapxoöuev. 
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schwersten  Unglücksfalle:  Nikias  kam  in  Syrakus  um,  Dio- 
gnetos  wurde  flüchtig;  vielleicht  schon  bei  Gelegenheit  der 
Mysterienprozesse1),  doch  ohne  dass  er  gleich  den  andern 
Verbannten  mit  Hülfe  des  Landest'eindes  die  Rückkehr  er- 
strebt hätte;  nach  der  Eroberung  Athens  kehrte  er  zurück, 
war  aber  zur  Zeit  dieser  Rede  schon  gestorben.2)  Auch 
Eukrates  war  damals  unter  den  Angezeigten  und  Verhafte- 
ten :!) ,  doch  kam  er  frei  und  fand  seinen  Tod  erst  unter  den 
Dreissig,  da  er  als  Feldherr  der  Stadt  mit  andern  Strategen 
und  Taxiarchen  die  Pläne  der  Oligarchen  noch  im  Augen- 
blick des  Gelingens  zu  durchkreuzen  versucht  hatte.  Wir 
kommen  auf  diese  Vorfälle  bei  Gelegenheit  der  Rede  gegen 
Agoratos  zurück.4)  Auch  Nikeratos  war  unter  den  Opfern 
der  Dreissig  gewesen,  und  so  war  das  Haus  damals  fast 
gänzlich  verwaist  und  verödet,  wenn  auch  immerhin  von  dem 
ungeheuren  Vermögen  ein  beträchtlicher  Theil,  in  Landbesitz 
namentlich,  geblieben  war.  Hier  handelt  es  sich  nun  um  die 
nachträgliche  Einziehung  der  Güter  des  Eukrates,  welchen  An- 
trag Poliochos  gestellt  hat.  Die  gewöhnliche  Meinung  nun,  die 
auch  durch  das  kotci  TToX.  des  Galen  gestützt  wird,  ist  die,  dass 
liier  Poliochos  von  Eukrates'  Söhnen  gesetzwidrigen  Antrags 
angekLigt  wird,  indem  er  beim  Volke  ein  solches  Psephisma 
eingebracht  oder  durchgesetzt  hatte.  Neuerdings  ist  aber 
auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  verfochten  worden0),  nach 
welcher  der  Sprecher  sich  gegen  eine  dKOTpotcpri  des  Poliochos 
vertheidigt,  namentlich  weil  der  Ton  der  ganzen  Rede  nicht 

Vgl.  §  9.  In  der  Liste  der  von  Teukros  Angezeigten  bei 
Anilok.  1,  15  kommt  aneh  dieser  Name  vor;  aber  aueh  einer  der  da- 
maligen Cnrnrai  (§  1  l)  heisst  Diognctos.  2)  Weil  er  §  21  (s.  o.) 
nicht  erwähnt  wird,  und  »loch,  wenn  lebend,  erwähnt  werden  musstc 
3)  Audok.  1,  47.  4)  So  Scheibe  d.  oligarch.  Umw.  p.  52,  der  nur 
darin  irrt,  dass  er  den  E.  vor  der  Einsetzung  der  Dreissig  umkommen 
liisst;  durch  wen  denn?  L.  sagt  nur,  dass  er  lieber  den  Tod  leiden 
wollte  als  die  Schleifung  der  Mauern  mit  ansehen;  dass  er  dieselbe 
nicht  erlebt,  folgt  daraus  durchaus  nicht.  5)  19,  47  wird  Nikeratos' 
nachgelassenes  Vermögen  auf  14 •  geschätzt;  Eukrates'  und  Diogneto*' 
Söhne  sind  sämmtlich  Trierarchen  21).  Vgl.  noch  14:  töv  ßouXö- 
uevov  -rnv  n.u€T^pav  rnv  brmodav  iroincai.  0)  Von  Hamaker  u. 
Francken  iComin.  Lys.  \k  121  f.). 
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der  eines  Anklägers,  sondern  der  eines  Beklagten  ist.  Dies 
musste  freilich  in  jedem  Falle  so  sein;  aber  auffällig  ist, 
dass  der  Redner  sieh  am  Schluss  bittend  an  die  fiskalische 
Behörde  der  cüvbtKOi  wendet,  gerade  als  ob  diese  Vorsitzende 
des  Gerichtshofs  wären,  was  sie  doch  nur  sein  konnten,  wenn 
eine  diroYpaqpri  vorlag.1)  Leider  ist  die  einzige  Stelle,  die 
sicheren  Aufschluss  bieten  müsste,  so  verdorben,  dass  sie  sich 
kaum  ohne  vorgefasste  Meinung  über  die  Lage  der  Sache 
emendiren  lässt.2)  Es  war  darnach,  schon  früher  einmal  ein 
gleicher  Antrag  gestellt,  aber  vor  Gericht  gefallen,  so  dass 
der  Antragsteller  in  die  Busse  von  1000  Drachmen  verur- 
theilt  wurde;  unklar  ist  aber,  ob  dieser  Antragsteller  Polio- 
ehos war,  oder  ob  er  im  Gegentheil  den  Antrag  durch  seinen 
Einfluss  fallen  machte.  Das  zweite  ist  seltsam,  aber  doch 
denkbar,  das  erste  auch  dieses  nicht.  Ferner  ist  im  ersten 
Prozess  eine  Klage  Trapavöuujv  sicher,  im  vorliegenden  aber 
nach  den  Worten  der  Rede  Trapavöuujv  (peuTovioc  toö  auToö 
dvbpöc  wenigstens  so  lange  anzunehmen,  als  man  dieselben 
nicht  entweder  streicht  oder  ganz  gewaltsam  ändert.  —  Der 
Grund  des  zweimaligen  Antrags  lag  sicher  in  Eukrates  und 
nicht  in  seinen  Söhnen;  denn  das  Verbrechen  ist  so  alt, 
dass  es  in  die  Kinderjahre  derselben  fallen  muss.3)  Soll  man 
nun  aber  mit  Francken  glauben,  dass  die  Antragsteller  die 
Confiskation  als  rechtliche  Folge  der  Verurtheilung  unter  den 
Dreissig  darstellten?  ich  wenigstens  kann  auch  die  Einbrin- 
gung, viel  weniger  das  vorläufige  Durchgehen  eines  solchen 
Antrags  nicht  für  möglich  halten;  auch  müsste  der  Redner 


1)  §  26:  dEiov  o£  Kai  toutouc  toöc  cuvoikouc  euvouc  Vim»v  dvai; 
vgl.  17,  10;  19,  32;  in  welchen  Prozessen  sie  wirklich  die  Vorstamlschalt 
haben.  —  Meier  u.  Schorn.  A.  P.  p.  111.  2)  §  13  f.,  besonders  14: 
irdvrec  rdp  etcovTai  öti  tötc  h£v  x^Ximc  bpax\xaic  &nu(ujcc  (&TiuiU>caT€ 
Scheibe)  töv  ßouXöuevov  t^v  r)ueT^pav  yr\v  br\noc\av  Troirfcai,  vuvt  fce 
KeXeütuv  öi^ueöcai  veviKnKe,  Kai  irepl  toutujv  ÖV)  djacpor^piov  'Aönvaloi, 
trapavöuujv  (pctrfovToc  toö  airroü  ävbpdc,  Tävavda  cqnav  aÖTOic  lyr\- 
fpkavxo.  Francken's  Aenderting:  nap.  qpuYÖvxoc  t.  aöxoö  d. ,  vöv  bi 
viKncavTOC,  ist  offenbar  unzulänglich;  es  müsste  wenigstens  heissen: 
toö  auxoö  d.  tötc  u£v  Trapavöuujv  öcpAövTOC,  vöv  bi  vik.  3)  §  19: 
tocoutuj  xpövuj  ücTepov  cni  Tiuujpiav  tujv  TrapeXnXuöÖTiuv  Tpan^cOai. 
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dann  von  Eukrates'  Tod  ganz  anders  sprechen.  Oder  ist  ein 
angebliches  V  erbrechen  während  der  Kriegszeit  zu  der  (Jon- 
fiskation  der  Vorwand?  Auch  in  dieser  Frage,  glaube  ich, 
müssen  wir  uns  einer  definitiven  Entscheidung  enthalten. 

Von  Poliochos  erfahren  wir  nur,  dass  er  sich  mit  Staats- 
geschäften abgab  und  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss 
hatte,  und  dass  er  zur  Zeit  der  Dreissig  in  der  Stadt  zurück- 
geblieben war. ')  Die  Zeit  der  Rede  lässt  sich  daraus  an- 
nähernd bestimmen,  dass  der  Sprecher  und  sein  Bruder, 
während  der  Verfassungskämpfe  Knaben,  jetzt  zu  Männern 
herangereift  sind  und  Trierarchien  leisten;  es  sind  also,  wie  x 
auch  einmal  gesagt  wird,  längere  Jahre  seit  der  Herstellung 
der  Demokratie  verflossen.  ')  Andrerseits  besteht  mit  den 
Lakedaemoniern  Friede  und  das  Volk  kommt  seinen  Verpflich- 
tungen gegen  dieselben  nach3);  folglich  ist  der  korinthische 
Krieg  noch  nicht  ausgebrochen.  Auch  leistet  Nikeratos'  Sohn, 
der  jünger  als  der  Sprecher  ist,  noch  nichts  an  den  Staat,  wo- 
durch die  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas,  wenn  jemand 
an  diese  denken  wollte,  ausgeschlossen  wird.  Wir  werden  also 
mit  Falk  ungefähr  das  Jahr  390  als  Zeitbestimmung  annehmen.  , ,  A/,,v 

Was  nun  von  der  Hede  erhalten  ist,  sind  dieselben 
Theile  wie  bei  der  21.:  die  Darlegung  der  anderweitigen 
Verdienste ,  die  übrigen  allgemeineren  Ausführungen  und 
endlich  der  Epilog;  denn  auch  die  Anordnung  stimmt  in 
beiden  in  soweit  wenigstens  zusammen.  So  ist  auch  die 
Ueberleitung  vom  Hauptbeweise  zu  den  sonstigen  Verdiensten; 
womit  sie  jetzt  anfangen,  in  beiden  äusserst  ähnlich.4)  Nach 
dieser  kurzen  Prothesis  rühmt  also  der  Sprecher  zuerst  den 
Nikias,  dann  seinen  Vater  Eukrates,  dessen  Tod  erzählt 
wird;  ebenso  wie  im  Anschluss  daran  der  des  Nikeratos.'') 
Weiter  kommt  er  auf  Diognetos  und  erzählt  besonders  aus- 


1)  Vgl.  §  13;  19.       2)  Vgl.  §  10  mit  21;  19.       3)  §  15:   ti  ö  n*v 
AüKcbaiuovioic  cuWöecSt  ßcßatubccTE  -    Kai  tüc  utv  npöc  ^Keivouc  cuv 
örjKac  Kupiac  iroir']C€T6.       4)  §  1:  ^vöunnOrjTe  —  tiv€c  övtcc  Kai 

auToi  Kai  oiujv  upocriKovrcc  äbiKOÜnevoi  äEioöjuv  £&€€tC0at;  vgl.  21,  1: 
dKoöcai  hi.  kuI  ir€pl  tujv  dXXuiv  uuäc  äEitl»,  iV  ^nloncOc  Trcpi  oiou 
tivöc  övtoc  ^moö  iprwttfcOc.       5)  §  1  —  8. 
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führlich,  was  derselbe  bei  der  Ankunft  des  Königs  Pausanias 
zu  Gunsten  des  Volkes  gethan :  er  erschien  mit  dem  Spreeher 
und  seinem  Bruder  sowie  Nikeratos'  Sohn  als  Hülfesuchender 
vor  demselben  und  stimmte  ihn  zuerst  dem  Demos  geneig- 
ter, indem  er  ihn  die  Tyrannei  der  Dreissig  an  den  ver- 
waisten Kindern  hochachtbarer  Männer  mit  Augen  sehen 
Hess.1)  Der  Sprecher  kommt  auch  nachher  auf  diese  Be- 
gebenheit noch  zurück,  als  auf  ein  Verdienst,  welches  er  sich 
schon  als- Knabe  um  den  Demos  erworben.'2)  —  Mit  einem 
neuen  Anfang  hebt  er  sodann  hervor,  wie  Poliochos  ganz 
besonders  stolz  darauf  sein  würde,  wenn  das  Volk  durch 
seinen  Einfluss  eine  der  früheren  geradezu  entgegengesetzte 
Entscheidung  fällte.  Aber  für  dieses  selbst  ist  es  schimpf- 
lich, wenn  es  gegen  die  eignen  Bürger  die  Verträge  schlech- 
ter hält  als  gegen  die  Lakedaemonier.  Es  wäre  noch  etwas 
andres,  wenn  die  (Konfiskationen  dem  Staate  wirklichen  Nutzen 
brächten;  nun  aber  stehen  sie  dem  grössten  Gute,  der  Ein- 
tracht, im  Wege.  Auch  die  Bürger  selbst  fühlten  das,  als 
sie  eben  zurückgekehrt  waren :  sie  begaben  sich  aller  Rache, 
um  nicht  neuen  Zwiespalt  hervorzurufen ,  obwohl  ein  solches 
Verlangen  damals,  im  frischen  Gefühl  des  erlittenen  Un- 
rechts, viel  verzeihlicher  war  als  jetzt  so  viele  Jahre  später/') 
Sodann  ist  auch  das  ausgemacht,  dass  von  den  confiscirten 
Gütern  das  Wenigste  wirklich  in  die  Staatskasse  gelangt, 
während  dasselbe  Vermögen  in  unsern  Händen  dem  Staate 
durch  die  davon  geleisteten  Liturgien  viel  mehr  Vortheil 
bringt.1)  Verschont  uns  also,  um  unsrer  und  unsrer  Vor- 
fahren Verdienste  willen;  ihr  seid  ja  unsre  natürlichen  Freunde 
und  Beschützer*),  nachdem  wir  um  euretwillen  solches  Un- 
glück erlitten,  und  so  erweist  uns  jetzt  für  alles  den  einzigen 
Dank,  dass  ihr  uns  nicht  unsres  Vermögens  beraubt.'») 

Die  .letzten  Gedanken  weisen  unverkennbar  schon  auf  den 


1)  §  9—12.  2)  22.  3)  13-19.  4)  Vgl.  hierzu  21,  13  f.,  wo 
wenigstens  die  Gedanken  dieselben  sind.  5)  Auch  mit  diesen  Worten : 
de  t(vüc  öv  £ßouXn6nnev  bncoccTäc  KaTafpu^etv;  oök  €(c  touc  oi'Itiu  tio- 
XiTfuou^vouc  kt£.,  vergleicht  sich  21,  22:  eyib  u€v  oöv  ouk  oib' 
oücTivac  >i  ö|uüc  tßouA»|On.v  Ttfpi  cuoü  biKacTÜc  fcvköat.       C)  §  20—23. 
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Epilog  hin;  der  Redner  macht  indessen  zu  einem  solchen 
noch  einen  neuen  Ausatz.  Da  keine  Fürsprecher  da  sind, 
so  wird  sehr  wirksam  gerade  dieser  Umstand  zu  ihren 
Gunsten  hervorgehoben,  da  ja  das  Unglück  ihrer  Angehöri- 
gen und  ihre  Verlassenheit  allein  aus  der  volksfreuudlichen 
Gesinnung  derselben  entsprungen  ist.  Die  Richter  mögen 
ihnen  dafür  nun  beistehen,  denn  es  ist  billig,  dass  die,  welche 
in  der  Oligarchie  mit  litten,  in  der  Demokratie  Ersatz  dafür 
erhalten.1)  Von  den  Richtern  wendet  er  sich  sodann  noch 
an  die  cüvbncoi,  um  sie  an  die  Zeit  zu  erinnern,  wo  sie,  ver- 
bannt und  des  Ihrigen  beraubt,  die  Zeit  herbei .  wünschten, 
wo  sie  sich  den  Kindern  derer,  die  damals  für  die  Freiheit 
umkamen,  daukbar  beweisen  könnten.  Mit  einem  kurzen 
Hinweis  auf  die  Grösse  der  Gefahr,  die  solche  Bitte  recht- 
fertigt, schliesst  der  Sprecher  ab.7) 

Während  Dobree  die  Rede  ein  praestantissimum  fragmen- 
tum  nennt,  so  scheint  dieselbe  Francken,  wenn  auch  nicht 
schlecht,  doch  weder  durch  Erfindung  noch  durch  Anordnung 
ein  solches  Lob  zu  rechtfertigen.  Freilich  ist  die  letztere 
höchst  einfach,  und  ein  schwer  zu  behandelnder  war  der 
Stoff  nicht  ;  aber  ihre  eigenthümlichen  und  bedeutenden  Vor- 
züge hat  doch  auch  diese  Rede.  —  Wir  haben  keinen  aus- 
geprägten Charakter  vor  uns;  vielmehr  erscheint  die  Gestalt 
des  Sprechers  nur  in  schwachen  Umrissen,  weil  es  eben  keine 
aussergewöhuliche  Persönlichkeit  war  uud  seine  Bedeutung, 
schon  seiner  Jugend  wegen,  weniger  in  ihm  selbst  lag  als 
in  seiner  Familie.  Statt  dessen  zeigt  sich,  der  W'ürtle  dieser 
letzteren  entsprechend,  eine  edle  Haltung1),  eine  grössere 
Lebhaftigkeit  und  Wärme  des  Gefühls  und  eine  gewisse 
Erhebung,  dies  namentlich  bei  der  Verherrlichung  der  be- 
rühmten Anverwandten  des  Sprechers;  die  Rede  nähert  sich 
stellenweise  hier  dem  panegyrischen  Ton.')  Aeusserst  an- 
sprechend ist  auch  die  Erzählung,  wie  Diognetos  mit  den 
Kindern  vor   Pausanias  erscheint,   doch  nicht  etwa  durch 

* 

1»  §  -24  —  25.  2;  2G  ~  27.  :$)  Wie  gleich  im  Anlang;  s.  o. 
4j  §  2  S. 
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Natürlichkeit  und  Ethos ,  sondern  durch  das  warme  Gefühl 
und  Pathos,  welches  sie  durchzieht  und  gewiss  auch  die 
Herzen  der  Hörenden  entsprechend  stimmte.  Es  ist  auch 
diese  Seite  an  Lysias,  die  sonst  namentlich  in  der  Rede  gegen 
Agoratos  noch  hervortritt,  um  so  mehr  anerkenncnswerth, 
als  er  mit  dem  einfachsten  Ausdruck  und  nur  durch  ange- 
messene Wahl  aus  demselben  sowohl  die  Rede  zu  erheben 
als  auch  zu  rühren  weiss.  Ethos  und  Natürlichkeit  findet 
sich  auch  nicht  in  den  Enthymemen,  welche  vielmehr  dem  er- 
wachsenen politisch  gereiften  Mann  angemessen  sind;  die 
eine  und  die  andre  Antithese  möchte  sogar  den  gewandten 
Redner  allzu  stark  hervorkehren. l)  Alles  dies  rechtfertigt 
sich  indessen  durch  die  Grösse  des  Gegenstandes  sowohl  — 
handelt  es  sich  doch  um  gänzliche  Vernichtung  eines  altge- 
gründeten Wohlstandes  —  als  auch  durch  die  Würde  der 
Personen.  Spräche  freilich  Eukrates  oder  Nikias  selbst,  so 
müsste  die  Rede  mehr  Kraft  und  männliche  Haltung  haben; 
so  aber  passt  auch  der  mitunter  etwas  demüthige  Ton,  wo 
der  Sprecher  dem  Volke  zugesteht,  wenn  es  ihm  nur  nützte, 
ihr  Geld  nach  Belieben  mit  oder  ohne  Recht  dahinzunehmen.?) 
—  Indem  nun  Lysias  hier  pathetischer  und  würdevoller  sein 
will ,  ohne  doch  den  einfachen  Ausdruck  aufzugeben ,  muss 
er  die  Kürze  wenigstens  einigermassen  opfern :{),  und  was 
wiederum  damit  zusammenhängt,  die  Perioden  und  Sätze 
verlieren  die  Gedrungenheit  und  werden  breiter,  namentlich 
in  den  erzählenden  Theilen.4)  Epideiktisch  ist  auch  der 
häufige  Gebrauch  der  schmückenden  Figuren 5)  und  das  völlige 

1)  §  16:  dEiov  bt  |uidXiCTa  qpOovfJcai  öti  oütwc  r\br\  iä  rfjc  TröXeux 

6lÜK€lTUl,    OliCT'   OUX   ÖTI   ÖV   TT)    7TÖX€l   ßeXTICTOV   f\  ,    TOÖTO    Ol  prjTOpCC 

Xdyouav,  dXX'  dtp'  iliv  äv  aÜToi  Kepbafvciv  jutXXuxt ,  TaöTa  ujaelc  \pr|<pi- 
2€c6€.  2)  §  20:  et  |uev  eiupäTe  —  cuuZöjieva  Tfl  tröXei  tu  Otto  toütwv 
oniueuöjieva,  arnvti>u.nv  äv  €ixop.ev.  —  17:  €i  |uev  cuveqpepc  —  €ucötijuc 
äv  nueXeiTC  tüjv  uqp'  n.|iüöv  XeYojuitvwv.  3)  Vgl.  z.  Bsp.  24:  twv  ydp 
7rpocn.KÖvTU>v  ol  )aev  ävbpac  äraeouc  ayTouc  trapexovTec  Kai  peY^nv 
t^v  nöXiv  troioövTec  dv  Ttjj  uoX^ui  T£0väciv,  ol  6'  Onep  Tnc  bniaoKpa- 
Tiac  Kai  Tf)c  up.€T€>ac  ^XcuBepiac  Ottö  tüjv  TpidKovTa  Kuüvtiov  uiövrec. 
4)  §  15;  19;  in  den  Erzählungen  §  2  f. ;  4  f.  6)  §  2:  YH^vnM^voc 
€iptac(Li^voc,  daneben  strenge  Antithese.  §  7:  k€kiv6uv€uköci  eic- 
tvnvox6ci,  aber  da«  dritte  XeXciToup  fnKÖci  ist  nicht  ans  Ende  gestellt. 
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Fehleu  der  rednerischen.  —  Die  Rede  will,  um  alles  zusam- 
menzufassen, nicht  sowohl  durch  das  Ethos  als  durch  das 
Pathos  wirken;  da  aber  Lysias' Stärke  hierin  doch  nicht  lag, 
so  muss  sie  andern  Werken  desselben  an  Vollendung  noth- 
wendig  nachstehen. 


Die  neunzehnte  Rede,  überschrieben  7T€pi  tujv  'Apicro- 
(pdvouc  xpnuäiwv  Tipöc  t6  brjuöciov1),  eine  der  längeren  und 
ausgeführteren  des  Lysias,  berührt  gleich  der  vorigen  und 
mehr  noch  als  diese  Ereignisse  und  Persönlichkeiten,  von 
denen  wir  auch  anderweitig  durch  die  Historiker  Kenntuiss 
haben.  Der  Aristophanes,  um  dessen  Vermögen  es  sich  hier 
handelt,  war  der  Sohn  des  Nikophemos,  welcher,  als  genauer 
Freund  des  berühmten  Komm,  denselben  bei  seineu  Seezügen 
in  Asien  und  um  den  Peloponnes  begleitete  und  nach  Xeno- 
phons  und  Diodor  s  Berichten  mehrfach  wichtige  Posten  von 
demselben  anvertraut  erhielt.2)  Er  mochte  von  Anfang  an 
neben  jenem  bei  Euagoras  auf  Cypern  sich  aufgehalten  habe»; 
jedenfalls  hatte  er  später  daselbst  Haus  und  Familie  und  seinen 
ständigen  Wohnsitz,  wie  Konon  ebenfalls.3)  Die  Söhne  beider 
dagegen  aus  früheren  Ehen,  Timotheos  und  Aristophanes, 
waren  in  der  Stadt  zurückgeblieben,  der  letztere  im  Besitz 
eines  nur  geringen  Vermögens,  bis  die  Schlacht  bei  Knidos 
394  und  die  andern  Feldzüge  dieses  und  des  folgenden  Jahres 
dem  Nikophemos  und  seinem  Sohne  zu  bedeutenden  Reich- 
thümern  verhalfen.4)  Aristophanes,  wenn  er  auch  an  diesen 
Ereignissen  an  der  Seite  seines  Vaters  sich  mit  betheiligt 
haben  mochte,  blieb  auch  fernerhin  wohnhaft  in  Athen,  ob- 
wohl er  die  Stadt  zeitweise  bei  Gelegenheit  einer  Gesandt- 

§  19:  £x£pouc  kokuic  iroioüvxcc,  dXX'  oo  cepäc  auxoOc  xpncxouc  irap- 
^Xovxec,  Kai  vuvl  xuiv  xnc  ttöX€ujc  eöxuxu&v  d7roXauovx€c ,  dXX'  oö 
rrpöxcpov  xOüv  uu€x£pu>v  Ktvbuviuv  yex^xovxec.  —  §  20:  dqpaviZcxai  — 
TTiTTpäcKexai.  —  21 :  xpw^vwv  —  YeY€VTlu£vlJuv.  Doch  sind  hiermit 
die  Beispiele  noch  lange  nicht  erschöpft.  1)  Bei  Rauchenstein 
p.  156  ff.  2)  Nach  Xenoph.  Hell.  IV,  8,  8  war  er  Harmost  auf  Ry- 
th era;  nach  Diodor  14,  81  Stellvertreter  des  Konon  auf  der  Flotte  (wo 
irrthumlich  Nncöbnuoc  geschrieben  wird).      3)  §  36.      4)  28. 

Ii  las  s,  Gesch.  iL  alt.  Bereite. 
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schaft  an  Dionysios  von  Syrakus  und  ein  zweites  Mal,  wie- 
derum als  Gesandter,  mit  dem  athenischen  Hülfszug  nach 
Cypern  verliess.1)  Dies  letztere  fand  statt,  wie  es  in  der  Rede 
heisst,  vier  oder  fünf  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Knidos, 
also  nicht  vor  389;  wir  werden  demnach  eher  an  den  spä- 
teren Hülfszug  des  Chabrias  (388)  denken  als  an  den  früheren 
(390)  des  Philokrates,  zumal  da  dessen  zehn  Schifte  unter- 
wegs von  dem  Lakedaemonier  Teleutias  aufgefangen  wurden, 
Aristophanes'  Triere  aber  nach  Athen  zurückkehrte.2)  Er 
selbst  war  einstweilen  auf  Kypros  bei  seinem  Vater  zurück- 
geblieben. Nun  hören  wir  plötzlich  von  einer  schleunigen  Ver- 
haftung und  Hinrichtung  des  Aristophanes  und  Nikophemos, 
ohne  irgend  welche  Andeutung  der  Ursache.3)  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass,  wie  auch  Rauchenstein  annimmt,  beides 
auf  Kypros  erfolgte;  es  war  also  auf  eingelaufene  Anzeige 
in  Athen  ein  Verhaftsbefehl  gegen  sie  ausgefertigt  und  den 
Feldherrn  auf  Kypros  zugestellt  mit  der  Befugniss,  selbst 
ein  Urtheil  zu  fällen  und  zu  vollstrecken.4)  In  Folge  dieses 
Vrtheils  wurde  nun  weiter  in  Athen  von  einem  gewissen 
Aeschines  der  Antrag  gestellt,  das  Vermögen  des  Aristopha- 
nes, welches  allein  sich  in  Athen  befand,  zu  confisciren,  und 
eine  gegen  diesen  Antrag  erhobene  Klage  irapavouiuv,  für 
die  Lysias  auch  eine  Rede  verfasst  hatte,  blieb  ohne  Erfolg.5) 
Die  Confiskation  wurde  im  vollsten  Umfange  ausgeführt,  und 
zwar  so,  dass  nicht  einmal  nach  dem  Gesetze  die  Mitgift  der 


1)  §  19—23.  2)  29:  £v  oOv  T^nrapciv  f\  ir£vre  It€Civ;  die  letzte 
Zahl  ist  ohne  Zweifel  die  wahre.  Der  Hülfszug  bestand  beidemal  aus 
10  Schiffen,  Chabrias  hatte  auch  800  Peltasten  bei  sich,  und  von  sol- 
chen ist  auch  hier  die  Rede  (§  21).  —  Xenoph.  IV,  8,  24;  V,  1,  10.  Die 
Rückkehr  von  Aristophanes'  Schiff,  aber  ohne  ihn  selbst,  wird  §  24 
bezeugt.  3)  §  7,  wo  es  heisst,  dass  sie  äKpiroi  äir£8avov  und  sogar 
die  Bestattung  der  Leichname  verweigert  wurde.  4)  Der  Sprecher 
beweist  §  27,  dass  A.  in  Athen  kein  Gold  und  Silber  habe  hinterlassen 
können,  weil  er  alles,  was  er  hatte,  Für  den  Hülfszug  vorstreckte ;  kehrte 
er  nun  .vor  seinem  Tode  noch  einmal  nach  Athen  zurück,  so  war  der 
Beweis  nicht  stichhaltig.  5)  Korr'  Atcxfvou  ncpl  Tfjc  brjucüccujc  tuiv 
'Aptcxoqjdvouc  xpiM^tujv,  s.  o.  Hierauf  kann  man  auch  beziehen  §  8: 
(ol  ncrtbcc  ol  'ApiCT.)  Tä  iraxpiXia  (hroXiuXlKaci  irapä  touc  vöuouc  toüc 

i)U€T^pOUC. 
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Frau  und  die  sonstigen  Schulden  von  dem  Vermögen  vorher 
ausbezahlt  wurden.1)  Aber?  wie  es  so  häufig  ging,  und  zum 
Beispiel  auch  nach  Hinrichtung  des  Ergokles,  man  fand  die 
erwarteten  Ungeheuern  Reichthümer  durchaus  nicht,  und  hier 
wie  dort  fiel  der  Verdacht  einer  Beiseitschaffung  derselben 
auf  die  Anverwandten,  in  diesem  Falle  auf  den  Schwieger- 
vater des  Aristophanes.  Es  wurde  also  gegen  denselben  eine 
Klage  in  Form  einer  äTroYpacprj  gerichtet,  welche  sein  auf- 
gezeichnetes Vermögen  der  Staatskasse  zur  Entschädigung 
zuwies  und  unter  dem  Vorsitz  der  Fiskalbehörde  der  cuvbncoi 
entschieden  werden  musste.2)  Aber  ehe  der  Prozess  zur  Ver- 
handlung kam,  starb  der  schon  siebzigjährige  Mann  und 
hinterliess  die  schwere  Anklage  seinem  etwa  dreissigj ährigen 
einzigen  Sohne.3)  Dieser  vertheidigt  sich  nun  mit  der  vor- 
liegenden Rede,  ob  mit  Erfolg,  ist  ungewiss;  doch  waren 
bei  der  Erbitterung  gegen  Aristophanes  und  der  hohen  Mei- 
nung von  seinem  Vermögen  die  Aussichten  für  ihn  nichts 
weniger  als  günstig.4)  Die  Zeit  der  Rede  lässt  sich  unschwer 
ziemlich  genau  bestimmen.  Wir  lesen  von  einer  gegen  den 
Feldherrn  Diotimos,  der  388  und  387  im  Hellespont  Schiffe  be- 
fehligte, neuerdings  (£vcrrxoc)  ausgesprengten  Verleumdung, 
die  nach  der  Rückkehr  desselben  sich  als  unwahr  erwies5); 
darnach  wird  man  das  Jahr  387  als  dasjenige  der  Rede  an- 
nehmen müssen.  Denn  der  Friede  war  noch  nicht  ge- 
schlossen; der  Sprecher  leistet  zur  Zeit  gerade  eine  vom 
Vater  überkommene  Trierarchie,  wohl  gleich  jenem  als  Syn- 
trierarch  und  so  zum  persönlichen  Dienste  nicht  genöthigt.") 
Das  Prooemium  der  Rede,  welches  hier,  bei  der  anzu- 
nehmenden Voreingenommenheit  der  Richter,  ein  besonders 

1)  §  32.  2)  Vgl.  Meier  u.  Schömann  p.  254  ff.;  speciell  über 
diese  Rede  p.  25G  f.  Die  cuvöikoi  werden  als  inatruirende  Behörde 
erwähnt  §  32.  Daher  in  der  Ueberschrift  Trpöc  tö  örjuöciov,  entnom- 
men aus  §11.  3)  §  60;  55.  4)  §  11:  xa^€Tr^v  äTtoAoY€tc6ai  Trpöc 
böSav  \\v  £vtoi  ?xoucl  ^cpl  THC  NiKoqprjuou  ouciac,  Kai  irpöc  ciräviv  äpYU- 
p(ou  i\  vOv  £cnv  Iv  rr|  ttöXci,  Kai  toO  ätüivoc  trpöc  tö  bnuöaov  öv- 
„  toc.  —  §  53:  Tfjc  oiaßoXfjc  oütw  neYäXnc  oucnc  6)  §  50.  Xenoph. 
Hellen.  V,  1,  25.  6)  §  62:  Tpirjpapxu»  u£v  bph,  xpinpapxwv  bt  6 
iraTn.p  än^Gavcv. 
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wichtiger  Theil  war,  ist  eben  deshalb  auch  länger  und  aus- 
geführter als  irgendwo  sonst.  Er  beginnt  damit,  seine 
gegenwärtige  Noth  hervorzuheben,  indem  seinen  schwachen 
Kräften  die  Rettung  seines  Vermögens  und  seiner  und  seines 
Vaters  Ehre  obliegt.1)  Er  bedient  sich  sodann,  was  sonst 
bei  Lysias  beispiellos,  eines  auch  in  Andokides'  erster  Rede 
angewandten  Gemeinplatzes,  wohl  eines  Musterprooemiums 
irgend  welches  älteren  Rhetors,  das  für  Fälle  wie  dieser  be- 
rechnet war.2)  Es  wird  darin  gezeigt  erstlich  die  ungünstigere 
Stellung  des  Angeklagten  im  Vergleich  zum  Ankläger;  zwei- 
tens die  aus  vielen  Beispielen  hervorgehende  Unzuverlässig- 
keit  der  Anklagen;  endlich,  was  bei  Andokides  fehlt,  die 
Verderblichkeit  vorher  eingeflössten  Argwohns.3)  Hiervon 
auf  den  gegenwärtigen  Fall  übergehend,  berührt  er  leise  die 
unerwiesene  Schuld  des  Aristophanes  und  sein  entsetzliches 
Unglück,  offener  dann  die  ganz  unverschuldete  Noth  der 
Kinder  des  Aristophanes  und  seine  eigne ,  sowie  den  ehren- 
haften Charakter  seines  Vaters,  welcher  sein  ganzes  Leben 
hindurch  allen  seinen  Ueberfluss  zum  Besten  der  Stadt  ver- 
wandte.4) Auch  solche  Erwähnungen,  namentlich  in  dieser 
Ausführlichkeit,  kommen  sonst  in  Einleitungen  nicht  vor; 
hier  indess  sind  sie  wohl  motivirt.  Dann  hebt  er  noch  ein- 
mal die  Schwierigkeiten  seiner  Stellung  hervor,  wegen  der 
übertriebenen  Vorstellung  von  Nikophemos'  Reichthum  und 
wegen  der  Geldnoth  der  Stadt,  spricht  aber  doch  die  Hoff-' 
nung  aus,  die  Anklage  leicht  als  nichtig  zu  erweisen,  und 
bittet  nur,  dies  wieder  in  Berührung  mit  Andokides,  um  ge- 
neigtes Gehör.5) 

Das  erste,  was  er  erzählen  will,  ist  der  Hergang  ihrer 
Verschwägerung  mit  Aristophanes,  wobei  es  ihm  namentlich 
darauf  ankommt,  zu  erweisen,  dass  sein  Vater  nicht  etwa  des- 
halb, weil  Aristophanes  ein  reicher  Mann  war,  darauf  einging; 
denn  auch  bei  der  Verheiratung  seiner  andern  Töchter  und 

1)  §  1.  2)  Andok.  1,  1—7;  s.  o.  —  Die  ersten  Worte  übrigens 
(Tnv  udv  Trapaocem'iv  Kai  ti'iv  TrpoOuuiav  tüjv  l%Qp(bv  (ävnotKUJv)  öpäxe) 
werden  auch  aus  der  Rede  irpöc  NiKi'av  nepl  uapaKaTa8r|K»ic  citirt. 
3)  §  2  — G.       4)  7—10.       5)  11;  vgl.  And.  9. 
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des  Sprechers  selbst  sah  er  weniger  auf  Vermögen  als  auf 
achtbare  Familie.1)  Er  fährt  dann  in  der  Erzählung  damit 
fort,  dass  er  die  Meinung  abweist,  als  ob  sein  Vater  Aristo- 
phanes' nächster  Freund  gewesen;  weil  man  das  glaubte, 
war  ja  gerade  der  Verdacht  auf  ihn  gefallen.  Charakter  und 
Alter  waren  eben  zu  verschieden :  sein  Vater  beschränkte  sich 
auf  seine  eignen  Geschäfte,  Aristophanes  dagegen  wandte 
allen  Eifer  und  all  sein  Geld  den  Staatsgeschäften  zu.  Dass 
nun  die  Beispiele  hierfür,  die  Gesandtschaft  nach  Sicilien  und 
die  nach  Cypern,  so  ausführlich  erzählt  werden,  soll  erstlich 
*  den  Hass  gegen  Aristophanes  etwas  mildern,  zweitens  nach- 
weisen, dass  das  Geld  desselben  sämmtlich  bei  diesen  Unter- 
nehmungen und  der  zweiten  namentlich  verbraucht  wurde. 
Deshalb  lieh  auch  Aristophanes,  als  er  nach  Cypern  ging, 
7  Minen  von  des  Sprechers  Vater  und  sonst  von  seinen  Freun- 
den, was  er  bekommen  konnte.2)  Dass  er  also  das  Seinige 
zunächst  alles  hergab,  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  er 
ein  sehr  vortheilhaftes  Anerbieten  seitens  des  Demos,  der 
als  Trierarch  mit  nach  Cypern  ging  und  dazu  IG  Minen  ge- 
liehen wünschte,  eben  wegen  völligen  Mangels  an  Geld  aus- 
schlug.3) Nachdem  auch  diese  rPhatsache  bezeugt  ist,  beginnt 
der  Sprecher  offen  den  eigentlichen  Beweis,  dass  wirklich 
nicht  mehr  zu  finden  war,  als  gefunden  ist.  Dass  Aristo- 
phanes kein  Gold  oder  Silber  hinterlassen  hat,  folgt  aus  dem 
Gesagten.  Das  Inventar  an  ehernem  Geräth  war  auch  nicht 
gross;  denn  bei  der  Bewirthung  der  Gesandten  des  Euagoras 
musste  er  solches  leihen.  Das  officielle  Verzeichniss  der 
vorgefundenen  Geräthe  wird  vorgelesen,  und  der  Sprecher 
giebt  nun  weiter  noch  zu  bedenken,  dass  Aristophanes,  im 
Anfang  unbemittelt,  später  für  den  Staat  und  für  Haus-  und 
Landkauf  sehr  viel  verausgabt  hatte,  so  dass  für  Gerät- 
schaften, die  man  übrigens  gar  nicht  leicht,  wie  man  will, 
bekommen  kann,  in  der  That  nicht  viel  übrig  blieb.4)  Wir 
haben,  sagt  er,  eigens  einen  Wächter  im  Hause  aufgestellt, 
damit  nicht  wie  gewöhnlich    alles  daraus  fortgeschleppt 


1)  §  12  —  17.       2)  18—24.       3)  24  —  26.       4)  27  —  30. 
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würde;  dazu  sind  wir  noch  jetzt  erbötig  den  heiligsten  Eid- 
schwur zu  leisten,  dass  wir  nichts  von  Aristophanes'  Ver- 
mögen besitzen,  im  Gegentheil  uns  die  Mitgift  und  jene 
7  Minen  geschuldet  werden.1)  Der  Redner  nimmt  nun  zur 
weiteren  Erhärtung  den  Fall  an,  dass  man  Timotheos'  Ver- 
mögen jetzt  confiscirte;  es  würden  sich,  behauptet  er,  nicht 
mehr  als  4l  finden.  Und  doch  musste  Konon's  Vermögen  viel 
grösser  sein  als  das  des  Nikophemos,  und  dieser  wird  gleich 
jenem  das  meiste  Geld  bei  sich  auf  Cypern  behalten  haben. 
Ergäbe  sich  nun  weniger  Geld  als  jetzt  bei  Aristophanes,  so 
wäre  es  doch  nicht  möglich,  an  Unterschlagung  zu  denken; 
denn  Konon's  Vermögen  belief  sich  nach  seinem  eignen 
Testament  nur  auf  40l.  Und  rechnet  man  zusammen,  was 
Aristophanes  verausgabt  hat,  so  ergeben  sich  beinah  15.2) 

Der  Hauptbeweis  ist  hiermit  abgeschlossen;  es  folgen 
entfernter  liegende  Belege,  entnommen  aus  Beispielen  des 
Isch'omachos,  Stephanos,  Nikeratos,  Kallias  und  Kleophon, 
deren  Vermögen  allgemein  bei  ihren  Lebzeiten  für  ungleich 
grösser  galt,  als  es  sich  nach  ihrem  Tode  herausstellte.11) '  An 
solcher  Meinung  ist  das  leichtsinnige  Gerede  schuld,  der 
und  der  habe  von  seinem  Amte  viele  Talente,  wie  es  noch 
neulich  mit  Diotimos  ging,  den,  als  er  zurückgekehrt  sich 
zur  Rechenschaft  bereit  erklärte,  niemand  überführen  konnte. 
Wäre  er  aber  vorher  umgekommen,  so  hätte  dies  einen  ganz 
ungerechtfertigten  Prozess  gegen  seine  Verwandten  geben 
können.4)  Er  führt  noch  das  dem  des  Diotimos  gleichartige 
Beispiel  des  Alkibiades  an5)  und  beschwört  nun  die  Richter 
inständigst,  von  der  vorgefassten  Meinung  abzulassen  und 
so  vielen  Beweisen  zu  glauben,  zumal  da  ihr  ganzes  Leben 

1)  §  31 — 33.  2)  34 — 44.  Die  Argumentation  ist  allerdings,  was 
Francken  rügt,  nicht  völlig  klar  noch  stetig  fortschreitend;  doch  tadelt 
derselbe  auch  hier  zu  sehr.  3)  §45  —  48.  Das  Beispiel  des  Kallias 
passt  hierzu  freilich  um  so  weniger,  als  derselbe  noch  lebt  und  eine 
Täuschung  über  sein  Vermögen  gar  nicht  obgewaltet  hat.  —  S.  über 
dio  Persönlichkeiten  Böckh  Sth.  II,  11  ff.  4)  §  40  —  51.  5)  52. 
Das  Beispiel  kommt  allerdings  etwas  ausser  der  Ordnung  nach,  ist  aber 
deshalb  doch  nicht  für  Interpolation  zu  halten.  Freiere  Anordnung  ist 
ja  überhaupt  der  Weise  des  Lysias  entsprechend. 
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für  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  bürge.1)  Dies  weist  schon 
hin  auf  den  letzten  Theil  der  Verteidigung,  die  Beweise 
aus  dem  Charakter  des  Angeklagten,  zu  denen  er  nach  kur- 
zer Recapitulation  des  Früheren  jetzt  übergeht.  Zuerst 
schildert  er  kurz  seinen  eignen  untadelhaften  Lebenswandel2), 
dann  zählt  er  die  Liturgien  seines  Vaters  sammt  ihren 
Kosten  auf  und  bringt  auch  Zeugen  für  die  Privatleuten 
erwiesenen  Wohlthaten  desselben.3)  „Siebenzig  Jahre  kann 
gewiss  niemand  seinen  Charakter  verstellen,  und  der  Habgier 
hat  kein  Mensch  meinen  Vater  jemals  geziehen.  »Solchen 
Beweisen  ist  doch  mehr  zu  glauben  als  den  Reden  der  An- 
kläger, und  auch  dass  mein  Vater  so  wenig  hinterlassen 
hat,  beweist  seine  Uneigen nützigkeit.  Nicht  zwei  Talente 
bekämet  ihr  jetzt,  und  deshalb  nützt  es  euch  auch  viel  mehr, 
uns  das  Geld  zu  lassen,  damit  wir  euch  davon  wie  früher 
Liturgien  leisten. "  ')  Endlich  führt  er  noch  das  als  Beleg  für 
die  Sinnesart  seines  Vaters  an,  dass  alles,  Avas  er  ausser  dem 
Notwendigen  für  sich  verausgabte,  der  Art  war,  dass  auch 
die  Stadt  davon  Ehre  hatte;  so  schaffte  er  als  Ritter  Renn- 
pferde sich  an  und  gewann  mit  diesen  Siege  in  den  neme- 
ischen  und  isthmischen  Spielen.5)  Eine  kurze,  alles  zusammen- 
fassende Bitte  schliesst  das  Ganze  ab.6) 

Vielleicht  in  keiner  der  bekannten  lysianiscben  Reden 
war  dem  Sachwalter  eine  so  schwierige  Aufgabe  gestellt,  und 
in  keiner  hat  deshalb  Lysias  so  viel  Kunst  der  Behandlung 
aufgewendet  wie  in  dieser.  Es  kam  vor  allem  darauf  an, 
dem  Hauptbeweise  eine  günstige  Aufnahme  bei  den  Richtern 
zu  verschaffen;  er  durfte  also  nicht  von  vornherein  der 
festen  Meinung  derselben  seine  Behauptung  entgegensetzen, 
dass  Aristophanes'  Vermögen  nur  so  klein  gewesen,  sondern 
er  musste  erst  diese  Meinung  indirekt  zu  erschüttern  und  die 
Stimmung  günstiger  zu  machen  suchen.  Daher  empfiehlt  er 
gleich  im  Prooemium  beiläufig  den  Charakter  seines  Vaters 
und  zeigt  im  ersten  Theile  der  Erzählung,  dass  derselbe 
nicht  um  Geldes  willen  den  Aristophanes  zum  Schwieger- 

1)  §  53—54.      2)  55.      3)  56—59.      4)  60—63.      5)  64.      6)  65. 
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söhn  erwählt,  und  aus  eben  dem  Grunde  wird  Aristophanes, 
zwar  nicht  offen  in  Schutz  genommen,  was  ein  übles  Wagen 
gewesen  wäre,  aber  anderweitig,  ohne  dass  die  Absicht  her- 
vorträte, als  verdienter  Bürger  aufgewiesen  und  die  Form- 
losigkeit des  Verfahrens  gegen  ihn  angedeutet,  auch  das 
Mitleid  für  ihn  sowie  mehr  noch  für  seine  Kinder  rege  ge- 
macht.   Ferner  fehlt  eine  offene  Ankündigung  des  Hauptbe- 
weises, und  erst,  nachdem  scheinbar  ohne  Absicht  und  in 
anderm  Zusammenhang  die  Beweise  dafür,  dass  Aristophanes 
kein  Gold  und  Silber  hinterlassen,  schon  sämmtlich  vorge- 
bracht sind,  wagt  sich  der  Sprecher  mit  dieser  Behauptung 
hervor.    Von  da  ab  geht  er  offener  zu  Werke;  den  letzten 
Platz  unter  den  Beweisen  aber  nehmen  wieder  solche  ein, 
die  eine  günstige  Stimmung  zurückzulassen  geeignet  sind, 
und  diese  reichen  fast  bis  an  den  Schluss  der  Rede.  Nur 
die  ganz  kurze  Bitte  folgt  noch;  eine  Recapitulation  und 
ein  pathetischer  Theil,  was  sonst  an  diese  Stelle  gehörte, 
findet  sich  schon  früher.1)    Wenn  also  in  dieser  Beziehung 
die  Rede  ein  besondres  Lob  verdient,  so  ist  andrerseits  nicht 
zu  leugnen,  dass  innerhalb  der  einzelnen  Theile  die  Folge 
der  Gedanken  manchmal  eine  nachlässigere  und  nicht  streng 
logische ,  die  Argumente  selbst  nicht  mit  solcher  Schärfe  noch 
so  zwingend  durchgeführt  sind,  wie  anderswo.2)  Einen  ferneren 
Hauptreiz  dagegen  bilden  die  Charakterschilderungen.  Frei- 
lich ist  der  Charakter  des  Sprechers  selbst  nicht  eben  ausge- 
prägt:   derselbe  gewinnt  allerdings  von   vornherein  durch 
ehrenhafte  und  sittliche  Gesinnung3),  und  was  er  über  sich 
selbst  mit  wenigen  Worten  sagt,  zeigt  uns  in  ihm  den  be- 
scheidenen Sohn  und  als  Bürger  das  Gegenstück  zu  Manti- 
theos,  indem  er  scheu  und  sittsam  das  öffentliche  Leben 
meidet.4)    Sonst  aber  offenbart  er  kein  andres  Ethos  als 

1)  Die  erstere  55,  der  letztere  53  f.  2)  Vgl.  §  34—44;  52;  G3; 
an  welcher  letzteren  Stelle  Thatsachen  nachträglich  angehängt  werden, 
die  nach  logischer  Ordnung  schon  früher  hätten  kommen  müssen. 
3)  §  1:  iroXXfjv  jaoi  diroptav  Trappe»  ö  &y\kv  —  Örav  £v6uuneil>  öti  — 
oü  jnövov  iyOj  äWa  Kai  ö  iraT^p  öö£€i  äbiKOC  elvai.  §  10:  öcoi  Kai  Tä 
TTOTpCüa  -  eic  xäc  alcxicxac  rjboväc  elGicjn^voi  eiclv  ävaAfcKeiv.  4)  §  55. 
Die  Farben  sind  hier  ein  wenig  stark  aufgetragen.    'HeiKuk  ist  auch 
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das  der  volligen  Unerfahrenheit ,  und  diese  wird  durch  den 
häufigen  Gebrauch  von  Formeln  wie:  „man  sagt;  ich  habe 
von  meinem  Vater  gehört",  sogar  etwas  überkräftig  uud  mit 
dickem  Pinsel  dargestellt.1)  Schüchtern  und  unterwürfig  ist 
auch  sein  ganzes  Auftreten  den  Richtern  gegenüber;  er 
weist  es  ausdrücklich  ab,  dass  er  seines  Vaters  Verdienste, 
um  damit  zu  prunken,  auführe;  gegen  die  Ankläger  nimmt 
er  in  der  That  gar  keine  Stellung.2)  Klarer  dagegen  tritt 
das  Bild  des  Vaters  hervor,  der  ja  auch  der  eigentlich  Be- 
schuldigte ist,  und  auf  dessen  Charakteristik  es  in  viel  höherem 
Masse  ankam.  Kein  Staatsmann,  sondern  ein  Bürger,  der 
ohue  politischen  Ehrgeiz  seinen  eignen  Geschäften  lebt;  da- 
bei pflichtgetreu  in  der  Erfüllung  der  öffentlichen  Leistungen, 
uneigennützig  in  Geldsachen  und  auch  bei  Andern  mehr  auf 
guten  Ruf  und  Ehrenhaftigkeit  sehend  als  auf  Reichthum; 
wohlthätig  gegen  seine  Freunde,  ohne  mit  seinen  Wohlthaten 
prunken  zu  wollen3);  endlich  ein  Ehrgeiz  zeigt  sich  nur  in 
althellenischer  Weise  in  dem  Streben  nach  Siegen  in  den 
heiligen  Spielen.  Wiederum  ein  ganz  andrer  Charakter  ist 
Aristophanes,  wenn  auch  darin  ähnlich,  dass  nicht  Geld- 
gier seine  Bestrebungen  beherrscht;  aber  jugendlicher  Ehr- 
geiz4) treibt  ihn  dazu,  sich  an  öffentlichen  Geschäften  zu 
betheiligen,  und  das  nicht  auf  gewöhnliche  Weise,  sondern 
mehr  abenteurerisch  durch  gewagte  freiwillige  Unternehmungen 
in  der  Ferne,  im  Westen  wie  im  Osten,  wo  der  gleichge- 
sinnte  Vater  schon  lange  an  einem  fremden  Hofe  weilt.  Des 
Sprechers  Vater  vertritt  das  althellenische  Wresen,  die  Ehren- 
haftigkeit und  Solidität  der  alten  Zeit;  Nikophemos  und  Ari- 
stophanes sind,  wie  der  berühmtere  Konon,  Vorläufer  jener 
nachher  so  zahlreichen  Klasse  von  Leuten,  die  der  Heimat 

§  62  gesagt:  impdcouai,  ükncp  £kcTvov  £ujpwv,  ökiya  Kaxd  uixpöv 
napacK€udcac8ai  elc  xdc  koivoc  UxpeAefac.  1)  Vgl.  §  4;  14;  19;  45; 
53;  nicht  bloss  bei  früher  geschehenen  Thatsachen,  sondern  auch  bei 
allgemeinen  Sätzen.  2)  §  50:  cirrrvwunv  &xt?e  täv  kifw  &  dvn.Au)- 
C€v  —  •  oü  ydp  qnXoTiuictc  £v€K<x.  3)  §  59:  Kai  xaüx'  £ttoi€i  r)Yoou€- 
voc  elvai  dvbpöc  dYaöoö  iü(p€A€iv  xouc  <p(Aouc,  Kai  ei  nabele  uiAAoi 
efcecöai.  4)  §  18:  €i  ti  f^v  aüxip  öpYuptov,  dvr|AujC€v  £Tn6uuu>v 
TiuäcBai.    §  23:  (piAöxiuov  uev  övto. 
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mehr  oder  weniger  entfremdet,  in  der  Ferne  und  bei  Aus- 
ländern ihr  Glück  zu  machen  suchten.  Anziehend  sind  beide 
Charaktere,  der  des  Aristophanes  besonders,  zumal  da  sich 
der  Athener  trotz  allem  in  ihm  nie  verleugnet;  denn  jene 
Unternehmungen  in  weiter  Ferne  kommen  doch  alle  der 
Vaterstadt  zu  Gute.  —  Sonst  ist  über  die  Rede  nicht  viel  zu 
sagen.  Das  Pathos  ist  nur  schwach  entwickelt1);  zu  grösse- 
rem Aufschwung  fehlten  hier  überhaupt  alle  die  Bedingungen, 
die  in  der  vorigen  Hede  einen  solchen  hervorriefen.  Der  Aus- 
druck ist  durchaus  einfach2),  die  Compositum  ohne  jede 
Kunst,  beides  dem  Charakter  des  ibiujTnc  vollkommen  ange- 
passt.  Flüssig  und  leicht  schliessen  sich  die  Glieder  an 
einander,  obne  dass  ein  Streben  nach  Abrundung  und  Perio- 
dik hervorträte;  die  Rede  hat  auch  in  dieser  Beziehung  voll- 
ständig den  Charakter  einer  Privatrede.  Der  Figurenschmuck 
fehlt,  wenige  Antithesen  ausgenommen3);  ebenso  aller  orato- 
rische  Schwung;  es  fehlen  auch  die  politischen  Reflexionen 
der  Rede  gegen  Poliochos,  während  an  kurzen  allgemeinen 
Sätzen  und  Gnomen  gerade  diese  Rede  mehr  bietet  als 
irgend  eine  andere.1)    Gegen  den  Gebrauch  solcher  streitet 


1)  Ansätze  dazu  kommen  vor  §  33;  53  f.,  und  während  die  Schluss- 
worte gar  nichts  bieten,  abweichend  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  im 
Prooemium  §  7  ff.  2)  Man  kann  anführen  die  starke  Beschwörung 
trpöc  öeüjv  'OXuuKiujv  34  und  54,  und  das  irden,  x£xvfl  KCd  uriXav>3  H 
und  53,  alles  iu  mehr  pathetischen  Stellen.  3)  §  54:  ßouXccöe  f|uäc 
öiKcuwc  ciwcai  uäXXov  i\  äbtKwe  äiroXdcai,  Kai  itict€0€T€  toütoic  äXnÖn. 
Xe^eiv,  o'i  äv  Kai  ciwtiu)vt€C  £v  änavTi  tüj  ßüu  trape^a  cujqppovac 
cqpäc  auxouc  Kai  bucaiouc.  §  61:  Xöyoic  —  SpYoic.  4)  §  5:  aKoüw 
Ydp  ^yuüy€  —  öxt  -rrdvTwv  beivöxaTÖv  kxi  öiaßoXn..  §  53:  <pacl  öe  Kai 
touc  dpicTouc  Kai  coqpujxdTouc  udXicTa  ie^Xeiv  ueTaYiYvluCKeiv.  59 :  f\fov- 
u€voc  elvai  dvöpöc  dYaOoö  üjq)€Xelv  touc  qpiXouc,  Kfd  et  pnc-clc  p^XXoi 
ctcecöai.  61:  rCj)  xpövtu,  öv  0|neic  cacpecTaxov  £XeYX0V  toö  dXr|0oöc 
vop.icax€.  Ich  bemerke,  dass  wie  die  zuletzt  angeführte  Gnome  sich 
ähnlich  in  Antiphon's  fünfter  Rede  findet  (§  86),  auch  sonst  zwischen 
diesen  beiden  Reden  Berührungen  vorhanden  sind.  So  die  Anführung 
von  Beispielen  au8  der  Vergangenheit,  Antiph.  67 — 70,  in  welchen  ein 
vorschnelles  Urthcil  zu  unheilvollem  Handeln  führte  oder  hätte  führen 
können,  ganz  ähnlich  wie  hier  die  Fälle  des  Timotheos  und  Diotimos. 
Ferner  die  Antithese  54:  ßouXecee  n.uäc  oncaiwc  ccücai  p.äXXov  dbi- 
kuic  dtroXecai,  vgl.  Antiph.  73. 
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ja  auch  der  Charakter  des  ►Sprechers  nicht,  dem  es  im  Gegen- 
theil  wohl  ansteht,  solche  Erzeugnisse  der  allgemeinen  Volks- 
weisheit zu  kenneu  und  anzuwenden. 


Cap.  XIII. 

Lysias.   Fortsetzung:  die  Reden  gegen  Eratostlienes, 

Agoratos,  Andokides. 

Wir  kommen  nun  weiter  zu  solchen  Reden,  wo  nicht  der 
Staat  der  zunächst  Beleidigte  ist,  sondern  ein  Einzelner,  oder 
wo,  wenn  auch  das  Vergehen  den  ganzen  Staat  betrifft,  doch 
die  verletzten  Interessen  desselben  nicht  von  der  weitgreif  enden 
Wichtigkeit  sind  wie  in  den  bisher  behandelten  Fällen.  Wie 
nun  die  Rede  gegen  Aristophanes,  obwohl  sie  dem  Rechts- 
fall nach  zu  der  ersten  Klasse  gehört,  doch  in  andrer  Hin- 
sicht sich  entschieden  der  zweiten  nähert,  so  sind  auch 
unter  den  Privatredeu  solche,  denen  die  Person  des  Ange- 
klagten, oder  die  Folgen  des  in  Rede  stehenden  Verbrechens, 
eine  sogar  noch  höhere  Bedeutung  für  das  Allgemeine  ver- 
leiht, als  die  direkt  den  Staat  betreffenden  sie  hatten,  und  die 
auch  äusserlich  durch  ihren  Umfang  vor  allen  andern  lysia- 
nischen  Reden  hervorragen.  Diese  sind  die  Reden  gegen 
Eratosthenes  und  gegen  Agoratos. 

Die  zwölfte  Rede  gegen  Eratosthenes'),  oft  citirt 
und  von  zweifelloser  Echtheit,  zeichnet  sich  auch  dadurch 
aus,  dass  sie  allein  von  Lysias  selbst  gehalten  ist;  daher  ihr 
Titel:  KaT*  ^patocGevouc  toö  t^vouevou  tüjv  TpiaKOVia,  öv 
auiöc  eine  Auaac.  Der  Fall  ist  mit  Lysias'  eignem  Leben 
auf  das  engste  verflochten,  und  ich  kann  daher  manches 
früher  Gesagte  hier  .einfach  voraussetzen.  —  Bekanntlich 
waren  die  Dreissig  wie  die  Elf  und  die  zehn  Vorsteher  des 
Peiraeeus  von  der  Amnestie  und  von  der  Stadt  nicht  ausge- 


1)  Bei  Rauehciistein  p.  12,  bei  Frohberger  p.  13  ff. 
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schlössen,  falls  sie  Rechenschaft  von  ihrem  Amte  ablegten !) ; 
natürlich  aber  benutzte  diese  Freiheit  niemand  als  die  beiden, 
die  als  zur  Partei  des  Theramenes  gehörig  nach  dem  Sturze  der 
Fraktion  des  Kritias  und  der  Absetzung  der  ganzen  Behörde 
in  der  Stadt  geblieben  waren,  Pheidon  und  Eratosthenes.  Von 
dem  ersteren,  der  nachher  noch  einer  der  Zehnmänner  ge- 
wesen war2),  hören  wir  weiter  nichts;  nur  dass  ihn  Lysias 
hier  namentlich  mit  angreift.  Eratosthenes  aber  wird  von 
Lysias  angeklagt,  weil  er  an  dem  Tode  seines  Bruders  Po- 
lemarchos  sowol  als  Mitglied  der  Behörde,  die  ihn  verurtheilte, 
als  auch  speciell  dadurch  schuldig  war,  dass  er  denselben 
uuf  der  Strasse  verhaftet  und  ins  Gefängniss  geführt  hatte. 
Er  wird  also  des  Mordes  angeklagt;  es  fragt  sich  nur,  vor 
welchem  Gerichtshof  und  unter  welcher  Klagform.  Der 
Areopag  hat  hier  nicht  zu  entscheiden,  sondern  ein  Heliasten- 
gericht,  und  die  Meinungen  sind  nun  getheilt,  ob  die  Rede 
vor  dem  Delphinion,  welches  damals  aus  Heliasten  zusammen- 
gesetzt war,  oder  bei  dem  Rechenschaftsprozess  des  Era- 
tosthenes gehalten  sei.3)  Aber  wenn  die  Sache  vor  das  Del- 
phinion kommen  sollte,  so  musste  Eratosthenes  behaupten, 
dass  er  den  Polemarchos  mit  Recht  getödtet,  gleich  dem 
Euphiletos  in  der  ersten  Rede;  er  behauptet  dies  aber 
nicht,  sondern  beruft  sich,  mit  ausdrücklicher  Anerken- 
nung der  Ungerechtigkeit  der  Handlung,  auf  den  zwin- 
genden Befehl  der  Dreissig.  *)  Zudem  würde  die  ganze 
Rede  bei  einer  eigentlichen  Anklage  wegen  Mordes  nicht 
diese  breite  Anlage  haben  dürfen,  und  besonders  das  Pro- 
oemium,  welches  das  Auftreten  des  Lysias  motivirt  und  den 
Grund  angiebt,  weshalb  er  feindselig  gegen  Eratosthenes 
verfahrt,  wäre  vor  dem  Delphinion  ganz  und  gar  unpassend. 

1)  S.  Xeuoph.  Hellen.  II,  4,  38  und  Andok.  1,  90,  der  die  Worte 
des  Amnestieeides  selbst  anführt:  Kai  oö  uvr|CiKaKr|cuj  tüjv  ttoXitüjv 
oubevi  nA^v  tüjv  TpidKovTa  Kai  tüjv  £vb€Ka-  *oöbe  toütujv  öc  äv  £ö£Xrj 
eüGüvac  öiöövai  Tf)C  apxnc  nc  npSev.  S.  Scheibe  d.  olig.  Umw.  p  137  f. 
2)  Dass  Eratosthenes  ebenfalls  zu  dieser  Behörde  der  Zehn  gehört  habe, 
ist  ein  Irrthum  Früherer;  vgl.  §  55  u.  58.  3)  Das  letztere  Grote  IV, 
p.  535,  das  erstere  Scheibe  p.  LXXXI  (fortasse  apud  heliastas  ad  Del- 
phinium);  ebenso  Frohberger.       4}  S.  §  25. 
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Man  wendet  nun  auf  der  andern  Seite  ein,  dass  Lysias, 
der  Isotele,  wohl  beim  Delphinion,  aber  nicht  in  einem 
Rechenschaftsprozesse  als  Kläger  auftreten  durfte,  weil  das 
Hecht,  eine  Anklage  in  Staatssachen  zu  erheben,  dem  Bürger 
allein  zukommt.  Aber  abgesehen  davon,  dass  bei  den  Dreissig 
eine  Ausnahme  gemacht  werden  konnte,  entweder  mussten 
Beamte  ausser  Stande  sein,  einem  Tsotelen  Unrecht  zuzufügen, 
und  so  war  es  auch  gewiss  bei  manchen,  oder  aber,  wenn 
das  Amt  so  war,  dass  sie  es  konnten,  so  musste  der  Isotele 
auch  das  Recht  haben,  bei  ihrer  Rechenschaft  gegen  sie 
klagbar  zu  werden.  Bei  Antiphon  weist  ein  Angeklagter 
seinen  Gegner,  der  sich  durch  den  früheren  Archon  Basileus, 
welcher  die  Klage  abgewiesen,  benachtheiligt  glaubt,  daraut 
hin,  dass  er  bei  der  Rechenschaftsablegung  desselben  sich 
hätte  melden  müssen1):  hier  ist  nun  der  Kläger  ein  Bürger; 
wäre  er  aber  Isotele  gewesen,  hätte  ihm  dann  dasselbe  Recht 
minder  zustehen  können?  Es  passt  in  der  That  nur  für 
einen  Rechensch aftsprozess  mit  schätzbarer  Busse,  und  für 
einen  Mordprozess,  bei  dem  die  Strafe  feststand,  ganz  und 
gar  nicht,  wenn  Lysias  §  37  sagt,  dass  das  Vorgebrachte 
eigentlich  genügend  sei,  denn  nur  soweit  habe  der  An- 
kläger fortzufahren,  bis  die  Verbrechen  des  Angeklagten 
als  todeswürdig  erschienen.  Ausserdem,  wenn  einmal  Erato- 
sthenes als  Dreissigmann  Rechenschaft  ablegen  musste,  um 
an  den  Wohlthaten  der  Amnestie  theilzunehmen ,  so  hatte 
doch  Lysias,  da  er,  wie  ich  behaupte,  das  Recht  dazu  besass, 
keine  Veranlassung,  diese  Gelegenheit  zur  Anklage  nicht  zu 
benutzen.  Und  welche  andre  Form  soll  er  gewählt  haben? 
Das  Palladion  passt  eben  so  wenig  wie  das  Delphinion,  der 
Areopag  ist  ausgeschlossen,  die  Apagoge  ebenso,  so  dass 
wir  am  Ende  auch  so  genöthigt  werden ,  die  Klagform  anzu- 
nehmen, für  welche  auch  der  ganze  Zuschnitt  der  Rede 
allein  angemessen  ist.  —  Was  nun  die  Zeit  anbetrifft,  so 
sind  die  Dreissig  noch  in  Ehuisis2),  und  auch  von  vornherein 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Klage  sofort  nach  Wiederher- 

1)  Antiph.  G,  43.       2)  §  80. 
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Stellung  verfassungsmässiger  Gerichte  zur  Verhandlung  kam. 
Wir  werden  die  Rede  also  unter  das  Archontat  des  Eukleides 
Ende  403  zu  setzen  haben,  woraus  folgt,  dass  sie  unter  den 
echten  gerichtlichen  die  älteste  ist.  Die  AVorte  des  Prooe- 
miums,  dass  er  bisher  weder  eigne  noch  fremde  Händel  ge- 
führt habe,  beweisen  dies  freilich  nicht,  indem  hier  bloss 
vom  öffentlichen  Auftreten  und  nicht  vom  Redenschreiben  ge- 
sprochen wird;  gleichwohl  würde  im  Munde  des  bekannten 
Redenschreibers  der  Satz  kaum  passend  sein.  Lysias  hatte 
übrigens  bei  dieser  Klage,  der  im  Anfang  gleich  nach  der 
Amnestie  herrschenden  versöhnlichen  Stimmung  wegen,  nicht 
die  günstigsten  Aussichten  auf  Erfolg;  dazu  bestand  vom  Ge- 
richtshofe ein  grosser  Theil  aus  Städtern,  und  Eratosthenes' 
Berufung  auf  die  Freundschaft  des  Theramenes  konnte,  da 
dieser  einmal  als  Märtyrer  der  Freiheit  galt,  nicht  ohne  be- 
deutende  Wirkung  bleiben.  So  waren  die  des  Redners  Kunst 
entgegenstehenden  Einflüsse  wahrscheinlich  stärker,  so  dass 
der  Angeklagte  der  äussersten  Strafe  wenigstens  entging. ') 
Das  Prooemium  der  Rede  hebt  den  Unterschied  hervor, 
der  zwischen  dieser  Anklage  und  andern  gewöhnlichen  ob- 
waltet. Hier  ist  nicht  anzufangen  schwer,  sondern  aufzu- 
hören, hier  braucht  nicht  der  Kläger  die  Feindschaft  gegen 
den  Angeklagten  aufzuweisen,  um  derentwillen  er  gegen  ihn 
aufgetreten  ist,  sondern  vielmehr  der  Angeklagte  muss  ge- 
fragt werden,  welche  Feindschaft  gegen  die  Stadt  ihn  so 
schwer  sich  gegen  dieselbe  vergehen  Hess.  Indessen  hat  der 
Sprecher  darum  nicht  weniger  auch  seine  besondern  Motive, 
die  gerade  ihn,  trotz  seiner  Unerfahrehheit  in  dergleichen 
Geschäften,  die  Anklage  zu  übernehmen  gezwungen  haben.'2) 
—  Nach  kürzester  Prothesis  kommt  sodann  Lysias  zur  Er- 
zählung, welche  mit  der  Uebersiedelung  seines  Vaters  nach 
Athen  beginnt,  das  ruhige  und  ungestörte  Leben  der  Familie 
unter  der  Demokratie  berührt  und  dann  übergeht  zu  dem 
entgegengesetzten  Verfahren  der  Dreissig.3)  Die  sehr  ein- 
gehende Schilderung  des  Unglücks,  welches  diese  über  die 


1)  Raiichenatein  p.  17;  Frohberger  p.  19  f.      2)  §  1— S.      3)  4—5. 
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Familie  brachten,  betrifft  nun  allerdings  mehr  im  allgemeinen 
die  ganze  Behörde  als  den  Eratosthenes  speciell,  und  mehr 
des  Lysias  Beraubung  und  persönliche  Gefahr  als  den  Tod 
des  Polemarchos,  welcher  erst  am  Schluss  und  mit  wenigen 
Worten  erwähnt  wird.  So  stimmt  es  zum  Rechenschafts- 
prozess,  und  Lysias  kann  über  das,  was  ihm  selbst  begegnet, 
mehr  und  Authentischeres  berichten.  Die  Erzählung  schliesst 
ab  mit  der  Darlegung  der  masslosen  Härte  und  grenzenlosen 
Habgier,  welche  der  Familie  auch  das  Geringste  nicht  lassen 
wollte,  während  sie  doch  nach  ihrem  Verhalten  gegen  den 
Staat  ganz  etwas  anderes  verdienten  und  als  Metöken  dem- 
selben ebensoviel  Gutes  wie  die  Dreissig  als  Bürger  Böses 
erwiesen  hatten.1)  „Und  trotz  dieser  zahllosen  Verbrechen", 
fährt  er  fort,  „haben  sie  sich  zur  Vertheidigung  gestellt  und 
behaupten  nichts  übles  gethan  zu  haben.  Aber  leider  ist 
dem  nicht  so,  und  auch  ich  habe  darunter  gelitten ;  denn  wie 
gesagt  hat  Eratosthenes  meinen  Bruder  ohne  jeden  Grund 
getödtet."2)  Hiermit  kommt  er  denn  auf  Eratosthenes  und 
sein  Verbrechen  speciell  und  geht  zugleich  von  der  Erzäh- 
lung zum  Beweise  über.  Durch  ein  mit  dem  Angeklagten 
angestelltes  Verhör  —  dass  er  den  Mörder  des  Bruders  an- 
redet, wird  vorher  entschuldigt  —  ergiebt  sich  der  Status 
causae :  derselbe  schiebt  die  Schuld  von  sich  auf  einen  Befehl 
der  Dreissig,  indem  er  die  Ungerechtigkeit  des  Verfahrens 
zugiebt  und  übrigens  behauptet,  bei  der  vorhergehenden 
Verhandlung  auch  dagegen  gesprochen  zu  haben.3)  Den 
Widerstreit  dieser  Behauptung  mit  der  Thatsache,  dass  er 
ihn  selbst  verhaftet,  hebt  Lysias  zunächst  hervor4);  sodann, 
indem  er  sich  vom  Angeklagten  zu  den  Richtern  wendet, 
zeigt  er,  wie  jener  Widerspruch  auch  mit  der  nachherigen 
Beauftragung  nicht  vereinbar  sei.  Ferner  können  wohl  andre 
Athener  sich  auf  einen  Befehl  der  Dreissig  berufen,  aber 
doch  nicht  die  Dreissig  selbst.    Er  traf  ihn  auch  auf  der 


1)  §  4—19  die  Erzählung;  die  Steigerung  20  —  21.  2)  §  22  —  2.1. 
3)  24—25.  Ein  solches  Verhör  kommt  sonst  nur  noch  in  der  22.  Rede 
vor,  a.  o.       4)  §  26. 
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Strasse  und  nicht  im  Hause,  wohin  er  gesandt  war,  konnte 
also,  wenn  er  anders  wollte,  die  Verhaftung  vermeiden  und 
sich  gegen  die  Dreissig  damit  decken,  dass  er  ihn  nicht  an- 
getroffen. Wäre  er  der  gewesen,  für  welchen  er  sich  jetzt  aus- 
giebt,  so  hätte  er  ihm  vielmehr  einen  Wink  gegeben,  sich  zu 
retten;  nun  aber,  wenn  auch  Zeugen  gegen  seine  Behauptung 
sich  nicht  beibringen  lassen,  so  reden  doch  seine  Thaten  gegen 
ihn.  Er  mag  indessen  wirklich  widersprochen  haben:  jeden- 
falls hat  er  zu  beweisen,  entweder  dass  er  ihn  nicht  verhaftet 
oder  dass  er  dies  nicht  widerrechtlich  gethan*,  beides  aber  hat 
er  zugestanden.1)  An  diese  Beweisführung  knüpfen  sich  ab- 
schliessend Folgerungen  in  Bezug  auf  das  zu  fällende  Urtheil 
an:  er  stellt  den  Richtern  den  Eindruck  vor  Augen,  den  ihre 
Entscheidung  auf  die  zahlreich  versammelten  Bürger  und 
Fremden  machen  muss,  und  erinnert  an  die  über  die  sieg- 
reichen Feldherrn  der  Arginusenschlacht  verhängte  Todesstrafe, 
um  zu  zeigen,  eine  wie  viel  härtere  Strafe  die  Dreissig  ver- 
dient haben.2) 

Hiermit  ist  der  Haupttheil  der  Rede,  wie  der  Sprecher 
selbst  hervorhebt,  abgeschlossen:  alles  weitere,  sagt  er,  sei 
eigentlich  überflüssig.3)  Indessen  wird  in  der  That  noch  sehr 
viel  hinzugefügt,  und  zwar  angeknüpft  an  mögliche  oder  wirk- 
liche Vertheidigungsgründe  des  Eratosthenes.  Frühere  Ver- 
dienste kann  er  nicht  gleich  andern  als  Gegengewicht  vor- 
bringen; der  Redner  zeigt  dies  zuvörderst  durch  eine  Art 
Hypophora,  indem  er  den  Verbrechen  der  Dreissig  mögliche 
Verdienste  einzeln  entgegensetzt.4)  Dann  schildert  er  seiner- 
seits im  entgegengesetzten  Sinne  das  frühere  Leben  des  An- 
geklagten5): was  er  unter  den  Vierhundert  gethan;  wie  er 
als  Ephor  vor  der  Eroberung  gewirkt;  wie  er  als  Mitglied 
der  Dreissig  trotz  der  Gelegenheit  durch  nichts  seine  angeb- 
liche ehrenhafte  Gesinnung  an  den  Tag  gelegt.6)  Dagegen 
wird  er  nun  freilich  sagen,  dass  er  aus  Furcht  dies  unter- 

1)  §  27  —  34.  2)  35—36.  8)  37.  4)  38—40.  5)  Vgl.  die 
ganz  ähnliche  Diaposition  in  der  Rede  gegen  Alkibiades  10 — 22 ;  23  ff. : 
zuerst  die  angeblichen  oder  möglichen  früheren  Verdienste,  sodaun  die 
wirklichen  Verbrechen.      6)  §  41  —  49. 
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lassen.  Aber  aus  seiner  eignen  Verteidigung  wird  hervor- 
gehen ,  dass  er  zu  Gunsten  des  Theraraenes  allerdings  der 
Mehrheit  der  Dreissig  entgegengetreten  ist.  Für  diesen  und 
für  eigne  Macht  und  Herrschaft  wagte  er  es;  der  ganze 
Zwiespalt  innerhalb  der  Dreissig  hatte  nur  selbstsüchtige 
Motive.1)  Der  Redner  weist  nun,  indem  er  seine  Erzählung 
über  den  Sturz  der  Dreißig  hinab  bis  zur  Einmischung  der 
Lakedaemonier  fortführt,  an  der  Hand  der  Thatsachen  nach, 
dass  Theramenes'  Partei,  zu  der  Eratosthenes  und  Pheidon 
gehörten,  mit  nichten  dem  Volke  mehr  zugethan  war  als  die 
des  Kritias;  denn  als  sie  in  der  Behörde  der  Zehnmänner 
ans  Ruder  gelangt  war,  wurde  keineswegs,  wie  man  gehofft 
hatte,  eine  Versöhnung  gestiftet,  sondern  die  Regierung  zog 
im  Gegentheil  zur  Bezwingung  der  Volkspartei  sogar  fremde 
Hülfe  heran.2)  Lysias  macht  au  dieser  Stelle,  zu  seiner  Er- 
holung, wie  er  angiebt,  eine  Pause,  die  durch  Zeugenaus- 
sagen ausgefüllt  wird,  und  geht  sodann  dazu  über,  den  The- 
ramenes, auf  dessen  Freundschaft  sich  Eratosthenes  nament- 
lich berufen  wird,  in  seinem  wahren  Lichte  darzustellen.3) 
Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  man  sich  jetzt  so  gern  für 
Theramenes'  Freund  ausgiebt,  als  wäre  derselbe  ein  zweiter 
Themistokles  gewesen,  während  er  doch  die  Mauern,  die  jener 
baute,  niederriss.  Eigentlich  verdienten  seine  Freunde  eben 
als  solche  den  Tod,  statt  dass  sie  jetzt  um  seinetwillen  auf 
Ehren  Anspruch  erheben.4)  Lysias  schildert  nun  Theramenes' 
ganze  Laufbahn,  das  Frühere  kurz,  eingehend  aber  seine 
schändlichen  Intriguen  vor  und  nach  dem  Friedensschlüsse, 
durch  welche  er  der  eigentliche  Gründer  der  Oligarchie  wurde. 
„Und  für  dieses  alles  ist  Theramenes  selber  Zeuge,  indem  er 
in  seiner  Verteidigung  vor  dem  Rath  sich  solcher  Verdienste 
um  die  Oligarchie  gerühmt  hat.  Dennoch  wagt  man  es  jetzt, 
sich  als  Freund  dieses  Verbrechers  darzustellen,  der  nicht 
für  das  Volk  gestorben  ist,  sondern  für  seine  eigne  Schlech- 
tigkeit, und  wie  er  mit  Recht  unter  jjer  Oligarchie  gebüsst 
hat,  mit  demselben  Recht  unter  der  Demokratie  gebüsst 


1)  §  50-52.       2)  53  —  61.       3)  62.       4)  63—64. 
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haben  würde;  denn  stets  verschmähte  er  das  Vorhandene 
und  strebte  nach  dem  Abwesenden,  unter  dem  schönsten 
Namen  ein  Lehrer  der  schändlichsten  Werke."  ■)  Eine  Auf- 
forderung an  die  Richter  zu  unerbittlicher  Rache  schliesst 
passend  diese  Schilderung  der  oligarchischen  Schändlich- 
keiten ab.-) 

Es  folgen  weitere  Ausführungen,  betreibend  die  äussere 
Form  des  Prozesses  und  die  äusseren  Schutzmittel  des  Ange- 
klagten. Es  ist  gar  nicht  billig,  dass,  während  Eratosthenes 
die  Beschuldigten  ungehört  verdammte,  die  Stadt  jetzt  ihm 
ein  ordentliches  Gerichtsverfahren  zugesteht.  Denn  nicht 
einmal  ungesetzliche  Strafe  würde  für  solche  Verbrechen  aus- 
reichen, überhaupt  keine,  die  man  ersinnen  könnte,  nicht 
Tod,  nicht  Einziehung  des  Vermögens,  und  darum  muss  um 
so  mehr  nichts,  was  man  zur  Sühne  thun  kann,  unterlassen 
werden.3)  Nichtsdestoweniger  hat  er  gewagt  vor  Gericht 
zu  erscheinen,  aus  Verachtung  gegen  das  Volk  oder  im  "Ver- 
trauen auf  andre,  die  ihn  früher  bei  seinen  Verbrechen 
unterstützten  und  jetzt  sich  selbst  für  Vergangenheit  und 
Zukunft  Straflosigkeit  verschaffen  wollen.4)  —  Damit  kommt 
der  Redner  auf  die  Fürsprecher  des  Eratosthenes,  welche 
doch  weder  durch  eigne  Verdienste  die  Verbrechen  des  An- 
geklagten aufzuwiegen,  noch  durch  Redekünste  ihn  weisszu- 
brennen  vermögen;  und  ferner  auf  die  andere  Klasse  der 
Beistände5),  auf  die  Entlastungszeugen,  welche  sich  ein- 
bilden, unter  der  Volksherrschaft  ungestraft  die  Dreissig  vor 
dem  Tode  retten  zu  können,  während  unter  der  Herrschaft 
dieser  sogar  die  Getödteten  zu  Grabe  zu  geleiten  gefährlich 
war.6)  Er  verweilt  noch  länger  bei  diesem  Gegensatze,  der 
den  äussersten  Grad  der  Tyrannei  der  Dreissig  bezeichnet7), 
und  fügt  dann  noch  gegen  die  Richter  hinzu,  wie  sie  sich 
bei  dieser  Entscheidung  vorzusehen  haben;  denn  sie  werden 
darin  ihre  eignen  Gesinnungen  und  Absichten  offenbaren.*) 

1)  §  65-  78.  2)  Ä— 80.  3)  81  — 84.  4)  84  —  85.  5)  Ich 
nehme  mit  Frohberger  gegen  Rauchenstein  eine  Zweitheilung  der  ßov|- 
Gr]covT€C  in  Huvcpoövxec  und  ^dprupec  an.  ß)  §  86—87.  7)  88—89. 
8)  90—91. 


Digitized  by  Google 


Lysias.   Rede  gegen  Eratosthenes.  547 

Bevor  er  abtritt,  will  Lysias  noch  den  beiden  unter  den 
Richtern  vertretenen  Parteien,  den  Städtern  und  denen  aus 
dem  Peiraeeus,  die  Hauptsachen  kurz  ins  Gedächtniss  zurück- 
rufen. So  erinnert  er  denn  die  Städter  an  die  tyrannische 
Herrschaft  der  Dreissig,  welche  ihr  Blut  und  ihr  Vermögen 
dem  eignen  Vortheil  rücksichtslos  opferten,  ohne  ihnen  für 
den  Sieg  etwas  andres  als  Knechtschaft  in  Aussicht  zu 
stellen,  und  ohne  sie  an  etwas  anderm  theilnehmen  zu  lassen 
als  an  der  Schande  *) ;  die  im  Peiraeeus  sodann  an  die  Weg- 
nahme ihrer  Waffen,  die  Austreibung  aus  der  Stadt,  die  er- 
littenen Verfolgungen  und  das,  was  sie  erlitten  haben  würden, 
wenn  sie  nicht  gesiegt  hätten.2)  Doch  was  geschehen  sein 
würde,  hat  er  nicht  zu  sagen;  es  ist  zu  viel  dessen,  was  ge- 
schehen ist,  weit  mehr  als  ein  Ankläger  oder  zwei  erschöpfen 
können.  Gleichwohl  hat  er  es  an  seinem  Eifer  nicht  fehlen 
lassen,  für  die  geschändeten  Tempel,  für  die  erniedrigte  Stadt, 
für  die  geschleiften  Schiffswerfte ,  endlich  für  die  ungerecht 
Getödteten,  welche,  wie  der  Redner  in  höherem  Aufschwung 
sagt,  jetzt  der  Verhandlung  zuhören  und  nachher  darauf  mer- 
ken werden,  wie  ein  jeder  stimmt,  ob  für  die  Dreissig  und 
damit  gegen  sie  selbst,  oder  gegen  jene  und  für  sie.3) 
Dann  schliesst  er  mit  dem  berühmten  Asyndeton,  welches  in 
energischer  und  sinnschwerer  Kürze  seines  Gleichen  sucht: 
„Ich  höre  auf  anzuklagen.  Ihr  hörtet,  ihr  saht,  ihr  littet, 
ihr  habt.    Richtet."  «) 

Wir  sehen ,  wie  die  Rede  in  ihrem  letzten  Theil ,  seit 
dem  bezeichneten  Abschluss  des  Hauptbeweises,  von  ihrem 
nächstliegenden  Gegenstande  und  von  Lysias'  persönlichen 
Kränkungen  sich  vollständig  abwendet,  um  ganz  im  allge- 
meinen sich  zu  einer  Anklage  der  Dreissig  und  der  Oligar- 
chen  überhaupt  zu  gestalten,  so  sehr,  dass  nicht  einmal  im 


1)  §  92—95.  2)  96—98.  3)  99—100.  4)  Aristot.  Rh.  III 
am  Ende :  xcAeuxn.  o€  xfic  AeScwc  dpuöxxei  n,  detivbexoe,  öttwc  SitCAoyoc 
dAAd  nn.  AÖYoefj*  „erpnxa,  dxnKÖaxe,  ?xtTC»  KpCvaxc."  Wörtlich  stimmt 
«las  Citat  mit  Lysias  nicht,  und  man  kann  daher  zweifeln,  ob  sich 
Aristoteles  auf  diesen  oder  auf  einen  ähnlichen  Schluss  einer  andern 
verlorenen  Rede  bezieht. 
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Epilog  eine  Recapitulation  stattfindet,  oder  der  Tod  des  Pole- 
marchos  erwähnt  wird,  sondern  nur  die  Verbrechen  der 
Dreissig  gegen  den  Staat  und  gegen  das  ganze  Volk.  Lysias 
thut  hier  also  dasselbe,  was  er  anderswo  den  Anklägern  des 
Sprechers  der  25.  Rede  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  nämlich 
statt  eigner  Vergehen  des  Eratosthenes  ihm  die  der  gesamm- 
ten  Behörde  zur  Last  legt.  Darum  mag  ich  freilich  noch 
nicht  mit  Frohb erger  sagen  *) ,  dass  es  um  die  juristische 
Seite  der  Anklage  schwach  bestellt  gewesen:  kein  attisches 
1  Gesetz  schützte  die  That  des  Eratosthenes;  mau  konnte 
höchstens  aus  seiner  Vertheidigung  Milderungsgründe  her- 
nehmen, wenn  man  dazu  geneigt  war.  Aber  eben  um  eine 
mildere  Stimmung  der  Richter  möglichst  fernzuhalten,  war 
Lysias  genöthigt  die  Anklage  so  auszudehnen,  wie  er  es  ge- 
than.  Dadurch  nun  zerfällt  die  Rede  in  zwei  ungleiche 
Hälften,  deren  erste  wesentlich  im  Charakter  einer  Privat- 
rede, die  zweite  und  längere  in  dem  einer  öffentlichen  An- 
klage gehalten  ist2),  und  Lysias  kann,  was  eben  das  Aus- 
zeichnende dieser  Rede  ist,  iu  ein  und  demselben  Werke  die 
Vorzüge  beider  Gattungen  entfalten.  Aber  auch  allein  nach 
dem  zweiten  Theile  nimmt  die  Rede  gegen  Eratosthenes  unter 
allen  lysianischen  die  erste  Stelle  ein,  und  sie  allein  lässt 
sich  als  eine  Art  von  grosser  Staatsrede  mit  den  entsprechen- 
den des  Demosthenes,  gegen  Aeschines  und  über  den  Kranz, 
zusammenstellen.  Denn  eben  das,  was  diese  Werke  des  grös- 
seren Redners  vor  den  übrigen  gerichtlichen  Reden  desselben, 
auch  den  gegen  Staatsmänner  und  über  bedeutsame  politische 
Fragen  gehaltenen,  hervorhebt  und  auszeichnet,  lässt  sich 
auch  von  diesem  Werke  des  Lysias  sagen:  es  ist  eine  com- 
petente  Beurtheilung  eines  wichtigen  Abschnittes  athenischer 
Geschichte,  in  einer  Anklage  gegen  eine  Hauptperson  des- 
selben ,  gegeben  von  einem,  der  mitgehandelt  und  mitgelitten 
hat.  Wir  haben  hier,  neben  bedeutsamen  Winken  über 
frühere  Ereignisse,  eine  Schilderung  der  arglistigen  Intriguen, 
welche  den  unheilvollen  Frieden  und  bald  darauf  den  Sturz 


1)  P.  19.       2)  §  1  —  3(5;  37  —  100. 
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der  Verfassung  herbeiführte*,  wir  haben  eine  Schilderung  des 
Schreckensregiments  der  Dreissig,  und  weiter  eine  Darstel- 
lung der  darauf  folgenden  Regierung  der  Zehn,  welcher 
Lysias  schonungslos  die  Maske  der  Mässigung  und  Volks- 
freundlichkeit herunterreisst.  Darum  ist  freilich  die  Rede 
gegen  Eratosthenes  keine  Rede  über  den  Kranz :  wer  den  ge- 
waltigen Abstand  der  Beredsamkeit  des  leitenden  Staats- 
mannes von  der  des  Isotelen  kennen  lernen  will,  hat  nur 
diese  Rede  mit  einer  der  genannten  demosthenischen  zu  ver- 
gleichen. Denn  sie  ist  und  bleibt  zunächst  immer  eine  Privat- 
rede, und  der  Redner  erklärt  auch  von  vornherein,  dass  er 
nur  gezwungen  die  Klage  auf  sich  genommen,  da  er  seiner 
Unerfahrenheit  im  öffentlichen  Reden  sich  wohl  bewusst  sei. 
Demzufolge  ist  der  erste  Theil,  wie  gesagt,  durchaus  schlicht 
und  natürlich  gehalten,  und  wenn  nachher  die  steigende 
Grösse  des  Gegenstandes  den  Redner  nöthigt,  die  Maske  des 
einfachen  Privatmannes  fallen  zu  lassen,  so  bleibt  doch  bis 
zu  Ende  in  vielen  Beziehungen  dieselbe  Schlichtheit,  die  ein- 
mal ein  unverlierbares  Wahrzeichen  lysianischen  Stiles  ist. 
Durchgängig  herrscht  Knappheit  und  Kürze,  trotz  der  bedeu- 
tenden Länge  der  Red**:  im  Prooemium,  in  der  Erzählung, 
im  llauptbeweis ,  aber  auch  nachher  kaum  weniger.  Ebenso 
wird  die  lysianische  Einfachheit  des  Ausdrucks  nie  verleugnet, 
auch  an  den  Stellen  nicht,  wo  die  Rede  sich  am  meisten  er- 
hebt; wenn  man  nicht  Worte  wie  cumipioc  und  gevri 
wofür  sich  allerdings  gewöhnlichere  finden  Hessen,  als  Ab- 
weichung von  diesem  Charakter  rechnen  will.1)  Und  wenn 
sich  im  übrigen  Erhabenheit  und  Pathos,  oder  Schärfe  und 
Herbigkeit,  oder  rednerisches  Feuer  zeigt,  so  ist  doch  das 
von  vornherein  festzuhalten,  dass  diese  Vorzüge  extensiv  und 
intensiv  in  weit  geringerem  Grade  hervortreten,  als  bei  der 
späteren  entwickelten  Beredsamkeit. 

Vergleichen  wir  nun  weiter  die  Rede  gegen  Eratosthenes 
mit  andern  lysianischen,  so  zeigt  sich  zunächst  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  der  Redner  durch  Ethos  auf  die  Richter  zu 


1)  §  98;  97.    Oder  auch  das  iröXeic  dirdYovTec  §  60. 
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wirken  so  gut  wie  gar  nicht  bestrebt  ist,  nicht  bloss  im  zweiten 
Theile,  sondern  auch  im  ersten,  wo  er  seine  eigne  Person 
hervorzukehren  und  diese  in  günstigem  Lichte  darzustellen 
wohl  Gelegenheit  hätte.  Er  erwähnt  mit  einigen  Worten 
die  Unbescholtenheit  und  die  Verdienste  seiner  Familie  um 
den  Staat1)  5  als  individueller  Charakterzug  zeigt  sich  noch 
eine  tiefe  Pietät  gegen  den  Bruder,  die  ihm  nicht  erlaubt  den 
Eratosthenes ,  ausser  zu  dessen  Verderben,  auch  nur  anzu- 
reden'2), und  dann  im  Prooemium  die  wenigstens  angenommene 
Unerfahrenheit  in  Rechtshändeln.  Gemüth  und  warme  per- 
sönliche Theilnahme  an  der  Sache,  was  die  Rede  gegen  Ago- 
ratos  durchdringt,  ist  gleichfalls  in  dieser  Rede  nur  wenig 
sichtbar:  unbeschadet  des  grossen  und  nachhaltigen  Eindrucks, 
den  sie  auf  den  Leser  machen  muss,  lässt  sie  ihn  doch  fast 
immer  kalt;  denn  auch  das  Mitleid  der  Richter  für  sich  oder 
für  den  Bruder  zu  erregen  bemüht  sieh  Lysias  wenig.1')  Es 
ist  die  Sache  selbst,  wodurch  er  wirken  will,  und  die  rück- 
sichtslose Hervorkehrung  der  entsetzlichen  Tyrannei  der 
Dreissig  und  ihrer  ruchlosen  Gesinnung;  die  Persönlichkeit 
des  Redenden  zeigt  sich  nur  darin,  dass  er  eben  keine  Rück- 
sichten nimmt  und  schonungslos  die  abschreckende  Wahrheit 
hervorzieht,  auch  wo  sie  unter  einer  gleissenden  Hülle  ver- 
borgen war.  Dies  bringt  zumeist  den  Charakter  der  schnei- 
denden Schärfe  und  Herbigkeit  hervor,  welcher  die  ganze 
Rede  durchdringt;  auch  nicht  an  einer  Stelle  lässt  er  einem 
milderen  Urtheil  über  irgend  welchen  Oligarchen  Raum,  und 
manchmal  steigert  sich  in  treffenden  Antithesen  diese  Schärfe 
und  Bitterkeit  zu  einer  wahrhaft  vernichtenden  Gewalt.  Ich 
erinnere  an  das  Urtheil  über  Theramenes,  das  er  der  Schil- 
derung der  Thaten  dieses  Mannes  folgen  lässt,  jene  furcht- 
  , 

1)  §  4;  20.  2)  §  24.  Es  ist  dies  freilich  noch  mehr  ein  Ausdruck 
des  grimmigen  Hasses,  den  er  dem  Eratosthenes  und  den  gesammten 
Dreissig  zollt.  3)  Ein  ansprechender  Zug  findet  sich  §  18,  wo  er  von 
der  Bestattung  des  Polemarchos  spricht:  tüjv  qnAuuv  ö  u£v  iudxiov  ö 
bi  irpocK€<pd\aiov  ö  bi  ö  ti  £ko:ctoc  €tux€v  £öwk€v  €tc  ttjv  £k€ivou  xa- 
<pnv.  Aber  es  soll  alles  dies  mehr  Hass  gegen  die  Dreissig,  als  Mitleid 
für  den  CJetödteten  erregen;  denn  er  bringt  es  nur  vor  als  Beleg  der 
unersättlichen  Habsucht  derselben. 
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bare  Grabschrift,  nach  Rauehensteins  Ausdruck,  die  er  die- 
sem Verräther  gesetzt.  Oder  was  er  über  die  Fraktion  des 
Pheidon  sagt,  nachdem  er  ihr  Auftreten  gegen  die  Volks- 
partei gekennzeichnet,  dass  sie  dadurch  an  den  Tag  legten, 
wie  nicht  die  Verbannungen  noch  die  Hinrichtungen  sie  vorher 
zur  Opposition  getrieben  hatten,  noch  auch  die  Todten  ihnen 
Schmerz  verursachten,  noch  die,  welche  noch  sterben  sollten, 
sondern  die,  welche  mehr  Macht  hatten  und  schneller  sich 
bereicherten.  ')  Solche  Stellen  athmen  wirklich  rednerisches 
Feuer,  und  es  ist  ganz  natürlich,  wenn  hier  auch  lebhaftere 
Figuren  eintreten,  wie  die  mehrfach  gebrauchte  Hypophora 
und  auch  das  Polysyndeton,  welches  übrigens  in  geringerem 
Grade  sich  schon  in  der  eben  angeführten  Stelle  findet,2)  Am 
meisten  aber  erhebt  sich  die  Rede  gegen  den  Schluss  zu,  wo 
er  sich  mit  Ermahnungen  an  die  beiden  Parteien  unter  den 
Richtern  wendet:  hier  werden  die  einzelnen  wohlgewählten 
Züge  des  Schreckensregimeiiis  zu  grossen  Gemälden  zusammen- 
gefasst  und  wirken  mit  ihrer  ganzen  Gewalt  auf  die  Hörer 
ein;  hier  zeigt  sich  auch  persönliche  Erregung  und  Pathos 
des  Redenden  und  ruft  gleiche  Gefühle  in  der  Brust  der 
Richter  wach.  Und  wo  er  nun  nach  diesen  Ermahnungen 
zum  eigentlichen  Schluss  übergeht,  steigert  sich  der  Schwung 
und  die  Erhabenheit  noch  mehr:  er  erinnert  an  die  Tempel 
und  die  frühere  Grösse  der  Vaterstadt  und  stellt  die  Geister 
der  ungerecht  Getödteten  den  Richtern  als  gegenwärtig 
vor. 3) 

Schlichte  Natürlichkeit  und  Kunstlosigkeit  in  den  Ge- 
danken ist  in  einer  solchen  Rede  nicht  zu  erwarten.  Gleich 
die  ersten  Enthymemen,  mit  denen  Lysias  auftritt,  sind  zu- 
gespitzte Antithesen,  und  wenn  man  von  den  erzählenden 
Theilen  wie  natürlich  absieht,  so  bleibt  dieser  rhetorische 


1)  §  56.  2)  Dreimal  ovbi.  Viel  stärker  aber  und  auffälliger 
§  78,  in  der  Stelle  über  Theramenea:  koI  tocoütujv  Kai  ijipiuv  kokuiv 
Kai  aicxpüjv  Kai  näXat  Kai  vcujctI  Kai  MtKpOuv  Kai  u€tä\u>v  arriou  ytfe- 
vn^vou.  Die  uiroqpopd  findet  sich  §  39  f.  u.  82  ff.  3)  Vgl.  die 
Epiloge  Lycurg.  149  f.,  Dinarch.  e.  Philokl.  23;  auch  Aeschin.  c.  Ctesiph. 
249  ff. 
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Charakter  auch  der  übrigen '  Rede ;  obwohl  Pointen  und 
beissende  Entgegensetzungen  in  einer  so  ernsten  Sache  aus- 
geschlossen sind.  Es  fehlen  auch  die  sonst  wohl  gebrauchten 
Paronomasien ;  dagegen  war  kein  Grund,  sich  der  parallelen 
Bildung  der  Glieder  und  der  Gleichklänge  der  Endungen  zu 
enthalten,  was  vielmehr  als  damals  üblicher  Schmuck  bei 
einem  so  grossen  Gegenstande  sich  von  selbst  einstellte.1) 
Der  Satzbau  wird  im  allgemeinen  nach  dem  Ende  zu  immer 
geschlossener  und  periodischer,  von  dem  wie  sonst  wohlge- 
setzten Prooemium  abgesehen.  Die  Sätze  des  Epilogs  sind 
voll  und  pomphaft,  die  Nebenerzählungen  über  Pheidon  und 
Theramenes  in  künstlerischem  historischem  Stil  gehalten,  die 
Beweisführungen  des  zweiten  Theils  gerundet  und  geschlossen. 
Aber  schon  die  Erzählung  über  Eratosthenes'  Vergangenheit 
zeigt  lockerere  Fügung,  mehr  noch  der  Hauptbeweis,  und  am 
allermeisten  die  Haupterzählung,  in  der  eine  ausserordent- 
lich einfache,  aber  doch  höchst  anmuthige  Xe'Hic  eipouevn. 
herrscht.2)  In  den  letzterwähnten  Theilen  finden  sich  auch 
wohl  Anakoluthien ,  denen  die  gleiche  natürliche  Freiheit  zu 
Grunde  liegt*,  ich  verweise  auf  das  oben  im  allgemeinen 
Gesagte. 

Im  einzelnen  verdient  noch  besondere  Auszeichnung  die 
Haupterzählung.  Wie  in  der  Composition,  so  zeigt  sich  auch 
im  übrigen  dieselbe  Unmittelbarkeit  und  Naturtreue.  Wir 
sehen  vor  Augen  den  ganzen  Hergang,  von  dem  uns  auch 
das  kleinste  Detail  nicht  vorenthalten  wird;  ebendahin  wirkt 
die  einmal  angewandte  direkte  Rede,  in  deren  zerschnittenem 
Satzbau  die  Gemüthsaufregung  des  Sprechenden  auszuprägen 


1)  Ich  führe  an  aus  der  Erzählung  §  7:  dTTOKTivvuvcti  u£v  fäp  dv- 

GpUÜTTOUC   TT€pl  OU06VÖC  f|YOÖVTO,    XajLlßdV£lV    bi    XP^MOTa    1T€pl  iroXXoö 

£ttoioövto.  Aus  den  irkxeic  §  32:  %pt\v  bi  ce  ttoXu  uäXXov  rolc  ueX- 
Xouciv  döiKUJC  d-roeavetceai  unvurnv  ftvicQai  n.  touc  dbucwc  dnoXou- 
u^vouc  cuXXaußdveiv.  Aus  dem  Epilog  93:  uicxe  ou  tOüv  dYaewv  koi- 
vouuevoi  ttictouc  Ouäc  £ktwvto,  dXXd  tüjv  öveiodiv  (LiexabiöövTcc  eOvouc 
OpovTO  elvai.  2)  Z.  Bsp.  §  8  f.:  tfib  be  TTeicujva  fi£v  ^pUÜTUJv  d 
ßouXoixö  ue  cujcai  xp'lMOTa  Xaßuüv  ö  ö'  frpacicev,  el  iroXXd  ein.  el-rrov 
oöv  öxi  TdXavrov  dpxuptou  £toiuoc  eTn.v  boüvar  ö  b'  inuoXöpi«  TaöTa 
irou'iceiv.   Ein  zweites  Beispiel  s.  u. 
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der  Redner  nicht  vergisst.')  Leibhaftig  treten  vor  uns  die 
Gestalten  der  Oreissig,  mit  ihrer  schmutzigen  Habgier,  mit 
ihrer  Gewissenlosigkeit,  mit  ihrer  fühllosen  Härte,  was  sich 
in  ihren  Handlungen  sowohl  wie  in  ihren  Reden  ausspricht. 
Und  bei  dem  allen  wird  niemand  die  Kürze  vermissen;  denn 
wiederum  ist  alles,  was  nicht  wesentlich  war,  also  was  der 
Haupthandlung  vorherging  oder  was  ihr  folgte,  entweder  ganz 
ausgelassen  oder  nur  mit  wenigen  Zügen  angedeutet. 


Der  Rede  gegen  Eratosthenes  durch'  den  Inhalt  am 
meisten  verwandt  und  auch  an  Länge  ihr  am  nächsten 
kommend  ist  die  Rede  gegen  Agoratos.2)  Der  überlieferte 
Titel:  Kaiä  'Afopdiou  evbeiEewc,  entspricht  der  wirklichen 
Form  der  Klage  nicht  genau:  es  ist  eine  dTrcrfurrri,  und  zwar 
eTT*  auiocpujpuj 3) ,  welche  Klagform  allerdings  der  £vbei£tc 
sehr  nahe  steht1),  wie  denn  auch  in  Antiphon's  fünfter  Rede 
beide  Ausdrücke  für  dieselbe  Sache  gebraucht  werden.  Die 
Fälle,  in  denen  diese  Formeu  Statt  haben,  sind  sehr  zahl- 
reich: es  war  nur  das  durchgehends  Bedingung,  dass  das 
betreffende  Verbrechen  am  Tage  lag  und  nicht  erst  unter- 
sucht zu  werden  brauchte.5;  So  musste,  wenn  es  sich  um 
einen  litord  handelte,  der  Mörder  entweder  auf  seiner  That 
selbst  ertappt  sein  oder  bei  dem  Betreten  des  Marktes  oder 
eines  Heiligthums6);  das  ^tt*  auToqpujpuj  war  also  rechtlich 
bei  der  äTTcrfWYri  nothwendig,    obwohl  in  der  Praxis  ein 

1)  §  14,  wo  Lysiaa  z-u  Damnippos  sagt:  £irnrr|0€ioc  M^v  M01  TUYX<i- 

V€IC  «IlV,  fyCUJ  b'  €IC  TrjV  Cf|V  olKiaV,  äblKÜJ  b'oÖb^V,  XPnM^TUJV  b'  <?V€KC( 

dTTÖXXujiai.  cu  oöv  Taöxa  näcxovTi  um  npö0u|uov  irapdcxou  t^v  ceau- 
toö  büvauiv  etc  Tf)v  £|uf)v  cuJTr]piav.  Die  Redensart  irpöG.  irap.  t^v  c. 
büvauiv,  worin  Frohberger  eine  Personifikation  findet,  ist  aus  dem 
Streben  nach  Kürze  zn  erklären:  er  hätte  sagen' müssen :  irpö0.  irap. 
ceauxov  Kaxä  t^v  ceauxoü  öuvauiv.  2)  Bei  Kauchenstein  p.  52  —  96; 
bei  Frohberger  p.  98—178.  3)  Vgl.  §  85.  4)  S.  Pollux  VIII,  49: 
n.  äTTCtYUJTri  (tivctcu),  ÖTav  Tic  öv  fcxiv  £vbei'£ac6ai  un.  irapövTa,  toötov 
uapövTa  in'  aÜTocpiüpw  Xaßibv  ä-naydfr].  Meier  u.  Schümann  A.  P. 
p.  228  ff.  5)  Pollux  1.  c.  von  der  £vbciEic:  öuoXoyouu^vou  ä&iKn.uaxoc 
un.vucic,  ou  Kpi'ceuuc  äXXa  nuinpiac  bcou^vou.  6)  Demosth.  c.  Ari 
stoer.  80. 
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andres  laxeres  Verfahren  eingerissen  war.1)  Darnach  hatte 
hier  der  Kläger  den  Zusatz,  der  in  der  That  nicht  anwend- 
bar war,  ursprünglich  weggelassen,  wurde  aber  durch  die 
Behörde  der  Elf  diese  Worte  hinzuzusetzen  nachträglich  ge- 
nöthigt,  und  nun  beruft  sich  der  Angeklagte  darauf,  dass 
die  Form  der  Klage  auf  seinen  Fall  nicht  passe.'2)  Freilich 
hätte  er  streng  genommen  vor  dem  Areopag  durch  eine 
Tpaqprj  qpövou  belangt  werden  müssen ;  aber  man  erinnere  sich 
nur  der  grossen  Vergünstigungen,  welche  die  Klage  vor  dem 
Areopag  dem  Beklagten  gewährte,  und  dagegen  des  strengen 
und  summarischen  Verfahrens  bei  der  äiraYUJYrj :  so  wird  man 
es  begreiflich  finden,  dass  weder  die  Behörde  noch  der  Ge- 
schädigte einen  Raubmörder,  oder  einen  gemeinen  Menschen, 
wie  x\goratos  war,  einer  andern  Justiz  zu  würdigen  geneigt 
war  als  eben  dieser.3)  Uebrigens  verweise  ich  auf  das,  was 
früher  bei  Gelegenheit  der  antiphonteischen  Rede  gesagt  ist.4) 
Der  Angeklagte  Agoratos  war,  nach  «Lysias,  des  Sklaven 
Eumares  Sohn,  damals  unter  vier  Brüdern  der  einzige  über- 
lebende; drei  waren  schon  wegen  gemeiner  Verbrechen  eines 
gewaltsamen  Todes  gestorben.5)  Das  Bürgerrecht  wollte 
Agorat  wegen  seiner  Theilnahme  an  Phrynichos'  Ermordung, 
an  der  er  in  der  That  völlig  unschuldig  war,  erhalten  haben : 
Lysias  leugnet  diese  Ertheilung,  gestützt  auf  die  Urkunde, 
welche  die  Belohnungen  der  Mörder  enthielt,  auf  welcher 
Agoratos'  Name  durch  Bestechung  des  Antragstellers,  wie  er 
sagt,  als  der  eines  Wohlthäters  nachträglich  hinzugefügt 
war. 6)  Die  Wiederauffindung  von  Resten  des  Ehrenbe- 
schlusses erweist  die  Richtigkeit  dieser  Angabe.7)  Gleich- 


1)  Vgl.  Sauppe  Ep.  crit.  p.  140,  gegen  Meier  u.  Schümann  L  c. 
2)  §  85  ff.  3)  Ein  Präccdenzfall  ist  der  des  Menestratos,  eines  Denun- 
eianten  wie  Agoratos,  der  nach  hergestellter  Demokratie  als  dvbpo- 
<pövoc  vom  Volksgericht  zum  Tode  verurtheilt  und  dem  Henker  über- 
liefert wurde,  wahrscheinlich  doch  auch  in  Folge  einer  dLveafwjf]. 
S.  §  56.  4)  Entschieden  zurückzuweisen  ist  die  Annahme  von  Froh- 
berger,  dass  die  vorliegende  dnuxYUifr]  vor  dem  Delphinion  verhandelt 
sei  (p.  106);  dieses  wäre  hier  nicht  einmal  bei  einer  Ypaqpfi  qpövou 
competent  gewesen.  5)  §  64;  67  f.  6)  70  ff.  7)  Vgl.  Kirchhoff 
Philolog.  XIH,  14  ff.  u.  XVIII,  572. 
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wohl  gab  sich  von  da  ah  Agoratos  für  einen  Bürger  aus,  und 
nachdem  er  sich  hier  einmal  als  Volksfreund  bekannt  ge- 
macht hatte,  spielte  er  auch  ferner,  namentlich  durch  An- 
klagen, die  Rolle  eines  solchen.1)  Das  Verbrechen,  wofür  er 
jetzt  vor  Gericht  steht,  ist  in  der  Zeit  der  beginnenden  Oli- 
garchie begangen.  Die  bedrängte  Stadt  hatte  sich  dem  Ver- 
räther Theramenes  als  Unterhändler  des  Friedens  anvertraut, 
welcher  den  Demos  zunächst  durch  langes  Hinhalten  in 
solche  Noth  zu  bringen  beabsichtigte,  dass  er  Bedingungen 
annehmen  müsste,  welche  seine  Kraft  vollständig  brächen 
und  ihn  unfähig  machten,  der  Aenderung  der  Verfassung 
sich  zu  widersetzen.  Alles  war  bis  dahin  aufs  beste  geglückt: 
der  Demagoge  Kleophon,  der  Hauptgegner  der  Oligarchie, 
aus  dem  Wege  geräumt;  das  Volk  nahezu  ausgehungert  und 
nicht  im  Stande,  den  Abschluss  des  Friedens  noch  länger 
hinauszuschieben,  als  endlich  Theramenes  mit  den  schreck- 
lichen Friedensbedingungen  von  Lakedaemon  wiederkehrte. 
Da,  noch  im  letzten  Augenblick,  zeigte  sich  unerwartet  ein 
Widerstand:  einige  der  Strategen  und  Taxiarchen,  unter 
ihnen  Eukrates,  des  Nikias  Bruder,  der  auch  schon  früher 
als  Feldherr  vorkommende  Strombichides,  der  Anverwandte 
der  jetzigen  Kläger  Dionysodoros,  diese  sammt  andern  Amts- 
geuossen  und  sonstigen  Bürgern  vereinigten  sich,  um  den 
Friedensschluss  auf  diese  Bedingungen  zu  verhindern.  Sie 
mochten  wirklich  glauben,  zur  Erlangung  besserer  im  Stande 
zu  sein;  doch  war  ihr  Unternehmen  leicht  der  Verdächtigung 
ausgesetzt,  als  wollten  sie  um  eigner  Vortheile  willen  die 
schon  unerträgliche  Noth  ins  endlose  verlängern.  Dies  be- 
nutzten die  Oligarchien,  um  durch  einen  kühnen  Staatsstreich 
vor  der  über  den  Frieden  abzuhaltenden  Volksversammlung 
die  Gegner  desselben  zu  beseitigen,  mit  Hülfe  des  ihnen  in 
seiner  Mehrzahl  durchaus  ergebenen  Käthes  der  Fünfhundert. 
Dazu  bediente  man  sich  der  Mitwirkung  des  Agoratos,  der 
die  Verschworenen  beim  Käthe  zu  denunciren  hatte:  dem 
Schein  nach  gezwungen,  indem  er  zunächst  selbst  von  einem 


1)  §  73. 
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dritten  als  Mitwisser  denuucirt  und  sodann  nach  Beschluss 
des  Raths  verhaftet  und  vor  denselben  geführt  wurde;  dass 
er  aber  in  der  That  mit  den  Oligarchen  im  Einverständniss 
war,  beweist  Lysias  namentlich  daraus,  dass  er  die  ihm 
verschaffte  Gelegenheit,  rechtzeitig  aus  Athen  zu  entkommen, 
nicht  benutzte.  Die  Anzeige  erfolgte  zweimal,  vor  dem  Rathe 
zuerst  und  dann  noch  vor  dem  Volke,  welches  verblendet 
oder  eingeschüchtert  genug  war,  sie  anzunehmen.  Die  An- 
gegebenen wurden  in  Verhaft  genommen,  bis  der  im  Volksbe- 
schluss  bestimmte  Gerichtshof  von  2000  über  ihre  Schuld 
entschiede.  Unmittelbar  darauf,  in  derselben  Volksversamm- 
lung, giög  Theramenes'  Friedensantrag  durch1);  die  Verhaf- 
teten aber  wurden  noch  nicht  gleich  gerichtet,  sondern  erst 
nach  Einsetzung  der  Dreissig  vor  dem  neuen  ganz  oligarchi- 
schen  Rath,  welcher  sämmtliche  angegebene  Mitglieder  der 
Verschwörung,  den  Angeber  selbst  allein  ausgenommen,  zum 
Tode  verurtheilte.  Auch  Agoratos  übrigens,  von  der  Ver- 
weisung aus  der  Stadt  mitbetroffen ,  kam  später  nach  Phyle 
und  kehrte  erst  mit  den  Demokraten  in  die  Stadt  zurück. 


1)  Die  Volksversammlung,  in  der  der  Friede  genehmigt  wurde, 
fand  nach  Xenophon  am  nächsten  Tage  nach  Theramenes'  Ankunft 
statt;  die  Anzeige  konnte  folglich  allein  in  dieser  geschehen.  Freilich 
behauptet  Grote  (IV,  491),  dass  Lysias  die  geschichtliche  Wahrheit 
verdrehe,  indem  in  der  That  die  Denunciation  erst  nach  erfolgtem 
Friedensschlüsse  gemacht  sei,  und  Frohberger  lässt  den  Redner  selbst 
die  Sache  so  darstellen.  Ob  nun  Lysias  die  Wahrheit  sagt,  lässt  sich, 
da  ein  andrer  Zeuge  für  jene  Ereignisse  fehlt,  schwer  controliren.  Dass 
aber  nach  ihm  alles  erzählte  vor  die  Annahme  des  Friedensvertrage8 
fällt,  folgt  nicht  nur  aus  §  17:  npiv  -rrjv  eKKXndav  xnv  irepi  rf\c  etpf|- 
vnc  Yev<keai,  wo  Frohberger  ganz  willkürlich  streicht,  sondern  auch 
aus  IG:  lirpaSav  äv  TaOxa  (ße\-r(u>  clpnvnv),  et  urj  ÖW*  'AyopäTou  xou- 
touI  äirujXovTO;  sowie  aus  30  und  33  f.,  wo  Agoratos  zum  Urheber  des 
ganzen  Unheils  gemacht  wird,  auch  davon,  dass  Lysandros  in  den 
Hafen  einfuhr  und  dass  die  Schiffe  ausgeliefert  wurden,  was  doch  auch 
nach  Xenophon  (Hell.  II,  2,  23,  vgl.  besonders  £ic€ivr|V  ty\v  rjuipav)  und 
nach  Plutarch  (Lysand.  15)  unmittelbar  nach  der  Capitulation  geschah. 
Da  die  Strategen  mit  ihren  Absichten  gewiss  schon  vorher  hervorgetreten 
waren,  so  konnte  Agoratos'  Anstiftung  und  das  übrige  erzählte  sehr 
wohl  an  einem  Tage  geschehen.  S.  übrigens  noch  ßauchenstein  Schw. 
Mus.  Vr,  267,  nach  dem  die  Denunciation  in  der  3.  Volksversammlung 
von  4  im  ganzen  über  den  Frieden  gehaltenen  erfolgte. 
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Als  Urheber  des  Todes  jener  Männer  wird  derselbe  nun  von 
Dionysios,  dem  Bruder  des  Dionysodoros,  gemäss  einem  letzten 
Auftrage  des  Hingeriehteten  angeklagt;  unterstützt  wurde 
die  Anklage  durch  den  Sprecher  der  gegenwärtigen  Rede, 
Dionysodoros'  Schwager  und  Vetter,  sowie  durch  andere  An- 
verwandte der  Umgekommenen.1)  Agoratos  konnte  seine 
übrigens  unleugbare  Schuld  zunächst  dadurch  zu  mildern 
suchen,  dass  er  die  Anzeige  als  eine  erzwungene  darstellte. 
Ferner  dass  die  Amnestie  der  Klage  im  Wege  stand,  versucht 
der  Sprecher  nur  durch  einen  Sophismus  in  Abrede  zu  stellen ; 
für  ihn  stand  freilich  diesen  Eiden  die  ebenso  heilige  Pflicht 
der  Blutrache  gegenüber,  und  die  Persönlichkeit  des  Ange- 
klagten, sowie  die  Art  seines  Verbrechens,  erschien  gewiss 
niemandem  recht  würdig  von  der  Amnestie  gedeckt  zu  werden. 
So  war  auch  ein  gewisser  Menestratos,  der,  von  Agoratos 
denuncirt,  dann  selbst  weitere  Angaben  gemacht  hatte,  nach- 
her vom  Volksgericht  zum  Tode  verurtheilt  worden 2) ;  woraus 
wir  übrigens  ersehen,  dass  die  Aussichten  für  diese  Anklage 
durchaus  günstige  waren.  Endlich  stützte  sich  Agoratos 
auch  darauf,  dass  die  Klage  lange  Zeit  nach  dem  Verbrechen 
komme.3)  Hierin  haben  Wir  denn  einen  Anhalt  für  die  Zeit 
der  Rede,  zumal  wenn  wir  eine  andre  Stelle  hinzuziehen, 
wonach  auch  jener  Menestratos  „lange  Zeit  nachher"  seine 
Strafe  erhielt,  was  gleichwohl  einige  Jahre  vor  dieser  Verhand- 
lung, nach  der  Weise,  wie  es  hier  erzählt  wird,  stattgefunden 
hatte.4)  Demnach  kann  die  Rede  frühestens  im  Laufe  der 
95.  Olympiade  gehalten  sein,  etwa  398  oder  noch  später.5) 

Die  vorliegende  Rede,  offenbar  die  Hauptrede,  wiewohl 
der  Hauptkläger  nicht  ihr  Sprecher,  sondern  Dionysios  ist6), 
beginnt  mit  der  Motivirung  der  Klage  gegen  Agoratos,  welchen 

1)  §  1;  90.       2)  56.      S)  83:        dirob£x€C0€  dv  öti  iroXXu) 

Xpöviy  öcx€pov  *nuwpoüu£0a.  4)  §  56:  toötov  ^vtoi  ol  xpid- 
Kovxet  dqpeicav  — ,  üueic  be  itoXXCp  xpöviu  öcxcpov  Xaßövxcc  £v  öiKacrn* 
piiy  ujc  dvbpocpövov  övtq,  ödvctTov  biKcuwc  KaTaiyn<picdu€voi,  tu»  öruufqj 
TTapdboTc.  Dass  die  Sache  nicht  mehr  frisch  im  Gedächtnis»  war,  be- 
weist auch  die  erste  Einführung  derselben  §  55.  5)  Ebenso  Rauchen- 
stein;  Scheibe  giebt  als  terminus  a  quo  401,  94,  4.  6)  Dies  folgt  aus 
der  Nennung  des  Dionysios  §  86%.  ^ff. 
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zu  hassen  und  zu  strafen  aber  nicht  allein  ihnen,  son- 
dern ebensowohl  auch  dem  ganzen  Volke  und  den  gegen- 
wärtigen Richtern  zukommt.  Der  Sprecher  giebt  dann  kurz 
das  Verbrechen  des  Agoratos  an;  überhaupt  ist  im  Verhält- 
niss  zum  Ganzen  das  Prooemium  nicht  lang.1)  Es  folgt  die 
Prothesis,  auf  die  Erzählung  bezüglich,  von  welcher  drei 
Abschnitte  unterschieden  werden :  über  die  Machinationen  zum 
Sturze  der  Demokratie,  über  den  durch  Agoratos  verschulde- 
ten Tod  jener  Männer,  endlich  über  die  von  ihnen  hinter- 
lassenen  Aufträge.2)  Im  ersten  dieser  Theile  holt  der  Red- 
ner viel  weiter  aus,  als  es  des  Agoratos  wegen  nothwendig 
war,  dessen  Name  vielmehr  erst  ziemlich  spät  genannt  wird; 
derselbe  erscheint  aber  so  zugleich  als  Hochverräther,  inso- 
fern seine  Anzeige  nur  ein  Glied,  und  zwar  ein  sehr  wesent- 
liches, in  der  Kette  der  oligarchischen  Umtriebe  bildete. 
Von  Anfang  an,  beginnt  Lysias,  seitdem  die  Stadt  belagert 
wurde,  hatten  die  Oligarchen  ihre  Pläne  fertig,  und  es 
schienen  ihnen  nur  die  Leiter  des  Volks  und  die  Strategen 
und  Taxiarchen  dabei  im  Wege  zu  stehen.3)  Es  wird  nun 
zunächst  die  Hinrichtung  des  Demagogen  Kleophon'  erzählt, 
zugleich  mit  Theramenes'  Friedensgesandtschaft,  indem  Kleo- 
phon durch  seinen  Widerstand  gegen  die  ersten  Anträge  der 
Lakedaemonier  zu  beidem  Anlass  gab4);  dann  wie  nach  Thera- 
menes'  Rückkehr  Agoratos  die  Anzeige  machte,  wobei  es 
dem  Redner  hauptsächlich  darauf  ankommt,  aus  den  Um- 
ständen der  einzelnen  Thatsachen  zu  erweisen,  dass  der  Rath 
im  Einverständniss  mit  dem  Angeklagten  handelte.5)  Sum- 
marisch werden  dann  die  Folgen  des  gelungenen  Staatsstreichs 
geschildert6),  ferner  die  Verurtheilung  der  Verhafteten  er- 
zählt, wobei  der  Redner  auch  ihre  Namen  verlesen  lässt7), 
endlich  wie  Dionysodoros  noch  seinen  sämmtlichen  Freunden 
die  Pflicht  auferlegte,  ihn  an  Agoratos  zu  rächen.8)  Einen 
Anhang  zur  Erzählung  bildet  eine  Beschreibung  der  nun 


1)  §  1—3.      2)  ;J— 4.    Der  erste  dieser  Theile  geht  bis  34,  der 
.     zweite  bis  38,  der  dritte  Lis  42.       3)  §  5-7.       4)  8    12.       6)  13-33. 
6)  33-34.       7)  35-38.       8)  39*42* 
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folgeDden  Gewaltherrschaft  mit  allem  ihrem  Jammer  und 
Elend,  an  dem  Agoratos  durch  seine  Anzeige  der  verfassungs- 
treuen Männer  die  Schuld  trägt.  Eine  Aufforderung,  nun 
für  alles  an  dem  Urheber  Rache  zu  nehmen,  schliesst  diesen 
Theil  angemessen  ab,1) 

Es  folgen  die  weiteren  Beweise,  und  zwar  wird  dazu, 
wie  üblich,  der  vorgebrachten  Anklage  zunächst  die  Verthei- 
digung  des  Agoratos  entgegengestellt ,  woraus  der  status 
causae  sich  zu  ergeben  hcit.  Hier  sind  es  nun,  ungleich  der 
Rede  gegen  Eratosthenes ,  mehrere  mögliche  oder  wirkliche 
Vertheidigungsgründe ,  die  der  Redner  nach  einander  auf- 
stellt und  dabei  auch  die  belastenden  Momente  zusammen- 
gefasst  wiederum  vorführt.  Zunächst  müsste  der  Ange- 
klagte beweisen ,  dass  er  die  Männer  nicht  angegeben  hat ; 
aber  die  Raths-  und  Volksbeschlüsse  und  das  Erkenntniss 
des  Gerichts  über  ihn,  worin  als  Grund  seiner  Freisprechung 
seine  Anzeige  genannt  wird,  sind  hierfür  unbestreitbare 
Zeugen.2)  Dann,  dass  er  mit  Recht  sie  angezeigt,  indem 
sie  staatsgefährliches  beabsichtigten,  ist  ebenso  unhaltbar.3) 
Er  wird  aber  vielleicht  die  Anzeige  als  eine  erzwungene 
darstellen;  was  erstlich  keine  Rechtfertigung  ist,  zweitens 
auch  durch  die  Umstände  seiner  Verhaftung  widerlegt  wird. 
Vielmehr  Hess  er  sich  durch  die  Hoffnung  auf  eigne  grosse 
Vortheile  gern  bereden,  und  so  sprachen  ihn  die  Dreissig 
frei,  während  zwei  andre,  die  niemanden  hatten  angeben 
wollen,  als  der  Rettung  unwürdig  von  denselben  hingerichtet 
wurden.4)  Ferner  wird  Agoratos  einen  Theil  der  Schuld  auf 
Menestratos  zu  schieben  suchen,  dessen  Angeberei  und  spä- 
tere Strafe  der  Redner  erzählt.  Mit  wie  viel  grösserem  Recht, 
folgert  er  sodann,  muss  Agoratos  jetzt  dieselbe  Strafe  er- 
leiden, der  auch  den  Tod  des  Menestratos  und  der  von  diesem 
Angegebenen  ursprünglich  veranlasst  hat.5)  Seinerseits  er- 
zählt nun  der  Sprecher,  als  Gegenstück  zu  Agoratos'  Will- 
fährigkeit, den  Fall  eines  gewissen  Aristophanes ,  auch 
eines  der  Angegebenen,  der  allen  Versuchungen,  sich  durch 


1)  §  43—48.       2)  49-60.       3)  51.       4)  62—54.       6)  55-57. 
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Angeberei  zu  retten  —  und  ihm  drohte  als  unechtem  Athener 
auch  die  Folter  —  beharrlich  widerstand.1) 

Was  nun  noch  folgt,  kann  man  alles  als  weitere  Aus- 
führung ansehen ;  •  denn  der  Hauptbeweis  ist  zu  Ende ,  und 
auch  was  noch  von  Verth eidigungsgründen  des  Angeklagten 
widerlegt  wird,  berührt  die  Frage  der  Schuld  nicht  im  min- 
desten. Zunächst  steigert  der  Redner  seinerseits  Agoratos' 
Verbrechen,  indem  er  die  Verdienste  der  Hingerichteten,  die 
wegen  der  Menge  der  letzteren  nur  summarisch  geschildert 
werden2),  der  Un Würdigkeit  des  Angeklagten  gegenüberstellt, 
dessen  Vater  ein  Sklave  war3)  und  dessen  drei  Brüder  sämmt- 
lich  um  gemeiner  Verbrechen  willen  den  Tod  erlitten.4)  Und 
doch  war  es  bei  jedem  von  diesen  nur  ein  Verbrechen, 
welches  ihnen  diese  Strafe  zuzog;  viel  mehr  müssen  Agoratos' 
viele  Verbrechen  jetzt  für  ihn  die  gleiche  Folge  haben.5)  Er 
wird  sich  freilich  damit  zu  empfehlen  suchen,  dass  er  sich 
als  Theilnehmer  an  Phrynichos'  Ermordung  darstellt,  wes- 
wegen ihn  auch  das  Volk  mit  dem  Bürgerrecht  belohnt  habe. 
Beides  ist  falsch,  wie  die  durch  öffentliche  Dokumente  ver- 
bürgten Thatsachen  beweisen.6)  Dennoch,  obwohl  kein  Bür- 
ger, masste  sich  doch  Agoratos  alle  Rechte  eines  solchen  in 
grösster  Ausdehnung  an.  Hätte  er  übrigens  den  Phrynichos, 
den  Oligarchen,  getödtet,  so  hätte  ihn  später  der  oligarchische 
Rath  gewiss  nicht  freigesprochen,  oder  er  musste  nachher 
dem  Demos  so  grosses  Uebel  zugefügt  haben,  dass  dieses 
Verdienst  jene  Schuld  bei  den  Oligarchen  aufwog.  „Falls  er 
also  jetzt  der  Ermordung  des  Phrynichos  sich  rühmt,  so 
straft  ihn  hierfür;  thut  er  es  nicht,  so  verlangt  von  ihm  den 
Nachweis,  wie  er  denn  zum  Bürgerrecht  gelangt  sei,  und 
kann  er  nichts  angeben,  so  straft  ihn  für  die  Anmassung 
desselben."7) 

1)  §  58— 61.  2)  62  —  63.  3)  64.  4)  67  —  68.  Vorher  gehen 
zwei  §§  (65  f.),  eine  Schilderung  der  früheren  Verbrecken  des  Agoratos 
enthaltend,  welche  nach  Hamaker's  von  Scheibe  und  Rauchenstein  ge- 
billigter Conjektur  von  späterer  Hand  eingeschoben  sind.  Sie  stören 
den  Zusammenhang  und  enthalten  auch  in  sich,  namentlich  in  den  star- 
ken Uebertreibungen,  entschiedene  Merkmale  der  Unechtheit.  5)  §  69. 
6)  70-72.       7)  73  —  76. 
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Agoratos  wird  ferner  für  sich  anführen,  dass  er  nach 
Phyle  gekommen  und  mit  dem  Demos  zunickgekehrt  ist. 
Diese  Hauptstütze  wird  ihm  vom  Redner  damit  entzogen, 
dass  er  erzählt,  wie  er  dort  beinahe  sofort  von  den  Verbannten 
getödtet  wäre,  hätte  nicht  der  Stratege  Anytos  sie  zurück- 
gehalten; dass  sie  aber  fortan  jede  Berührung  mit  ihm  mie- 
den, und  ab  nach  der  Versöhnung  der  feierliche  Zug  auf 
die  Akropolis  vor  sich  ging  und  auch  Agoratos  sich  demsel- 
ben angeschlossen  hatte,  der  Führer  des  Zugs,  Aesimos,  ihn 
mit  Schimpf  und  Schande  hinausstiess.1)  —  Soweit  schliessen 
sich  Agoratos'  Einwände  an  die  vom  Sprecher  angefangene 
Schilderung  seines  früheren  Lebens  in  chronologischer  Folge 
an;  drei  weitere  sind  noch  lose  mit  Beziehung  auf  die  gegen- 
wärtige Anklage  angereiht.  Einmal  wird  er  sagen,  dass 
dieselbe  allzulange  nach  dem  Vergehen  komme;  aber  Ver- 
jährung giebt  es  hier  nicht.2)  Sodann  steift  er  sich  auch 
auf  den  Zusatz  £tt*  auToqpujpuj  in  der  Anklageschrift;  womit 
er  denn  schon  zugiebt,  dass  im  übrigen  die  Beschuldigung 
richtig  ist.  Erst  die  Elf  haben,  gewiss  nicht  um  dem  Agoratos 
zu  nützen,  den  Dionysios  diese  Worte  hinzuzufügen  genöthigt, 
und  in  der  That  gilt  auch  das  Itf  auToepwpuj  nirgends  mehr 
als  bei  einer  so  vor  aller  Ohren  geschehenen  Anzeige.  Denn 
gewiss  doch  ist  dieser  Ausdruck  nicht  bloss  auf  Ermordung 
mit  Dolch  oder  Keule  anwendbar,  auf  welche  Weise  niemand 
der  Mörder  der  Männer  wäre,  sondern  überhaupt  auf  den 
Urheber  des  Todes ,  in  diesem  Falle  auf  Agoratos.3)  —  Endlich 
beruft  er  sich  auch  noch  auf  die  Amnestie,  wieder  eine 
blosse  Ausflucht,  womit  er  die  Schuld  selbst  eingesteht  und 
die  ihm  also  gar  nichts  helfen  darf.  Uebrigens  sind  auch 
jene  Eide  nur  von  denen  im  Peiraeeus  den  Städtern  und  um- 
gekehrt geschworen ;  da  nun  sowohl  Agoratos  wie  die  Kläger 
beide  im  Peiraeeus  waren,  so  sind  zwischen  ihnen  eidliche 
Verpflichtungen  nicht  vorhanden.4) 

1)  §  77  —  82.  2)  83—84.  3)  85  —  87.  Der  jedenfalls  etwas 
sophistische  Schluss  ist  wegen  arger  Corruptelen  nicht  ganz  9icher  her- 
zustellen. 4)  §  88  —  90.  Es  schliesst  sich  ganz  ausser  der  Ordnung, 
hieran  noch  eine  allgemeine  Steigerung  von  Agoratos'  Schuld  (§  91), 

Blass,  Gesch.  (I.  alt.  Bercds.  3G 
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Im  Epilog  kömmt  der  Redner  wieder  auf  den  Gedanken 
des  Prooemiums  zurück,  dass  die  Pflicht  der  Rache  nicht 
minder  den  Richtern  als  den  Klägern  obliegt;  denn  die  Ge- 
tödteten  trugen  dieselbe  allen  ihren  Freunden  auf,  und  damit 
auch  dem  Volke,  welches  von  ihnen  so  manche  Wohlthat 
empfangen  hatte  und  deshalb  ihr  Freund  sein  muss.1)  Er 
giebt  sodann  zu  bedenken,  dass  eine  Freisprechung  des  Ago- 
ratos zugleich  ein  Todesurtheil  gegen  die  von  ihm  Umge- 
brachten enthält,  welche  sich  doch  zu  den  Richtern  als 
Freunden  der  Rache  versahen  und  um  ihrer  Verdienste  um 
das  Volk  willen  von  den  Dreissig  hingerichtet  sind.2)  Noch- 
mals erinnert  er  an  die  Schrecknisse,  die  durch  Agoratos' 
Verrath  herbeigeführt  wurden,  und  an  die  mehr  als  hin- 
reichenden Beweise  seiner  Schuld.3)  Ferner  müssen  doch  die 
Urtheile  des  Volksgerichts  denen  der  Dreissig  entgegenge- 
setzt sein:  dasselbe  hat  folglich  freizusprechen  die  Männer, 
welche  von  jenen  verurtheilt,  und  zu  verurtheilen  den  Ago- 
ratos, welcher  von  jenen  freigesprochen  wurde.  Ein  solches 
Urthe.il  wird  Rache  für  die  Freunde  sein  und  in  aller  Menschen 
Augen  gerecht  erscheinen.4) 

Dies  der  Inhalt  der  Rede,  welche  übrigens  durch  Cor- 
ruptel  und  auch  Interpolation  bedeutend  gelitten  hat.  Auch 
so  trägt  sie  den  Stempel  ihres  Ursprungs  unverkennbar  an 
sich ,  obwohl  kein  Alter  ihre  Echtheit  verbürgt  und  ihr 
Charakter  von  dem  der  Rede  gegen  Eratosthenes,  trotz  aller 
äusseren  Aehnlichkeiten ,  grundverschieden  ist.  Sie  hat  nur 
■  geringen  Anspruch  darauf,  gleich  jener  eine  Staatsrede  in 
eminentem  Sinne  genannt  zu  werden;  denn  was  von  Athens 
Geschichte  in  ihr  vorkommt,  ist  ein  herausgenommenes  Stück 
aus  einer  langen  Kette,  die  Erzwingung  eines  den  Absichten 
der  Oligarchen  dienlichen  Friedensschlusses  und  die  Weg- 
räumung der  Hindernisse,  welche  sich  einem  solchen  ent- 
gegenstellten.  Dann  auch,  dass  dies  letztere  so  stark  betont 

deren  arge  und  lächerliche  Uebertreibungen  und  Sophismen  dieselbe 
Hand  verrathen,  welche  die  §§  65  u.  66  eingeschoben  hat.  Ich  sehe 
mit  Vergnügen,  dass  auch  Rauchenstein  neuerdings  diese  meine  Auf- 
fassung billigt.       1)  §  92-93.       2)  93  -95.       8)  95.       4)  96  —  97. 


Digitized  by  Google 


Lysias.   Rede  gegen  Agoratos. 


563 


wird ,  während  doch  da»  von  vornherein  ziemlich  hoffnungs- 
lose Unternehmen  der  Strategen  gleich  im  Beginn  unter- 
drückt wurde,  verleiht  der  Erzählung  eine  subjektive  Fär- 
bung, wie  sie  wohl  dem  interessirten  Privatmann,  aber  nicht 
dem  die  ganzen  Verhältnisse  klar  überschauenden  Staats- 
mann ansteht.  Der  Sprecher  macht  auch  gar  keinen  An- 
spruch, ein  solcher  oder  überhaupt  ein  Mann  von  Bedeutung 
zu  sein,  und  vollends  der  Angeklagte  ist  nur  ein  gemeines 
Werkzeug  der  Oligarchie.  —  Indem  nun  aber  hier  das  Schick- 
sal einzelner,  und  zwar  verdienstvoller  und  deshalb  des  Mit- 
leids würdiger  Männer  in  den  Vordergrund  tritt,  und  nicht 
sowohl  der  Politiker  redet  als  der  gekränkte  Privatmann,  so 
erhält  die  Rede  einen  eigenthümlich  pathetischen,  gefühl- 
vollen Charakter,  und  deshalb  sind  Gedanken  und  Ausdruck 
im  Prooemium,  in  der  Erzählung,  im  Epilog  gewählter  und 
würdevoller,  als  es  insgemein  bei  Lysias  der  Fall  ist.  So  ist 
beraerkenswerth  die  häufige  Erwähnung  der  Götter  und  des 
göttlichen  Rechts wenn  dies  auch  nicht  in  dem  Masse  ge- 
schieht wie  bei  Antiphon;  überhaupt  vermeidet  Lysias  alles, 
was  durch  allzugrosse  Gewähltheit  zu  dem  schlichten  Charak- 
ter des  Sprechers  nicht  stimmen  würde.  Darüber  hinaus  ist 
freilich  von  einem  Ethos  in  der  Rede  wenig  zu  finden :  weder 
der  Sprecher  zeigt  individuelle  Züge,  noch  wird  der  Ange- 
klagte uns  näher  geschildert,  am  allerwenigsten  endlich  die 
Getödteten.  Auch  das  Pathos  ist  nicht  etwa  der  Art,  dass 
der  Redner  durch  energische  und  feurige  Sprache  die 
Hörer  gewaltsam  zu  ergreifen  suchte:  statt  heftiger  Ergüsse 
des  Zornes  gebraucht  der  Sprecher  dem  Agorat  wie  den 
Dreissig  gegenüber  nur  eine  gewisse  pathetische  Ironie,  in- 
dem er  den  schroffen  Contrast  solcher  Thaten  und  solcher 
Menschen  mit  aller  Gerechtigkeit  und  Tugend  in  starkem 
Ausdruck  hervorhebt.2)    Wo  er  es  mit  Agoratos  persönlich 

1)  §  l:  av  ö€dc  B&g,  biKatiüc  TiuuipnOnccxai.  §  3:  &(kcuov  xal 
öciov  n.xoOuai.  —  vou(£ui  fjjilv  Kai  Trapd  Gediv  Kai  irap*  äv8pi(mujv 
ä>€ivov  äv  Y(YV€C0ai.  §  4:  f^oiov  Kai  daiUT€pov.  92:  oötc  Öaov  oöt€ 
vöutuov.  97 :  Mxaia  Kai  öcia.  2)  Ich  hebe  hervor  den  wirkungsvollen 
Contrast  §  38:  öcoi  cic  tö  ßouXeuxn.piov  Ittl  tujv  TptdtKOVTa  €lcnX0ov 
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zu  thun  hat,  wie  in  den  Beweisen,  fallt  natürlich  das  Pathos 
fort:  der  Angeklagte  ist  zu  nichtswürdig,  um  etwa  den  dem 
Eratosthenes  gezollten  bitteren  Hass  und  überhaupt  etwas 
anders  als  geringschätzigen  kalten  Hohn  zu  verdienen.1) 

Der  Ausdruck  insbesondere  erhebt  sich  zumal  an  pathe- 
tischen Stellen,  wie  hie  und  da  in  der  Erzählung,  bei  dem 
Lobe  der  Hingerichteten,  endlich  im  Epilog,  um  ein  ziem- 
liches Mass  über  das  Gewöhnliche,  freilich  nicht  sowohl  durch 
Metaphern  und  Tropen  als  durch  seltenere  und  würdevollere 
Worte2),  sowie  durch  Häufungen,  bei  denen  also  der  Würde 
die  Kürze  aufgeopfert  wird. 3)  Im  ganzen  ist  die  schmuck- 
lose Einfachheit  hier  wie  ja  auch  im  gesammten  Ton  der 
Rede  gewahrt:  wenn  man  andre  Redner,  vollends  andrer 
Zeiten  und  Völker,  vergleicht,  so  wird  niemand  die  Rede 
gegen  Agoratos  pathetisch  und  glänzend  finden,  sondern 
lediglich  die  grossartige  Schlichtheit  bewundern,  mit  der 
dieser  doch  so  vielfältig  zur  Ausschmückung  einladende  Stoff 
behandelt  ist.  Denn  auch  die  Figuren  aller  Art  finden  sich 
nur  in  geringem  Masse  angewandt:  wir  haben  einige  Bei- 
spiele der  Anaphora4),  eine  oder  zwei  Selbstfragen5),  sonst 
aber  von  lebhafter  Rhetorik  nichts,  und  von  gorgianischen 


Kpi6nc6|i€voi ,  &ndvTUJv  ödvaToc  Kax€YiYvujcK€xo  Kai  oobevdc  dTreyn/pi- 
cavxo,  ttX^v  'AYopd-rou  xouxouf*  toötov  bk  dtpclcav  übe  eüepY^xrjv  övrer 
Yva  b£  feiörjxe  üjc  iroXXol  tiirö  xooxou  xcöväa,  ßoüXouai  üuiv  Td  övöuaxa 
auxiDv  dvaYvujvai.  —  Noch  herber  und  bitterer  ist  §  44:  dviujuai  ji£v  oöv 
imouiuvriCKUJv  xäc  Texevrm^vac  cuucpopäc  itöXer  dvdYKrj  b*  £cxlv  £v 
Ttü  irapövTi  KuipuJ,  iva  ctbfjTe  uüc  cqpö&pa  öuTv  £XeeTv  upocnKei  'AYÖpaxov. 
1)  Dieser  zum  Beispiel  §  52—54.  2)  §  15:  Kn&öucvoi  xdiv  vcujv.  45: 
aicxtcxiü  xal  dKXcecxdxw  öXdepw  diröXXuceai.  —  YnpoxpoqpnÖ^vxec. 
§  46:  i5!  büvauic  ärcaca  xf}c  iröXeuic  TrapeXOen..  §  63:  n.  xuxn  Kai  ö 
oaiuujv.  §  93;  £ttapK£cai.  —  xd  irpdYuaxa  xd  ircpiecxrjKÖxa.  §  94: 
duöiyn^o1-  Dahin  gehört  auch  £v  xtu  irapövn  Kaiptli  für  £v  xq>  irapövxi 
(44),  oder  xeXeuTf|C€iav  xöv  ßiov  45  u.  39;  denn  auch  dies  trägt  zur 
Feierlichkeit  bei.  Anderes,  wie  die  auch  in  der  19.  Rede  gebrauchten 
Wendungen:  u^baudjc  irpöc  6€u»v  'OXuutuwv;  \xf\x€  xexvn  M^X£  unxavfl 
uribfe^iä,  ist  mehr  Ausdruck  natürlichen  erregten  Gefühls.  3)  Wie  das 
angeführte  atexiextu  Kai  dKXeccxdxtn  ÖXlöpiu,  oder  TT€piYevöfi€voi  Kai  ctu- 
e^vxec;  V)  xuxn  K<*1  0  ocrtuuiv  (63).  Nicht  eben  kurz  ausgedrückt  ist 
auch  §  92:  xuiwpciv  'AxöpaTov  ibc  <pov£a  övia,  Kai  kokujc  troietv  koG' 
öcov  öv  lußpaxu  ^Kacxoc  öüvnxai.      4)  §  1;  44;  14.      5)  §  64  und  20. 
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Figuren  lediglich  einige  strengere  Antithesen  im  Prooemium.1) 
Jene  Art  von  Figuren  passten  nicht  für  diesen  Sprecher  und 
für  diese  Art  von  Pathos ;  das  Fehlen  dieser  hängt  mit  dem 
einer  künstlichen  Periodik  zusammen  und  dient  der  Natür- 
lichkeit und  dem  ungeschminkten  Colorit.  In  der  That  ist 
die  Satzfügung  so  ungezwungen  und  lose  wie  irgendwo; 
kaum  dass  das  Prooemium  sich  durch  etwas  gerundetere 
Perioden  hervorhebt.  Als  Eigenthümlichkeit  ist  nur  zu  be- 
merken, dass  entsprechend  der  sonstigen  grösseren  Würde 
auch  die  Sätze  länger  und  gehäufter  sind2):  was  namentlich 
bei  einer  Vergleichung  der  Erzählung  dieser  Rede  mit  der 
in  der  Eratosthenica  augenfällig  hervortritt.  Aehnlich  ist 
die  Composition  auch  in  dem  Hauptbeweise,  und  erst  recht 
bei  den  Steigerungen,  während  nachher,  wo  er  die  andern 
Einwände  des  Agoratos  widerlegt,  mit  der  Würde  der  Sachen 
auch  die  der  Form  verschwindet1);  im  Epilog  tritt  wieder 
etwas  mehr  Rundung  ein.  Anakoluthien,  mehr  oder  weniger 
stark,  sind  auch  in  dieser  Rede  nicht  selten.4) 

Noch  ist  bezüglich  der  Erfindung  zu  bemerken,  dass  in 
den  Widerlegungen  und  im  Epilog  die  Schlüsse  häufig  durch 
besondere  Künstlichkeit  und  auch  kunstgerechten  Bau  sich 
auszeichnen:  es  zeigt  sich  manchmal  die  strengste  Form  des 


1)  §  1:  bi '  ä  On'  £uoö  vuvi  cIkötiuc  uiceiTai,  Ottö  xe  üuwv,  äv 
8cöc  8eXr|,  bwaUuc  Tinujpn6n.ceTai.  §  2:  £pt  uev  iö(a  Kai  fc'Kacrov  tujv 
irpocr|KÖvTU)v  fieyaXa  &nuuwc€,  tu.v  bt  ttöXiv  Koivrj  Ttäcav  toioütuiv 
ävbpwv  äTTocrepncac  ou  HJKpä,  ibc  erw  vojrf&ü,  IßXaiye.  2J  Vgl.  §  11, 
wo  an  den  Hauptsatz  sich  drei  Participialsätze  anschliessen :  der  erste 
(KaxaXmujv)  die  äusseren  Umstände,  der  zweite  (cIöujc)  die  inneren 
Umstände,  der  dritte  (vouiZwv)  die  Absicht  und  die  Motive  enthaltend. 
Ist  hier  die  Länge  noch  mässig,  so  sind  die  Anhängsel  schon  umfang- 
reicher §  15  f.;  die  am  längsten  durch  beständige  Einschiebungen  fort- 
geführte Construktion  findet  sich  44  —  46.  3)  In  diesen  Theilen,  wie 
auch  in  der  Erzählung  stellenweise,  ist  die  Composition  manchmal 
sogar  durch  Einfügung  ganz  kurzer  Glieder  und  durch  Zerschneidung 

der  längeren  belebt  und  rednerisch;  vgl.  20:  i^öi  ßouXf|  bt&p8ctpTO 

Kai  öXirapxiac  £ir€8uji€i,  übe  icxc,  udXiCTa.  T6Kun.piov  öe-  oi  y&p  TtoXXoi 
ol  il  £K€ivr|C  xn.c  ßouXnc  -rnv  i>CT€pav  ßouXnv  .  .  .  £ßouXeuov.  toö  b ' 
?veKa  Taöra  Xexw  üjitv;  tv"  clbnre  kt£.,  oder  77:  Ifivtro  bi  toioötov. 
rjX8ev  oötoc  iirt  *uXn.v  ko(toi  iruüc  äv  y^voito  ävepumoc  mapürepoc. 
öctic  elöujc  kt£.       4)  §  57;  63;  69;  78;  85. 
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Syllogismus1),  und  auderswo  bereitet  der  Redner  dem  An- 
geklagten sehr  gefährliche  Dilemmeu.2)  Ihrem  Gehalt  nach 
sind  freilich  diese  Schlüsse  oft  genug  mehr  scheinbar  und 
sophistisch  als  wirklich  zutreffend:  ich  erinnere  an  die  Be- 
handlung der  Amnestiefrage,  an  die  Erörterung  des  dir*  auro- 
<pu>puj  und  Aehnliches.  Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  höchst 
einfach  und  doch  zugleich  vollkommen  richtig  fortschreitend ; 
höchstens  kann  man  mit  0.  Müller3)  sagen,  dass  gegen 
den  Schluss  der  Rede  die  einzelnen  Theile  zu  sehr  ohne  Ver- 
mittelung  neben  einander  gestellt  sind,  was  aber  überhaupt 
der  Art  des  Lysias  entspricht.  Dagegen  ist  ebenso  sehr  mit 
demselben  Gelehrten  die  Oekonomie  der  Erzählung  zu  loben, 
zum  Beispiel  in  Bezug  auf  die  Abschliessung  derselben  durch 
die  Scene  im  Gefängniss,  auf  welche  nur  noch  ein  ebenso 
wohl  gewählter  Anhang,  die  Schilderung  der  Tyrannei  der 
Dreissig  enthaltend,  folgt;  nicht  minder  gut  ist  auch  der 
Anfang  gewählt,  wo  der  Redner  gerade  so  weit  ausholt,  als 
nöthig  ist,  um  Agoratos'  That  als  noth wendiges  Glied  der 
Kette  von  oligarchischen  Ränken  darzustellen. 


Ich  schliesse  hier  noch  die  sechste  Rede  gegen  Ando- 
kides  an,  weil  ihre  ursprünglich  bedeutende  Länge  und  der 
feierliche  Ton,  den  der  Sprecher  als  in  einer  hochernsten 
Sache  anzuschlagen  beliebt,  ihr  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  den  zuletzt  behandelten  verleiht.  Dass  wir  hier  freilich 
kein  Werk  des  Lysias  vor  uns  haben',  darüber  sind  sowohl 
die  Neueren  einig,  als  auch  bezeugt  uns  Harpokration's  zwei- 
maliges ei  Tvrjcioc  die  gleiche  Ansicht  der  Alten.4)  Es  ist 
dies  eine  der  Gegenreden  gegen  die  erste  des  Andokides-, 
weshalb  ich  für  die  Klagform,  die  zu  Grunde  liegenden  That- 
sachen  und  endlich  die  Zeit  (399)  auf  das  dort  Gesagte  ver- 
weise. Von  den  Anklägern,  die  Andokides  nennt,  Kephisios, 


1)  §  92,  nach  sicherer  Emendation,  und  ebenso  96.  2)  §  73  ff. 
3)  G.  L.  II,  p.  381.  4)  S.  v.  KaTtmXr)?:  und  cpapuaKÖc;  an  der  dritten 
Stelle,  s.  v.  pönrpov,  ist  der  Zusatz  ausgelassen. 


Digitized  by  Google 


Lysias.   Rede  gegen  Andokides. 


567 


Epichares,  Meietos,  wird  der  erste  in  dieser  Rede  selbst 
erwähnt');  wir  haben  also  unter  den  andern  beiden  die  Wahl, 
indem  der  Sprecher  nichts  über  sieh  sagt,  als  dass  er  einen 
Diokles,  Sohn  des  Hierophanten  Zakoros,  als  seinen  Gross- 
vater namhaft  macht.2)  AVer  aber  auch  die  Rede  gehalten 
haben  mag,  die  Hauptrede  ist  sie  nicht  ;  denn  diese  tiel  dem 
Hauptankläger  Kephisios'1)  zu,  und  dasselbe  beweist  auch 
der  Charakter  der  vorliegenden  Rede  selbst,  welche  keine 
zusammenhängende  Darstellung  der  eigentlichen  Anklage, 
sondern  nur  weitere  Ausführungen  enthält.  Freilich  besitzen 
wir  nur  einen  Theil  der  Rede:  sowohl  der  Anfang  mit  sammt 
der  Ueberschrift  (die  jetzige,  kot*  'AvboKibou  dceßeiac,  stammt 
aus  Harpokration)  ist  durch  den  Ausfall  zweier  Blätter  des 
Palatinus  verloren  gegangen,  als  auch  fehlt  inmitten  der  Rede 
noch  ein  Stück,  welches  auf  einem  weiteren  verlorenen  Blatt 
enthalten  war.  Die  letztere  Lücke  beträgt  ungefähr  soviel 
wie  von  §  41  —  49  (iiicl.);  die  erste  das  Doppelte,  da  aber 
ein  Theil  des  Verlustes  auf  die  vorhergehende  Rede  für  Kal- 
lias  kommt,  so  lässt  sich  die  ursprüngliche  Länge  beider 
Reden  nicht  mehr  berechnen.  Nur  soviel  ist  klar,  dass  in 
den  verlorenen  Paragraphen  für  die  Hauptanklage  mit  sammt 
dem  Prooemium  kein  Raum  war,  zumal  da  ein  Theil  gleich 
zur  Vervollständigung  der  Nebenerzählung,  inmitten  deren 
die  Rede  jetzt  anfängt,  abgeht. 

Die  besagte  Erzählung  handelt,  so  viel  man  noch  erken- 
nen kann,  von  einem  Menschen,  der  gleich  Andokides  an 
den  beiden  Göttinnen  gesündigt  hatte  und  zur  Strafe  dafür 
in  allem  Ueberfluss  verhungerte:  ein  warnendes  Beispiel  und 
eine  ernste  Mahnung  an  die  Richter,  den  Andokides  nicht 
freizulassen.4)  Dann  setzt  der  Redner  den  Fall,  dass  Ando- 
kides freigesprochen  zum  Archon  Basileus  und  Aufseher  des 
Mysterienfestes  erkoren  würde:  welches  Aergerniss  würde 

1)  §  42.  2)  54.  3)  S.  zu  Andokides'  Kede.  4)  §  1—3.  Vgl. 
Andok.  §  29:  Kai  fäp  oi  Aöyoi  xujv  KaxnYÖpwv  xaüTCt  iä  oeivä  Kai 
qjpiKuüön  ävwpeiaZov,  Kai  Aöyouc  eTirov  d>c  irpöxcpov  *x£pu>v  äuapxöv- 
xu>v  Kai  äceßncävxujv  irepi  xüj  Geii),  ota  Skocxoc  aöxwv  £ira0€  Kai  *xi- 

niupnön- 
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das  bei  den  versammelten  Hellenen  geben,  denen  er  sowohl 
durch  seine  besondern  Verbrechen  bekannt  ist  als  auch  durch 
seine  nachherigen  Irrfahrten,  auf  welchen  er  alle  Städte  und 
Könige  belästigt1)  und  jeden,  der  sich  mit  ihm  einliess,  ge- 
schädigt hat,  ausser  dem  Syrakusier  Dionysios.    Der  Redner 
schweift  noch  weiter  ab,  um  die  Gründe  dieser  Ausnahme 
zu  erwägen,  und  stellt  dann  den  Satz  auf,  dass  das  Be- 
stehen der  Gesetze  mit  dem  Bleiben  des  Andokides  unver- 
einbar  sei.2)    Freilich  behauptet  der  Angeklagte,  das  Gesetz 
über  ihn  sei  jetzt  aufgehoben3);  aber  Perikles  hat  einmal 
den  Rath  gegeben,  gegen  die  Religionsfrevler  auch  die  un- 
geschriebenen Gesetze  der  Eumolpiden  anzuwenden.  Ando- 
kides hat  selbst  andre  wegen  Hermenverstümmelung  angeklagt, 
bis  man  ihn  mit  Geld  abfand :  um  wieviel  mehr  ist  es  gerecht, 
dass  andre  ihn  zur  Strafe  ziehen.4)  —  Er  wird  es  aber  weiter 
für  unbillig  erklären,  dass  der  Anzeiger  büsst,  während  die 
von  .ihm  Angezeigten  zurückgekehrt  und  im  Besitz  der  Ehren- 
rechte sind.5)    Doch  das  i3t  nur  eine  Anklage  gegen  die, 
welche  die  Rückkehr  dieser  Leute  dem  Volke  abgezwungen 
haben;  dieses  selbst  darf  sich  nicht  jetzt  an  dem  Unrecht 
betheiligen.   Ausserdem  leugnen  diese  ihre  Schuld,  Andokides 
ist  der  seinigen  geständig.6)  Wenn  jemand  einem  Menschen 
verletzt,  muss  er  aus  der  Stadt  desselben  fliehen;  gegen  die 
Verletzer  von  Götterbildern  muss  dasselbe  noch  viel  mehr 
gelten.    Der  Melier  Diagoras  selber  ist  nicht  so  schlimm: 
denn  dieser  versündigte  sich  nur  durch  Worte  an  fremden 
Heiligthümern ;  Andokides  durch  Thaten  an  denen  der  eignen 
Stadt.  Wenn  man  auf  flüchtige  Religionsfrevler  Preise  setzt, 
so  darf  man  doch  nicht  die,  welche  man  in  Händen  hat, 
freilassen.7)    Seine  Gottlosigkeit  zeigte  er  allen  Hellenen 
dadurch,  dass  er  sich  auf  das  Meer  wagte  und  Schifffahrt 
trieb,  und  nun  haben  ihn  die  Götter  hierher  geführt,  damit 
er  am  Schauplatz  seiner  Thaten  büsse.8)    Doch  würde  sich 


1)  Vgl.  And.  1,  145.  2)  §  4—8.  3)  Andok.  1,  71  ff.  4)  §  9—12. 
5)  Dieser  Umstand  wird  von  And.  wenigstens  erwähnt,  §  53.  6)  §  13—14. 
7)  15—18.      8)  And.  137  ff.  verhöhnt  diese  Behauptung  der  Ankläger. 
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der  Sprecher  nicht  wundern,  wenn  er  auch  jetzt  frei  käme; 
denn  die  Götter  verschieben  stets  die  letzte  Strafe,  um  in 
der  Zwischenzeit  den  Schuldigen  immer  aus  einer  Noth  in 
die  andre  zu  jagen.  So  ist  es  dem  Andokides  seit  seiner 
Frevelthat  ergangen  —  der  Redner  erzählt  weitläuftig,  was  er 
alles  seitdem  erduldet  hat.1)  So  hat  denn  niemand  die  Götter 
gering  zu  achten,  weil  er  sieht,  dass  Andokides  stets  den 
Gefahren  entrinnt;  denn  ein  solches  Leben,  wie  er  es  führt, 
ist  in  der  That  des  Lebens  nicht  werth.2) 

Weiter •  erwähnt  der  Sprecher,  dass  Andokides  es  wagt, 
sich  an  der  Staatsverwaltung  zu  betheiligen  und  Rathschläge 
zu  geben  sogar  über  religiöse  Dinge3),  und  antwortet  dann 
kurz  auf  einen  neuen  Vertheidigungsgrund  des  Angeklagten, 
dass  er  die  Stadt  durch  seine  damalige  Anzeige  aus  grosser 
Noth  und  Verwirrung  befreit  habe.4)  Aber  wer  war  denn 
an  dieser  Noth  anders  schuld,  als  er  selbst  durch  seine  Gott- 
losigkeit?'*)  —  Ferner  wird  er  sich  auf  den  Amnestiebeschluss 
berufen.  H)  Der  Sprecher  geht  über  diesen  Punkt  ebenso 
flüchtig  hinweg,  wie  Andokides  denselben  des  Langen  und 
Breiten  erörtert:  weder  bei  dem  Vertrage  der  beiden  Par- 
teien -der  Bürger  habe  man  des  abwesenden  Andokides  ge- 
dacht, noch  bei  dem  mit  den  Lakedaemoniern;  die  Amnestie 
beziehe  sich  bloss  auf  die  politischen  Unruhen,  für  welche 
an  einem  Einzelnen  sich  zu  rächen  untersagt  sei,  nicht  auf 
das,  was  Andokides  für  sich  gesündigt.7)  —  Auch  den  von 
Andokides  vorgebrachten  Gegenanklagen  gegen  Kephisios8) 
wird  im  voraus  begegnet,  und  zwar  so,  dass  der  Sprecher 

1)  Hierbei  kommt  auch  die  Beschuldigung  vor,  die  Andokides  als 
arge  Verleumdung  seitens  der  Gegner  bezeichnet  :  er  habe  seine  eignen 
Verwandten  und  Freunde  angezeigt  und  dadurch  deren  Tod  veranlasst 
(§  23  f.,  vgl.  Andok.  19).  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  nach  And.  die 
Ankläger  ihn  sogar  der  Denunciation  seines  Vaters  bezichtigten,  was 
dieser  Redner  nicht  ausdrücklich  thut.  2)  §  19—32.  3)  §  33—34; 
ebendarüber  And.  §  132  —  136  und  sonst,  doch  nicht  zur  Abwehr  von 
Reden  der  Gegner.  4)  Andok.  §  51;  59;  67.  5)  §  35—36.  6)  Andok. 
§  80—109.  7)  §  37—41.  8)  Vgl.  Andok.  §  92  f.  u.  139.  K.  muss 
freilich  ein  notorisch  gewissenloser  Mensch  gewesen  sein;  aber  dann 
brauchte  der  Sprecher  nicht  mit  ihm  in  Gemeinschaft  zu  treten;  hatte 
er  dies  gethan,  so  durfte  er  nicht  so  von  ihm  sprechen. 
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seinen  Mitankläger  aufs  unverantwortlichste  preisgiebt :  es  lasse 
sich  in  Wahrheit  manches  gegen  ihn  sagen,  nur  sei  hier  nicht 
der  Ort  noch  die  Zeit  dazu.1)  —  Wenn  sich  ferner,  fährt  er 
dann  fort,  der  Angeklagte  auch  darauf  stützt,  dass,  wenn 
man  dem  Anzeiger  so  begegne,  hinfort  niemand  mehr  eine 
Anzeige  werde  machen  wollen,  so  ist  zu  erwidern,  dass  er 
als  Lohn  dafür  ja  sein  Leben  damals  geschenkt  bekommen 
hat;  die  jetzige  Gefahr  hat  er  sich  selbst  durch  Nichtachtung 
der  Atimie  zugezogen.  Andre  Angeber  beweisen  doch  wenig- 
stens Scham  und  verweilen  ausser  Landes;  Andokides  aber 
scheut  sich  weder  vor  Göttern  noch  vor  Menschen.2) 

Der  Sprecher  fasst  nun,  wie  häufig  an  dieser  Stelle  ge- 
schieht, am  Schluss  der  Widerlegungen  mit  der  Figur  der 
Hypophora  alle  sonst  etwa  möglichen  Vertheidigungsgründe 
zusammen.  Andokides  hat  sich  weder  als  Krieger  verdient 
gemacht,  im  Gegentheil  die  grossen  Bedrängnisse  der  Stadt 
haben  ihn  gar  nicht  berührt,  noch  hat  er  mit  seinem  Reich- 
thum und  seinen  hohen  Verbindungen,  deren  er  sich  jetzt 
rühmen  wird3),  der  Stadt  irgendwie  genützt;  nicht  einmal 
dass  er,  obwohl  er  sich  damals  doch  mit  Handel  abgab,  ihr 
durch  Einfuhr  von  Getreide  zu  Hülfe  gekommen  wäre.4)  — 
Was  nun  hier  in  dieser  Art  etwa  noch  weiter  folgte,  ist  in 
der  zweiten  grossen  Lücke  untergegangen;  wo  die  Hand- 
schrift wrieder  beginnt,  steht  der  Redner  im  Epilog  bei  der 
Recapitulation  von  Andokides'  Vergehungen.  ,,Er  hat  an 
den  Mysterien  und  an  den  Hermen  gefrevelt,  und  wenn  die- 
ser Frevel  euch  jetzt,  weil  ihr  ihn  so  oft  gehört,  nichjb  mehr 
ergreift,  so  stellt  euch  einmal  recht  lebendig  vor,  was  er 
gethan."  Der  Redner  schildert  darauf  das  Verbrechen  des 
Andokides  und  die  deswegen  ausgesprochenen  Flüche;  dann 
wie  er  trotzdem  jetzt  wieder  an  der  Mysterienfeier  theil- 
genommen  hat,  und  schliesst  nun,  dass  man  jetzt  die  Stadt 
durch  seine  Entfernung  zu  reinigen  und  zu  sühnen  habe.5) 
Noch  führt  er  an  einen  Rath,  den  einst  sein  Grossvater 


1)  §  42.  2)  43  —  45.  3)  S.  And.  §  145;  150.  4)  §  46-49. 
5)  50-53. 
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Diokles  dem  Volke  wegen  eines  der  Gottlosigkeit  schuldigen 
Megareers,  den  man  ohne  Urtheil  tödten  wollte,  ertheilt  habe : 
man  solle  ihn  vor  Gericht  stellen  um  des  Beispiels  willen, 
aber  jeder  der  Richter  vor  dem  Eintritt  in  das  Gerichtshaus 
bei  sich  selbst  die  Strafe  des  Frevlers  beschliessen.  „So  lasst 
auch  ihr  euch  nicht  von  Andokides  überreden.  Ihr  sähet, 
ihr  hörtet  seine  Vergehuugen ;  er  wird  bitten  und  flehen: 
bemitleidet  ihn  nicht,  denn  nicht  die  Schuldigen,  sondern 
die  Unschuldigen  sind  des  Mitleids  werth."1) 

Die  Rede  hat  zu  der  Mysterien  rede  des  Andokides  manche 
Beziehungen,  indem  in  ihr  auf  Dinge  Rücksicht  genommen 
wird ,  die  in  der  Yertheidigung,  und  in  dieser  wiederum  auf 
solche,  die  in  der  Anklage  erwähnt  werden.  Anderes  stimmt 
wiederum  nicht  oder  doch  nicht  ganz;  zum  Beispiel  wenn 
Andokides  als  eine  Beschuldigung  der  Gegner  die  erwähnt, 
dass  er  einen  Bittzweig  am  Mysterieufeste  niedergelegt  habe2), 
so  wird  dieselbe  in  dieser  Anklage  nirgends  auch  nur  an- 
gedeutet, und  wenn  nach  ihm  die  Kläger  ihn  der  Anzeige 
des  eignen  Vaters  bezichtigt  hatten,  so  giebt  ihm  dieser 
Sprecher  bloss  die  von  Verwandten  und  Freunden  schuld. 
Ueber  das  Thatsächliche  walten  zwischen  beiden  Reden  die 
grössten  Diflerenzen  ob:  was  um  so  weniger  zu  verwundern, 
als  schon  so  manches  Jahr  damals  seit  den  Mysterien-  und 
Hermokopidenproze8sen  verflossen  war.  —  Wenn  nun  auf  jene 
Nichterwähnungen  und  auf  faktische  Widersprüche  mit  An- 
dokides und  andern  von  Falk  und  Francken3)  die  Ansicht 
gestützt  ist,  dass  die  vorliegende  Rede  das  Werk  eines  spä- 
teren Sophisten  sei,  so  lasst  sich  gerade  auf  die  vorkommenden 
Thatsachen  der  entgegengesetzte  Schluss  viel  sicherer  be- 
gründen; denn  die  aus  Andokides'  Leben  erzählten  Einzeln- 
heiten sind  der  Art,  dass  sie  den  Grundzügen  nach  mit  dem 
anderweitig  bekannten  stimmen,  und  nur  die  weitere  Aus- 
führung den  persönlichen  Feind  und  Sykophanten  zeigt.4)  Soll 

1)  §  54-55.  2)  Andok.  §  110.  3)  Francken  p.  44  f.;  Falk  p.  69. 
Dagegen  Hoelscher  Quaestiunc.  Lys.  p.  10.  4)  Vgl.  §  21—29;  nament- 
lich 29,  wo  die  Thatsachen  mit  geringer  Verfälschung  richtig  angegeben 
sind,  welche  Andc-kides'  zweiter  Rede  zu  Grunde  liegen.  Und  auch  §  21  ff„ 
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nun  der  spätere  Sophist  die  nicht  ohne  Mühe  erforschte 
Wahrheit  nun  nachher,  um  seiner  Rolle  gerecht  zu  werden, 
künstlich  verdreht  haben,  oder  weist  dies  nicht  vielmehr  auf 
die  entgegengesetzte  Ansicht  hin?  Dass  ferner  es  ein  Wider- 
spruch gegen  Thukydides  sei,  wenn  nach  diesem  Redner 
Andokides  niemals  zu  Felde  gezogen,  während  doch  bei  jenem 
Andokides  Leogoras'  Sohn  gar  als  Stratege  vorkommt,  kön- 
nen wir  nach  unsrer  Annahme  über  Andokides'  Geburtsjahr 
durchaus  nicht  zugeben;  aber  wäre  auch  der  Stratege  An- 
dokides unser  Redner  und  nicht  sein  Grossvater,  konnte  denn 
nur  ein  Sophist  und  nicht  auch  ein  Sykophant  den  histo- 
rischen Thatbestand  verfälschen?  Dass  aber  nach  dieser 
Rede  Andokides  erst  einige  vierzig  Jahre  zählte,  spricht 
gerade  für  dieselbe;  denn  es  stimmt  mit  dem  wirklichen 
Sachverhalt,  soweit  sich  dieser  ermitteln  lässt,  und  streitet 
gegen  die  Annahme  der  späteren  Gelehrten,  die  durch  falsche 
Schlüsse  auf  ein  anderes  Geburtsjahr  kamen.  Endlich  der 
Bittzweig  konnte  erstlich  in  den  verlorenen  Stücken  vor- 
kommen; aber  wenn  auch  nicht,  musste  denn  in  jeder  An- 
klagerede jeder  Anklagepunkt  erwähnt  sein? 

Aber  diejenigen,  welche  die  Rede  einem  späteren  Sophi- 
sten zuschreiben,  führen  auch  noch  andre  Gründe  für  ihre 
Behauptung  auf:  zuerst  die  vielfach  unattische  Sprache. 
Meietos  musste  natürlich  ebenfalls  im  feinsten  Attisch  reden ; 
aber  davon  abgesehen,  so  lässt  sich  doch  auf  kleine  Abwei- 
chungen vom  strengen  Atticismus  deswegen  nicht«  bauen, 
weil  die  Ueberlieferung  so  über  alle  Massen  verderbt  ist,  viel 
mehr  als  in  den  meisten  andern  Reden  der  Sammlung.  Aber 
es  kommen,  sagt  Falk,  auch  schwülstige  und  gezierte  Phra- 
sen vor,  welche  ein  späteres  Zeitalter  verrathen.    So  das 

was  gar  nicht  mit  Andokides'  eignen  Aussagen  stimmt,  kann  doch  viel 
eher  von  dem  persönlichen  Feinde  als  von  einem  Sophisten  erfunden  sein. 
Wenn  aber  Sluiter  (Lect.  Andocid.  p.  170)  darauf  besonderes  Gewicht 
legt,  dass  die  Herme  vor  Andokides'  Hause,  die  ein  Weihgeschenk  der 
Aegeischen  Phyle  war,  der  späteren  irrigen  Ansicht  gemäss  ein  '€puf)c 
iraTpCpoc  des  Andokides  heisse  (§  11),  so  hat  Kirchhoff  neuerdings 
gezeigt,  dass  diese  Interpretation  eine  falsche  und  das  «utoü  auf  "Ap- 
Xnnrov,  nicht  auf  'Avöo>dör|C  zu  beziehen  sei  (Hermes  I  p.  8  ff.> 
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allerdings  höchst  abgeschmackte:  oööeic  ydp  ttw,  d£  ötou 
'AGnvai  aei'uvncToi  eiav,  im  TOtaÜTrj  ama  nTiuwen.,  und  die 
poetische  Metapher:  Iv  ttoXXuj  cäXtu  Kai  Kivbuvw  tuv  ttöXiv 
TiTVOM^vnv. !)  Allerdings  beweist  dies  zur  Evidenz,  dass  die 
Rede  mit  Lysias  nichts  zu  thun  hat ;  aber  auch  mit  Meietos  ? 
auch  mit  Epichares,  wenn  dieser  der  Sprecher  sein  sollte? 
woher  wissen  wir  denn,  dass  diese  Leute  gleichfalls  klassische 
Redner  waren?  Denn  das  Zeitalter  verhinderte  einen  Men- 
schen gewiss  nicht,  einen  schlechten  Geschmack  zu  haben, 
und  ebenso  wenig,  von  demselben  dann  zuweilen  Proben  zu 
geben ;  denn  es  wäre  allerdings  schon  etwas  anders,  wenn  die 
ganze  Rede  aus  solchen  Phrasen  zusammengesetzt  wäre. 
Endlich,  dass  die  Erörterungen  über  göttliche  Dinge,  wie  sie 
hier  vorkommen,  nur  von  einem  Sophisten  herrühren  könnten 
und  nicht  von  einem  scheinheiligen  Eiferer  der  klassischen 
Zeit ,  bedarf  kaum  der  Widerlegung. 

So  lässt  es  sich  denn  nicht  beweisen,  dass  die  Rede  gegen 
Andokides  von  einem  späteren  Fälscher  verfasst  sei ;  aber  dass 
sie  von  Lysias  nicht  herrührt,  unterliegt  freilich  keinem 
Zweifel.  Wir  werden,  wenn  wir  den  Charakter  derselben  näher 
ins  Auge  fassen,  sowohl  hierfür  noch  weitere  Argumente  ge- 
winnen, als  auch  für  die  Ansicht,  dass  sie  wenigstens  wirk- 
lich gehalten  ist.  Das  erste,  was  auffällt,  ist  der  ganz  und 
gar  sykophantische  Charakter  der  Rede,  welche  ihren  schreck- 
lichen und  massenhaften  Beschuldigungen  weit  mehr,  als  es 
auch  einer  Deuterologie  gestattet  ist,  eine  genügende  Grund- 
lage zu  geben  verabsäumt.  Der  Sprecher  bezichtigt  den  An- 
dokides ohne  weiteres  des  Mysterienfrevels,  mit  dem  derselbe 
gar  nichts  zu  thun  hatte ;  er  erörtert  nicht  die  Rechtsbestim- 
mungen,  auf  welche  jener  sich  stützt,  sondern  setzt  alles  zu 
Beweisende  voraus  und  zieht  nun  daraus  die  Folgerungen, 
mit  einem  grossen  Aufwand  von  anderweitigen  ebenso  grund- 
losen Schmähungen  .gegen  den  Angeklagten.  Dass  manche 
einzelne  Enthymemen,  die  Wahrheit  der  Anklage  vorausge- 
setzt, recht  gut  erfunden  und  treffend  sind,  ist  nicht  zu 


1)  §  25;  49. 


Digitized  by  Google 


574 


Lysias.   Rede  gegen  Andokides. 


leugnen1);  aber  im  ganzen  und  grossen  hat  die  Rede  sehr 
wenig  Ueberzeugungskraft.  Von  einer  lichtvollen  Anordnung 
ferner,  wie  auch  Falk  auseinandersetzt2),  ist  gar  wenig 
zu,  merken.  Der  Redner  springt  von  einem  Punkte  auf  den 
andern  über  und  bringt  Abschweifungen  aller  Art,  statt  sich 
an  das  einmal  aufgestellte  Thema  zu  halten;  nur  im  ganzen 
sehen  wir  die  auch  bei  Lysias  übliche  Anordnung  beobachtet, 
dass  nach  der  Widerlegung  der  einzelnen  Vertheidigungs- 
gründe  eine  letzte  Zusammenfassung  derselben,  und  dann  im 
Epilog  eine  Recapitulation  der  Anklage  und  eine  Mahnung 
an  die  Richter  folgt.  Eine  solche  Unordnung  beweist  sowohl 
gegen  Lysias  als  auch  gegen  einen  Sophisten  als  Verfasser, 
während  sie  für  Meietos  nichts  befremdendes  hat.  Oder  will 
man  sagen,  dass  der  Sophist  gerade  mit  dieser  Ordnungs- 
losigkeit  den  Lysias,  dessen  Stärke  allerdings  in  diesem 
Punkte  auch  nicht  lag,  hätte  copiren  wollen?  Aber  warum 
copirte  er  dann  nicht  auch  die  viel  hervorstechendere  Eigen- 
thümlichkeit,  die  Schlichtheit  des  Ausdrucks?  Nun  aber 
kommt,  auch  ausser  den  angeführten  Beispielen,  nicht  wenig 
von  seltenen  Worten  und  Wendungen  in  der  Rede  vor3), 
obwohl  allerdings,  was  wieder  zu  Gunsten  des  wirklichen 
Redners  spricht,  der  Ausdruck  an  den  meisten  Stellen  dem 
gewöhnlichen  Gebrauch  des  attischen  Gerichts  gemäss  ist. 
Auch  gewisse  auffallende  Häufungen  und  Weitschweifigkeiten 
linden  sich ,  die  Lysias  oder  ein  getreuer  Nachahmer  dessel- 
ben vermieden  hätte,  wie  Korra  xö  vöuiuov  tö  iraXatöv  Kai 
äpxaiov. 4)  Endlich  in  der  Composition  und  in  der  Anwen- 
dung von  Figuren  ist  die  Rede  dem  sonstigen  Charakter  des 
Lysias  noch  am  meisten  getreu,  obwohl  gerade  hierin  die 

1)  Z.  Bsp.  §  17.  2)  Falk  p.  66  f.  3)  eavdxiy  tu)  dXYicTUJ  §  L 
dGCuoc  4  u.  44.  xouirdZeiv  18  u.  48.  bir\  20.  dXiuucvoc  30.  äOcui- 
T^pouc  32.  iro'ia  äuapTrjuaTa  dvaxaXecduevoc,  irola  Tpovela  dirobioouc  49. 
KaTairXfftec  50  (b.  Harpokr.)  4)  §  51.  Ausserdem  vgl.  z.  Bsp.  53: 
t^v  itöXiv  xaöaipciv  xai  dTrooioirouireteöai  xai  <papuaxöv  dTroirtuirciv 
Kai  dXunpiou  dnaXXdxT€c6at.  §  15:  äv  Tic  dv&pöc  cwua  Tpiwcn,  xeq>a- 
Xt^v  f\  irpöcumov  f\  xe^Pac  1  irööuc:  die  Epexegese  ist  vollkommen 
müssig.  Desgl.  32:  oöxouv  xpn.  oötc  irpecßuTtpov  övra  oute  v€uüt€- 
rcpov  —  äOeuiT^pouc  YiYV€c8at. 
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spätere  Entwickelung  einen  ganz  andern  Weg  nahm,  so 
dass  der  spätere  Rhetor,  wenn  er  nicht  geradezu  nachahmen 
wollte,  sich  hier  am  ersten  als  solcher  kenntlich  machen 
tnusste.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  vierten  Rede  des 
Andokides  in  der  That,  wo  die  flüssige  Bildung  der  Perioden 
das  spätere  Zeitalter  unwiderleglich  darthut;  aber  in  der  vor- 
liegenden herrscht  ganz  die  einfache  Fügung  lysianischer 
Privatreden,  ohne  dass  von  Rhythmus  und  Rundung  in  den 
meist  kurzen  oder  doch  höchst  einfach  gebildeten  Sätzen 
etwas  zu  merken  wäre.  Von  Figuren  kommt,  wie  bei  Lysias, 
mehrfach  die  Hypophora  vor1),  ebenso  die  Anaphora2); 
häufiger  als  bei  jenem  Redner,  aber  keineswegs  in  der  Aus- 
dehnung wie  bei  Späteren,  das  Asyndeton.3)  Dann  die 
Antitheta  und  Paromoia  zeigen  sich  ebenfalls  etwa  in  dem 
Masse  der  lysianischen  Privatreden,  wobei  der  Redner  auch 
in  Lysias'  Art  des  Parallelismus  wegen  gemeinsame  Wörter 
in  beiden  Gliedern  setzt4);  zuweilen  sind  die  Gegensätze  so 
alterthümlich  zugespitzt,  dass  man  an  Antiphon  erinnert 
wird.5)  —  Im  übrigen  ist  nichts  hinzuzufügen,  als  dass  die 
Rede  sonstiger  auszeichnender  Eigenschaften  ganz  entbehrt. 
Höchstens  könnte  man  von  einem  hohlen  Pathos  und  von 
einer  affektirten  Erhabenheit  reden,  wo  der  Sprecher  auf 
göttliche  Dinge  und  die  Religionsfrevel  des  Angeklagten 
kommt;  beides  ist  dem  Lysias  völlig  fremd,  und  was  ihm 
dagegen  eigenthiimlich  ist,  die  Anmuth,  davon  möchte  man 
jeden  Hauch  vergeblich  suchen. 

Kommen  wir  nun  zum  Schluss  nochmals  auf  die  Frage 
nach  der  Entstehung  dieser  Rede.  Ihr  Stil  zeigt  entschieden 
das  Zeitalter  des  Lysias,  das  Sachliche  widerspricht  dem- 
selben nicht.    Von  vornherein  ist  die  Wahrscheinlichkeit 


1)  §  40;  46-48.  2)  §  28:  £<p€\rf€  u*v  —  «<p€UT€  bt  —  tq>e\)<f(.  bt. 
47:  itoXXd  n*v  —  iroXXd  bl  —  iroXXouc  bi.  3)  §  30:  oö  on/ioc,  oök 
öArfapxfa,  oö  TÖpavvoc,  oö  iröXic.  52:  dunvTa  Tote  Upotc  — ,  €icn.X8€v 
cic  tö  ^Xcudviov,  £x*Pvtya™  Ik  ri\c  Icpäc  x^pvißoc.  Dann  im  Epilog  55. 
4)  §  44:  n.YoOji€voi  dnoonnoOvrcc  u£v  d8woi  Kai  iniTiuoi  böSciv  elvai, 
£itibpMoOvTec  bt  ....  irovnpol  o6£civ  Kai  äceßeic  clvai.  Ebenso  7  u. 
sonst.      6)  Wie  in  den  Enthymemen  §  17. 
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dafür,  dass  die  Rede  auf  einen  gleichzeitigen  Redner  zurück- 
geht: denn  dieser  Fall  ist  bei  unechten  Reden  entschieden 
der  häufigere,  und  hier  bot  nicht  einmal  der  Stoff  einem 
Sophisten  Anziehendes  genug.  Alkibiades'  Verbrechen  zu 
schildern,  war  ein  lockendes  Thema;  aber  auch  die  des  An- 
dokides?  An  die  demosthenischen  Philippiken  und  die  Reden 
gegen  Aphobos  schliessen  sich  unechte  Nachahmungen  an; 
war  Andokides'  Mysterienrede  so  interessant,  um  dazu  ein 
Gegenstück  zu  schreiben?  aber  dann  gerade  müssten  die  Be- 
rührungen  mit  jener  Rede  viel  augenfälliger  sein.  So  mag 
man  die  Sache  betrachten  von  welcher  Seite  man  will:  das 
Resultat  bleibt  dasselbe.  Und  darum  trage  ich  auch  kein 
Bedenken,  die  Taktlosigkeiten,  die  in  der  Rede  vorkommen: 
das  Preisgeben  des  Mitanklägers,  die  Hinweisung  auf  den 
sehr  möglichen  Fall  einer  Freisprechung1),  dem  Meietos  oder 
wer  sonst  spricht,  als  solche  aufzubürden;  denn  ein  unge- 
schickter Redner  konnte  sie  ebensogut  wie  ein  Sophist  be- 
gehen. 2) 


Cap.  XIV. 

Lysias.   Sckluss:  Eigentliche  Privatreden. 

Es  bleiben  nun-  noch  übrig  die  eigentlichen  Privatreden 
unsrer  Sammlung,  sowie  eine  Anzahl  meist  auch  zu  dieser 
Klasse  gehöriger  Reden,  von  denen  grössere  Fragmente 
erhalten  sind.  Wir  können  hier  im  ganzen  die  überlieferte 
Ordnung  beibehalten  und  beginnen  also  mit  der  ersten  Rede 
über  die  Tödtung  des  Eratosthenes. 

Der  überlieferte  Titel,  uirep  toö  'GpctTOcOeVouc  qpövou 
ÖTToXoTict,  findet  sich  auch  durch  Harpokration  bezeugt,  wel- 
cher an  zwei  Stellen  diese  Rede,  und  zwar  ohne  Verdacht 
zu. äussern,  citirt. 3)    Sie  könnte  ebensogut  auch  unep  €oq>i- 

1)  §  42;  20.  2)  Ueber  die  von  Bergk  vermuthete  Autorschaft 
des  Theodoros  s.  o.  3)  S.  v.  ji^Tau\oc  u.  s.  v.  aü8£vTnc;  d.  h.  unter 
diesem  Worte  nach  der  jetzigen  Corruptel,  in  Wirklichkeit  s.  v.  aöXetoc. 
Die  Stelle  ist  so  zu  emendiren :  Aoe^v-rnc.  Auciac  Iv  tuj  irpdc  'lcöör)yov 
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XrjTOu  überschrieben  sein;  denn  dieses  ist  der  in  der  Rede 
selbst  erwähnte  Name  des  Angeklagten.  Er  steht  vor  Ge- 
richt, weil  er  einen  gewissen  Eratosthenes  von  Oie,  den  er 
im  Ehebruch  mit  seiner  Frau  ertappt,  getödtet  hatte;  die 
Ankläger  sind  natürlich  die  nächsten  Verwandten  des  Ge- 
tödteteu.  Da  in  Athen  wie  in  ganz  Hellas  das  Gesetz  die 
Tödtung  des  auf  frischer  That  ertappten  Ehebrechers  dem 
beleidigten  Ehemann  ausdrücklich  gestattete1),  so  hatten  die 
Ankläger,  unter  möglichster  Zurückdrängung  dieser  Ursache 
der  Tödtung,  behauptet,  Euphiletos  habe  jenen  in  der  betref- 
fenden Nacht  mit  Fleiss  ins  Haus  gelockt,  sowie  ferner,  er 
sei  sodann  von  der  Strasse  hineingezerrt  und  dann  noch  vom 
Heerde  des  Hauses,  an  den  er  sich  geflüchtet,  fortgerissen 
worden.2)  Es  mochte  in  Athen,  trotz  des  Gesetzes,  nicht 
eben  häufig  vorkommen,  dass  der  Ehemann  seine  Ehre  nicht 
anders  als  durch  Blut  herstellen  zu  können  glaubte :  abgesehen 
von  körperlichen  Misshandlungen  aller  Art,  denen  der  Er- 
griffene schutzlos  preisgegeben  war,  mochten  sich  die  meisten 
lieber  mit  einer  beliebigen  Geldsumme  abfinden  lassen,  wozu 
sich  auch  Eratosthenes  erbot.  Wenigstens  lesen  wir  zwar 
auch  sonst  von  ertappten  Ehebrechern  und  von  anderweitiger 
Bestrafung  derselben3),  aber  wir  finden  kein  weiteres  Bei- 
spiel von  Tödtung.  So  konnte  denn,  wenn  dies  doch  einmal 
geschah,  um  so  leichter  der  Verdacht  sich  regen,  dass  ander- 
weitige unlautere  Beweggründe  mit  im  Spiele  gewesen  seien. 
Euphiletos,  indem  er  jene  Umstände  der  Tödtung  und  solche 
Beweggründe  leugnet,  behauptet  die  Rechtmässigkeit  seiner 
That,  und  so  kommt  die  Sache  vor  den  alsdann  zuständigen 
Gerichtshof  des  Delphinion,  in  welchem  damals  so  gut  wie 
im  Palladion  statt  der  alten  Epheten  Heliasten  sassen.4) 

iöiwc  fxaEev  AöXeioc  Auciac  ev  tu)  (mep  toO  'eparoceevouc  [96- 

vou].  1*1  öltxö  Tf\c  öboO  irpurrn  ©Opa  Tfjc  otidac.  AvQlvxiyc  findet  sich 
in  der  Eede  nirgends,  auXeioc  dagegen  §  17.  1)  Vgl.  ausser  dieser 
Rede  Demosth.  c.  Aristocr.  55  u.  a.  St.;  Meier  u.  Schömann  p.  327  f. 
2)  §  27  u.  37.  3)  Isae.  8,  44,  der  auf  die  ^cupavibwac  anzuspielen 
scheint;  Dem.  c.  Neaer.  65.  4)  Meier  u.  Schömann  p.  143.  In  Betreff 
des  Palladion  ist  die  Sache  klar  aus  Isoer.  c.  Callim.  52  f.  u.  Dem.  c. 
Neaer.  9  f. ;  und  diese  Analogie  nöthigt  uns,  dasselbe  für  das  Delphinion 

Blass,  Gesch.  tl.  all.  Bereds.  37 
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Wenigstens  findet  sich  keine  Spur,  dass  die  schärfere  Form 
der  Apagoge  angewandt  wäre,  wie  in  Agoratos'  Fall,  und 
eine  solche,  denke  ich,  würde  sich  finden  müssen.  Im  Falle 
der  Verurtheilung  war  gesetzlich  Leben  und  Vermögen  des 
Angeklagten  verwirkt. l)  Euphiletos  war  übrigens  ein  Mann 
geringen  Standes  und  Vermögens;  die  Zeit  des  Prozesses  ist 
auch  nicht  annähernd' zu  ermitteln. 

Die  Rede  über  Eratosthenes'  Tödtung  gewährt  uns  des- 
halb schon  ein  grosses  Interesse,  weil  sie  uns  einen  tieferen, 
freilich  wenig  erfreulichen  Blick  in  das  damalige  athenische 
Familienleben  verstattet;  indessen  auch  davon  abgesehen 
noch  weit  mehr  durch  die  vollendete  Behandlung  ihres  Stoffes, 
um  derentwillen  sie  in  der  That  mit  Schlosser2)  unter  Lysias' 
Reden  in  die  erste  Reihe  zu  stellen  ist.  —  Euphiletos  beginnt 
mit  der  Hervorhebung  der  Schwere  der  Kränkung,  die  er  von 
Eratosthenes  erlitten :  wenn  die  Richter  sich  nur  in  seinen  Fall 
versetzen  wollen,  so  wird  jeder  urtheiien,  dass  der  Getödtete 
mit  Recht  gebüsst  hat,  und  damit  würde  übereinstimmen  das 
Gesetz  von  ganz  Hellas,,  wo  überall  in  jeder  Verfassung  dem 
so  Beleidigten  diese  Rache  gestattet  ist.3)  Er  stellt  dann 
als  seine  Aufgabe  hin,  zu  erweisen,  dass  Eratosthenes  sein 
Weib  verführt  und  dass  er  selbst  zu  der  vollzogenen  Strafe 
keinen  andern  Beweggrund  gehabt  hat  als  eben  diesen.4) 
Demnach  will  er  seine  ganze  Geschichte  von  Anfang  au  den 
Richtern  darlegen.5)  Au  diese  doppelte  Prothesis,  zuerst 
zu  der  ganzen  Rede,  dann  zu  dem  nächstfolgenden  Theile, 
schliesst  der  Redner  die  Erzählung  an:  von  seiner  Verhei- 
ratung; wie  Eratosthenes  die  Frau  verführt;  dann  wie  ihm 
selbst  trotz  aller  verdächtigen  Vorfälle  das  Verhältniss  lange 
gänzlich  unbewusst  geblieben;  ferner  wie  ihm  zuletzt  die 
Sache  entdeckt  wurde  durch  die  Dienerin  einer  Frau,  mit 

anzuerkennen.  In  dieser  Rede  deutet  auf  heliastische  Richter  auch  §  36: 
t^v  bd  ipf|q>ov  t^v  ü|i€T^pav  oeoUvar  aÜTr|  yäp  icn  ttüvtujv  tüjv  £v  Tfj 
iröAei  KupiwTäxr).  Auffallend  ist,  dass  die  Anrede  hier  stets  bloss 
iL  övbpcc  oder  üj  'AÖrjvaioi  lautet,  was  aber  nur  für  den  besondern 
(Jerichtshof  des  Delphinion,  nicht  auch  für  besondre  Richter  beweisen 
kann.  1)  §  50.  2)  Schlosser  Universaigesch.  I,  2,  271.  3)  §  1—2. 
4)  3  —  4.       5)  5. 
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der  Eratosthenes  früher  Umgang  gehabt,  die  er  aber  um  der 
Frau  des  Euphiletos  willen  verlassen  hatte.  Nach  Anweisung 
jener  Dienerin  bringt  er  seine  Sklavin,  die  Vermittlerin  des 
Verhältnisses,  durch  Drohungen  zum  Geständniss  und  ver- 
pflichtet dann  dieselbe,  sobald  Eratosthenes  wieder  ins  Haus 
käme,  ihm  Anzeige  zu  macheu.  Das  nächste  Mal  wird  es 
ihm  gesagt;  er  verlässt  still  das  Haus,  um  zusammenzuholen, 
was  er  von  Freunden  antrifft,  und  mit  diesen  zurückkehrend 
ergreift  er  den  Eratosthenes  auf  der  That.  Er  bindet  ihn 
nun  sogleich  und  stösst  ihn  trotz  seines  Flehens  nieder.1) 
Der  Redner  deutet  diesen  letzten  Akt  nur  an,  indem  er 
eigentlich  mit  der  direkt  angeführten  Ankündigung  der  Strafe 
die  Erzählung  schliesst:  ein  echt  künstlerischer  Abschluss, 
wie  überhaupt  Lysias  stets  wohl  weiss,  wo  er  die  Erzählung 
anzufangen  und  wo  zu  enden  hat.  Einen  Anhang  bildet  die 
Widerlegung  der  gegnerischen  Darstellung,  dass  Eratosthenes 
von  der  Strasse  hineingezerrt  und  vom  Heerde  hinweggerissen 
wäre,  was  mit  den  Umständen  der  That  unvereinbar  ist.2) 

Es  folgt  nach  der  Erzählung  der  beweisende  Theil,  und 
zwar  lässt  der  Sprecher  zuerst  das  Gesetz  über  die  Ehebrecher 
vorlesen,  darnach  die  Zeugen  für  seine  Darstellung  der 
Tödtung  auftreten,  um  so  zu  zeigen,  dass  allerdings  das 
Gesetz  auf  seinen  Fall  Anwendung  findet. 3)  Ein  weiteres 
Gesetz  des  Areopags,  welches  die  Bestimmungen  über  nicht 
strafbare  Tödtungen  enthält,  besagt  dasselbe;  sogar  nicht 
nur  in  Bezug  auf  eheliche  Gattinnen,  sondern  auch  auf  Kebs- 
weiber ist  den  Männern  dies  Recht  gewährt.4)  Auch  das 
Gesetz  über  Nothzucht  wird  angezogen,  um  darzuthun,  wie 
schwer  der  Gesetzgeber  das  Verbrechen  des  Ehebruchs  ansah, 
da  er  auf  diesen  den  Tod,  auf  Nothzucht  dagegen  nur  Geld- 
strafe setzte;  und  mit  Recht,  denn  die  Verführung  entsitt- 
licht, die  Gewalt  ruft  nur  Abscheu  hervor.5)  —  Also,  wird 
geschlossen,  das  Gesetz  fordert  mich  selbst  zu  dieser  Rache 
auf;  bei  euch  steht  es  nun,  ob  die  Gesetze  etwas  gelten 


1)  §  6—26.  2)  27-28.  3)  29.  4)  30  —  31.  Das  Gesetz  ist 
dasselbe,  welches  auch  Dcmosthenea  c.  Aristocr.  55  anführt.    6)  §  32  33. 
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sollen.  Setzt  ihr  sie  bei  Seite,  so  werden  die  Ehebrecher 
einer  vollkommenen  Sicherheit  geniessen  und  sogar  ertappte 
Diebe  sich  für  solche  ausgeben;  denn  mehr  als  das  Gesetz 
wird  eure  Entscheidung  gelten.1) 

Eine  weitere  Behauptung  der  Anklage  bezüglich  des 
Thatbestandes  ist  die,  dass  Euphiletos  den  Getödteten  an 
jenem  Abend  ins  Haus  gelockt  habe.  Dies  wäre  nicht  ein- 
mal ein  Unrecht  gewesen,  nachdem  ja  der  Ehebruch  längst 
vollzogen  war;  die  Falschheit  der  Behauptung  aber  geht  aus 
den  näheren  Umständen  klar  hervor,  indem  er  nichts  vor- 
bereitet hatte,  sondern  erst  auf  die  Meldung  der  Magd  um 
Freunde  zusammenzuholen  in  später  Nacht  umherlief.  Die 
Richtigkeit  dieser  Darstellung  wird  durch  Zeugen,  die  er 
auftreten  läs3t,  erhärtet.2)  Und  dann  widerlegt  er  zusammen- 
fassend alle  etwaigen  Vermuthungen  über  anderweitige  Mo- 
tive zur  Tödtung,  wie  von  Eratosthenes  ihm  drohende  Gefahr, 
Mitwissenschaft  um  ein  Verbrechen,  Aussicht  auf  Geldgewinn, 
Zänkereien.  Alles  dies  ist  nicht  vorhanden  gewesen,  und 
wäre  der  Grund  ein  solcher,  so  hätte  er  ihn  doch  nicht  vor 
Zeugen  umgebracht.3) 

Der  Epilog  weist  auf  die  wohlthätigen  Wirkungen  hin, 
die  seine  That  für  das  Allgemeine  haben  wird,  wenn  nämlich 
auch  die  Richter  im  gleichen  Sinne  entscheiden.  Wo  nicht, 
dann  wäre  es  in  der  Ordnung,  neue  Gesetze,  die  das  Um- 
gekehrte feststellen,  zu  geben,  statt  dass  so  den  Bürgern  von 
den  Gesetzen  Fallen  gelegt  werden,  indem  dieselben  erst  zur 
Tödtung  auffordern  und  nachher  doch  nicht  vor  den  schwer- 
sten Prozessen  schützen.  Denn  er  steht  jetzt  um  Leben  und 
Vermögen  und  alles  in  Gefahr,  bloss  weil  er  den  Gesetzen 
des  Staats  gehorchte.4) 

Eine  kurze  Würdigung  der  Eigentümlichkeiten  dieser 
Rede  wird  zeigen,  dass  sie  das  ihr  gespendete  Lob  vollstän- 
dig verdient.  Die  Anordnung  zunächst  ist  durchaus  einfach 
und  regelrecht:  Prooemium,  Erzählung,  Beweise,  erst  selbst- 
ständige, dann  Widerlegungen  gegnerischer  Behauptuugen, 


1)  §  34-36.       2)  37-42.       3)  43-46.       4)  47  —  50. 
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endlich  Epilog.  Alle  diese  Theile  sind  deutlich  von  einander 
abgeschieden,  zum  Theil,  wie  die  Erzählung  und  der  Haupt- 
beweis, durch  abschliessende  Folgerungen  oder  allgemeine 
Erörterungen.  Unter  ihnen  nimmt  die  Erzählung  schon 
durch  ihre  Länge,  indem  sie  beinahe  die  Hälfte  des  Ganzen 
umfasst,  die  hervorragendste  Stellung  ein;  aber  auch  das 
gjinze  Schwergewicht  der  Vertheidigung  fällt  auf  diese;  denn 
die  weiteren  Beweise  werden  theils  aus  ihr  hergeleitet,  theils, 
soweit  sie  die  Gesetzlichkeit  der  That  betreffen,  waren  sie 
so  gut  wie  selbstverständlich.  Ueberhaupt  lag  dem  Lysias 
hier  keineswegs  ein  besonders  schwieriger  Rechtsfall  vor, 
und  alle  die  beweisenden  Theile  können  nur  das  Verdienst 
einer  klaren  und  angemessenen  Behandlung  haben.  Angemes- 
sen war  aber  dem  Falle  einerseits  eine  gewisse  Würde,  da 
es  sich  um  Mord  und  um  hochstehende  sittliche  Interessen 
handelt;  wiederum  aber  auch  ein  hoher  Grad  von  Schlicht- 
heit und  Einfachheit,  weil  eine  solche  Persönlichkeit  redet. 
Und  man  muss  gestehen,  dass  dem  Lysias  die  Verbindung 
dieser  Gegensätze  auf  das  glücklichste  gelungen  ist:  man 
lese  nur  die  von  sittlichem  Ernst  getragenen  Ausführungen 
über  die  Schändlichkeit  des  Ehebruchs,  ferner  die  würde- 
vollen Worte  des  Prooemiums  und  des  Epilogs,  und  halte 
dann  dagegen  die  Einfachheit  und  Schlichtheit  aller  Gedan- 
ken'), und  insbesondere  jene  Enthyinemen  über  die  Folgen 
eines  verurtheilenden  Erkenntnisses,  die  einen  fast  komischen 
Charakter  an  sich  tragen.2)  Offenbar  ist  die  Furcht  des 
Angeklagten,  verurtheilt  zu  werden,  keine  übermässige,  wes- 
halb er  auch  alle  Bitten  und  alles,  was  auf  das  Gefühl  wir- 
ken könnte,  sich  erspart;  zudem  würde  dies  auch  zu  der 
selbstbewussten  Haltung  wenig  stimmen ,  welche  der  Sprecher 
im  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit,  ja  Verdienstlichkeit3) 
seiner  Handlung  stets  bewahrt.  Indessen  weit  höhere  Vor- 
züge entfaltet  Lysias  in  der  Erzählung.    Wir  haben  hier 

1)  Wie  gleich  der  erste  Satz,  und  dann  zum  Beispiel  §  28  u.  35, 
wo  die  Einfachheit  fast  zur  Gewöhnlichkeit  wird.  2)  §  36:  ei  bi  un., 
Tocaüxnv  äbeiav  toic  hoixoic  iroincexe  Uicxe  xal  toüc  KXdirrac  duaperre 
qpdciceiv  noixouc  dvai  kt£.      3)  S.  §  47. 
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eine  Sittenmalerei,  ein  wohl  ausgeführtes  Bild  athenischen 
Kleinlebens,  wie  nur  in  der  besten  Komödie:  eine  Menge 
lebensvoller  Gestalten  werden  uns  vorgeführt,  mit  ihrem 
eigentümlichen  Thun,  mit  ihren  Reden,  welche  in  grosser 
Zahl  auch  direkt  angeführt  werden.  Zuerst  der  Sprecher 
selbst,  der  betrogene  Ehemann,  welcher  seine  vollkommene 
Täuschung  uns  selbst  aufs  naivste  schildert:  nachdem  er  im 
Anfang,  gleich  nach  der  Heirat,  die  gebührende  Wachsam- 
keit beobachtet  hat,  glaubt  er  nachher,  seit  der  Geburt  des 
Kindes,  die  Treue  der  Frau  hinreichend  verbürgt,  bleibt  arglos 
trotz  aller  verdächtigen  Vorkommnisse,  glaubt  der  Frau  aufs 
Wort,  was  sie  nur  sagt,  ja  er  ist  der  Meinung,  er  hätte  die 
sittsamste  Gattin  in  ganz  Athen.  Wir  werden  eingeführt 
in  seine  Häuslichkeit,  die  er  uns  genau  beschreibt;  wir  wer- 
den Zeugen  von  Familiensceuen ,  wie  sie  dem  Stande  des 
Ehepaars  angemessen:  z.  Bsp.  wie  die  vom  Manne  herunter- 
geschickte Frau  antwortet:  „Ja  damit  Du  hier  mit  der  Magd 
Deinen  Spass  treibst;  neulich,  als  Du  angetrunken  wärest, 
machtest  Du  es  schon  einmal  so."  Weiter  das  Verhältniss 
zu  Eratosthenes  in  seinem  Entstehen  uud  in  seinem  Fort- 
gang, mit  den  schlauen  Vorkehrungen,  die  man  mit  Hülfe 
der  Magd  getroffen,  welche,  wenn  der  Liebhaber  da  war, 
das  Kind  kniff,  damit  es  durch  sein  Geschrei  den  Euphiletos 
selbst  veranlasste,  seine  Frau  hinunterzuschicken.  Eratosthenes 
selbst  wird  nicht  weiter  charakterisirt,  als  dass  er,  wie  die 
Sklavin  seiner  früheren  Geliebten  sagt,  Ehebrecher  von  Pro- 
fession ist;  Euphiletos'  Frau  wird  gezeichnet  als  eine  gute 
Wirthschafterin  und  vermöge  derselben  Anlage  schlau  genug, 
um  den  gutmüthigen  Ehemann  unter  allen  Umständen  in 
vollkommener  Täuschung  zu  erhalten.  Endlich  gehören  zu 
den  gelungensten  Figuren  noch  die  der  andern  Frau  und 
ihrer  Sklavin,  welche  die  Anzeige  macht.  Die  Rede  der 
letzteren  athmet  eine  gewisse  Würde  und  einen  gerechten 
Zorn  gegen  den  treulosen  Eratosthenes ,  was  mit  ihrer  .und 
ihrer  Herrin  offenbarer  Nichtswürdigkeit  komisch  genug  con- 
trastirt. 

Der  Ausdruck  in  der  Rede  ist  durchgängig  einfach,  eine 
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unerhebliche  Metapher  höheren  Stils  und  einige  frischere 
und  kräftigere  Wendungen  ausgenommen.1)  Die  Satzfügung 
ist  dieselbe  wie  in  den  andern  Privatreden,  in  der  Erzählung 
manchmal  höchst  einfach,  so  dass  alles  sich  in  ganz  kurze 
Sätzchen  auflöst2),  oder  doch  die  Verbindung  zu  einem  grös- 
seren Ganzen  die  allereinfachste  ist,  in  den  Beweisen  hie 
und  da  mehr  verwickelt  und  gehäuft3),  so  dass  auch  Ana- 
koluthien  nicht  ausbleiben1),  anderswo  freilich,  wie  im  Pro- 
oemium  und  in  allgemeineren  Ausführungen,  auch  ziemlich 
gerundet  und  periodisch.  Durch  ora torische  Figuren  ist  die 
Rede  nicht  belebt,  da  auch  die  Erregung  und  die  rednerische 
Kraft  in  ihr  gänzlich  mangelt;  aber  des  Schmucks  der  paral- 
lelen Glieder  und  der  Homoioteleuta  enthält  sich  Lysias  auch 
hier  nicht  ganz.  *) 


Die  dritte  Rede,  jrpöc  Guujvct  diroXoTia,  von  wenn 
auch  nicht  verbürgter  doch  zweifelloser  Echtheit,  ist  gleich 
der  vierten  eine  Vertheidigung  gegen  die  Anklage  auf  Körper- 
verletzung mit  der  Absicht  zu  tödten,  welches  Verbrechen 
(xpaöua  Ik  irpovoiac)  wie  die  vollführte  Tödtung  selbst  zu 
der  Jurisdiktion  des  Areopag  gehörte  und  mit  immerwähren- 
der Landesverweisung  und  Einziehung  des  Vermögens  bestraft 
wurde.0)  Der  Fall  freilich,  welcher  hier  dieser  schweren 
Anklage  zu  Grunde  liegt,  löst  sich  nach  der  Vertheidigung 
in  eine  einfache  Schlägerei  auf,  bei  der  beide  Theile  Ver- 
wundungen erhielten  und  noch  dazu  Simon,  der  Ankläger, 


1)  o\a  xä  äGXa  irpÖKeixai  §  47.  Ottö  xüjv  vöuwv  toüc  iroXixac  £vc- 
6p£U€c6ai  49.  xouc  vououc  xai'pav  däv  3«.  2)  Z.  Bsp.  §  22.  3)  §  32;  43. 
4)  §  40;  auch  32  f.,  wo  das  letzte  Glied  dv9'  üjv  ö  töv  vöuov  xiGdc  kt£. 
zeigt,  dass  der  Sprecher  das  Vorhergehen  eines  ahnlichen  (xwv  bi  6dva- 
tov  Kax^xvw)  vergessen  hatte.  5)  §  6 :  £q>uXaxxöv  xe  übe  olöv  t  '  t^v, 
Kai  irpoceixov  töv  voüv  warcp  eUöc  »}v.  48:  £n.uiujcouct  —  noiricouci. 
C)  Dass  die  trpovoia  auf  Tödtung,  nicht  auf  Verwundung  gehen  muss, 
wird  in  dieser  Rede  selbst  mit  Berufung  auf  vielfaltige  Entscheidungen 
des  Areopags  ausführlich  dargelegt,  §  41  ff.  lieber  die  Strafe  vgl.  §§  40; 
43;  47;  or.  4,  18  (irepl  xfjc  uaxpiooc  Kai  xoö  ßiou,  d.  h.  des  Lebens- 
unterhalta);  c.  Andocid.  15.   Uebrigens  s.  Meier  u.  Schümann  p.  314. 
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der  Angreifende  war. ')  Beide  waren  nämlich  Rivalen  bei 
einem  platäischen  Knaben  Theodotos,  welchen  Simon,  nach 
des  Sprechers  Darstellung,  auf  diese  Weise  seinem  mehr  be- 
günstigten Nebenbuhler  zu  entreissen  suchte.  —  Der  unge- 
nannte Angeklagte  ist  ein  nicht  unvermögender  älterer  Mann 
von  guter  Herkunft2);  über  Simon  hören  wir,  dass  er  sein 
Vermögen  auf  250  Drachmen  abgeschätzt  hat.3)  Die  An- 
klage ist  nicht  weniger"  als  vier  Jahre  nach  jenen  Vorfällen 
eingereicht4),  und  zwar,  da  in  der  Rede  die  Schlachten  bei 
Korinth  und  Koroneia  erwähnt  werden 5),  nach  394,  Ol.  96,  3. 

Das  längere  Prooemium  der  Rede  ist  den  eigenthümlichen 
Umständen  der  Klage  angepasst.  Er  hebt  zunächst  die  Frech- 
heit des  Simon  hervor,  dass  er  wegen  einer  Sache  anklagt, 
wegen  deren  er  selbst  angeklagt  zu  werden  verdiente;  dann 
spricht  er  sein  Vertrauen  zu  der  Gerechtigkeit  des  hohen 
Gerichtshofes  aus ;  endlich  aber  kommt  er  auf  die  auch  für 

* 

ihn  nicht  ehrenvolle  Veranlassung  zum  Streite.  Es  ist  ihm 
selbst  höchst  unangenehm,  dass  er  von  diesem  Verhältnisse 
öffentlich  reden  soll;  da  ihn  aber  Simon  gezwungen  hat,  so 
bittet  er  die  Richter  zu  erwägen,  dass  solche  Leidenschaften 
allen  Menschen  innewohnen  und  derjenige  der  beste  ist,  wel- 
cher sich  am  meisten  dabei  zu  massigen  und  am  wenigsten 
Aergerniss  zu  geben  weiss.  Darin  aber  ist  ihm  eben  Simon, 
wie  er  zeigen  will,  überall  im  Wege  gewesen.6) 

Soweit  Prooemium  und  Prothesis;  die  nun  folgende  Er- 
zählung beginnt  damit,  wie  beide  sich  um  die  Gunst  des 
schönen  Theodotos  bewarben,  der  Sprecher  auf  anständige, 
Simon  auf  rohe  Weise,  und  wie  nun  dieser  bald  Streitig- 
keiten und  Schlägereien  anfing,  denen  jener  nicht  durch 
gerichtliche  Klage  entgegenzutreten,  sondern  durch  zeitwei- 
liges Verlassen  des  Landes,  in  Begleitung  des  Theodotos, 
aus  dem  Wege  zu  gehen  suchte.7)  Sobald  aber  Simon  von 
ihrer  Rückkehr  erfährt,  lauert  er  in  Gesellschaft  mehrerer 

1)  Die  Klage  Tpauuaxoc  £k  irpovoiac  scheint  häufiger  in  sykophan- 
tischer  Weise  gebraucht  zu  sein,  vgl.  Dem.  adv.  Boeot.  2,  32  f» ;  Aesch. 
tt.  Trapctirp.  93.  2)  §4;  47.  3)  24;  45.  4)  19.  5)  45.  6)  1—4. 
7)  5—10. 
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Zechbrüder  dein  Theodotos  auf,  und  als  derselbe  aus  einem 
dem  des  Simon  benachbarten  Hause  heraustritt,  suchen  sie 
sich  seiner  zu  bemächtigen  und  setzen  dem  Fliehenden  nach. 
Daraus  entspinnt  sich  denn  eine  grosse  Schlägerei,  in  welche 
auch  der  Sprecher  selbst  verwickelt  wurde,  und  welche  mit 
Wunden  und  Beulen  auf  beiden  Seiten  endigte.  Simon's 
Genossen  baten  gleich  nachher  den  Sprecher  um  Verzeihung; 
Simon  selbst  hat  sich  auch  vier  Jahre  ruhig  gehalten,  bis 
er  au  einem  seitens  des  Sprechers  unglücklich  geführten 
Privatprozess  Anlass  nahm,  gegen  ihn  diese  Klage  anhängig 
zu  machen.1)  —  Er  lässt  nun  den  behaupteten  Hergang  des 
Streits  und  der  Verwundungen  durch  Zeugen  bestätigen,  wie 
auch  schon  vorher  Zeugen  dafür  aufgetreten  sind,  dass  an- 
fänglich und  vor  Simon's  Hause,  wo  jener  verwundet  zu  sein 
angiebt,  ein  Kampf  überhaupt  noch  nicht  stattgefunden  hat. 

Weiter  schliesst  sicli  an  die  Widerlegung  von  Simon's 
Behauptungen,  eingeleitet  mit  einer  Prothesis.2)  Zunächst 
giebt  derselbe  vor,  dass,  während  er  contraktlich  den  Theo- 
dotos für  300  Drachmen  für  sich  gemiethet,  der  Sprecher 
ihm  denselben  widerrechtlich  abspenstig  gemacht  habe.  Als- 
dann aber  musste  er  den  gesetzlichen  Weg  innehalten,  um 
zu  seinem  Rechte  zu  kommen,  nicht,  wie  er  gethan,  miss- 
handeln und  schlagen,  was  auf  seine  Sache  nur  ein  schlim- 
mes Licht  wirft.8)  Wenn  er  ferner  sein  Vermögen  selbst 
auf  nur  250  Drachmen  abgeschätzt  hat,  so  ist  doch  unglaub- 
lich, dass  er  jenen  für  mehr  gemiethet,  als  er  selbst  besitzt. 
Er  behauptet  aber  noch  dazu,  dass  er  das  Geld  auch  zurück- 
erhalten, obwohl  doch  für  den  Sprecher  gar  kein  Grund  nach 
glücklich  bestandenem  Kampfe  noch  zu  zahlen  vorlag.  Aber 
in  der  That  sagt  er  das  alles  nur,  um  mit  dem  Contrakte 

1)  §  11 — 20.  2)  21.  3)  Diese  ganze  Auseinandersetzung  ist 
allerdings  seltsam  genug,  und  es  sträubt  sich  nicht  unser  Gefühl  allein 
gegen  die  gesetzliche  Gültigkeit  derartiger  Contrakte:  auch  Aeschines 
(c.  Tim.  161)  gefällt  sich  darin,  den  Skandal  und  die  Widersinnigkeit 
einer  Klage  auf  Grund  eines  solchen  auszumalen.  Indessen  kann  man  aus 
dieser  Rede  den  umgekehrten  Schluss  ziehen,  obwohl  eine  wirkliche 
Einklagung  der  Art  vielleicht  nie  vorgekommen  war.  Vgl.  Meier  u. 
Schömann  p.  535.  s 
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seine  Gewaltthaten  zu  entschuldigen,  und  mit  der  Zurück- 
bezahlung zu  erklären,  weshalb  er  die  Summe  nie  eingeklagt 
hat.1)  —  Seine  weitere  Behauptung,  er  sei  vor  seinem  eignen 
Hause  misshandelt  worden,  widerlegt  sich  aus  dem  dargestell- 
ten wahren  Hergang.2)  —  Ferner  sagt  er,  dass  der  Sprecher 
und  Theodotos  mit  einem  irdenen  Topf  bewaffnet  vor  sein  Haus 
gekommen  seien,  und  hierin  eben  findet  er  die  Absicht  der 
Tödtung.  Aber  es  wäre  doch  äusserst  unsinnig  gewesen,  am 
hellen  Tage  auf  einen  solchen  Raufbold  und  seine  ganze  Gesell- 
schaft allein  einen  Angriff  zu  machen,  zumal  da  er  den  Anlass 
nur  zu  gern  würde  ergriffen  haben,  wie  seine  früheren  Thaten 
zeigen.  „Für  diese  wollte  ich  mich  damals  nicht  rächen,  um 
nicht  ins  Gerede  zu  kommen-,  nach  so  langer  Zeit  hätte  ich 
auf  einmal  dazu  Lust  gehabt?  Wäre  der  Jüngling  bei  ihm 
gewesen,  so  wäre,  was  er  behauptet,  eher  denkbar;  nun  aber 
war  er  umgekehrt  bei  mir.  Wer  kann  also  glauben,  dass 
ich  damals,  um  Streit  zu  vermeiden,  die  Stadt  verliess,  und 
als  ich  wiederkam,  denselben  geflissentlich  aufgesucht  hätte  ? 
und  noch  dazu  so  gänzlich  ungerüstet,  ohne  Begleiter,  wäh- 
rend er  viele  Freunde  bei  sich  hatte,  statt  ihm  da  aufzulauern, 
wo  er  allein  zu  fassen  war?3)  Auch  der  Hergang  der  Sache 
beweist  gegen  ihn:  denn  der  Jüngling  floh  und  Simon  ver- 
folgte, und  als  er  ihn  eingeholt,  suchte  er  ihn  fortzuschleppen. 
Wenn  ich  nun  unter  diesen  Umständen  von  ihm  wegen  Mord- 
versuchs angeklagt  werde,  wie  würde  es  mir  erst  gehen, 
wenn  umgekehrt  ich  mit  vielen  Begleitern  den  Simon  ange- 
fallen hätte?  Der  stärkste  Beweis  gegen  ihn  ist  aber  der, 
dass  er  vier  Jahre  wartete,  statt,  wie  es  dem  Gekränkten 
zukam,  sogleich  Rache  zu  nehmen/'4) 

Hiermit  schliesst  der  Sprecher  den  Beweis  für  seine 
Unschuld  ab;  es  folgt  eine  allgemeinere  Ausführung,  dass 
auf  solche  Vorfälle  die  gegenwärtige  Klagform  gar  nicht 
anwendbar  ist.  Er  selbst  hat  trotz  der  von  Simon  erlittenen 
Misshandlungen  eine  so  übermässige  Rache  an  einem  Rivalen 
in  der  Liebe  nie  nehmen  wollen.    Die  irpovoia  bezieht  sich 


1)  §  22  —  26.      2)  27.       3)  28—34.      4)  35—40. 
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auf  die  Tödtuug,  nicht  auf  Verwundung,  und  das  Gesetz 
mit  seinen  harten  »Strafen  ist  nicht  für  gewöhnliche  Raufereien 
gegeben,  sundern  für  den  Fall  eines  Mordversuchs,  der  nur 
durch  andre  Umstände  auf  eine  Verwundung  beschränkt  blieb. 
So  hat  der  Areopag  auch  schun  oft  entschieden,  und  es  wäre 
auch  arg,  wenn  er  für  eine  Schlägerei  in  der  Trunkenheit 
oder  um  eine  Hetäre  jemanden  aus  dem  Vaterlande  verbannen 
wollte.1)  —  Sodann  schweift  der  Sprecher  noch  ab  auf  Simon 's 
Charakter,  welchen  er  nicht  begreifen  kann,  weil  Liebe  und 
Sykophantie  doch  unvereinbare  Dinge  seien.  Gern  möchte 
er  den  Richtern  mehr  über  ihn  mittheilen,  wenn  nur  vor 
diesem  Gerichtshof  solche  nicht  zur  Sache  gehörigen  Dinge 
vorzubringen  gestattet  wäre.  So  führt  er  wenigstens  einen 
Beleg  seiner  Frechheit  an,  dass  er  nach  der  Schlacht  bei 
Korinth,  wo  er  zu  spät  gekommen  war,  sich  mit  seinem 
Taxiarchen  schlug,  weshalb  er  von  den  Feldherrn  aus  dem 
Heere  verwiesen  wurde.2)  —  Der  Epilog  enthält  eine  Recapi- 
tulation  und  eine  Bitte,  ihn  nicht  aus  dem  Vaterlande  zu 
verbannen,  dem  er  viele  Dienste  gethan,  um  derentwillen  er 
schon  dafür  Mitleid  verdient,  dass  er  um  solcher  Dinge  willen 
einen  so  schweren  Prozess  bestehen  muss.:,j 

Um  die  vorliegende  Rede  richtig  zu  würdigen,  müssen 
wir  zunächst  uns  erinnern,  wie  eine  solche  Liebe  in  Athen 
damals  beurtheilt  zu  werden  pflegte.  Vor  allem  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  der  Gegenstand  derselben  nicht  etwa  ein 
edler  attischer  Jüngling  war  —  an  einem  anständigen  Ver- 
hältniss  zu  einem  solchen  haftete,  wie  wir  dem  Aeschines 
glauben  können,  kein  Makel  —  sondern  ein  Platäer,  der  noch 
dazu  gewiss  weder  von  edler  Herkunft  noch  von  irgend  wel- 
chem Vermögen  war.  Die  Liebe  zu  ihm  steht  also  ungefähr 
auf  gleicher  Stufe  wie  die  zu  einer  Hetäre,  und  dem  entspricht 
auch,  dass  wie  um  eine  solche  auch  um  den  Theodotos  Zän- 
kereien und  Schlägereien  stattfanden.  Eine  solche  Leiden- 
schaft galt  nun  weniger  für  sittlich  schändlich  als  für 
thöricht  und  eines  gesetzten  Mannes,  wie  der  Sprecher,  un- 


1)  §  40-43.       2)  44-45.       3)  46-48. 
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würdig,  namentlich  wenn  es  sich  zeigte,  dass  ein  solcher 
von  der  Leidenschaft  völlig  beherrscht  und  zu  unverständigen 
Handlungen  fortgerissen  wurde.  Darum  muss  es  das  Haupt- 
bestreben des  Sprechers  sein  —  und  nicht  anders  ist  es  auch 
in  der  vierten  Rede  —  den  Vorwurf  einer  unsinnigen  Leiden- 
schaft von  sich  abzuwehren ,  und  wenn  er  einmal  eine  Leiden- 
schaft nicht  leugnen  kann,  stets  hervorzuheben,  dass  er  diese 
selbst  als  seiner  unwürdig  empfand  und  sich  sorgfältig 
hütete  damit  öffentliches  Aergerniss  zu  geben.  Durch  dieses 
Ethos  wird  nun  mit  am  meisten  auf  die  Richter  eingewirkt: 
so  am  Anfang  wie  am  Schluss  betont  er,  wie  unangenehm  es 
ihm  selber  ist,  dass  ihn  ein  so  unwürdiger  Anlass  in  öffent- 
lichen Streit  und  nun  gar  Prozess  gebracht  hat,  und  dass  er 
jetzt  gezwungen  ist,  über  Dinge  zu  reden,  welche  er  aufs 
sorgfältigste  zu  verbergen  beflissen  war.1)  Ebenso  kehrt  er 
in  der  Erzählung  wiederholt  hervor,  wie  er,  um  Aergerniss 
zu  meiden  und  seinen  Feinden  nicht  Gelegenheit  zu  geben, 
seinen  guten  Namen  herunterzureissen ,  sich  jedwedes  Un- 
recht von  Simon  ruhig  gefallen  Hess.  Auf  diese  Weise,  wäh- 
rend von  vornherein  die  Richter  eine  ungünstige  Meinung 
von  ihm  haben  mussten,  stellt  er  sich  im  Verlauf  der  Rede 
immer  mehr  in  ein  günstiges  Licht.2)  Umgekehrt  dagegen 
den  Simon:  dieser  ist  nicht  nur  von  derselben  Leidenschaft 
beherrscht,  falls  der  Sykophant  nicht  auch  dazu  zu  schlecht 
ist3),  sondern  schämt  sich  derselben  auch  nicht  im  mindesten 
und  schämt  sich  überhaupt  keiner  Handlung,  so  roh  und  ge- 
mein dieselbe  auch  sein  mag.4)  Dieser  Charakter  wird  eben- 
falls mit  derselben  Sorgfalt  gezeichnet,  so  dass  den  Richtern, 
wenn  sie  nach  dem  moralischen  Werth  der  Gegner  entschei- 
den wollten,  das ■  abzugebende  Urtheil  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte.  —  Man  muss  in  diese  Charakterzeichnung  das  Haupt- 

1)  §  48  u.  3.  Dahin  gehört  auch  in  der  Erzählung,  wo  er  angiebt, 
dass  er  sich  mit  demTheodotos  aus  der  Stadt  entfernt,  der  Zusatz: 
ä'iravTa  yäp  bei  xdXrjöf)  X^yeiv.  2)  So  auch  seine  in  der  Erzählung 
erwähnten  weiblichen  Verwandten,  deren  Sittsamkeit  freilich  mit  einer 
etwas  kraasen  Hyperbel  gezeichnet  wird  (§  6):  ai  oütuu  kocuiujc  ßeßiw- 
kociv  ujcxe  Kai  (mö  tüjv  oIk€(ujv  öpuüuevcu  akxuv€c8ai.  3)  S.  §  44. 
4)  §  6-8;  45. 
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verdienst  der  Rede  setzen:  denn  das  Pathos  im  Epilog  ist 
schwach,  und  auch  im  übrigen  sind  glänzende  Vorzüge  nicht 
vorhanden.  Die  Anordnung  ist  regelrecht  und  ohne  Tadel: 
nach  der  selbständig  behandel£en  Erzählung,  auf  die  wie- 
derum das  Hauptgewicht  fallt,  schreitet  die  Widerlegung  der 
gegnerischen  Behauptungen  nach  der  Zeitfolge  fort,  von  dem 
angeblichen  Contrakt  bis  zu  der  letzten  Schlägerei,  und  dann 
kommt  der  Sprecher  auf  die  gegenwärtige  Klage.  Im  ein- 
zelnen ist  zuweilen,  wie  das  auch  sonst  üblich,  die  Anord- 
nung der  Gedanken  eine  freiere  und  ungezwungenere1),  was 
man  dem  Redner  kaum  als  Fehler,  viel  eher  als  einen  die 
Natürlichkeit  erhöhenden  Vorzug  anrechnen  kann.  Der  Spre- 
cher hat  übrigens,  wie  auch  Euphiletos  in  der  ersten  Rede, 
seine  Vertheidigung  von  der  Anklage  ganz  unabhängig  ein- 
gerichtet, so  dass  es  schwer  ist,  das  vollständige  System  der- 
selben sich  aus  dieser  Rede  zusammenzusetzen.  Auch  dies 
ist  dem  schlichten  Manne  angemessen,  zugleich  freilich  die 
grösste  advokatische  Kunst,  die  sich  unter  der  Maske  der 
Schlichtheit  und  Ehrlichkeit  zu  verstecken  weiss.'2)  Die  Er- 
zählung entbehrt  nicht  der  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit, 
aber  ihrem  Stoffe  nach  hat  sie  zu  wenig  anziehende  Momente. 
Der  Ausdruck  ist  bisweilen,  den  Gegenständen  entsprechend, 
absichtlich  niedrig  gehalten,  weil  ja  der  Sprecher  durch 
Herabsetzung  (dHeuieXicuoc)  des  ganzen  Vorgangs  besonders 
für  sich  zu  wirken  hat.  Die  Satzfügung  ist  nirgends  allzu 
einfach,  übrigens  mehr  oder  weniger  frei  in  der  Erzählung 
und  in  den  Beweisen,  im  Prooemium  gerundeter.  Auch  die 
Homoioteleuta  fehlen  nicht  ganz 3),  und  in  der  Recapitulation 
findet  sich  ein  sehr  lebendiges  Asyndeton  mit  Anaphora.4) 

1)  §  29  —  39.  2)  Zu  dieser  Maske  gehört  auch  das  an  die  Spitze 
der  Widerlegungen  gestellte  Enthymem:  er  wünschte  nur,  dass  Simon 
gleich  ihm  die  reine  Wahrheit  zu  sagen  gewillt  wäre,  damit  den  Rich- 
tern eine  gerechte  Entscheidung  leicht  würde.  Francken  glaubt  nicht, 
dass  hierdurch  sich  einer  der  Richter  habe  fangen  lassen.  3)  §  47: 
ttc-Moüc  kivöüvouc  K€Ktv6uv€UKa  Kai  TToXXäc  Xerrouprlac  XeXeiToupTnKa. 
4)  §  46:  outo(  etciv  ol  ßCa  €lc  ri\v  r|U€T€pav  c-Mav  cIciövtcc,  oötoi  ol 
oiujKovxec,  oötoi  ol  ßla  £k  xflc  öboö  cuvapiräZovTcc  ^uäc. 
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Die  vierte  Rede,  gleichfalls  eine  Verteidigung  in 
Sachen  böswilliger  Verwundung,  hat  das  unglückliche  Schick- 
sal gehabt,  dass  der  ganze  erste  Theil  verloren  gegangen 
ist,  und  zwar  schon  vor  cfer  Zeit  des  Palatinus.1)  Da- 
mit fehlt  auch  der  ursprüngliche  Titel,  und  da  im  erhal- 
tenen Theile  Namen  nicht  vorkommen,  so  lautet  der  jetzt 
überlieferte  bloss  nepi  Tpauuaioc  ek  irpovoiac,  mit  dem  Zu- 
satz 7T€pl  (richtig  CiTrep)  ou  Kai  irpöc  öv  öbnXov  (das  letzte 
Wort  ist  von  Taylor  ergänzt).  Auch  hier  liegt  der  Vertei- 
digung zufolge  lediglich  eine  einfache  Schlägerei  vor,  welche 
diesmal  um  den  Besitz  einer  Hetäre  entstanden  ist.  Beide 
liebten  eine  solche  und  kauften  dieselbe  gemeinschaftlich  von 
ihrem  Besitzer  los;  nach  des  Gegners  Behauptung  freilich 
hatte  dieser  die  ganze  Summe  hergegeben.2)  Einige  Zeit 
nachher,  als  dem  jetzigen  Kläger  eine  ihm  übermässig  schei- 
nende Liturgie,  wahrscheinlich  Choregie  zu  den  Dionysien, 
auferlegt  wurde,  trug  derselbe  dem  Sprecher  einen  Vermögens- 
tausch (ävriboctc)  an ;  da  jener  den  Tausch  annahm,  so  begann 
man  schon  mit  der  gegenseitigen  Auslieferung  der  Vermögens- 
stücke, als  noch  durch  einen  von  Freunden  vermittelten  Ver- 
gleich die  Sache  rückgängig  gemacht  wurde,  so  dass  der 
Sprecher  die  Choregie  übernahm.  In  diesem  Vergleiche  wurde 
wegen  der  Hetäre  ausgemacht,  dass  sie  auch  ferner  gemein - 
'schaftliches  Eigenthum  sein  sollte;  wenigstens  behauptet  der 
Sprecher  dies,  während  der  Gegner  überhaupt  eine  Versöhnung 
leugnet.3)  Während  nun  die  Sklavin  in  des  Klägers  Hause  sich 
aufhielt,  kommt  eines  Abends  zum  Gelage  dorthin  der  Ange- 

 ;  

1)  Dieser  mir  unleugbar  scheinenden  Annahme,  die  auch  Scheibe 
und  Francken  vertreten,  stellt  Sauppe  (ed.  Turic.  adn.)  die  entgegen, 
dass  eine  Deuterologie  vorliege,  indem  allerdings  bei  den  Klagen  xpau- 
uaroc  i.  k  irpovoiac  wie  bei  denen  (pövou  eine  doppelte  Verhandlung 
stattlinden  musste.  Aber  die  Hauptrede  hätte  alsdann  wenig  mehr  als 
die  Erzählung  enthalten  können,  indem  im  übrigen  der  Beweis  hier 
vollständig  vorliegt;  dazu  bezieht  sich  auch  der  Sprecher  in  einer  Art 
Uecapitulation  (§  12)  auf  die  Zeugnisse  (£k  tocoutuiv  TCKunpiwv  kciI 
uapxupiüüv) ,  von  welchen  in  dem  erhaltenen  Theile  nicht«  vorkommt. 
Ueberhaupt  ist  die  Annahme  einer  Deuterologie,  wo  die  Hauptredo 
fehlt,  lediglich  bei  verschiedenen  Sprechern  statthaft.  2)  S.  §  13;  IC;  10. 
3)  Vgl.  hierfür  §  1-4 
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klagte,  wie  er  angiebt  eingeladen,  und  hier  entspinnt  sich 
wegen  der  Hetllre,  die  jener  für  sich  allein  beansprucht,  ein 
Streit,  bei  welchem  der  Sprecher  seinen  Gegner  niederwirft 
und  sich  des  Kampfobjekts  bemächtigt.1)  Der  Kläger  hat 
Beulen  davongetragen  und  geberdet  sich  längere  Zeit  als 
krank2),  und  jetzt  klagt  er  auf  Mordversuch,  indem  er  mit 
einem  irdenen  Topfe,  in  der  Absicht  zu  tödten,  geschlagen 
sei.  So  kommt  denn  die  Sache  vor  den  Areopag,  unge- 
wiss wann,  da  für  eine  Zeitbestimmung  alle  Anhaltspunkte 
fehlen. 

Das  Prooemium  und  die  Erzählung,  in  welcher  der  jetzt 
nur  sehr  lückenhaft  zu  ermittelnde  Hergang  dargestellt  war, 
sind  verloren  gegangen;  die  Rede  beginnt  für  uns  mitten  in 
den  Beweisen,  wo  der  Sprecher  die  Darstellung  des  Gegners 
zu  widerlegen  sucht.  Zunächst  beweist  er  die  Abwesenheit 
einer  noch  andauernden  Feindschaft:  die  in  Folge  des  Ver- 
mögenstausches ausgelieferten  Gegenstände  sind  zurücker- 
stattet ,  offenbar  doch  nur ,  weil  eine  Aussöhnung  vermittelt 
war;  besser  noch  würde  dieselbe  ersichtlich  sein,  wenn  jener 
bei  den  Dionysien  zum  Preisrichter  erkoren  wäre,  wozu  die 
Phyle  des  Sprechers  ihn  vorgeschlagen,  indem  er  dann  dieser 
den  Preis  zuerkannt  haben  würde.3)  Es  sind  auch  Zeugen 
da,  die  dies  wissen,  aber  sie  können  ihr  Zeugniss  nicht  ab- 
legen, ohne  zugleich  in  Betreff  der  eigentlichen  Anklage  zu 
schwören.4)  —  Wenn  er  indessen,  fährt  der  Redner  fort,  durch- 
aus Feind  gewesen  sein  will,  so  liegt  mir  auch  nichts  daran. 
Er  möge  aber  alsdann  darthun,  weshalb  ich,  der  ich  ihn  zu 
tödten  kam,  dies  nicht  auch  ausführte,  da  ich  ihn  doch  nie- 
dergeworfen, und  weshalb  ich  bei  dieser  Absicht  nicht  einen 
Dolch  mitbrachte  und  es  vielmehr  darauf  ankommen  Hess,  ob 
ich  bei  ihm  einen  Topf,  womit  er  geschlagen  zu  sein  be- 
hauptet, vorfinden  würde.    Aber  der  ganze  Hergang  der 

1)  §  5;  10  f.  2)  9.  3)  Ueber  diese  schwierige  Stelle  vgl. 
Francken  p.  38  f.,  dessen  Erklärung  mich  übrigens  nicht  befriedigt. 
4)  Dies  war  Gebrauch  des  Areopag,  und  eben  hierdurch  müssen  auch 
noch  über  andre  Punkte  Zeugen  ausgeschlossen  gewesen  sein,  vgl.  §  10. 
Oleichwohl  werden  §  12  uctpTUpim  erwähnt.  —  §  1—4. 
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Sache  erlaubt  überhaupt  nicht,  an  eine  mörderische  Absicht 
zu  denken.1)  -  Hier  schliesst  der  Sprecher  seinerseits  einige 
Bemerkungen  über  die  Sache  lose  an,  dass  der  Kläger  die 
Sklavin  allein  haben  will  ohne  das  Geld  herauszugeben,  und 
dass  er,  von  dieser  angereizt,  mit  thätlichen  Angriffen  bei  der 
Hand  ist.  Der  Sprecher  ist  nicht  so  wahnsinnig  verliebt; 
jener  dagegen  schämt  sich  nicht,  aus  den  um  der  Hetäre 
willen  empfangenen  Beulen  eine  Wunde  zu  machen  und  sich 
krank  zu  stellen,  statt  zu  zahlen  und  sie  allein  zu  besitzen.2) 
Und  dann  leugnet  er  zwar  alles  ab,  aber  das  Weib  foltern 
zu  lassen  weigert  er  sich,  welches  doch  über  alles  streitige 
die  genaueste  Auskunft  geben  könnte.3) 

Die  eigentliche  Widerlegung  mit  ihren  Zeugnissen  und 
Beweisen  ist,  wie  der  Sprecher  hervorhebt,  hiermit  abge- 
schlossen; er  kommt  nun  noch  einmal  auf  den  letzterwähn- 
ten Punkt  zurück,  dass  der  Gegner  die  Folterung  der  Sklavin 
ablehnte,  woraus  er  noch  einen  ausserhalb  der  Sache  liegen- 
den Beweis  entnimmt.  Freilich  sagt  jener,  die  Hetäre  sei 
durch  die  Loskaufung  frei  geworden;  aber  dann  hat  der  Spre- 
cher, der  mit  bezahlt  hat,  immer  noch  den  gleichen  An- 
spruch auf  sie,  und  wenn  er  sie  unzweifelhaft  verkaufen 
könnte,  falls  er  des  Geldes  zu  seiner  Auslösung  aus  der 
Kriegsgefangenschaft  bedürfte,  so  muss  er  in  dieser  viel 
grösseren  Gefahr  sich  noch  viel  mehr  ihrer  zur  Erforschung 
der  Wahrheit  bedienen  können.  Die  Richter  werden  also 
trotz  dieser  Ausflucht  die  Ablehnung  einer  so  gerechten  For- 
derung in  ihrer  vollen  Beweiskraft  würdigen,  und  auch  nicht 
das  Anerbieten  des  Gegners,  seine  eignen  Sklaven  foltern 
zu  lassen,  dagegen  in  die  Wagschale  werfen.  Denn  diese 
wussten  nichts,  als  was  auch  so  schon  zugestanden  wird,  und 
sie  hätten  auch  ihrem  Herrn  zu  Liebe  die  Unwahrheit  sagen 


1)  §  5-7.  2)  8  — 9.  3)  10— 11.  Sehr  mit  Unrecht  nimmt 
Scheibe  hier  eine  grössere  Lücke  an,  wegen  des  folgenden  T€Kjnn.p(u>v 
Kai  uapTUpiCüv;  denn  die  sind  anderswo  ausgefallen.  An  dieser  Stelle 
kann  wenigstens  so  etwas  und  so  viel  nicht  fehlen,  da  der  Anhang  von 
allgemeinen  Bemerkungen  deutlich  den  Abschluss  des  Hauptbeweises 
anzeigt. 
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können,  während  jene  Hetäre  gemeinsam  war  und  alles  am 
besten  wusste.  Freilich  auch  sie  hat  jenen  immer  bevorzugt, 
so  dass  ich  auch  auf  ihre  Folterung  mich  nicht  unbedingt 
verlassen  konnte;  aber  dennoch  habe  ich  es  darauf  gewagt, 
jener  aber  traute  diesem  Mittel  nicht. *) 

Der  Epilog  enthält  die  Bitte,  bei  einer  so  schweren 
Sache  nicht  leichthin  die  Reden  des  Klägers  zu  glauben, 
sondern  diese  Proklesis  und  ihre  Ablehnung  gebührend  zu 
berücksichtigen.  Wegen  eines  gemeinen  Weibes  steht  er 
jetzt  in  solcher  Gefahr,  und  er  hat  doch  nie  irgend  jeman- 
dem ein  Leides  zugefügt.  So  fleht  er  denn  bei  den  Schutz- 
göttern des  Orts  und  bei  Weib  und  Kind  die  Richter  an, 
ihn  zu  bemitleiden;  denn  weder  er  verdient  des  Vaterlands 
beraubt  zu  werden,  noch  der  Gegner  eine  solche  Rache  zu 
erhalten  wegen  eines  nur  angeblich  erlittenen  Unrechts. *) 

Die  vorliegende  Rede  ist  in  neuerer  Zeit  —  denn  von 
den  Alten  wissen  wir  hier  nichts  —  betreffs  ihrer  Echtheit 
nicht  ohne  Anfechtung  geblieben.  Scheibe3)  findet  die 
Beweise  auffallend  ungenügend,  indem  der  Sprecher  sich 
ganz  gegen  Lysias'  Art  nur  formeller  Ausflüchte  bediene,  ob- 
wohl dieser  Kritiker  trotzdem  an  der  Echtheit  festhält  und 
jenen  Umstand  auf  ein  Schuldbewußtsein  des  Angeklagten 
zurückführt.  Eher  werden  die  Sklavenaussagen  und  die  Ver- 
weigerung, solche  zu  erpressen,  deshalb  so  betont,  weil  Freie, 
welche  als  Zeugen  auftreten  könnten,  bei  der  Schlägerei 
nicht  anwesend  waren;  das  ist  freilich  unleugbar,  dass  ge- 
rade dieser  Beweis  auf  schwachen  Füssen  steht.  Viel  besser 
und  triftiger  sind  die  vorher  vorgebrachten  Wahrscheinlich- 
keitsschlüsse, nach  welchen  mindestens  an  eine  wirklich 
stattgehabte  Absicht  zu  tödten  nicht  gedacht  werden  kann.  — 
Mit  Unrecht  rügt  ferner  Falk1)  an  der  Rede  den  Mangel  an 
Ordnung';  man  muss  nur  bedenken,  dass  wir  nur  einen  Theil 
des  Ganzen  vor  uns  haben.  Innerhalb  dieses  Theils  ist  die 
Anordnung  durchaus  regelrecht,  im  einzelnen  freilich  freier 


1)  §  12—17.  2)  18—20.  3)  J.  J.  31  p.  362  f.  In  der  Ausgabe 
macht  er  über  etwaige  Uneohtheit  keine  Bemerkung.      4)  Falk  p.  54  f. 

Bims,  Gesch.  d,  all.  Beie«l*.  38 
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und  ohne  strenge  Gedankenfolge,  was  aber  nur  zu  der  auch 
sonst  in  der  Rede  obwaltenden  Natürlichkeit  stimmt.  Nur 
das  kann  man  vielleicht  tadelnd  hervorheben,  dass  der  aus 
der  Ablehnung  der  Proklesis  gezogene  Beweis  zu  weitläuftig 
und  nicht  ohne  Wiederholungen  ausgeführt  ist;  aber  dieser 
Fehler  ist  doch  keinesfalls  ein  erheblicher.  —  Sodann  betont 
Falk  namentlich  die  vielfache  Ueber  ein  Stimmung  mit  der 
dritten  Rede  und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  vorlie- 
gende nach  dem  Muster  jener  von  einem  späteren  Sophisten 
gefertigt  sei.  Aber  weder  ist  die  Uebereinstiramung  so  gross, 
wie  sie  Falk  erscheint  —  manches  von  ihm  angeführte  ist 
gar  nicht  einmal  richtig,  anderes  völlig  unerheblich1)  —  noch 
haben  wir  uns  darüber  zu  wundern,  wenn  über  eine  so  all- 
tägliche Sache  wie  Schlägerei  aus  Eifersucht-  Lysias  zwei 
selbstverständlich  ziemlich  ähnliche  Reden  zu  schreiben  hatte. 
—  Endlich  findet  Scheibe  auch  den  Ausdruck  hin  und  wieder 
künstlicher  als  sonst  bei  Lysias.  Allerdings  äussert  sich  die 
erwähnte  grosse  Natürlichkeit  der  Rede  auch  in  kräftigeren 
Worten  und  Wendungen2);  im  Epilog,  wo  ein  gewisses 
Pathos  angestrebt  wird,  fehlen  auch  würdevollere  Ausdrücke 
nicht  ganz.3)  Aber  zu  einem  verwerfenden  Urtheil  über  die 
Rede  sind  wir  deshalb  noch  nicht  berechtigt.  Gerade  die 
grosse  Frische,  die  durch  den  kräftigen  Ausdruck  der  schlich- 
ten Natur  des  Sprechers  hervorgebracht  wird,  stimmt  vor- 
trefflich zu  Lysias.  Die  Sache  spielt  offenbar  hier  in  einem 
weit  niedrigeren  Kreise  als  in  der  Rede  gegen  Simon:  der 
Sprecher  macht  auf  bürgerliches  Verdienst  keinen  Anspruch, 
er  bemüht  sich  auch  nicht  sonderlich,  gleich  dem  Sprecher 


1)  So  ist  unrichtig,  dass  in  beiden  Reden  einer  Folterung,  dort  des 
geliebten  Knaben,  hier  des  Mädchens,  Erwähnung  gethan  werde;  denn 
mit  toöto  to  Trctibiov  8,  33  ist  Theodotos  gar  nicht  genieint.  Und  wenn 
auch,  welche  Verschiedenheit  würde  doch  noch  bleiben!  Ferner  hebt 
.  Falk  hervor,  dass  in  beiden  Reden  der  eine  Nebenbuhler  seitens  des 
resp.  der  Geliebten  vorgezogen  werde;  konnte  es  denn  anders  sein? 
2)  §  8:  Otto  xnc  dv9pUJ-rrou  uapwEuuu£voc  d£ox€ip  Xiav  Kai  -rrdpoivöc 
£cxiv.  9:  eÜKÖXujc  €lxov.  —  €ic  toüto  ßapuöouuovtac  fycet.  3)  §  20: 
npoc  oöv  hcuöujv  Kai  ruvaiKwv  Kai  6€tl)v  tüjv  TÖf>€  tö  xujptov  £x0VTUJv 
Ik€T€Üuj  uuäc  Kai  ävTißoXüj.    un.ö'  ävnK^CTiy  cuuqpop§  TrepißäXirre. 
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jener  Rede,  bei  den  Richtern  als  ehrbarer  Mann  zu  er- 
scheinen. Freilich  ist  die  Liebe  zur  Hetäre  immer  noch  an- 
ständiger als  die  zu  jenem  Knaben,  und  soviel  thut  der  Be- 
klagte auch  hier,  dass  er.  seine  leidenschaftslose  Auffassung 
dieses  Verhältnisses  der  unsinnigen  und  schamlosen  Leiden- 
schaft des  Gegners  entgegensetzt,  und  dass  er  diese  Ursache 
des  Streits  als  geringfügig  und  elend  und  zu  so  ernsten  Fol- 
gen ausser  allem  Verhältniss  darstellt.1)  Aber  mit  Grund  ist 
hier  nun  auch  der  Ton  ein  niedrigerer  und  darum  frischerer, 
iudem  die  steife  "Würde  fortfällt-,  man  vergleiche  die  Epiloge 
der  beiden  Reden,  und  man  wird  dem  der  vierten  sicher  den 
Vorzug  geben.  Auch  Kürze  und  Knappheit  zeigt  sich  in 
dieser  mehr,  wenigstens  in  ihrem  ersten  Theile,  und  ferner 
die  Composition  ist  hier  noch  freier  und  natürlicher  als 
dort,  indem  stellenweise  alles  in  ganz  kurze  Glieder,  sehr 
zum  Vortheil  der  Lebendigkeit,  auseinanderfsillt.2)  Dies  ge- 
schieht namentlich  da,  wo  der  Sprecher  gegen  die  Behaup- 
tungen des  Gegners  ankämpft;  nachher,  wo  er  über  die  Ab- 
lehnung der  Proklesis  spricht,  treten  grössere  Satzgebilde 
auf,  und  hier  finden  sich  auch  die  unvermeidlichen  Antithesen 
und  Homoioteleuta. 


Die  fünfte  Rede  für  Kallias  (uTrep  KctXXiou  tepocuXiac 
dTToXoTia),  die  erste  der  in  Religionssachen  gehaltenen,  hat 
so  wie  sie  vorliegt  von  der  ganzen  Sammlung,  sogar  die 
dionysianischen  Fragmente  eingeschlossen,  bei  weitem  den 
geringsten  Umfang.  Zwar  ist  sie  nur  eine  Synegorie,  wel- 
cher mehrere  andre  Reden  voraufgingen;  da  aber  gleich 
nach  ihr  im  Palatinus  die  grössere  Lücke  folgt,  in  welcher  der 
Anfang  der  sechsten  Rede  ausgefallen  ist,  so  ist  schon  des- 
halb Sauppe's  Ansicht3),   dass  sie  verstümmelt  sei,  wahr- 

1)  §  9;  20.  2)  Vgl.  z.  Bsp.  8  5:  dXX'  nv  ei  ßouXcTai  k%Qp6f  \ 
bibwßi  yäp  aÖTui  toötct  |  oü&€v  yäp  &l«p£p€t.  |  oukoöv  r^XGov  auTÖc 
auxöv  äTTOKTtvOüv,  |  ibe  oötöc  q>na,  |  Kai  ßia  c(c  t^v  oMav  etcnXeov. 
Und  bo  im  ganzen  auch  das  Vorhergehende  und  Folgende.  3)  Epist. 
crit.  p.  7. 

38* 
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scheinlich  genug und  eine  genaue  Analyse  des  vorhandenen 
Stücks,  welches  allerdings  mit  einem  vollständigen  Gedanken 
schliesst,  wird  diese  Auffassung  nur  bestätigen.  Dazu  geht 
aus  dem- Vorhandenen  durchaus  nipht  hervor,  dass  Tempel- 
raub das  in  Rede  stehende  Verbrechen  ist2);  woher  also  die 
Ueberschrift?  —  Der  Angeklagte  Kaliias  ist  Metok  und  ein 
schon  älterer  Mann3);  die  Anklage  ist  in  Form  einer  unvucic 
von  seinen  Sklaven  ausgegangen,  welche,  falls  dieselbe  sich  als 
wahr  erwies,  die  Freiheit  zu  gewärtigen  hatten,  während 
ihrem  Herrn  im  gleichen  Falle  die  Todesstrafe  drohfe.4)  Wer 
als  Ankläger  aufgetreten  war,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls 
aber  wurde  die  Sache  von  Heliasten  und  nicht  etwa  vom 
Areopag  entschieden.")  Das  Verbrechen  der  tepocuXia,  der 
Aneignung  heiliger  Gegenstände,  stand  auf  gleicher  Linie  mit 
Raub,  Einbruch  und  andern  gemeinen  Verbrechen,  es  ge- 
hörte gleich  diesen  vor  die  Elf  und  wurde  in  allen  Fällen 
mit  dem  Tode  bestraft.6)  Gegen  diese  schwere  Anklage  nun 
rief  Kaliias  den  Beistand  aller  derer  an,  die  mit  ihm  durch 
Geschäftsverbindung  und  sonst  befreundet  waren,  und  einer 
von  diesen,  ein  achtbarer  Bürger  wie  es  scheint,  ist  auch 
der  Sprecher  der  vorliegenden  Rede.  Für  eine  Zeitbestimmung 
ermangeln  wir  auch  hier  jedes  Anhalts. 


1)  Ein  Fragment  des  verlorenen  Theils  glaubt  Sauppe  (0.  A.  II, 
p.  192)  bei  Harpokration  s.  v.  Tiurjua  nachweisen  zu  können,  wo  Audac 
dv  Tin  üir£p  KaXXfou  citirt  wird.  Die  angeführten  Worte  freilich:  oötoi 
öe  (pdcKOVTec  uXeiovoc  utceiucacGcu  Kai  xfuriua  KaracTncaceai ,  sowie 
das  nach  Harp.  im  Folgeuden  mehrfach  vorkommende  dTtoTiun.ua  lassen 
sich  nicht  gut  nüt  dem  Gegenstande  dieser  Rede  in  Einklang  brin- 
gen, so  dass  die  Sache  mindestens  zweifelhaft  bleibt.  Aus  der  Lesart 
des  cod.  C,  Oir^p  toü  KaXXtou,  konnte  man  vermuthen,  dass  hier  KXripou 
ausgefallen  sei,  wie  40,  4  bei  btxlp  toü  'GpaTOcBevouc  das  Wort  <pövou 
(ünep  toü  TTuppdvÖpou  K\f)pou  105,  15).  So  ist  G6,  22  ncpi  toü  'Ayv(ou 
KXr'ipou  dies  letzte  Wort  in  drei  Hdschr.  ausgelassen.  2)  Hierauf  macht 
auch  Scheibe  (J.  J.  31  p.  362)  aufmerksam,  ohne  indessen  darum  die 
Unvollständigkeit  der  Rede  anzunehmen.  3)  §  2;  3.  4)  §  3;  5 
(un.vücavT€c) ;  1.  5)  Dies  zeigt  die  Anrede  üj  dvbpec  öiKacrcu.  — 
Meier  u.  Schümann  A.  P.  p.  300.  .6)  Ebend.  p.  361.  U.  a.  s.  Xen 
Mem.  I,  2,  62:  £dv  Tic  qpavepöc  Y^vnrai  xXtmwv  1)  Xujttoc-utüjv  n.  ßaXav- 
tiotouujv  n.  Toixwpuxujv  f\  dvöpairoöiZöuevoc  f|  IcpocuXujv,  toütoic  8dva- 
t6c  £ctiv  n.  Zn.u(a.   Aehnlich  Apol.  Socr.  25. 
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Die  Rede  beginnt  mit  der  kurzen  Angabe  der  Gründe, 
die  den  Sprecher  bewegen,  nach  den  andern  noch  für  den 
Kallias  aufzutreten:  des  Angeklagten  Leben  steht  auf  dem 
►Spiel,  und  seine  Bitten  wie  seine  alte  Freundschaft  mit  des 
Sprechers  Vater  und  ihm  selbst  nöthigen  ihn  zum  Beistand.') 
Er  spricht  dann  sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  statt  des 
Dankes,  den  sich  der  Angeklagte  verdient,  derselbe  nun  in 
solcher  Gefahr  steht;  die  Svkophanten  treiben  es  jetzt  so, 
dass  der  Schuldlose  nicht  weniger  sich  zu  fürchten  hat  als 
der  Verbrecher.2)  Auch  dieser  Gedanke  ist  noch  einleitend; 
sodann  aber  kommt  der  Sprecher  zur  eigentlichen  Sache  und 
zeigt,  dass  Kallias'  Aussagen  vermöge  seines  bewährten 
Charakters  eine  ganz  andre  Zuverlässigkeit  besitzen  als  die 
der  nichtsnutzigen  Sklaven.  Diese  haben  bei  ihrer  Anzeige 
nichts  zu  verlieren  und  viel  zu  gewinnen,  und  solche  Zeugen 
können  doch  nie  als  glaubwürdig  gelten.  ')  Endlich  weist 
der  Sprecher  noch  auf  die  allgemeine  Bedeutung  des  Falles 
hin,  indem,  wenn  diesen  Sklaven  ihr  Plan  gelingt,  auch  die 
der  andern  Bürger,  um  frei  zu  werden,  dasselbe  Mittel  benutzen 
werden.4)  —  Hier  bricht  die  Rede  ab;  wir  vermissen,  wenn 
nicht  weitere  Ausführungen,  zum  mindesten  die  auch  bei  Syne- 
gorien  nie  fehlende  Aufforderung  und  Bitte  an  die  Richter. 
Wenigstens  also  dieser  Theil  ist  in  der  Lücke  der  Hand- 
schrift verloren  gegangen. 

Es  ist  natürlich,  dass  eine  so  kurze  Synegorie  zur  Ent- 
faltung besondrer  Vorzüge  keinen  Spielraum  bot.  Wir  finden 
nichtsdestoweniger  sowohl  im  Eingang  ein  gewinnendes  Ethos, 
indem  der  Sprecher  es  als  unehrenhaft  bezeichnet,  wenn  er 
unter  diesen  Umständen  einem  alten  Freunde  nicht  beistehen 
wollte,  als  auch  in  dem  Uebrigen  bei  aller  Einfachheit  gute 
Enthymemen  in  naturgemässer  Folge.  Der  Ausdruck  ist  wie 
die  Gedanken  schlicht  und  natürlich,  die  Ausführung  knapp; 
die  Composition  aber,  wie  das  bei  allgemeinen  Ausführungen 
auch  sonst  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist,  ziemlich  gerundet 
und  periodisch.  Ebenso  ist  auch  der  Parallelismus  sorgfältig 


1)  §  1.       2)  2.       3)  3  —  4.       4)  5. 
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ausgebildet,  so  dass  auch  Homoioteleuta  nicht  gänzlich  feh- 
len.1) Es  hat  eben  der  als  Fürsprecher  Auftretende  eine 
andre  Stellung  als  der  Angeklagte  selbst:  er  ist  nicht  ge- 
zwungen zu  reden,  sondern  übernimmt  es  freiwillig,  und  des- 
halb ist  von  ihm  eher  wie  von  jenem  eine  gewisse  Kunst 
der  Rede  zu  erwarten. 


In  der  nun  folgenden  Rede,  der  siebenten2),  treffen 
wir  wieder  einmal  eine  auch  von  den  alten  Kritikern  beglau- 
bigte. Harpokration  citirt  sie  als  in  der  Klasse  der  Reden 
über  Religionsfrevel  (dce'ßeia)  enthalten,  und  unter  der  Ueber- 
schrift  irepi  toö  crjKOÖ  dTroXoTict3),  welcher  unsre  Handschriften 
noch  die  zwar  richtige,  aber  nicht  auf  diese  Rede  allein  an- 
wendbare Bezeichnung  als  'ApeoTrcrfiTiKÖc  hinzufügen.  Die 
für  eigenthümlich  attische  Einrichtungen  sehr  belehrende 
Rede  ist  eine  Vertheidigung  gegen  die  Anklage,  einen  hei- 
ligen Oelbaum,  der  auf  dem  Grundstück  des  Sprechers  stand, 
ausgerodet  zu  haben,  welches  Religionsverbrechen  —  denn 
als  solches  galt  es  —  der  Jurisdiktion  des  Areopags  unter 
Vorsitz  des  ßaciXeOc  unterlag  und  mit  Verlust  des  Vermögens 
und  Landesverweisung  bestraft  wurde.4)  Solche  dem  Staat 
gehörige,  heilige  und  also  unverletzliche  Oelbäume  gab  es 
durch  ganz  Attika  auf  Privatgrundstücken  zerstreut;  sie 
heissen  uopiai  eXaiai  oder  bloss  uopiai,  im  Gegensatz  zu  den 
ibiai  eXaiai,  welche  Privaten  gehörten  und  über  welche  densel- 
ben, wenn  auch  mit  grossen  Beschränkungen,  das  Recht  des 

* 

Abhauens  zu  eignem  Vortheil  zustand.5)  Die  uopiai  dagegen 
standen  unter  besondrer  Aufsicht  des  Areopags ,  welcher 
alljährlich  sogenannte  "fvwuovec  oder  eTrrfvujuovec 6)  im  Lande 

1)  §  2:  toic  ur^c-ev  dbiKoOciv  f\  rote  iroXXüüv  kükujv  atrioic  oöciv. 
2)  In  der  Rauehenstein 'sehen  Sammlung  p.  183 — 199.  3)  Harp.  8.  v. 
cnKÖc:  £mYpd<p€Ta(  Tic  Xöroc  Auciou  ev  xolc  tr\c  deeßefae  irepi  toö 
ct|koö  äiroXoria,  und  8.  v.  eirrrvujuovac  unter  dem  Titel:  A.  ev  Tip  tt. 
toO  crjKoö.  Die  Echtheit  wurde  allerdings  von  dem  Rhetor  Paulos 
aus  Mysien  angefochten;  s.  u.  4)  Meier  u.  Schümann  A.  P.  p.  302, 
Anm.  18.  5)  Ebendaselbst;  das  Gesetz  über  diese  bei  Demosth.  adv. 
Macart.  §  71.      6)  §  25;  Harpokr.  8.  v. 
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herumschickte,  die  sich  von  dem  unbeschädigten  Zustande 
eines  jeden  Baumes  zu  überzeugen  hatten.  Der  peloponne- 
sische  Krieg  freilich  verschonte  auch  die  Olivenpflanzungen 
Attika's  nicht:  die  Bäume  wurden  grösstentheils  umgehauen, 
was  indessen  der  Natur  des  Oelbaumes  zufolge  ein  Wieder- 
aufschiessen  aus  der  stehengebliebenen  Wurzel  nicht  hinderte. 
Deshalb  wurden  nach  wiederhergestellter  Ruhe  solche  Stümpfe 
mit  einer  Einfriedigung,  crpcöc,  versehen,  welcher  Name 
dann  auch  auf  die  Wurzel  innerhalb  derselben  überging'), 
und  das  Ausroden  eines  solchen  cnKÖc  unterlag  der  gleichen 
Ahndung  wie  das  Abhauen  eines  Baumes.  Gegen  diese  An- 
klage nun  hat  sich  der  ungenannte  Sprecher  dieser  Rede  zu 
verthekligen,  ein  angesehener  und  besonders  in  Landbesitz 
begüterter  Bürger2),  der  übrigens  mit  Staatsgeschäften  sich 
abzugeben  nie  Lust  gehabt  hatte.3)  Der  Ankläger,  ein  un- 
bedeutender jüngerer  Mann,  nach  des  Sprechers  Behauptung 
von  seinen  Privatfeinden  bloss  vorgeschoben,  hiess  Niko- 
machos4),  und  zwar  ging  seine  Anklage  speciell  dahin, 
dass  der  Angeklagte  unter  Suniades*  Archontat  (95,4)  einen 
cuköc  aus  einem  seiner  Grundstücke  ausgegraben  habe.5) 
Zeugen  für  das  Verbrechen  hat  Nikomachos  nicht,  er  be- 
hauptet aber  es  selbst  angesehen  zu  haben.6)  Uebrigens 
ist  die  Klage  längere  Zeit  nach  der  angeblichen  That  ein- 
gereicht-, wonach  wir  also  die  Rede  frühestens  96,2,  395  an- 
setzen können,7)      *  Jm^i  /H/«*j  /  y  2  r 

f   '  L 

1)  Harpokration's  Erklärung:  crjKÖv  bi,  ibc  £oik€v,  ko!  uoptav  övo- 
ud£ouci  Tfjv  auTi'iv,  ist  höchst  ungenau:  der  crjKÖc  kann  auch  uop(a 
heissen  (§  28),  aber  nicht  umgekehrt.       2)  Vgl.  31  (XerroupYwv  ouöevöc 

r|TTOV    TTOXuTeXÜJC   TÜJV   TToAlTlUV)  ,    Und  21    (UTTÖ    Tf)C  ^JLlf^C  ÖUVd|U€UJC  KCU 

tiüv  £|aüjv  xpnM^TUJV)-  3)  Den  Charakter  des  dirpdTuujv  zeigen  gleich 
die  ersten  Worte  der  Rede:  das  n.cuxfav  äfovTi  ist  mit  politischer 
Thätigkeit  nicht  vereinbar.  4)  Vgl.  §  29  u.  39.  5)  §  11.  6)  19  ff. 
7)  Eine  genauere  Zeitbestimmung  könnt«  aus  §  9  f.  sich  zu  ergeben 
scheinen,  wenn  man  das  raOra  xp(a  £xn  als  „jetzt  vor  drei  Jahren" 
fasöt  und  die  übrigen  Angaben  damit  combinirt.  Denn  die  Zeitbestim- 
mung für  Allnas'  Tod  könnte  nur  den  Sinn  haben,  dass  seine  Miethe 
damals  folglich  zu  Ende  ging.  Aber  die  Stelle  ist,  wie  Meutzner  u. 
Rauchenstein  gezeigt  haben,  gerade  in  diesen  Worten  verderbt  über- 
liefert. 
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Im  Prooemium  spricht  der  Angeklagte  zunächst  aus, 
wie  ganz  gegen  Erwartung  ihn  diese  Anklage  betroffen,  und 
wie  er  nun  ganz  anders  denkt  als  früher,  wo  er  ein  unta- 
deliges Verhalten  für  genügend  hielt,  um  alle  Gerichtshändel 
zu  vermeiden.  Dann  schildert  er  die  Noth,  in  wrelche  gerade 
diese  Anklage  ihn  bringen  muss:  die  Bosheit  der  Ankläger 
hat  jetzt  die  Beschuldigung  so  gewendet,  während  ursprüng- 
lich von  einem  ausgehauenen  Baum  die  Rede  war.  Und  so 
muss  er,  hierauf  ganz  unvorbereitet  wie  er  ist,  gegen  eine  wohl 
vorbereitete  Anklage  um  Vaterland  und  Vermögen  sich  ver- 
antworten.1) Nach  kurzer  Prothesis  geht  er  dann  zur  Erzäh- 
lung über,  insofern  von  einer  solchen  hier,  wo  die  ganze 
Thatsache  geleugnet  wird,  überhaupt  die  Rede  sein  kann. 
Es  werden  also  nur  faktische  Angaben  gemacht,  und  zwar 
zunächst  darüber,  wem  das  Grundstück  ursprünglich  gehört 
habe,  und  wie  und  wann  es  in  seine  Hände  gekommen  sei.2) 
Dann  folgt  erst  wieder  eine  Prothesis,  dass  er  nämlich  nur 
zu  beweisen  habe,  dass  zu  der  Zeit,  wo  er  das  Grund- 
stück kaufte,  ein  Oelbaum  oder  der  Stumpf  eines  solchen 
sich  auf  demselben  nicht  befand;  denn  für  die  schon  früher 
ausgehauenen  sei  er  selbstverständlich  nicht  verantwortlich. 
Jedenfalls  hatten  die  Ankläger  dafür  Zeugen  beigebracht, 
dass  in  älterer  Zeit  mehrere  Oelbäume  dort  gestanden  hatten, 
und  der  Sprecher  erinnert  darum  noch  weiter  an  die  Ver- 
heerungen des  Krieges,  und  wie  es  dem  Areopag  gar  nicht 
in  den  Sinn  kommt,  für  die  damals  ausgehauenen  Bäume 
die  Besitzer  des  betreffenden  Landes  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen.')  Indem  er  nun  die  Erzählung  wieder  aufnimmt, 
nennt  er  nach  der  Reihe  diejenigen,  welchen  er  das  Stück 
vermiethet,  und  lässt  dieselben  bezeugen,  dass  dem  so  ist 


1)  §  1-3.  Die  Stelle  §  2  scheint  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  auf 
eine  zweimalige  Anklage  zu  deuten;  indessen  nehme  ich  die  Rauchen- 
8tein'sche  Erklärung  an,  wonach  die  Anklageschrift  allgemein  von  einer 
i\aia  oder  (uop(a,  die  Klagrede  dagegen  speciell  von  einem  cnxöc  sprach. 
Freilich  muss  bei  dieser  Erklärung  noch  weiter  geändert  werden,  da 
das  u£v  in  direTpdqpnv  tö  ju£v  TTpuirov  wenigstens  an  dieser  Stelle  sich 
dem  Sinn  nicht  fügt.       2)  §  4.       3)  6  -  8. 
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und  dass  sie  keinen  Baum  noch  Stumpf  auf  dem  Stücke  vor- 
fanden.') Endlich  berichtet  er,  das»  nach  der  angegebenen 
Zeit  er  es  selbst  bebaue.  Nun  kommt  der  aus  dem  Gesagten 
sich  ergebende  Beweis,  kurz  und  bündig:  Nikomachos  sagt 
dies,  die  Miether  bezeugen,  dass  nichts  dagewesen  ist,  und 
was  nicht  da  war,  konnte  man  auch  nicht  fortschaffen.'2) 

In  der  That  scheint  das  bis  jetzt  Vorgebrachte  mehr  als 
genug,  um  die  völlige  Unschuld  des  Sprechers  zu  erweisen; 
gleichwohl  fahrt  er  noch  fort  anderweitige  Argumente  anzu- 
häufen,  und  zwar  jetzt  Wahrscheinliehkeitsschlüsse  der  ver- 
schiedensten Art,  welche  das  erfinderische  Talent  des  Sach- 
walters weit  glänzender  zeigen  können  als  die  bisherigen  fast 
zu  sehr  auf  der  Hand  liegenden  Nachweisungen.  Wenn  man 
sich  wundert,  dass  bei  einer  so  klar  erscheinenden  Sache 
noch  so  viel  Aufwand  von  Argumenten  gemacht  wird,  so 
bedenke  man  vor  allem ,  dass  der  Werth  der  Zeugenaussagen 
in  Athen  weit  geringer  sein  musste  als  bei  uns;  dann  auch, 
was  Rauchenstein  bemerkt,  dass,  wenn  auch  das  Vorgebrachte 
zur  Freisprechung  genügte,  es  doch  auch  darauf  ankam,  dass 
diese  eine  glänzende  war,  wo  möglich  mit  allen  Stimmen, 
und  dass  der  Angeklagte  über  seine  Feinde  triumphirte.  Er 
macht  nun  gleichsam  ein  neues  Prooemium,  indem  er  erzählt, 
wie  er  früher  ungern  von  sich  hörte,  dass  er  alles  genau 
berechne  und  nichts  ohne  Ueberlegung  thuc,  jetzt  aber 
wünscht  er  gerade,  dass  die  Richter  eine  solche  Meinung 
von  ihm  hegen  und  voraussetzen  möchten,  dass  er  den  Nutzen 
und  den  möglichen  Nachtheil  bei  der  That  genau  vorher  ab- 
gewogen habe;  denn  dies  Verbrechen  begeht  man  nicht  aus 
Frevelmuth,  sondern  um  des  Gewinnes  willen.3)  Nun  kann 
mir,  sagt  er,  nicht  nachgewiesen  werden,  dass  ich  durch 
die  That  irgend  einen  wesentlichen  Nutzen  gehabt.  Andrer- 
seits aber  waren  die  Gefahren  und  Nachtheile  sehr  gross: 
erstlich,  weil  ich  das  Verbrechen  am  hellen  Tage  verübte, 
dann,  weil  unter  Beistand  meiner  Sklaven,  welche  durch 
diese  Mitwissenschaft  zu  Herren  für  mich  geworden  wären. 


1)  §  9—10.       2)  11.       3)  12—13. 
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Ferner  auch  wegen  der  vielen  Miether  hätte  ich  es  nicht 
wagen  können,  welche  alle  das  grösste  Interesse  daran  hatten 
auf  den  Baum  zu  achten,  um  nöthigenfalls  die  Schuld  der 
Ausrodung  auf  den  späteren  Beackerer  zurückführen  zu 
können.  Aber  statt  dies  zu  thun,  zeugen  sie  vielmehr  zu 
meinen  Gunsten.  Wenn  es  mir  aber  auch  gelang  die  Mie- 
ther auf  meine  Seite  zu  bringen,  so  war  doch  dasselbe  bei 
den  Nachbarn  nicht  zu  erreichen,  welche  sowohl  der  bei 
Nachbarn  unausbleiblichen  Neugier  wegen  um  die  Sache 
wissen  mussten  als  auch  mit  mir  zum  Theil  im  Streite  leben.1) 
—  Hiermit  geht  der  Redner  in  einen  andern  Gedankengang 
über:  Nikomachos  müsste,  sagt  er,  diese  als  Zeugen  bei- 
bringen, statt  sich  bloss  darauf  zu  stützen,  dass  er  es  selbst 
gesehen:  in  welchem  Falle  er  doch  die  Vorübergehenden 
hätte  herbeirufen  müssen,  um  so  den  Zweck  seiner  Anklage, 
welcher  es  auch  war,  am  sichersten  zu  erreichen.  Freilich 
schreibt  er  das  Fehlen  von  Zeugen  auf  seiner  Seite  dem  Ein- 
fluss  und  dem  Gelde  des  Angeklagten  zu:  aber  auch  dem 
hatte  er  leicht  begegnen  können,  wenn  er  etwa  Mitglieder 
des  Areopags  sogleich  an  Ort  und  Stelle  führte.  Hätte  er 
Zeugen,  so  würde  er  sich  auf  diese  stützen;  da  er  sie  nicht 
hat,  soll  der  Sprecher  auch  diesen  Umstand  entgelten.2)  — 
Er  lenkt  nun  wieder  in  die  frühere  Bahn  ein  und  führt 
weiter  die  Unklugheit  dieses  Verbrechens  von  seiner  Seite 
aus.  Er  hat  noch  viele  andre  Oelbäume  auf  seinen  andern 
Grundstücken,  von  denen  er  viel  leichter  einen  hätte  besei- 
tigen können;  aber  wie  der  Areopag  selbst  weiss,  er  hütet 
dieselben  auf  das  sorgfältigste.  Ferner  wäre  es  doch  ge- 
rathener  gewesen,  das  Verbrechen  unter  den  Dreissig  als 
unter  der  Demokratie  auszuführen,  nicht  als  ob  er  damals 
einflussreich  gewesen  wäre,  sondern  weil  überhaupt  ein  ge- 
setzloserer Zustand  herrschte.  Endlich  wäre  es  doch  Wahn- 
sinn gewesen,  aus  diesem  von  allen  Seiten  ofrnen,  baumlosen, 
von  Wegen  und  Häusern  umgebenen  Grundstücke  den  ein- 
zigen Stumpf  herauszuhauen.    Und  während  der  Areopag 


I)  §  14—18.       2)  19  —  24. 
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niemals  auch  nur  die  geringste  Strafe  über  ihn  verhängte, 
klagt  Nikomachos,  der  gar  keinen  Aulass  sich  darum  zu  be- 
kümmern hatte,  ihn  der  Ausrodung  eines  Oelbaumes  an.') 

Der  Sprecher  zieht  nun  aus  dem  Gesagten  die  Folge- 
rungen für  die  Richter  und  knüpft  weiter  einen  neuen  Be- 
weis au,  der  sich  aus  seiner  sonstigen  Führung  als  Bürger 
ergiebt.  Er  hat  viele  Liturgien  geleistet  und  dafür  viel  mehr 
verausgabt,  als  das  Gesetz  ihn  nöthigte,  was  sich  doch  wenig 
reimt  mit  einem  so  gefahrvollen  Vergehen  um  ganz  nichtigen 
Gewinnes  willen.  Und  Grosses  niuss  doch  für  Grosses  zum  Be- 
weise dienen;  und  was  die  ganze  Stadt  bezeugt  mehr  gelten 
als  was  ein  Einzelner  behauptet.2)  —  Sodann  aber  hat  der 
Sprecher  dem  Gegner  seine  sämmtlichen  Sklaven  zur  Folte- 
rung angeboten,  jener  aber  diese  Proklesis  abgelehnt,  unter 
dem  Vor  wände,  dass  auf  Sklaven  kein  Verlass  sei.  Aber  die 
Sklaven  sagen  ja  auf  der  Folter  oft  genug  gegen  sich  selbst 
aus;  wieviel  mehr  gegen  ihre  Herren,  denen  sie  von  Natur 
höchst  übelgesinnt  sein  müssen!  „Ohne  Zweifel  würde  eine 
gleiche  Aufforderung  von  Nikomachos'  Seite,  wenn  ich  sie 
abgelehnt  hätte,  als  sicherster  Beweis  meines  Schuldbewusst- 
seins  gelten ;  dasselbe  möge  also  jetzt  auch  mir  zu  Gute  • 
kommen,  zumal  da  ich  bei  der  Folterung  sehr  viel,  er  aber 
so  gut  wie  nichts  aufs  Spiel  setzte,  so  dass  umgekehrt  bei 
ihm  Geneigtheit  und  bei  mir  Abneigung  vorauszusetzen 
war."3)  Der  Sprecher  erinnert  nun  zurückgreifend  nochmals 
an  die  vielen  Zeugnisse  auf  seiner,  an  den  gänzlichen  Maugel 
derselben  auf  des  Gegners  Seite,  ferner  an  seine  Gefahr  bei 
dem  Begehen  der  That  und  dagegen  an  die  Gefahrlosigkeit 
einer  falschen  Anklage,  und  kommt  dann  auch  auf  die  Be- 
weggründe des  Nikomachos,  der  offenbar  bloss  in  der  Hoff- 
nung auf  reichen  Gewinn  und  von  des  Sprechers  Feinden 
überredet  gegen  ihn  aufgetreten  ist.  Er  freilich  hat  ihn 
nicht  abkaufen  wollen,  noch  sich  darum  mit  einem  seiner 
boshaften  Feinde  auszusöhnen  gesucht.4)  Nach  einem  Ex- 
kurs gegen  diese  stellt  er  in  wenigen  Zügen  das  ihm  drohende 


1)  §  26—29.       2)  30-33.       3)  34-37.      4)  38-40. 
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Unglück  und  seinen  so  etwas  nicht  verdienenden  Wandel 
dar1),  bricht  dann  ab,  da  dergleichen  vor  diesem  Gerichtshof 
ungehörig  sei,  und  recapitulirt  zum  Schluss  sowohl  die  posi- 
tiven Beweise,  als  auch  alle  die  Umstände,  welche  die  Klage 
fies  Gegners  verdächtig  machen,  über  die  sich  die  Richter 
von  jenem  Aufklärung  fordern  mögen.2) 

Wie  uns  Photius  berichtet,  hat  der  Rhetor  Paulos  aus 
Mysien  die  Rede  über  den  Oelbaum  dem  Lysias  abgesprochen, 
wir  wissen  nicht  mit  welchen  Gründen.3)  In  der  That  Hessen 
solche  sich  schwerlich  auffinden;  denn  sie  ist  ihres  Namens 
würdig  so  gut  wie  eine.  Die  dem  Redner  vorliegende  Auf- 
gabe ist  mehr  als  erschöpft  in  dieser  Fülle  von  Beweisen; 
die  Anordnung  des  reichen  Stoffes  ist  im  grossen  und  ganzen 
regelrecht  und  übersichtlich,  obgleich  innerhalb  der  einzelnen 
Massen  freier  und  nicht  ohne  Wiederholungen,  wie  des  Lysias 
Art  ist  und  wie  es  auch  zu  dem  schlichten  Charakter  der 
Rede  stimmt.  Freilich  fehlt  mit  der  Erzählung  ein  Glanz- 
punkt lysianischer  Reden;  auch  sonst  war  der  Stoff  nicht  so 
günstig,  um  viele  Vorzüge  zu  entfalten ;  aber  darum  hat  doch 
auch  dieses  Werk  seine  eigenthüm liehen  Reize,  und  vor  allem 
#  in  dem  Ethos.  Wir  sehen  einen  Bürger,  der,  wenn  auch 
Freund  der  Ruhe  und  den  politischen  Händeln  fremd,  doch 
auch  dem  Staate  etwas  sein  will  und  allen  seinen  Pflichten 
mit  Patriotismus  und  Eifer  mehr  als  genügend  nachkommt. 
So  hat  er  denn  auch  ein  gewisses  stolzes  Selbstbewußtsein 
und  bietet  seinen  Feinden  die  Stirn,  ohne  sich  durch  ihre 
Intriguen  schrecken  zu  lassen;  er  verachtet  sie  sogar  als 
Feiglinge,  weil  sie  sich  nicht  selbst  zu  stellen  wagen  und 
elende  Sykophanten  vorschicken.  Den  Nikomachos  behandelt 
er  als  unbedeutenden  und  nichtswürdigen  Menschen,  zuweilen 
mit  einer  gewissen  Ironie,  wie  wenn  er  als  eine  Möglichkeit 
hinstellt,  dass  ihn  Patriotismus  zu  seiner  Klage  angetrieben, 


1)  §  41.  2)  42—43.  Formell  ist  dieses  Stück  der  Epilog,  obwohl 
vieles,  was  sonst  diesem  zukommt,  schon  vorhergeht.  3)  Phot.  cod. 
262:  'AnqnßctMeTcu  irap'  £v(oic  ö  irepi  toö  cnKOÜ  Xöyoc.  —  —  TTaOXoc 
bt  fe  ö  Ik  Mudac  töv  irepl  toö  cnKoO  Xöyov,  ovbtv  tüjv  etpim^viuv 
cuvi€ic,  tf\c  YvnciÖTnroc  tujv  AucictKüuv  dxßäXXei  Xöywv. 
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und  ähnlich  später  die  Richter  fragt,  ob  sie  etwa  diese  An- 
sicht hätten.')  Wieviel  edles  Ethos  liegt  ferner  nicht  in 
den  wenigen  Worten,  wo  er  sein  Unglück  beklagt,  wenn  er 
eines  solchen  Vaterlandes  durch  eine  so  schimpfliche  Anklage 
verlustig  ginge !  *)  Aber  was  namentlich  hervortritt,  ist  seine 
schlichte  Natürlichkeit ,  wie  sie  sowohl  durch  die  ganze  Rede 
herrscht  in  der  Abwesenheit  alles  gekünstelten,  als  auch  an 
vielen  Stellen  sich  kräftig  äussert:  im  Prooemium  in  jener 
naiven  Hyperbel,  dass  auch  die  Ungeborenen  schon  einen 
Schrecken  bekommen  müssten,  wieweit  die  Sykophantie  noch 
gehen  werde3);  in  dem  neuen  Prooemium  nach  Abschluss 
des  ersten  Beweises,  wo  er  von  seinem  eignen  Charakter 
spricht  und  der  Meinung  der  Leute  darüber,  und  wie  ihm 
diese  früher  unangenehm  war,  jetzt  bei  den  Richtern  sehr 
willkommen  sein  würde.4)  Scheibe  freilich  scheint  um  sol- 
cher Stellen  willen  die  gewöhnliche  Einfachheit  des  Lysias 
zu  vermissen5);  Francken  findet  die  Hyperbel  frostig  und 
nimmt  auch  sonst  an  dem  Ethos  Anstoss,  weil  der  Sprecher 
so  manche  selbstverständliche  Dinge  aus  bäurischer  Be- 
schränktheit weitläuftig  zu  sagen  für  nöthig  fände/')  Aber 
das  soll  dem  Ethos  gar  nicht  dienen,  sondern  der  Evidenz: 
der  Redner  führt  diese  handgreiflichen  Beweise  aus,  um  den 
Richtern  zu  zeigen,  wie  handgreiflich  falsch  die  Klage  ist; 
auch  findet  er  ganz  naturgemäss  eine  gewisse  Befriedigung 
darin,  dies  hervorzukehren.  Zu  beachten  sind  auch  die  mehr- 
fachen Argumente  aus  dem  Ethos  anderer,  wie  der  Nachbarn 
und  der  Sklaven7),  und  überhaupt  das  sich  überall  zeigende 
genaue  Eingehen  auf  die  menschliche  Natur.  —  lieber  die  Form 
bemerke  ich,  dass  bei  im  allgemeinen  lockerer  Satzfügung 
doch  das  Streben  nach  Periodik  und  auch  Ebenmass  nicht 
ganz  fehlt;  indessen  wird  wenigstens  der  Gleichklang  nicht 

  t 

l)  §  20:  cl  bi  xnc  TtöXcwc  €V€ko  {TrpaTTCc,  oötujc  ÜeU^lac 

oük  Öv  £öÖK€tc  clvai  cuK<>9<ivTnc.  Die  andre  Stelle  38  f.  2)  itaTpiboc 
bt  Toiaürnc  £ir'  aicxicTaic  CTtpntelc  alxiaic,  §  41.  3)  §  1.  4)  12. 
5)  J.  J.  31  p.  364.  6)  Comm.  Lys.  p.  53  f.  Er  ineint  Stellen  wie 
§  5  u.  11.       7)  §  18;  34. 
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gesucht.')  Eine  Anaphora  oder  eine  andre  Figur,  welche 
die  Rede  belebter  oder  rhetorischer  machte,  findet  sich  gar 
nicht. 


/,;#„;. Die  neunte  Rede,  üirfcp  toö  CTpaTiurrou ,  ist  eine  der 
UtUj^/t^  von  den  Alten  dem  Lysias  abgesprochenen.  Harpokration 
citirt  sie  übrigens  unter  demselben  namenlosen  Titel,  den 

/■VI  S  St 

sie  auch  in  unsern  Handschriften  trägt2),  obgleich  der  Name 
des  Angeklagten,  Polyainos,  gleich  in  den  ersten  Paragraphen 
angeführt  wird.3)  Die  Rede  steht  unter  denen  über  Verbal- 
injurien (KOtKnYOpta),  aber  mit  Unrecht,  wenn  man  die  gegen- 
wärtige Klagform  ins  Auge  fasst;  denn  Polyainos  ist  durch 
eine  ä7TOYpa<pr|  wegen  nicht  bezahlter  Geldbusse  vor  Gericht 
gezogen 4),  welche  freilich  wegen  Injurien  über  ihn  ursprüng- 
lich verhängt  war.  —  Das  attische  Gesetz  untersagte,  ausser 
dem  allgemeinen  Verbot  gewisser  ehrenrühriger  Bezeichnun- 
gen und  Vorwürfe,  über  die  uns  die  Rede  gegen  Theomnestos 
aufklärt,  noch  besonders  das  Schmähen  einer  Behörde  in 
ihrem  Amtslokal.  Wenigstens  führt  hier  der  Sprecher  das 
betreffende  Gesetz  so  an,  während  nach  Demosthenes  das 
Schmähen  eines  Beamten  unter  allen  Umständen  mit  Ehr- 
losigkeit bestraft  wurde.5)  Polyainos  nun  wird,  eben  vom 
Feldzuge  heimgekehrt,  von  den  Strategen  schon  wieder  in  die 
Liste  der  Auszuhebenden  eingetragen,  und  seine  Beschwerde 
wird  abgewiesen.  Er  gab  nun  seinem  Unwillen  in  einer 
Unterredung  bei  einem  Wechslertische  lebhaften  Ausdruck 


1)  §  38:  *t»  iroXXoi  ^€)L»apTUprjKaciv  f\  dj  (nr|ö€lc  T€T6Xur)K€,  wo  das 
letzte  Wort  nur  des  Ebenmasses  wegen  steht.  §40:  ot  £u£  fi&iov  ko- 
küjc  X^fouciv  f|  cqpäc  aÜTOuc  ^Traivoöciv.  2)  Harp.  s.  v.  fcucaujucic: 
A.  €v  tCü  it.  t.  CTpar.,  €l  Yvrjcioc.  Das  citirte  Wort  §  8.  3)  §  5. 
4)  3;  21.  6)  6;  8;  Demosth.  Mid.  32  f.  Vgl.  Meier  u.  Schömann 
p.  483,  nach  denen  der  Angeklagte  ein  drittes  Gesetz,  welches  jede 
Schmähung  gegen  jeden  an  gewissen  Orten  untersagte  (Plut.  Solon  21), 
ungehöriger  Weise  mit  hineinmischt.  Doch  ist  zu  erwägen,  ob  nicht 
bei  Demosthenes  bloss  von  den  dTTÖppnra  gesprochen  wird,  auf  denen 
unter  allen  Umständen  schon  eine  Geldbusse  stand.  Vgl.  C.  F.  Her- 
mann de  iniuriarum  actionibus  (Gott.  1847)  p.  6—10. 
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und  wurde  in  Folge  dessen  von  den  Strategen  mit  einer 
Geldbusse  belegt,  welche  dieselben  beim  Abgang  von  ihrem 
Amt  den  Schatzmeistern  der  Göttin  zur  Beitreibung  über- 
gaben. Da  aber  diese  bei  näherer  Nachforschung  die  Strafe 
nicht  als  gesetzlich  begründet  erkennen  konnten,  so  löschten 
sie  auf  eigne  Verantwortlichkeit  den  Posten  aus. ')  Der 
Soldat  bezahlte  also  nicht  und  wird  nun  von  seinen  Feinden 
als  Staatsschuldner  mit  dieser  dTTorpaqpri  belangt,  im  Jahre 
nach  jenen  Vorfallen,  nachdem  die  gesetzliche  Zahlungsfrist 
verstrichen  war.2)  Die  Klage  gehörte  zur  Competenz  ent- 
weder der  cuvbiicoi  oder  der  Elf3);  im  Falle  der  Verurthei- 
lung  wurde  das  Vermögen  des  Angeklagten  soweit  confiscirt, 
dass  die  inzwischen  verdoppelte  Strafsumme  davon  bezahlt 
werden  konnte,  während  eine  Atimie  demselben,  nach  seinen 
Worten  zu  schliessen,  nicht  drohte.4)  Von  den  Gegnern 
wird  nur  einer  der  damaligen  Strategen,  Ktesikles,  namhaft 
gemacht5);  doch  scheint  dieser  gerade  nicht  der  jetzige  An- 
kläger zu  sein;  es  mag  irgend  ein  andrer  seinen  Namen 
hergegeben  haben,  welchen  dann  die  Strategen  durch  Für- 
sprache und  Zeugniss  unterstützten.  Der  Angeklagte  ist 
übrigens  kein  ganz  armer  Bürger,  im  Gegentheil  hat  er  eine 
gewisse  Bedeutung  als  Freund  oder  £püJU€VOC6)  eines  seiner 
Zeit  einflussreichen  Sostratos  erlangt,  und  dies  hat  das  ge- 
hässige Verfahren  gegen  ihn  seitens  der  Strategen  zuerst 
hervorgerufen.7)  Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  war  schon  seit 
längerer  Zeit  Krieg  und  fanden  Auszüge  der  athenischen 
Hopliten  statte)  Wir  werden  demnach,  auch  wenn  die  Rede 


1)  Daaa  ihnen  dies  gesetzlich  freistand,  sagt  Pollux  8,  97.  2)  §4: 
dq)iK6n€voc  irpoiT^puciv  eic  ti^v  ttöXiv  ;  die  Aushebung  und  das  Weitere 
erfolgt  zwei  Monate  darnach.  Die  Strategen  sind  jetzt  nicht  mehr  im 
Amte,  wohl  aber  die  Ta|uiai,  welche  die  Schuldtafel  empfingen  und  ver- 
nichteten, s.  §  12.  3)  Schümann  Gr.  Alterth.  I  p.  429  f.,  der  auf  Böckh 
Urkunden  S.  535  verweist.  Die  cüvöikoi  wurden  erst  nach  Eukleides 
eingesetzt.  4)  Vgl.  §  21,  namentlich  die  Worte  t(vi  ^TrapGevTa  IXnibi 
bei  jie  ciHutoArrcucceai.  5)  §  6.  6)  Zu  S.'s  Lebzeiten  war  er  noch 
ganz  jung  (14).  7)  §  13  f.  8)  §  4  f.,  wo  namentlich  zu  beachten 
die  Stelle  §  5:  X^yovtcc  ux  oöoev  tXäTTw  xpövov  KaXXiKpoVrouc  TTo- 
Xuaivoc  £vbn,|ioui. 
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unecht  ist,  mit  Wahrscheinlichkeit  an  die  Jahre  des  korin- 
thischen Krieges  denken. 

Ich  bemerke  von  vornherein,  dass  das  Verständniss  der 
Rede  in  ihren  Einzelnheiten  durch  zahlreiche  Verderbnisse 
und  Lücken  der  Handschrift  nicht  wenig  erschwert  ist;  man 
hat  auch  namentlich  für  die  Beurth eilung  der  Echtheit  die- 
sen Umstand  zu  berücksichtigen.  —  Im  Prooemium  beklagt 
sich  der  Sprecher  über  die  Art  und  Weise,  wie  von  gegne- 
rischer Seite  die  Anklage  gehandhabt  worden,  indem  man 
weniger  über  die  Sache  gesprochen  als  anderweitig  seinen 
Charakter  verdächtigt  hat.  So  wenig  dies  hierher  gehört, 
er  ist  jetzt  gezwungen  auch  dagegen  sich  zu  vertheidigen, 
zuerst  jedoch  will  er  die  Richter  über  die  eigentliche  Anklage 
belehren.'1)* —  Hierbei  ist  gleich  hervorzuheben,  dass  er  die- 
sem Versprechen  in  Betreff  der  sonstigen  Beschuldigungen 
keineswegs  nachkommt,  obwohl  die  Rede  weder  am  Schluss 
verstümmelt  ist,  noch  irgendwo  sonst  Spuren  einer  grösseren 
Lücke  aufweist.  —  Es  folgt  die  Erzählung  von  seiner  Be- 
strafung und  der  Tilgung  der  Schuld  durch  die  Schatzmeister, 
wobei  ausser  wichtigen  Umständen  auch  die  sämmtlichen 
Zeugnisse,  diesmal  gewiss  durch  Schuld  der  Ueberlieferung, 
vermisst  werden.2)  Zum  Beweise  übergehend,  hebt  er  zu- 
nächst hervor,  dass  schon  dieser  Erlass  der  Strafe  zur  Frei- 
sprechung genüge;  indessen  hat  er  noch  mehr  für  sich  an- 
zuführen. Er  bringt  also  das  Gesetz  bei,  nach  welchem  die 
Strategen  ihn  zu  bestrafen  nicht  befugt  waren,  weil  er  sie 
nicht  im  Amtslokal  geschmäht;  auch  hätten  sie  selbst  ihr 
Unrecht  anerkannt,  indem  sie  weder  bei  ihrer  Rechenschaft, 
noch  anderweitig  vor  Gericht  die  Sache  zur  Sprache  gebracht 
hätten.  Jedenfalls  aber  sei  die  Strafe  durch  die  Handlung 
der  Schatzmeister  völlig  hinfällig  geworden.3) 


1)  §  1—3.  2)  4—7.  Bedeutende  Lücken  in  der  Erzählung  zeigen 
sich  §  5:  Kduol  u£v  xd  Trpo€ipn.u£va  oiefXcKTo  £nl  xr|  4>iXiou  xpair&r); 
aber  die  upo€ipn.ueva,  seine  Schmähungen  gegen  die  Strategen,  sind 
nicht  berichtet.  Ebenso  §  9:  öri  u£v  ouk  elcnXOov  etc  to  dpxelov, 
udpTupac  irapecxöunv ,  von  welchen  p.äpTup€C  jetzt  keine  Spur  ist. 
3)  §  8-12. 
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Indem  er  nun  wieder  auf  die .  Erzählung  zurückgreift, 
berichtet  er  noch  in  kurzem  die  Ursache  der  Feindschaft  mit 
den  Strategen,  nämlich  jene  Verbindung  mit  Sostratos,  die 
er  übrigens  nie  zu  eigennützigen  Zwecken  missbraucht  habe, 
so  dass  ihr  Hass  ein  völlig  ungegründeter  sei.1)  Dann  folgt, 
ohne  Vermittelung  angefügt,  ein  heftiger  Ausfall  auf  seine 
Gegner,  die  aus  reiner  Bosheit  und  ohne  Scheu  vor  irgend 
etwas  Unrecht  auf  Unrecht  häufen  und  ihn  jetzt  wieder  vor 
Gericht  geführt  haben j  wo  sie  statt  aller  Beweise  sich  nur 
in  Schmähungen  gegen  seinen  Charakter  ergehen.2)  Daran 
schliesst  sich  endlich  der  Epilog,  worin  er  die  Richter  bittet, 
nicht  ihren  Verleumdungen  zu  glauben ,  sondern  die  ge- 
rechtere Entscheidung  der  Schatzmeister  gelten  zu  lassen. 
Thäten  sie  dies  nicht,  so  würde  ihn  das  aufs  tiefste  kränken ; 
denn  von  den  Feinden  Böses  zu  erfahren  sei  etwas  natür- 
liches, aber  ein  gleicher  richterlicher  Spruch  würde  ihn  ent- 
ehrt dastehen  machen.  Er  würde  dann  nichts  weiter  zu 
thun  wissen,  als  aus  der  Stadt  zu  entlaufen,  da  er  ja  keinen 
Schutz  gegen  seine  Feinde  mehr  finden  konnte.  So  fleht 
er  denn  das  Gericht  an,  da  auch  offenbar  Schuldigen  oft  ver- 
ziehen würde,  nicht  ihn,  den  Unschuldigen,  um  einer  Privat- 
feindschaft willen  in  so  grosses  Unglück  zu  stürzen.3) 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  die  ganze  kurze  Rede, 
und  halten  sie  mit  ähnlichen  Werken  des  Lysias,  der  Rede 
gegen  Pankleon  zum  Beispiel,  zusammen,  so  kann  das  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  sie  in  dieser  Form  von  Lysias  nicht 
herrührt.  Dort  motivirte  Kürze;  denn  die  Sache  ist  gering- 
fügig und  ferner  einfach;  hier  unmotivirte  Dürftigkeit;  denn 
auf  lange  Reden  der  Ankläger  konnte  nicht  so  geantwortet 
werden.  Dort  bleibt  nichtsdestoweniger  alles  klar  und  durch- 
sichtig, wir  erfahren  soviel  wie  wir  zu  wissen  wünschen;  hier, 
mögen  auch  für  anderes  die  Handschriften  verantwortlich 
sein 4),  würden  wir  doch  über  den  gesammten  Streit  mit  den 

1)  §  13—15.  2)  16—18.  3)  19—22.  4)  Lücken  im  Gedanken 
zeigen  sich,  ausser  den  angeführten  Stellen,  §  15  vor  rnv  u£v  oüv  öpynv 
biä  T<3t  TTpo€ipr|u£va  cuvccTncavro,  wo  wieder  die  irpocipnulva,  wie  schon 
in  der  Haupterzählung,  fehlen.    Dann  ist  ebendaselbst  bei  öuöcavxec 

Blass,  Geich,  d.  alt.  Berel».  39 
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Strategen  viel  genauer  berichtet  sein  wollen.  Man  könnte 
nun  den  lysianischen  Ursprung  der  Rede  damit  zu  retten 
suchen,  dass  man  sie  gleich  der  zweiten  Rede  gegen  Theo- 
mnestos  zu  einem  blossen  Auszug  machte;  woher  sich  denn 
auch  jene  Lücken  und  Sprünge  des  Gedankens  erklären 
Hessen.  Aber  ein  Epitomator  würde  sicher  z.  Bsp.  den 
luxuriösen  Wortreichthum  des  Prooemiums  und  Epilogs  be- 
schnitten haben,  wie  in  dem  wirklichen  Auszuge  diese  Theile 
sogar  fast  verschwinden.  Auch  durch  diese  Annahme  indess 
wäre  die  Echtheit  der  Rede  schwer  zu  retten.  Ich  gebe 
zwar  nichts  auf  die  Gründe,  welche  Francken  für  die  Un- 
echtheit  anführt,  indem  er  den  fipxiuv  Ktesikles1)  als  wirk- 
lichen Archon  fasst  und  den  des  Jahres  334  versteht;  aber 
es  sind  auch  andre  bessere  vorhanden.  Gehen  wir  nur  die 
Rede  durch.  Das  Prooemium  ist  nicht  lang,  aber  weit- 
schweifig im  Verhältniss  zu  den  darin  ausgesprochenen  Ge- 
danken. Das  Ethos  ist  auch  nicht  gewahrt;  denn  für  einen 
gewöhnlichen  Krieger  sind  die  Gedanken  viel  zu  spitz  ge- 
formt. Oder  soll  dieser  Ton  etwa  soldatische  Keckheit  aus- 
drücken ?  Dann  die  dürftige  Erzählung  entbehrt  aller  Reize; 
die  Beweise  sind  höchst  ungenügend;  der  Ausfall  gegen  die 
Ankläger,  um  anderes  zu  übergehen,  ist  sowohl  dem  Inhalt 
nach  übertrieben  als  unpassend  und  unschön  in  der  Form, 
indem  der  Soldat  plötzlich  in  einen  ganz  sophistisch  geputz- 
ten Stil  verfallt,  wie  er  in  eine  Prunkrede  gehören  möchte.-) 
Im  Epilog  soll  Ethos  sein,  es  ist  aber  wirklich  ein  rohes 
Ethos:  so  wenn  er  droht  aus  der  Stadt  zu  entlaufen3),  und 
wenn  er  die  Richter  daran  erinnert,  wie  sie  auch  offenbare 
Sünder  durchschlüpfen  lassen.4)    Der  Ausdruck  der  Rede  ist 

u£v  oöv  ein  unvermittelter  Gedankensprung.  Ferner  19  fehlt  zu  oYöe 
uev  fäp  äiravra  ....  der  bestimmt  zu  erwartende  Gegensatz;  vor  21 
sogar  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  letzten  Satzes,  vielleicht  aber 
noch  mehr.  1)  Dass  das  äpxiuv  als  Stratege  zu  verstehen  sei,  zeigt 
der  Zusammenhang.  -  Francken  Comm.  L.  p.  64.  2)  §  15—18;  vgl. 
z.  B9p.  17:  dXXa  xäp . KaT€<ppövncav  toO  uucx^pou  TrXnOouc,  oöoe  cpoßrj- 
6f|vm  touc  Geouc  rjEducav,  üXX'  oü'tujc  6Xrruipuic  Kai  uapavöuujc  npoc- 
nv^xöncav,  üjct'  dnoXoirricacGai  u£v  trepl  tüjv  Trcirparu^vuiv  oob'  £tt€- 
X€(pncav  kt£.        3)  §  21:  äiroopcunv  äv.       4)  £v9unne£vT€c  öxi  Kai 
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im  ganzen  schlicht,  doch  manchmal  etwas  eigenthümlich 
und  nicht  völlig  angemessen1};  der  Satzbau  nicht  ohne 
Bindung,  aber  doch  meistenteils  sehr  einfach.  Antithesen 
sind  häufig,  aber  gewöhnlich  formell  nicht  hervorstechend; 
beim  Ausfall  gegen  die  Strategen  häufen  sich  allerding«  in 
den  epideiktisch  ausgesponnenen  Sätzen  Isokola  und  Hoinoio- 
teleuta.  Man  hat  nun  die  Wahl,  ob  man  als  Verfasser  einen 
Sachwalter  von  geringer  Begabung  annehmen  will,  oder 
einen  späteren  Sophisten,  welcher  den  bestimmten  Zweck 
verfolgte,  die  Schlichtheit  und  Natürlichkeit,  nicht  am 
wenigsten  auch  die  Kürze  des  Lysias  zu  copiren.  In  der 
That,  wenn  man  auf  den  Nebel  sieht,  worin  der  Fall  ge- 
hüllt ist,  auf  den  so  mächtigen,  jetzt  aber  so  unbekannten 
Sostratos,  auf  die  andern  unbekannten  Namen,  die  mit  Fleiss 
gehäuft  scheinen';,  endlich  auf  die  Unklarheit  auch  der 
Zeit,  so  möchte  sich  diese  letztere  Annahme  einigermassen 
empfehlen. 

Schwerer  wird  es  in  der  That,  Harpokration's  verwerfen- 
des Urtheil  bei  der  folgenden  Rede,  der  gegen  Theo- 
muestos,  zu  rechtfertigen  oder  zu  verstehen.3)  Ich  sage  der 
Rede  gegen  Theoinn estos,  nicht  den  Reden;  denn  was  die 
zweite  genannt  wird,  ist  anerkanntermassen  nichts  als  ein 
Auszug  aus  der  ersten,  der  zur  Zeit  des  Lexikographen, 
welcher  nur  eine  kennt,  noch  gar  nicht  vorhanden  sein 
mochte.  Der  Titel  ist  einfach  Korrd  Geouvncxou;  die  zu 
Grunde  liegende  Klage  aber  diesmal  eine  wirkliche  Privat- 
klage wegen  Schmähung  i  KaKrjtopiac ) ,  welche  als  solche  zur 
Competenz  der  Thesmotheten  gehörte.4)   Das  betreffende  Ge- 


ÜTr£p  tüjv  ucpicpaviwv  döiKn.udTUJv  cuYTvtf)nnv  woidcBc.  1)  Wie  §  10 
TTXn,u>i€XoövTac;  irapaXöfUJC  für  dMxuuc;  §  4  uireTOTroünnv ,  *iri  unbcvl 
i)  fiel,  TTpoiTTiXaKiCöfitvoc  und  vieles  andre  von  derselben  Art.  2)  Kalli- 
krates,  PolyainoB,  Philia«,  Ktesikles,  alles  innerhalb  dreier  Zeilen  §  5  f. 
3)  Harpokr.  «.  vv.  dmXXciv,  dTTÖppnja,  ^mopKrjcavTa,  oIkcuuc,  TT6<pacu£- 
vr)c,  TTOiSoKUKK »j ,  an  den  beiden  ersten  und  den  beiden  letzten  Stellen 
mit  dem  Zusatz  ci  Yvnaoci  aDer  °ie  KülT^  Ö.  a  -  *)  Meier  u.  Schü- 
mann A.  P.  p.  67  Anm  15. 
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setz,  wie  es  in  der  Rede  angezogen  wird,  untersagte  bei 
500  Drachmen  Strafe  eine  Reihe  ehrenrühriger  Vorwürfe, 
äTTÖpprrra  eben  des  Verbotes  wegen  genannt1),  also  den  Vor-  , 
wurf  des  Mordes,  der  Misshandlung  der  Eltern,  des  Weg- 
werfens des  Schildes  und  so  fort.2)  Hier  kommt  es  auf  die 
erstgenannte  Schmähung  an,  indem  Theomnestos  dem  unge- 
nannten Sprecher  die  Ermordung  seines  Vaters  vorgeworfen 
hatte.  Die  Entstehung  des  ganzen  Streits  aber  ist  in  Kürze 
folgende. 

Theomnestos,  ein  junger  Athener,  der  als  Staatsmann 
eine  Rolle  zu  spielen  suchte,  wurde  von  einem  gewissen  Ly- 
sitheos  durch  eine  Eisangelie  belangt,  weil  er  das  Recht, 
vor  dem  Volke  zu  reden,  ausübe,  während  er  es  doch  durch 
in  der  Schlacht  bewiesene  Feigheit  verwirkt.  Dem  Ankläger 
standen  dabei  als  Zeugen  zur  Seite  der  Sprecher  und  ein  ge- 
wisser Dionysios;  beide  sagten  aus,  dass  sie  gesehen,  wie 
Theomnestos  in  der  Schlacht,  worunter  wohl  die  bei  Korinth 
394  zu  verstehen  ist :5) ,  seinen  Schild  weggeworfen  habe. 
Der  Angeklagte  wurde  indessen  freigesprochen4)  und  klagte 
nun,  um  seinen  Triumph  vollständig  zu  machen,  den  Dio 
nysios  wegen  falschen  Zeugnisses  an,  welcher  Prozess  auch 
zur  Verurtheilung  desselben  führte.  Von  einer  gleichen  Klage 
gegen  den  Sprecher  dieser  Rede,  welche  übrigens  zugleich 
nicht  eingegeben  werden  konnte,  hören  wir  nichts;  statt 
dessen  aber  geht  nun  dieser  gegen  Theomnestos  mit  der 
gegenwärtigen  Klage  vor,  weil  er  im  Prozess  des  Lysitheos 
ihm  jenen  Vorwurf  gemacht  hatte.  Die  Sache  kam  erst  vor 
den  Schiedsrichter ''),  dann  vor  die  Heliasten,  und  zwar  nach 
der  ausdrücklichen  Erklärung  der  Rede  selbst  im  20.  Jahre 
nach  der  Rückkehr  der  Demokraten,  Ol.  99,1,  3S4/3.6) 


1)  S.  die  Erklärung  des  Harpokr.  s.  v.  2)  Daß  Gesetz  lautete 
nach  den  Anführungen  der  Rede  theilweise  etwa  so:  '€dv  Tic  riva 
ehrn.  ävopoqpövov  ctvai,  f|  iraTpaXoiav  f\  unxpaXoiav,  f\  t^v  äcmoa  ötto- 

ßcßXnKdvai,  ,  TrevTaicodac  öpaxuäc  ötpeiXeiv.    Es  gab  übrigens 

noch  weit  mehr  äiröppnra,  s.  z.  Bsp.  Demosth.  c.  Eubul.  30.  —  Meier 
u.  Schorn,  p.  482.  3)  Vgl.  §  25.  4)  Dies  folgt  aus  §  3  und  22. 
5)  §  G.       6)  4. 


Digitized  by  Google 


Lywiiis.    Knie  gegen  Theomne«to8. 


613 


lieber  den  Sprecher  hören  wir  noch,  dass  sein  Vater 
oft  Stratege  gewesen  mid  dann  in  seinem  67.  Jahre  von  den 
Dreissig  hingerichtet  sei ferner,  dass  hieraufsein  Bruder-) 
Pantaleon  die  Vormundschaft  über  den  hinterlassenen  drei- 
zehnjährigen Sohn  übernommen,  ihn  aber  durch  untreue  Ver- 
waltung des  grüssten  Theils  des  Geldes  beraubt  habe.  Man 
hat  auf  diese  Vormundschaft  die  lysianische  Rede  Kord  TTav- 
TaXe'ovToc  bezogen,  obwohl  aus  den  Fragmenten  nichts  für 
diesen  Inhalt  derselben  hervorgeht^);  eine  weitere  Identifi- 
kation desselben  Mannes  mit  dem  TTavTaXeujv  ö  TtXdvoc  der 
Komiker  übergehe  ich.1)  Mehr  Schein  hat,  was  Sauppe  aus 
der  Namensähnlichkeit  vermuthet,  dass  der  Sprecher  ein 
Sohn  jenes  Sahiminiers  Leon  sei,  der  nach  manchen  ver- 
dienstvollen Strategien  als  Opfer  der  Dreissig  fiel.'1) 

Das  Pruoemium  der  Rede  ist  der  Lage  des  eben  auftre- 
tenden Sprechen  aufs  beste  angepasst.  Er  sieht  sich  um  im 
Kreise  der  Ileliasteu  und  bemerkt  viele  ihm  aus  der  früheren 
Verhandlung  bekannte  Gesichter;  und  so  ist  sein  erstes  Wort 
die  Bemerkung,  dass  an  Zeugen  für  seine  Beschuldigung  es 
ihm  nicht  fehlen  könne,  da  viele  der  Richter  selbst  damals 
mit  eignen  Ohren  die  Schmähung  des  Theomnestos  ver- 
nommen. Er  bezeichnet  hiermit  den  Gegenstand  seiner 
Klage,  und  indem  er  sich  wegen  derselben  rechtfertigt  — 
denn  es  galt  allgemein  für  kleinlich,  um  eines  Wortes  willen 
einen  Prozess  anzufangen  —  hebt  er  hervor,  dass  gerade  die 
Art  der  Schmähung  ihn  veranlasse,  weil  er  nicht  etwa  Theo- 
mnestos' Vater,  worauf  wenig  ankäme,  sondern  seinen  eignen, 
«»inen  solchen  Ehrenmann,  umgebracht  haben  soll.  Dann 
aber  giebt  er  auch  zu  verstehen,  dass  dies  eine  Art  YVieder- 
vergeltung  für  Dionysios'  Verurtheilung  sein  soll:  er  will 

1)  §  27.  2)  Des  Sprechers  oder  seines  Vaters?  Es  heisst  §  5: 
ö  fäp  irp€cßÜT€poc  dö€\<pöc  TTavTaX^iuv,  woraus  man  beides  entnehmen 
kann.  3)  Sauppe  0.  A.  II  p.  202.  4)  Bergk  Ep.  ad  Schiller,  p.  13«»; 
die  Conjektur  hat  keine  weiteren  Stützen  als  die  Gleichzeitigkeit  und 
den  Umstand,  dass  beide  Betrüger  sind;  nur  der  eine  im  Ernst,  der 
andre  zum  Spass.  5)  Ueber  Leon's  Hinrichtung  vgl.  Xenoph.  Hellen.  II, 
3,  39  u.  a.  St.;  es  ist  wenigstens  möglich,  dass  der  Feldherr  dieses 
Namens  bei  Thukyd.  u.  Xenoph.  derselbe  ist. 


Digitized  by  Google 


614  Lysias.    Rede  gegen  Theomnestos. 

wissen ,  ob  denn  Theomnestos  allein  alles  sagen  und  thun 
darf  was  ihm  beliebt.1) 

Eine  Prothesis  fehlt  hier  gänzlich,  auch  die  Erzählung 
eigentlich;  denn  der  Sprecher  hat  gleich  dem  der  siebenten 
Rede  bloss  die  Unmöglichkeit  des  vorgeworfenen  Verbrechens 
zu  erweisen.  Er  rechnet  den  Richtern  vor,  dass  er  beim 
Tode  seines  Vaters  13  Jahre  alt  gewesen,  in  welchem  Alter 
er  von  öffentlichen  Dingen  nichts  verstand  und  keinen  Ein- 
fluss  darauf  üben  konnte,  und  was  die  Erbschaft  anlangt,  so 
kam  er  gerade  durch  den  vorzeitigen  Tod  seines  Vaters  um 
sein  Vermögen.')  Es  werden  dann  Zeugen  gestellt,  und  da- 
mit ist  der  thatsächliche  Beweis  geschlossen :  denn  der  Schmä- 
hung ist  Theomnestos  geständig,  und  die  Unwahrheit  der- 
selben ist  hieraus  offenbar.  Nun  aber  handelt  es  sich  weiter 
um  die  Strafbarkeit  der  Aeusserung,  und  gerade  darauf 
stützt  sich  der  Angeklagte,  dass  der  von  ihm  gebrauchte 
Ausdruck  dmeKTOve'vcu  nicht  unter  die  verbotenen  gehöre, 
weil  im  Gesetze  dvbpoqpövoc  steht.  Dem  setzt  der  Ankläger 
entgegen,  dass  es  hier  nicht  auf  die  Worte,  sondern  auf  den 
Sinn  derselben  ankomme,  welchen  Sinn  das  Gesetz,  statt 
mit  allen  möglichen,  was  es  nicht  kann,  mit  einem  Aus- 
druck bezeichnet.3)  Er  führt  dann  analoge  Beispiele  an,  um 
den  Theomnestos  mit  seiner  Interpretation  ad  absurdum  zu 
führen,  und  deren  nicht  wenige:  zuerst  andre  Schmähungen, 
worunter  das  Wegwerfen  des  Schildes,  dann  Klagen  bei  den 
Elf,  und  zeigt,  wie  ungereimt  es  wäre,  sich  dort  an  die 
zufällig  im  Gesetz  angewandten  Worte :  dTioßeßXnKevai ,  Xujtto- 
buTnc  u.  s.  w.,  festzuklammern,  so  dass  alle  andern  straffrei 
blieben  oder  nicht  für  Bezeichnungen  eines  Verbrechens 
gölten.4)  Vor  dem  Areopag  schwört  der  Kläger,  dass  der 
Angeklagte  getödtet,  im  Gesetz  steht  Mörder:  soll  nun  jemand 
straflos  sein,  wenn  das  Gericht  für  den  Kläger  entscheidet, 
weil  dieser  nicht  den  letzteren  Ausdruck  gebraucht?  Theo- 
mnestos selbst  interpretirt  nach  Umständen  ganz  anders:  er 
hat  den  Theon  verklagt  wegen  der  Schmähung  des  Schild- 


1)  §  1  — 3.       2)4-5.       3)6-7.  4)8-10. 
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wegwerfens,  obgleich  dieser  das  Wort  ^ppiqpevai  gebraucht.1) 
Der  Sprecher  knüpft  dann  daran  noch  weitere  Ausfälle  gegen 
Theomnestos  und  seine  Unverschämtheit,  das  Gesetz  je  nach 
Vortheil  entgegengesetzt  zu  deuten,  und  während  er  selbst 
ungestraft  beleidigen  zu  können  beansprucht,  die  eignen 
leider  ungestraft  gebliebenen  Vergehen  noch  zu  einer  Geld- 
quelle zu  machen.2)  Mit  der  Verlesung  des  Gesetzes  schliesst 
der  Beweis  jetzt  ab ;  der  Sprecher  erklärt  seine  Ueberzeugung, 
dass  die  Richter  alle  seiner  Ansicht  sind.  Aber  die  Inter- 
pretation des  Theomnestos  lässt  sich  noch  weiter  zu  spass- 
haften  Folgerungen  benutzen,  und  deshalb  fährt  er  mit  der 
Anführung  von  Beispielen  fort,  unter  dem  Vorgeben,  dass 
er  den  Theomnestos  seiner  Dummheit  wegen  noch  nicht  für 
überzeugt  halte.  Er  lässt  nun  Stücke  aus  alten  solonischen 
Gesetzen  vorlesen,  deren  Ausdrücke  jetzt  veraltet  sind:  so 
zuerst  ein  solches,  welches  dem  und  dem  Verbrecher  die 
Strafe  der  TroboKaKKn,  d.  h.  des  HuXov  bestimmt;  der  Betroffene 
kann  nun  doch  nicht  nachher  die  Elf  verklagen,  dass  sie 
ihn  in  das  HuXov  und  nicht  in  die  TrObOKOKKrj  gelegt.  Wenn 
er  nicht  von  Eisen  ist,  so  schliesst  er  endlich,  so  wird  er 
die  Sache  jetzt  wohl  begriffen  haben  und  dies  dadurch  zei- 
gen,  dass  er  auf  die  Verteidigung  verzichtet.3)  Wo  nicht, 
so  bittet  er  die  Richter,  ihm  sein  Recht  zu  gewähren,  da 
es  ein  viel  schlimmerer  Vorwurf  sei,  seinen  Vater  ermordet, 
als  seinen  Schild  weggeworfen  zu  haben.  Es  folgt  hiermit 
die  au£ncic  der  Sache,  wie  sie  bei  einer  so  unbedeutenden 
Kränkung  durch  ein  blosses  Wort  erforderlich  war,  und  zwar 
stellt  er  sich  und  seine  Klage  dem  Theomnestos  und  dessen 
Klage  gegen  Dionysios  gegenüber.  „Ihm,  dem  weniger 
Gekränkten,  ist  alles  gewährt,  was  er  wollte,  sogar  die  Be- 
sehimpfung des  Zeugen;  ich  sollte  diese  geringe  Genugthuung 
nicht  erhalten,  wo  doch  durch  die  Freisprechung  eine  solche 
Schande  auf  mir  haften  bleibt?  Und  weshalb  denn  nicht? 
weil  ich  die  Schmähung  verdient?  weil  der  Angeklagte  besser? 
weil  ich  den  Schild  weggeworfen,  er  ihn  gerettet  hat?"  —  . 


1;  §  11—12.       2)  13—14.       3)  16  —  20. 
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Nach  Abweisung  aller  dieser-  uirocpopcu  kommt  er  nochmals 
auf  die  Verurtheilung  des  Dionysios,  für  den  er  das  Mitleid 
der  Richter  nachdrücklich  zu  erregen  sucht,  um  dann  die 
Folgerung  abzuleiten,  dass  der  ohne  Verdienst  so  geehrte 
Theomnestos  doch  nicht  das  Recht,  andre  zu  beleidigen,  da- 
zu erhalten  darf.  Weiter  steigert  er  die  erlittene  Kränkung 
durch  Schilderung  der  Verdienste  seines  Vaters,  der  -durch 
solchen  Vorwurf  mit  entehrt  und  gekränkt  ist.  Auch  hier 
versagt  sich  der  Sprecher  nicht,  Theomnestos'  Feigheit  den 
Kriegsthaten  seines  Vaters  entgegenzusetzen,  natürlich  in- 
dem er  sich  hütet,  ihm  jenen  Vorwurf  ausdrücklich  wieder 
zu  machen.1) 

Ein  andrer  Entschuldiguugsgrund  des  Theomnestos  ist, 
dass  er  die  Schmähung  im  Zorn  ausgesprochen,  weil  der 
Sprecher  dasselbe  wie  Dionysios  bezeugt.  Aber  Zorn  ist 
keine  gesetzliche  Rechtfertigung ,  die  Wahrheit  des  Vorwurfs 
muss  nachgewiesen  werden.  Bezeugt  hat  er  jenes  allerdings, 
nicht  einmal  sondern  zweimal;  denn  damals  wusste  er  noch 
nicht,  dass  das  Sehen  bestraft,  das  Wegwerfen  verziehen 
wird.2) 

Der  Epilog  enthält  die  Bitte  um  Verurtheilung  mit  noch- 
maliger Steigerung  seiner  Klage:  eine  Freisprechung  des 
Theomnestos  schlösse  ein,  dass  er  selbst  des  Vatermordes 
schuldig  sei,  und  doch  hat  er  allein,  sowie  er  mündig  ge- 
worden, die  Dreissig  vor  dem  Areopag  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen. 3) 

Francken  zählt  die  Rede  zu  den  besten  des  Lysias  und 
rühmt  namentlich  ihren  Schwung,  wodurch  sie  manchmal 
an  die  gegen  Eratosthenes  erinnere4);  Scheibe  ist  geneigt, 
dem  Harpokration  beizupflichten,  indem  er  besonders  an  der 
im  Epilog  erwähnten  Thatsache  Anstoss  nimmt.5)  Indess  ist 
eine  solche  Klage  keineswegs  undenkbar:  wenn  Pheidon  un- 
angefochten geblieben,  Eratosthenes  aber  wenigstens  dem 
Tode  entgangen  war,  so  konnte  recht  wohl  der  Sprecher  diese 

1)  §  21—29.  2)  30.  3)  31-32.  4)  Francken  Comm.  L.  p.  72. 
5)  Scheibe  J.  J.  31  p.  365.  In  seiner  Ausgabe  hat  derselbe  nichts  der- 
artiges bemerkt. 
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für  ein  Verbrechen  der  gesammteu  Behörde  zur  Verantwor- 
tung zieheu.  Was  die  Alten  zu  ihrem  verwerfenden  Urtheil 
bestimmte,  war  vielleicht  nichts  als  die  Geringfügigkeit  des 
Gegenstandes,  welche  zu  der  Ausführlichkeit  der  Behandlung 
und  dem  grossen  Aufwand  rhetorischer  Mittel  in  keinem 
Verhältniss  zu  stehen  schien.  Wenigstens  sehen  wir  im  all- 
gemeinen, dass  diese  Kritiker  alle  Reden  über  ähnlich  un- 
bedeutende  Sachen  als  eines  so  grossen  Redners  unwürdig 
betrachteten.  Auch  mochten  sie  an  der  Weitschweifigkeit 
Anstoss  nehmen,  womit  hier  ein  völlig  leerer  Einwand  des 
Angeklagten  widerlegt  wird ,  so  dass  in  der  That  die  Hälfte 
der  Rede ')  diesen  höchst  selbstverständlichen  juristischen 
Deduktionen  gewidmet  ist.  Aber  es  ist  nicht  schwer  den 
Lysias  auch  deswegen  zu  rechtfertigen,  und  mehr  als  das. 
Denn  durch  nichts  findet  das  eigentümliche  Ethos  des 
»Sprechers  einen  so  kräftigen  Ausdruck,  wie  durch  das  Be- 
hagen, womit  er  die  gute  Gelegenheit,  seinen  Feind  lächer- 
lich zu  machen,  ergreift  und  ausbeutet:  geht  er  doch  soweit, 
dem  Theomnestos  wie  einem  dunimen  Jungen  Unterricht  in 
der  Gesetzesinterpretation  zu  geben2);  gewiss  auch  zur  Be- 
lustigung der  Richter,  welche  bekanntlich  an  dergleichen 
Spässen  ein  grosses  Wohlgefallen  hatten.  Der  dreiunddreissig- 
jährige  Mann,  von  edler  Abkunft  und  ein  wackerer  Krieger, 
wenn  er  sich  auch  nicht  gross  deswegen  rühmt,  hat  offenbar 
ein  bedeutendes  Selbstbewusstsein  und  ein  gutes  Theil  von 
übermüthiger  Laune,  und  da  er  nun  durch  Theomnestos  und 
dessen  bisherige  Triumphe  noch  dazu  schwer  gereizt  ist,  so 
ergiebt  sich  alles  übrige  von  selbst.  Er  kann  sich  nicht  ver- 
sagen, seinem  Gegner  das  Schildwegwerfen  beständig  in  den 
beissendsten  Wendungen  in  Erinnerung  zu  bringen,  mag  die 
Heiiaea  darüber  erkannt  haben  wie  sie  will;  ja  auch  die  Rich- 
ter selbst  verschont  er  nicht3),  und  da  er  einmal  im  Zuge 
ist,  seine  Galle  auszulassen,  so  erhält  auch  der  an  dieser 


1)  §  6—20.  2)  Vgl.  §  15:  1^00^01  —  toötov  oütw  ckcuöv  cTvm, 
üjctc  ou  öüvacBai  uaeelv  Td  Xctö^cva,  und  gleich  darauf:  Idv  iriuc 
dXXd  vöv  in\  toO  ßnnaToc  naiöeuef).      3)  §  3;  24;  30. 
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Sache  ganz  unschuldige  Vormund  Pantaleon  sein  Theil.  In- 
dessen ist  der  Charakter  noch  weiter  ausgeführt:  es  zeigt 
sich  edler  Stolz  und  Fernhalten  kleinlicher  Empfindlichkeit !), 
und  ferner,  womit  er  am  meisten  zu  seinen  Gunsten  wirkt, 
tiefe  Pietät  gegen  den  Vater,  auf  dessen  Verdienste  er  ein 
Recht  hat  stolz  zu  sein.  Der  letztere  Charakterzug  findet 
einen  kräftigen  Ausdruck  in  der  Hyperbel,  dass  er  lieber 
sämmtliche  Schilde  weggeworfen  als  sich  an  seinem  Vater 
so  vergangen  haben  möchte 2) ;  indessen  mischt  sich  hier  dem 
Ethos  noch  eine  gewisse  Wärme  und  ein  Pathos  bei,  welches 
den  wohlthuenden  Eindruck  nur  erhöht.  Pathetischer  noch, 
wenn  auch  weniger  würdevoll,  ist  die  Stelle  über  Dionysios, 
dessen  Schmerz  über  die  Verurtheilung  um  so  wirkungsvoller 
geschildert  wird,  je  schlichter  und  natürlicher  der  wackere 
Krieger  denselben  äussert.3) 

Die  Form  der  Rede  schliesst  sich  dem  Inhalt  und  dem 
Ethos  des  Redenden  getreulich  an.  Sie  ist  durch  mannigfache 
kräftige  Figuren ,  wie  sie  Lysias  hat,  durch  häufige  Fragen, 
Apostrophen  an  Theomnestos  und  wieder  an  die  Richter,  end- 
lich auch  durch  eine  sehr  wirkungsvolle  Hypophora4)  belebt, 
während  schmückende  Figuren  nur  an  der  mehr  panegyri- 
schen Stelle,  wo  er  die  Verdienste  seines  Vaters  rühmt,  in 
geringem  Masse  auftreten.6)  Antithesen  giebt  es  freilich 
auch  sonst  genug,  und  muss  es  geben,  damit  die  beissende 
Laune  des  Sprechers  ihren  Ausdruck  finde.  Der  Satzbau  ist 
so  lose  gefügt  und  frei  wie  in  irgend  einer  andern  Privatrede, 
wenn  auch  die  zugespitzten  Antithesen  manchmal  von  selbst 
eine  gewisse  Rundung  mit  sich  bringen6);  ausserdem  ist  das 
Prooemium  ausgenommen.  Der  Ausdruck  kann  bei  so  be- 
lebter Rede  und  so  ausgeprägtem  Ethos  ganz  schlicht  nicht 
sein:  den  Hyperbeln  des  Gedankens  entsprechen  kräftige 
Bezeichnungen  und  auch  volksthümliche  Metaphern7),  und 


1)  §  2.  2)  21.  3)  24—25.  4)  23.  5)  27:  8c  iroXXdiac  |i£v 
£cTpaT»Vfr)C€ »  tcoXXoüc  Kai  äXXouc  KivbOvouc  im£p  ö^uiv  ^Kivoüveucc. 
6)  Wie  §  13  f.  7)  el  uf|  abripoüc  £ctiv  20.  öciw  jLicitouc  Kai  vcaviai 
tcic  ö^eic  elciv  29.  Zu  diesem  kräftigen  Colorit  gehört  auch  U:  uird 
paeujuiac  Kai  uaXaidac 
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anderswo,  namentlich  wo  der  Redner  gehobener  und  würde- 
voller spricht,  finden  sich  auch  gewähltere  Worte  und  ge- 
schmücktere  Wendungen.1)  —  lieber  die  Oekonomie  ist  hin- 
zuzufügen, dass  die  lysianische  Kürze,  wenn  sie  auch  zum 
Theil  verleugnet  wird,  doch  im  Epilog  und  in  manchen 
Theilen  des  Beweises,  entsprechend  dem  unbedeutenden  Fall, 
vollständig  gewahrt  wird.  Die  Anlage  hat  nur  die  Unregel- 
mässigkeit, dass  die  Steigerung  der  Anklage  durch  Einschie- 
bung  des  zweiten  gegnerischen  Einwandes  in  zwei  Stücke 
zerrissen,  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  dass  hierdurch 
ein  Stück  jenes  Theils  als  eigentlicher  Epilog  ausgeschie- 
den ist. 


Unter  den  übrigen  Privatreden,  bei  welchen  es  sich 
nun  überall  um  das  Mein  und  Dein  handelt,  ist  die  grösste 
und  bedeutendste  die  von  Dionysios  erhaltene  gegen  Dio- 
geiton.2) Sie  gehört,  wie  die  zuletzt  behandelte,  auch  ihrer 
äusseren  Form  nach  in  die  Klasse  der  Privatreden,  speciell 
in  die  Abtheilung  der  eTmpomKoi,  wie  Dionysios  selbst  auch 
anführt.3)  Von  zweifelloser  Echtheit,  wird  die  Rede  kcxtcx 
AioteiTOvoc,  wie  Dionysios  schlechtweg  den  Titel  angiebt, 
nicht  nur  von  Photius  als  eine  der  am  meisten  bewunderten 
lysianischen  Reden  aufgeführt4),  sondern  Dionysios  selbst 
wählt  keine  andere,  um  die  von  ihm  gerühmten  Vorzüge 
des  Lysias  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Redetheile  an 
einem  Beispiele  anschaulich  zu  machen.  Da  der  Redner  in 
den  Epilogen  minder  stark  ist,  so  wird  dieser  Theil  gar  nicht, 


1)  'Aviapöc  28,  sonst  bei  Rednern  selten;  oötc  xoic  noXeuioic  x6 
dKeivou  cuüua  tmoxcipiov  Iftvcto  (27  t  könnte  einfacher  ausgedrückt  sein. 
Ebenso  28:  ou  xnc  dpcxnc  xä  uvr|U€ia  tipöc  toic  iiuexepoic  Icpoic  dvd 
k€itcu  (wo  freilich  der  Schwung  mehr  im  Gedankeu  als  in  der  Form 
liegt);  23  oöx  oöxoc  6  Xöyoc  £v  xfj  rröXct  Kaxecidoacxai  u.  a.  St. 
2)  Bei  Rauchenstein  p.  225 — 240.  3)  Dionys.  Lys.  20 :  £cxt  bi  ö  Xöyoc 
i<  xu>v  iiriTpoiriKiiiv,  ^iTixpacpöjacvoc  »caxä  Aioycixovoc.  4)  Phot.  cod. 
262:  öau^idZovTai  pcvxorfe  auxoö  äXXoi  xe  Xöyoi  Kai  bt\  Kai  6  irpöc 
AiorciTova  dTTiTporrfic  wo  dann  auch  eine  Beurtheilung  im  einzelnen 
folgt.  KaKn.c  ^TTixpoirfic  in  Dionysios'  Hypothesis  ist  nicht  der  offizielle 
Ausdruck,  Rauchenstein  p.  228. 


Digitized  by  Google 


620  Lysias.    Rede  gegen  Diogeiton. 

und  auch  von  den  ziemlich  ausgedehnten  Beweisen  nur  so- 
viel mitgetheilt ,  wie  der  Rhetor  für  seinen  Zweck  genügend 
glaubte. 

Die  Reden  in  Vormundschaftssachen  nehmen,  wenn 
nicht  unter  den  erhaltenen,  so  doch  unter  den  angeführten 
Reden  eine  bedeutende  Stelle  ein,  was  auch  einen  nicht  eben 
vorteilhaften  Einblick  in  die  sittlichen  Verhältnisse  des 
damaligen  Athen  gewährt:  denn  dies  sind  lauter  Fälle,  wo 
die  Habgier  bei  der  einen  oder  bei  der  andern  Partei  die 
heiligsten  Verbindungen  des  Blutes  und  der  Freundschaft  mit 
Füssen  trat.  Und  eine  solche  traurige  Gefühl-  und  Gewissen- 
losigkeit offenbart  uns  nicht  am  wenigsten  auch  diese  Rede. 
Der  Angeklagte  Diogeiton  und  der  Vater  seiner  Mündel, 
Diodotos,  waren  Brüder,  und  noch  dazu,  da  der  letztere  die 
Tochter  des  ersteren  zur  Frau  genommen  hatte,  waren  seine 
Kinder  zugleich  Diogeiton's  Enkel.  Es  war  demnach  nur 
natürlich,  dass,  als  Diodotos  im  Jahre  410,  ol.  92,3,  als 
Hoplit  unter  Thrasyllos  nach  Asien  ging1),  er  in  dem  für 
den  Fall  seines  Todes  aufgesetzten  Testamente  die  Vormund- 
schaft über  seine  drei  Kinder,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter, 
dem  Oheim  und  Grossvater  derselben  anvertraute.  Wirklich 
fiel  Diodotos  in  der  Schlacht  bei  Ephesos  in  demselben  Jahre, 
und  Diogeiton  trat  nun  die  Vormundschaft  an,  welche  er 
acht  Jahre  lang  bis  zum  Mündigwerden  des  älteren  der 
Brüder  zu  verwalten  hatte.  Schon  vorher  wurde  die  Schwe- 
ster, welche  die  älteste  sein  mochte,  an  einen  Athener,  eben 
den  Sprecher  dieser  Rede,  verheiratet.  Als  nun  der  ältere 
Sohn  mündig  erklärt  wurde,  eröffnete  ihm  Diogeiton,  dass 
das  wenige  Geld,  welches  sein  Vater  hinterlassen,  2000 
Drachmen  und  30  Stateren,  für  ihre  Erziehung  völlig  auf- 
gebraucht sei,  und  da  er  selbst  nichts  besitze,  so  müsse  er 
ihnen  anheimstellen,  für  sich  selbst  zu  sorgen.  Die  bestürz- 
ten Jünglinge  wandten  sich  um  Hülfe  an  ihre  Mutter  und 


1)  Dionys,  c.  21:  \.UKKvjv  txirXetv  £irl  rXotuKiinrou  äpxovToc;  die- 
selbe Zeitbestimmung  folgt  aus  Xenoph.  Hell.  I,  3,  1 :  fcuoTv  Kai  €ikociv 
£tujv  tu)  iroX^uiy  Trap€Xr]Xu66TUJv. 
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ihren  Schwager,  aber  alle  Vermittelungsversuche  derselben 
waren  umsonst.  Nach  der  Darstellung  der  Anklage  hatte 
Diodotos,  der  als  Kaufmann  in  jüngeren  Jahren  ein  nicht 
unbedeutendes  Vermögen  erworben,  bei  seinem  Weggange 
hinterlassen  zunächst  bei  seiner  Frau  jene  20  Minen  in  Sil- 
ber und  30  Goldstücke,  im  Ganzen  2G  Minen,  welche  Dio- 
geiton nachher  von  seiner  Tochter  erhielt  und  deren  Empfang 
er  anfänglich  allein  zugestehen  wollte;  ferner  als  Depositum 
bei  jenem  selbst  5  Talente  Silbers,  um  welche  die  Frau 
wusste,  die  aber  trotzdem  abgeleugnet  wurden;  endlich  in 
seinem  Hause  verschiedene  Scheine  über  ausgeliehene  Gelder, 
in  der  Summe  von  10  Talenten,  ausser  dem  nicht  unbe- 
trächtlichen Hausgeräthe.1)  Die  ausstehenden  Gelder  hatte 
Diogeiton,  nachdem  er  die  Scheine  an  sich  gebracht,  mit 
Ausnahme  von  20  Minen  eingezogen  und  leugnete  nun  das 
Vorhandensein  derselben  ab ,  bis  ihm  seine  Tochter  für 
7  Talente  40  Minen  die  Urkunde  nachwies,  welche  bei  Ge- 
legenheit eines  Umzugs  verschleudert  und  in  ihre  Hände  ge- 
kommen war.  Nun  musste  er  freilich  auch  den  Empfang 
dieser  Summe  zugestehen,  behauptete  aber  nichtsdestoweniger 
alles  erhaltene  verausgabt  zu  haben,  indem  er  in  einer  vor- 
gelegten Abrechnung  durch  hohen  Ansatz  aller  Posten  glück- 
lich 8  Talente  10  Minen  als  aufgewandt  nachwies,  also  noch 
4  Minen  von  seinem  Eignen  dazu.  So  blieb  den  Mündeln 
nur  der  Rechtsweg  über,  und  die  Sache  kam  wahrscheinlich 
401 ,  etwas  über  8  Jahre  nach  Diodotos'  Tode r) ,  unter  dem 
Vorsitz  des  ersten  Arehon3)  zur  Verhandlung.  Ueber  die 
Höhe  der  beantragten  Busse  verlautet  nichts:  der  Kläger 
hatte  jedenfalls  seinen  Schaden  auf  eine  bestimmte  Summe  ab- 
zuschätzen, wie  zum  Beispiel  Demosthenes  von  jedem  seiner 


1)  VgL  §  13-15,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  der  Aufzählung  §  5  f. 
eine  Lücke  ist.  Nicht  eingezogen  sind  die  20  Minen  im  Chersones,  vgl. 
6  mit  15.  2)  tv  öktu)  Stcciv  20  u.  29;  diese  hatte  die  Vormundschaft 
voll  gedauert.  Wenn  §  9  bfb6u>  €tci  boKiuacG^vroc  H€tA  raOra  to0 
irpccßuT^pou  tujv  u€ipa»dwv  steht,  so  bezieht  sich  das  ji€Tä  raOra  auf 
den  Umzug  nach  der  Stadt,  der  im  Jahre  nach  Diodotos'  Tod  erfolgte. 
3)  Meier  und  Schümann  p.  44. 


Digitized  by  Google 


622 


Lysiao.    Rede  gegen  Diogeiton. 


drei  Vormünder  10  Talente  forderte.  Der  eigentliche  An- 
kläger war  ohne  Zweifel  der  eben  mündig  gesprochene  Sohn ; 
es  ist  aber  natürlich,  dass  die  Rede  vor  Gericht  statt  seiner 
der  Mann  seiner  Schwester  übernimmt ,  nachdem  etwa  wie 
in  der  Rede  gegen  Neaera  der  Hauptkläger  mit  wenigen 
Worten  die  Erlaubniss,  sich  durch  jenen  vertreten  zu  lassen, 
nachgesucht  hatte.  • 

Dionysios  rühmt  das  Prooemium  der  Recle  als  ein  in 
jeder  Beziehung  kunstgemässes  und  weist  dies  an  der  Hand 
der  rhetorischen  Te'xvcu  ausführlich  nach.  Der  Prozess  ist 
gegen  nahe  Verwandte,  und  in  diesem  Falle  hatte  das  Prooe- 
mium zunächst  die  von  vornherein  bei  den  Richtern  natür- 
liche ungünstige  Stimmung  gegen  den  Sprecher  zu  entfernen . 
Dazu  sollte  die  Grösse  der  verletzten  Interessen  hervorge- 
hoben, auf  die  höheren  Verpflichtungen  gegen  die  Gekränk- 
ten hingewiesen,  die  Schuld  des  nicht  beigelegten  Zerwürf- 
nisses auf  den  Gegner  abgewälzt ,  überhaupt  der  eigne 
Charakter,  um  das  Wohlwollen  zu  gewinnen,  von  der 
besten  Seite  gezeigt  werden.  Weiter  muss  überhaupt  im 
Prooemium  zur  Orientirung  der  Zuhörer  gleich  der  ganze 
Gegenstand  kurz  zusammengefasst  sein ,  und  ferner  auch 
der  Charakter  des  Eingangs  mit  dem  der  folgenden  Rede 
übereinstimmen,  gleichsam  als  Probe  derselben;  endlich  um 
die  Aufmerksamkeit  rege  zu  machen,  muss  der  Redner 
ausser  der  Bitte  um  Gehör  seine  Sache  auch  als  staunens- 
werth  und  seltsam  darstellen.1)  —  So  beginnt  auch  der  Spre- 
cher des  Lysias  mit  der  Erklärung,  dass  bei  irgend  geringeren 
Streitpunkten  er  nie  die  Klage  zugegeben  hätte,  weil  man  ea 
allerdings  mit  Beeinträchtigungen  seitens  der  Verwandten 
nicht  zu  genau  nehmen  dürfe;  nun  aber  sei  er  gezwungen, 
den  so  schwer  gekränkten  Jünglingen,  die  zu  ihm  ihre  Zu- 
flucht genommen  hätten,  seinen  Beistand  nicht  zu  versagen. 
Er  giebt  dann  kurz  sein  verwandtschaftliches  Verhältniss  zu 
den  Parteien  an  und  erzählt  weiter,  wie  viele  Mühe  er  sich 
gegeben,  um  einen  Ausgleich  zu  Stande  zu  bringen;  aber 


1)  Dionys.  Lys.  e.  24. 
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alles  sei  an  Diogeiton 's  grenzenloser  Hartnäckigkeit  geschei- 
tert. Daraus  leitet  er  denn  die  Bitte  her,  wenn  er  nach- 
weise, wie  diese  Mündel  von  ihrem  Grossvater  so  schändlich 
betrogen  seien,  wie  es  nie  auch  unter  Nichtverwandten  vorge- 
kommen, denselben  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  und  macht 
dann  mit  einer  kurzen  Prothesis  zur  Erzählung  den  Ueber- 
gang.1)  —  Hier  wird  mit  dem  schlichtesten  Anfang  zunächst 
über  die  Persönlichkeiten  und  die  Familienverhältnisse  Aus- 
kunft gegeben ;  dann  folgt  die  Erzählung  von  der  Abfassung 
des  Testaments,  weiter  die  von  Diodotos  Tode  und  wie  Dio- 
geiton die  Vormundschaft  antrat.2)  Alles  dies  ist  durchaus 
kurz  mit  Auslassung  unwesentlicher  Xebenumstände  erzählt; 
ausführlicher  mussten  nur  die  Abmachungen  vor  Diodotos' 
Auszug  und  die  Nachweisungen  seitens  desselben  über  die 
einzelnen  Capitalien  mitgetheilt  werden.  Nun  aber  kommt 
er  auf  das  eigentliche  Verbrechen,  welches  er  verfolgt:  er 
schildert  die  Ausweisung  der  Mündel,  indem  er  den  Diogeiton 
redend  einführt,  dann  den  Jammer  derselben  und  die  Be- 
mühungen der  Verwandten.3!  Diese  nöthigen  endlich  den 
Angeklagten,  vor  einer  Versammlung  der  Freunde  der  Familie 
Rede  zu  stehen,  und  hier  klagt  nun  die  Mutter  der  Jünglinge 
ihren  Vater  an  und  überführt  ihn  seiner  Schändlichkeit.  Diese 
Rede  wird  selbst,  und  zwar  meist  direkt,  in  solcher  Voll- 
ständigkeit wiedergegeben,  dass  diese  Partie  offenbar  den 
Haupttheil  der  ganzen  Erzählung  bildet.  Hier  kommt  noch- 
mals ausführlich  vor,  wieviel  Diodotos  im  einzelnen  hinter- 
lassen, und  was  noch  nicht  geschehen  war,  es  wird  geschil- 
dert, in  welchem  armseligen  Zustande  Diogeiton  seine  Enkel 
auswies;  endlich  die  Gefühle  ausgedrückt,  welche  Diogeiton's 
Handlungsweise  nicht  etwa  in  Fremden,  sondern  in  seiner 
eignen  Tochter  hervorrief.4)  Es  war  offenbar  der  geschick- 
teste Griff,  den  Lysias  thun  konnte,  dass  er  sich  dieser  Per- 
sönlichkeit zur  Erzählung  der  Hauptsachen  bedient:  es  ist 
die  Gattin  des  Diodotos,  die  folglich  um  alles  am  besten 
weiss,  die  Tochter  des  Angeklagten  und  Mutter  der  Kläger, 

1)  §  1  —  3.       2)  4-8.       3)  9  —  12.       4)  12-17. 
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also  beiden  Theilen  gleich  nahestehend  und  doch  entschieden 
auf  der  einen  Seite;  die  Frau  endlich,  welche  ohne  den 
äussersten  Zwang  niemals  vor  einer  Versammlung  von  Männern 
aufzutreten  gewagt  hätte.  Nun  schildert  der  Sprecher  nur 
noch  den  Eindruck  der  Rede  auf  die  Hörenden  und  die  Ge- 
fühle, welche  sie  in  ihnen  wachrief,  um  somit,  falls  seine 
Wiedergabe  auf  die  Richter  noch  nicht  den  gleichen  Ein- 
druck gemacht,  das  Fehlende  zu  ersetzen1),  und  geht  dann, 
indem  er  die  Erzählung  auf  diesem  Punkte  verlässt,  zu  den 
Beweisen  über.  Denn  da  diese  erste  Zusammenkunft  hier- 
mit schloss,  in  den  folgenden  aber  nichts  wesentliches  vor- 
kam, als  dass  Diogeiton  zu  seiner  Rechtfertigung  eine  Ab- 
rechnung vorlegte,  so  gehört  das  Weitere  in  den  folgenden 
Theil,  und  dieser  schliesst  sich  somit  an  die  Erzählung  aufs 
beste  an.  —  Nachdem  der  Sprecher  seine  Zeugen  hat  auftreten 
lassen,  bittet  er  die  Richter  um  Aufmerksamkeit  für  die  jetzt 
darzulegende  Abrechnung  Diogeiton's,  indem  er  auch  hier,  um 
das  Interesse  mehr  anzuregen,  eine  starke  Charakterisirung 
der  darin  sich  offenbarenden  Gewissenlosigkeit  vorausschickt.2) 
—  Diogeiton  hat  den  Empfang  eines  Theils  der  Summen 
abgeleugnet,  und  rechnet  als  für  drei  Kinder  in  acht  Jahren 
aufgewandt  8  Talente  und  10  Minen  heraus.  Gegen  diese 
Abrechnung  wendet  sich  der  Sprecher  zuerst ,  alsdann  (denn 
die  Disposition  des  Beweises  wird  uns  von  Dionysios  mitge- 
theilt3))  wies  er  in  dem  verlorenen  Theile  nach,  dass  jener 
auch  die  abgeleugneten  Summen  wirklich  erhalten.  —  Er 
führt  nun  einzelne  Posten  aus  der  Rechnung  an,  zum  Bei- 
spiel was  für  die  Zukost,  für  Diodotos'  Denkmal,  für  ein 
Lamm  zu  den  Dionysien  angesetzt  war,  und  fasst  dann  die 
ganze  Schamlosigkeit  dieser  Rechnung  in  einigen  starken  An- 
tithesen zusammen.4)  Weiter  hält  er  dem  Diogeiton  vor,  wie  er, 
wenn  er  keine  Last  von  der  Vormundschaft  haben  wollte,  wenig- 
stens verpflichtet  war  das  Vermögen  zu  verpachten  oder  das 


1)  §  18.  2)  19.  3)  Dionys,  c.  26.  Die  Einteilung  des  Rhetors 
ist:  1  ibiai  tt(ct€ic  (udpTupec  §  18),  II  tA  toO  dvTiöiKou  oiKaia,  diese 
wieder  doppelt  getheilt.      4)  §  20—22. 
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Geld  in  Land  anzulegen;  aber  es  war  ihm  eben  um  nichts 
anderes  zu  thun  als  selbst  den  Verstorbenen  zu  beerben. 
Dann  hebt  der  Spreeher  wieder  eine  Einzelnheit  der  Rech- 
nung hervor,  dass  Diogeiton  für  eine  von  ihm  selbander  ge- 
leistete Trierarchie  den  Waisen,  die  doch  gesetzlich  von 
solchen  Lasten  frei  sind,  die  Hälfte  des  Aufwandes  ange- 
rechnet hat,  und  erzählt  ferner,  wie  er  einmal  auf  Gefahr 
der  Kinder,  wie  er  damals  sagte,  eine  Ladung  ins  adriatische 
Meer  abschickte,  als  aber  das  Geschäft  geglückt  war,  be- 
hauptete, dass  es  mit  seinem  eigenen  Gelde  gemacht  sei.2) 
Seinerseits  berichtet  nun  der  Sprecher,  dass  er  sich  gerade 
über  jene  Trierarchie  bei  dem  Mittrierarchen  Diogeiton 's  er- 
kundigt und  erfahren  habe,  dass  jener  nur  die  Hälfte  von 
dem,  was  er  angiebt,  beigesteuert,  also  gerade  soviel,  wie 
er  seinen  Mündeln  angerechnet  hat.  Absichtlich  geschieht 
diese  Aufklärung  nicht  sofort  nach  der  ersten  Erwähnung 
dieses  Postens;  denn  jedes  wirkt  so  für  sich,  dass  er 
ihnen  denselben  ansetzte,  und  dass  der  Ansatz  um  das  Dop- 
pelte zu  hoch  war.  Er  giebt  zu  erwägen,  was  Diogeiton 
erst  da  gethan  haben  mag,  wo  eine  Controlle  nicht  möglieh 
war3),  und  stellt  darauf  selbst  eine  Gegenrechnung  an,  nach 
Wahrscheinlichkeiten,  da  weitere  Einzelnheiten  sich  nicht 
constatiren  lassen.  Er  legt  dafür  nur  die  Summe  zu  Grunde, 
deren  Empfang  Diogeiton  selbst  zugesteht,  nämlich  7  Talente 
40  Minen,  und  vernachlässigt  alle  Zinsen;  dazu  rechnet  er 
die  Kosten  für  die  drei  Kinder  und  ihre  Bedienung  ausser- 
ordentlich hoch,  nämlich  auf  1000  Drachmen  jährlich,  und 
weist  nun  nach,  dass  auch  dann  noch  6  Talente  20  Minen 
übrig  bleiben  mussten.  Denn  dass  er  das  Geld  durch  Un- 
glücksfälle etwa  verloren  hätte,  kann  Diogeiton  nicht  nach- 
weisen.4) —  Hier  bricht  die  Rede  ab,  augenscheinlich  vor  Ab- 
schluss  auch  dieses  Theils  der  Beweise;  ich  denke,  dass  das 
Verlorene  alles  in  allem  etwa  die  Hälfte  des  Erhaltenen  betrug. 
Die  Anordnung  ist  hiernach  ebenso  kunstgerecht  im  all- 


1)  §  23.  Ueber  die  fitcBiucic  oIkou  b.  Meier  u.  Schömann  A.  P. 
p.  294  ff.       2)  §  24  —  25.       3)  26  -27.       4)  28  —  29. 

Blass,  Gesch.  «I.  all.  Berod».  40 
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gemeinen,  wie  frei  und  ungezwungen  im  einzelnen :  im  Meinen 
finden  sich  Sprünge,  im  grossen  ist  die  Rede  ein  eng  zusam- 
menhängendes Ganze.  Ueber  die  meisterhafte  Oek'onomie  des 
Prooemiums  und  der  Erzählung  ist  gesprochen.  Viel  wird 
auch  durch  das  Ethos  gewirkt,  zunächst  wie  schon  bemerkt 
im  Prooemium,  aber  nicht  minder  auch  in  der  Erzählung,  wo 
er,  wenn  nicht  sich  besonders,  so  doch  seine  Partei  durch 
Reden  und  Thaten  im  günstigsten  Lichte  darzustellen  sucht. 
Ethisch  ist  auch  namentlich  die  Rede  der  Frau,  vor  allem, 
was  Rauchenstein  bemerkt,  in  der  Erwähnung  der  Stief- 
mutter und  ihrer  in  vollem  Ueberfluss  aufwachsenden  Kin- 
der, wobei  aber  jeder  Schein  von  kleinlichem  Neide  sorg- 
fältig vermieden  ist.1)  Eigentlich  charakterisirt  wird  Dio- 
geiton, dessen  schlecht  verhüllte  Gefühllosigkeit  sich  beson- 
ders auch  in  den  Worten  zeigt,  die  er  selbst  beim  Nieder- 
legen der  Vormundschaft  an  seine  Mündel  richtet.2)  Der 
Sprecher  hat  gegen  diesen  natürlich  eine  tief  verletzte  und 
bittere  Stimmung,  obwohl  dieses  Gefühl  sich  selten  recht 
kräftig  ausspricht:  die  Rede  ist  entweder  kalt  oder  herb 
ironisch,  wobei  denn  auch  Wortspiele  und  zugespitzte  Anti- 
thesen nicht  gespart  werden.3)  Wenn  aber  der  Sprecher 
selbst,  wie  auch  sonst  bei  Lysias,  seinen  Ingrimm  mässigt 
und  die  ruhige  Haltung  bewahrt,   so  bricht  dafür  in  der 


1)  §  17:  Kai  vOv  toüc  u£v  £k  ty\c  unTpuidc  Tfjc  £unc  iraioeüeic  £v 
ttoMoic  xpnM<*civ  eübaiuovac  övrac-  Kai  Taöra  u£v  kuXüjc  ttoicic"  toüc 
b*  ^uouc  äoiKeic.  Dann  ist  zu  beachten  §  13:  koitoi  oüx  oütujc  ly\b 
eiui  dOXia,  ouö'oütuj  ucpl  iroAXoö  iroioüuai  xPHMGTa,  üjct'  £inopKn,taca 
Ka-ra  tüjv  uaioujv  tüjv  £'uauxfjc  kt£.  2)  §  10.  Die  ersten  Worte 
heucheln  Fürsorge  und  Wohlwollen,  aber  am  Ende  bricht  die  ganze 
Gefühllosigkeit  hervor  in  den  Worten:  cü  ouv,  intibi)  öeboKiuacai  Kai 
ävn.p  T€Y^vncai,  cköttei  aüxöc  fftn  ttöOcv  ^€ic  tu  £mTn.Ö€ia.  3)  §22: 
üjcirep  btd  toöto  ^triTpoiroc  tüjv  iraiöuuv  KaraXeupeeic ,  Yva  YpdyuaTa 
aüToic  dvTi  xpnM^TUJV  aTrobeiSete  Kai  ircvecräTouc  dvri  irXouduuv  diro- 
<pnvcie  kt£  §  23:  vOv  bt  uoi  ooKeT  oüb€7tumoT€  oiavonfinvai  ujc  <pa- 
vcpdv  KaTacTncujv  Til^v  oüdav,  dXX1  ujc  auröc  6'Eujv  Td  toütwv,  wo  in 
(pavcpdv  zunächst,  ^m  Zusammenhang  gemäss,  ein  Gegensatz  zu  d<pa- 
v»y  ouda  (Vermögen  in  Capitalien)  liegt,  aber  zugleich  eine  Anspielung 
darauf,  dass  Diog.  das  Vermögen  verschwinden  macht.  Auch  25  ist 
ironisch  gefärbt. 
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Rede  der  Frau  das  kräftigste  Pathos  hervor,  freilich  kein 
rhetorisches  und  künstliches,  sondern  ein  echt  natürliches; 
denn  das  Asyndeton  und  was  sonst  von  Figuren  darin  vor- 
kommt1), ist  gerade  für  lebhafte  Ergüsse  natürlichen  Ge- 
fühls geeignet.  Natürlich  ist  überhaupt  alles  in  der  Rede, 
wie  Dionysios  mit  Recht  in  Betreff  des  Prooemiums  hervor- 
hebt2); auch  jene  Ironie  hat  nichts  rhetorisches,  sondern  ist 
nur  ein  angemessener  Ausdruck  des  verletzten  Gemüths. 
Aeusserlich  kann  man  freilich  an  den  Homoioteleuta,  die  ge- 
rade an  solchen  Stellen  sich  einfinden3),  die  Kunst  des  Red- 
ners bemerken ;  auch  schon  an  dem  meistentheils,  namentlich 
in  den  Beweisen ,  gerundeten  und  periodischen  Satzbau. 
Auch  die  Sätze  des  Prooemiums  zeigen  periodischen  Bau, 
sind  aber  in  allzu  grosse  Massen  zusammengezogen ,  so  dass 
die  gefällige  Rundung  verloren  geht.  Freier  dagegen  ge- 
stalten sich  die  Sätze  in  der  Erzählung,  namentlich  im  zwei- 
ten Theile  derselben  und  ganz  besonders  in  der  eingeschal- 
teten Rede,  wo  die  Composition  völlig  gelöst  und  den  bei 
der  lebhaften  Erregung  in  rascher  Folge  zuströmenden  Ge- 
danken entsprechend  gemacht  ist.4)  Ueber  den  Ausdruck, 
der  bei  aller  Schlichtheit  doch  nicht  der  Kraft  entbehrt,  ist 
nichts  besondres  anzumerken.5) 


Die  siebzehnte  Rede,  über  die  Güter  des  Eraton, 
hat  ihre  Stelle  neben  den  Reden  über  Eukrates'  und  Aristo- 
phanes'  Güter  offenbar  deswegen  erhalten,  weil  auch  hier  von 


1)  §  IG:  lv  Tpißwviotc,  dvunobnTouc ,  oü  ^ctu  dicoXoüeou,  oü  uexd 
CTpuiudTWv,  ou  ue-rd  iuaTuuv,  oü  u€Td  tujv  ^irtirXwv  &  6  Tiax^p  uütoic 
KOrrlXlUCV.  Charakteristisch  für  diese  Rede  ist  auch  das  Erwähnen  der 
Götter,  §  13  u.  17.  2)  n.  Tf|c  xaTacKeunc  d(p^Xeia,  Dionys,  c.  24. 
3)  §  22  (s.  o.);  25:  äirobe(E€i  —  iltx  —  ^n"P<*H>ei  —  ttXouti'icci; 
29:  —  diroXwXeKUJC  €iXr|(püJC  —  dirobeoujKuuc.  4)  Zu  beachten  ist  die 
Anakoluthie  13:  öc  IXaßec  u£v,  öV  £tcavoc  IZtnXti,  ttCvtc  xdXavta  rrap  * 
auToö  irapaKaTa9r]Kr|v.  Kai  Ttepi  toütujv  {ydi  kt£.;  der  Gegensatz  zu 
H^v,  aber  nicht  einmal  mehr  in  direkter  Rede,  folgt  erst  §  14.  5)  Kühner 
gesagt  ist  23:  /rfoüuevoc  ftctv  tV)v  ootoü  irovrjpiav  KXn.pov6|iov  eTvat 

TÜJV  TOÖ  T€0V€UJTOC  Xpr)udTÜJV. 
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Confiskation  die  Rede  ist;  indessen  besteht  der  wesentliche 
Unterschied,  dass  der  Sprecher  bloss  auf  schon  confiscirtes 
Gut  Privatansprüche  erhebt.  Also  nur  deswegen  haben  wir 
keine  reine  Privatrede  vor  uns,  weil  die  eine  Partei  bei  die- 
sem Rechtsstreit  der  Fiskus  ist;  ihr  Charakter  ist  aber  nichts- 
destoweniger der  einer  solchen.  Die  jetzige  Ueberschrift: 
(jrepi)  brijLiociuüv  äbiKn.udTUJV ,  könnte  nur  beweisen,  dass  ihr 
Urheber  die  Rede  gar  nicht  verstanden  hat;  auch  mit  der 
Aenderung  xPnuaTinv  gewinnen  wir  keinen  angemessenen 
Titel,  da  der  Sprecher  gerade  leugnet,  dass  die  Gelder  dem 
Staate  gehören.  Die  einzig  sachgemässe  Ueberschrift  ist  die, 
welche  Hoelscher  giebt :  TTpöc  tö  brjuöciov  irepi  tujv  56pdxujvoc 
XPnudTwv.  —  Der  Rechtsstreit  wird  in  der  Rede  bezeichnet 
als  eine  bictbiKCtria,  und  der  Gegenstand  desselben  als  biotbi- 
Kacua1);  welche  Ausdrücke  überall  gebraucht  werden,  wo  es 
sich  darum  handelt,  wem  etwas  mehr  zukommt,  Geld,  Lei- 
stungen oder  etwas  anderes.2)  Hier  nun  hat  der  Grossvater 
des  ungenannten  Sprechers  dem  Eraton  zwei  Talente  geliehen ; 
nach  dessen  Tode  verabsäumten  seine  drei  Söhne,  Erasiphon, 
Eraton,  Erasistratos ,  die  falligen  Zinsen  zu  bezahlen,  und 
so  kam  es  gegen  dieselben  von  Seiten  des  Vaters  des  Sprechers 
zu  Prozessen.  Erasistratos,  welcher  allein  in  der  Stadt  an- 
wesend war,  wurde  auch  wirklich  in  die  ganze  Summe  ver- 
urtheilt,  und  der  Sprecher  —  sein  Vater  muss  gleich  darauf 
gestorben  sein  —  nahm  kraft  dieses  Urtheils  zunächst  von 
den  dem  Erasistratos  gehörigen  Ländereien  in  Sphettos  Be- 
sitz, da  die  in  Kikynna  und  das  Haus  ihm  durch  die  andern 
Brüder  vorenthalten  wurden.  Während  er  nun  auch  gegen 
diese  sein  Recht  geltend  zu  machen  suchte,  beschloss  das 
Volk  aus  irgend  welchem  Grunde,  die  Güter  des  älteren 
Eraton  zu  confisciren 3) ;  und  so  wurden  auch  dem  Sprecher 
die  Aecker  zu  Sphettos  nach  dreijährigem  Besitze  wieder  ab- 
genommen. Er  wurde  also  nun  gegen  den  Eiskus  klagbar, 
doch  nur  in  Betreff  dessen,  was  dem  Erasistratos  gehört  hatte, 


1)  §  1  u.  10.  2)  Vgl.  Meier  u.  Schömann  p.  367  tf.  3)  §  4  f., 
wonach  §  6  'epaciqpwvToc  in  ^pd-rujvoc  geändert  werden  muss. 
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zweier  Grundstücke,  wahrscheinlich  derer  in  Sphettos,  im 
Werth  von  zusammen  15  Minen.  Da  es  sich  um  confiscirte 
Güter  handelt,  so  führt  auch  liier  die  Behörde  der  cuvbucoi 
den  Vorsitz.1)  Die  Zeit  lüsst  sich  aus  den  Angaben  der 
Hede  unschwer  feststellen.  Eraton's  Tod  fällt  noch  in  den 
peloponnesischen  Krieg2);  <lie  Verurtheilung  des  Erasistratos 
94,4  unter  Xenainetos3);  drei  Jahre  besass  der  Sprecher  den 
Acker'),  also  bis  95,3,  in  welchem  Jahre  die  (Jonfiskation 
folglich  stattfand.  Und  zwar  waren,  als  dies  geschah,  von 
dem  Jahre  des  gegenwärtigen  Prozesses  der  Gameliou  (Januar 
—  Februar)  und  überhaupt  die  Wintermonate  schon  ver- 
strichen und  der  Prozess  fällt  folglich  in  den  letzten  Theil 
desselben,  v.  Chr.  397. 

Auch  die  Rede  über  Eraton's  Güter  ist  uns  nicht  voll- 
ständig erhalten,  indem  in  einem  Original  des  Palatinus  so- 
wohl der  Schluss  dieser  Hede  als  auch  der  Anfang  der  18. 
ausgefallen  waren.  Indessen  kann  nach  der  ganzen  Anlage 
der  Hede  das  Fehlende,  nämlich  der  Epilog,  nur  von  ganz 
geringem  Umfange  gewesen  sein.  —  Der  Sprecher  ist  ein 
angesehener  und  nicht  unverdienter  Bürger,  und  deshalb  be- 
ginnt er  mit  dem  Gedanken,  dass  man  vielleicht  eben  des- 
halb eine  bedeutende  Beredsamkeit  bei  ihm  voraussetze;  dies 
sei  aber  keineswegs  der  Fall.  Damit  will  er  das  Wohlwollen 
der  Hichter  gewinnen,  indem  man  gegen  redefertige  Leute 
ein  ebenso  grosses  Misstrauen,  wie  Zutrauen  zu  schlichten 
Privatleuten  mitbrachte,  welche  nicht  gleichermassen  auch 
ungerechte  Sachen  zu  führen  im  Stande  waren.  Er  hält  es 
also  für  das  Beste,  den  ganzen  Handel  mit  Eraton  und  seinen 
Söhnen  von  Anfang  an  zu  erzählen.6)  Nach  diesem  kurzen 
Prooemiuni  folgt  die  ebenso  summarische  Erzählung,  zuerst 
von  dem  Ausleihen  des  Geldes  an  Eraton,  wobei  er  die  vor- 
teilhafte Anwendung  seitens  des  Empfängers  den  Zeugen  zu 
berichten  überlässt,  dann  vom  Streite  mit  Eraton's  Söhnen  bis 

1)  Erwähnt  werden  dieselben  §  10  2)  §  ':>.  3)  Ebendas. 
4)  §  5.  5)  5:  it^puci  \ilv  oöv  bi€YpdtHK*VTÖ  jjou  tcic  Mtcac  — '  vuvi 
bi  Xaxövxoc  iv  tu)  raunAiwvi  unvi  ol  vauxoMtcai  ouk  kUhUacav.  tTrei&n. 

ö'  ÜUIV  TO  'epCtTWVOC  ön.M€U€lV  #>OS€  KT6.         6)  §  1. 
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zur  Verurtheilung  des  Erasistratos. !)  Soweit  geht  die  im 
Anfang  verheissene  Erzählung;  nachdem  nun  auch  das  letz- 
tere bezeugt  und  damit  bewiesen  ist,  dass  Eraton's  Vermögen 
von  Rechtswegen  ihm  gehört,  berichtet  er  zweitens  die  Con- 
fiskation,  welche  ihm  alle  Möglichkeit  benommen  hat,  anders- 
woher in  den  Besitz  seines  Geldes  zu  gelangen.2)  Drittens 
erzählt  er  auch  noch  das,  wie  sein  Auftreten  früher  gegen 
die  Angehörigen  Eraton's  und  jetzt  gegen  den  Staat  ein  ver- 
schiedenes ist,  indem  er  gegen  jene  auf  das  ganze  Vermögen, 
gegen  diesen  nur  auf  den  dritten  Theil,  das  ihm  schon 
zuerkannte  Gut  des  Erasistratos,  Anspruch  erhebt.3)  Nach- 
dem noch  Zeugen  aufgetreten  und  Akten  vorgelesen  sind, 
macht  er  zum  Epilog,  zu  den  Bitten  an  die  Richter  und  die 
Vorsitzende  Behörde,  den  Uebergang4),  welcher  Theil  aber 
bis  auf  die  Ankündigung  verloren  ist. 

Die  Rede  theilt  mit  der  gegen  Pankleon  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  der  ganze  Beweis  die  Form  der  Erzählung  und 
des  Berichtes  hat,  indem  aus  den  offen  daliegenden  That- 
sachen  sofort,  ohne  vermittelnde  Schlüsse5),  das  Recht  des 
Sprechers  hervorgeht.  Die  vorkommenden  Tricreic  sind  also 
cfiexvoi,  Zeugenaussagen  und  Urkunden.  Von  den  drei  Thei- 
len  nun,  in  welche  dieser  Bericht  geschieden  ist,  hat  jeder 
am  Schlüsse  eine  Recapitulation ,  worin  das,  was  aus  dem- 
selben für  des  Sprechers  Sache  hervorgeht,  zusammengefasst 
wird.  Desgleichen  geht  jedem  eine  Ankündigung  voraus, 
und  ebenso  wird  das,  was  die  Zeugen  auszusagen  haben,  vor- 
her angekündigt.  Im  übrigen  ist  alles  so  knapp  und  kurz 
als  möglich  gehalten,  ohne  dass  jedoch  irgend  etwas  fehlte, 
was  dem  Richter  zu  wissen  wünschenswerth  wäre.  Ich  kann 
daher  durchaus  nicht  Francken  beistimmen,  wenn  er  die 
Rede  für  völlig  ungenügend  zur  Erreichung  ihres  Zwecks  und 
für  einen  Auszug  erklärt,  ähnlich  dem,  welchen  wir  von  der 
Rede  gegen  Theomnestos  haben 6) :  mir  scheint  sie  vollkommen 


1)  §  2-3.  2)  4.  3)  5—9.  4)  10.  5)  Der  einzige  Schluss 
findet  sich  §  4:  kgutoi  toütö  iravTi  cötviuctov  kt£.  6)  Francken 
Coniiu.  L.  p.  123. 
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überzeugend,  und  für  die  Verständlichkeit  sorgen  die  durch- 
aus nicht  wortkargen  Recapitulationen  und  Ankündigungen 
bei  der  Einfachheit  des  Falles  sogar  mehr  als  ausreichend. 
Und  so  ist  in  der  Rede  Kurze  und  Klarheit  in  vollendeter 
Weise  vereinigt.  Aber  auch  durch  das  Ethos  wird  nicht 
weniger  gewirkt,  und  nicht  bloss  im  Prooemium:  der  ganze 
letzte  Theil  thut  den  uneigennützigen  Patriotismus  des  Spre- 
chers dar,  so  dass  ihm  das  Geringe,  welches  er  verlangt, 
um  so  weniger  geweigert  werden  konnte.  Der  Ausdruck  ist 
schlicht  und  doch  nicht  ohne  Anmuth;  auch  die  Composition 
zeigt  eine  angenehme  Rundung,  da  die  Knappheit  eine  Zu- 
sammenfassung und  Zusammendrängung  der  Einzelnheiten 
in  freilich  durchaus  nicht  künstlichen  Perioden  nöthig  machte. 


Einen  ziemlich  ähnlichen  Charakter  treffen  wir  in  der 
23.  Rede  gegen  Pankleon1),  überschrieben  KCrra  T]afK\e- 
wvoc  öti  ouk  fiv  TTAaTcneuc.  Wir  haben  hier  die  Bekämpfung 
einer  Einrede  ( Trapcrf pacpri)  des  Pankleon,  und  daher  giebt 
Hoelscher  die  Ueberschrift:  Kaict  Trjc  TTGrfKXewvoc  Traporrpa- 
epfjc.  Des  Hechtsmittels  der  naperr pacpri,  oder  auch  övTiYpcccpri, 
welcher  Name  in  dieser  Rede  gebraucht  wird  *),  bediente  sich 
der  Angeklagte,  wenn  er  die  Zulässigkeit  der  Klage  aus 
irgend  welchem  Grunde  bestritt,  zum  Beispiel  in  mehreren 
demosthe  irischen  Reden,  weil  ein  Vergleich  über  die  Streit- 
punkte stattgefunden,  und  so  hier  Pankleon,  weil  er  als  Me- 
tok vor  dem  Polemarchen  belangt  war,  während  er  doch  Pla- 
taeer  sei.  War  so  die  Rechtsgültigkeit  der  Klage  angefochten, 
so  wurde  sie  ausgelöscht,  und  der  Kläger  hatte,  wie  hier  der 
Fall  liegt,  entweder  eine  neue  bei  einer  andern  Behörde  ein- 
zureichen, was  der  Sprecher  der  17.  Rede  dem  Erasiphon  gegen- 
über gethan:r),  oder  wie  es  in  dieser  Rede  geschieht,  die  Tiapa- 
Ypacpri  des  Angeklagten  anzufechten.    Alsdann  hat  für  ge- 


li  Bei  Kauchenstein  p.  208-215.  2)  §  5  und  10.  Der  Name 
dvntp.  bezeichnet  einen  ;illg«meineren  Begriff;  s.  Meier  u.  Schumann 
p.  045.       .J)  S.  dort  §  5. 
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wohnlich  der  Einreicher  der  Trapcrfpacpri  das  erste  Wort1); 
aber  gerade  hier  ist ,  wie  Schömann  mit  Recht  bemerkt 2), 
umgekehrt  klar,  dass  der  die  Einrede  Bekämpfende  zuerst 
spricht.  Wie  diese  Verschiedenheit  zu  erklären  ist,  darüber 
lässt  sich  schwer  zu  einem  sicheren  Resultate  kommen.3)  — 
Den  Grund,  weshalb  der  Sprecher  den  Pankleon  ursprünglich 
verklagte,  unterlässt  er  anzugeben;  überhaupt  erfahren  wir 
über  den  Beklagten  nur  gelegentlich,  dass  er  seines  Gewer- 
bes ein  Walker  war,  sowie,  dass  er  sich  auch  sonst  häufig 
Privatklagen  auf  den  Hals  zog.  Gegenüber  Pankleon's  Be- 
hauptung, er  sei  der  Sohn  eines  Hipparmodoros  aus  Plataea, 
jetzt  dem  Demos  Dekeleia  angehörig,  sucht  der  Sprecher 
nachzuweisen,  dass  er  dies  keinenfalls,  höchstens  der  ent- 
laufene Sklave  eines  wirklichen  Plataeers  Nikomedes  sei.  — 
Ueber  die  Zeit  erhalten  wir  gar  keine  Andeutungen. 

Das  Prooemium  der  Rede  ist  beinahe  nichts  als  eine  Pro- 
thesis :  er  will,  ohne  viele  Worte  zu  machen,  erweisen,  dass 
seine  ursprüngliche  Klage  vollkommen  rechtsgültig  und  Pan- 
kleon kein  Plataeer  sei.4)  Die  eigentliche  Erzählung  sodann 
berichtet  in  derselben  Kürze,  wie  er  dazu  gekommen,  den 
Prozess  beim  Polemarchen  anhängig  zu  machen ,  obwohl 
Pankleon  gleich  bei  der  Vorladung  sich  für  einen  Plataeer 
und  Dekeleer  ausgab:  seine  Erkundigungen  nämlich  bei  De- 
keleern  bestätigten  diese  Behauptung  auf  keine  Weise,  da- 
gegen erfuhr  er,  dass  auch  andere  Prozesse  gegen  jenen  beim 
Polemarchen  schwebten  oder  abgeurtheilt  seien.5)  Er  führt 
für  beides  seine  Zeugen  vor0),  und  nun  folgen  die  weiteren 
Beweise  gegen  die  Einrede,  unter  der  Form,  dass  er  fort- 
fährt zu  erzählen,  was  er  nach  Einreichung  derselben  ge- 
than.  Er  erkundigt  sich  zuerst  bei  den  einzelnen  Plataeern, 
die  er  kennt,  sodann  kommt  er  auch  zu  ihrer  monatlichen 
Versammlung  auf  den  Käsemarkt,  und  hier  hört  er  von  einem 
Plataeer  Nikomedes,  dass  ein  entlaufener  Sklav  von  ihm  den 

1)  So  ist  es  bei  den  demosthenischen  Reden  (f.  Phormion,  gegen 
Pantaenetos  u.  s.  w.)i  und  in  der  isokrateischen  gegen  Kaliimachos. 
2)  Meier  u.  Schömann  A.  P.  p.  648.  3)  S  Schömann  a.  a.  0  ,  dessen 
Vermuthungen  mir  wenig  sicher  scheinen.      4)  §  1.      5)  2— o.      6)  4. 
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Namen  Pankleon  führe,  dessen  Alter  und  Gewerbe  auch 
wirklich  stimmen.1)  Auch  hierfür  werden  Zeugen  vorgeführt2), 
und  nun  erzählt  er  weiter,  dass  einige  Tage  darauf  er  dazu 
kam,  wie  dieser  Nikomedes  den  Pankleon  als  seinen  Sklaven 
abführen  wollte;  diesmal  endigte  der  Streit  damit,  dass  einige 
Leute  sich  verbürgten,  ihn  am  andern  Tage  auf  dem  Markte 
zu  stellen,  wo  ein  Bruder  von  ihm  kommen  und  seine  Frei- 
heit vertreten  würde.  Am  nächsten  Tage  erschien  indess 
kein  Bruder,  sondern  statt  dessen  eine  Frau,  die  ihn  eben- 
falls als  ihren  Sklaven  in  Anspruch  nahm,  und  Pankleon  und 
seine  Partei  wussten  am  Ende  kein  anderes  Mittel,  als  sich 
mit  Gewalt  von  jenen  loszumachen.3)  Die  Thatsache  wird 
bezeugt,  und  der  Sprecher  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass 
Pankleon  selbst  sich  für  einen  Sklaven  hält;  sonst  würde  er 
den  gesetzlichen  Weg  diesem  ungesetzlichen  und  gefährlichen 
vorgezogen  haben.4)  Bis  hieher  geht  der  eigentliche  Beweis, 
und  der  Sprecher  hebt  hervor,  dass  nach  dem  Gesagten  Pan- 
kleon weit  entfernt  ist  Plataeer  zu  sein.  Er  zeigt  aber  noch 
weiter  durch  eine  Nebenerzählung,  wie  jener  selbst  in  einem 
andern  Falle  sein  plataeisches  Recht  bei  den  Richtern  durch- 
zufechten sich  nicht  getraute,  da  er  einen  Aristodikos,  dem 
er  anfänglich  die  gleiche  Einrede  entgegensetzte,  nachher 
beim  Polemarchen  die  Klage  gegen  sich  durchführen  liess.5) 
Wieder  Zeugen  auch  hierfür,  und  dann  der  letzte  Beweis, 
dass  er  anfänglich,  um  der  Bezahlung  der  Busse  an  Aristodikos 
zu  entgehen,  von  Athen  wegzog  und  Metok  in  Theben  wurde. 
Wäre  er  Plataeer,  so  hätte  er  jeden  andern  Ort  vorgezogen.") 
Nach  den  Zeugnissen  folgt  der  Epilog:  das  Gesagte  genügt; 
denn  wenn  die  Richter  es  im  Gedächtniss  behalten,  so  wer- 
den sie  ein  gerechtes  und  seiner  Bitte  entsprechendes  Urtheil 
fällen.7) 

Wrir  sehen,  wie  auch  hier  die  Beweise  fast  durchweg  in  Er- 
zählungsform gegeben,  der  Enthymemen  dagegen  wenige  sind, 
sowie  ferner  die  aussergewöhnliche  Knappheit  und  Kürze  in  der 


1)  §  5-7.  2)  7.  3)  9-11.  4)  12.  5)  13— 14.  6)  15. 
7)  16. 
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Behandlung,  so  dass  zum  Beispiel  wir  von  den  Anlässen  des 
ganzen  Handels,  die  freilich  nicht  hierher  gehörten,  durchaus 
nichts  erfahren.  So  hat  denn  Francken  auch  in  dieser  Rede 
eine  blosse  Epitome  vermuthet *);  mit  gleichem  Unrecht  wie  in 
dem  andern  Falle.  Denn  auch  das  ist  beiden  Reden  ge- 
meinsam, was  ein  Epitomator  gewiss  gestrichen  hätte,  dass 
die  Zeugenaussagen  weitläuftig  angekündigt  werden,  obwohl 
die  Recapitulationen  des  Bewiesenen  und  Ankündigungen  des 
zu  Beweisenden  hier  meistentheils  fehlen.  Ueberhaupt  herrscht 
nicht  die  gleiche  lichtvolle  Anordnung  und  das  gleiche  sicht- 
bare Fortschreiten  des  Beweises,  der  Sprecher  überlässt  es 
meistens  den  Richtern,  die  Folgerungen  aus  seinen  Erzäh- 
lungen zu  ziehen;  aber  er  hat  auch  seine  guten  Gründe  da- 
zu. Er  will  dem  Pankleon  nicht  geradezu  die  Freiheit  be- 
streiten, was  er  auch  eigentlich  nicht  kann  und  was  jeden- 
*  falls  nicht  zur  Sache  gehört  — ,  sondern  durch  scheinbar 
unbefangene  Erzählung  die  Richter  von  selbst  auf  einen 
solchen  Schluss  hinleiten,  den  er  dann,  als  sie  schon  längst 
diesen  Gedanken  gefasst,  ganz  beiläufig  mit  derselben  Unbe- 
fangenheit auch  zieht;  er  kehrt  aber  sofort  wieder  zu  dem 
negativen  Beweis  zurück,  dass  er  nicht  Plataeer  sei.  So  ver- 
liert die  Rede  jeglichen  Schein  von  Gehässigkeit,  der  sonst 
schwer  zu  vermeiden  gewesen  wäre,  und  dazu  ist  hier  das 
allmähliche  Aufhellen  der  Sache,  wobei  man  immer  mehr 
sieht,  als  einem  gezeigt  wird,  nicht  minder  anziehend  wie  in 
der  andern  Rede  die  klare  Durchsichtigkeit.  Ueber  das 
Ethos  ist  hiermit  schon  das  Wesentliche  gesagt,  dass  näm- 
lich der  Sprecher  durchaus  als  redlicher  Ankläger  erscheint; 
wieviel  ihm  daran  liegt  und  gelegen  hat,  dass  man  ihn  so 
beurtheilt,  spricht  er  selbst  gelegentlich  in  der  Erzählung 
aus.2)  Eine  weitere  Charakteristik  des  Sprechers  oder  des 
Angeklagten  findet  nicht  statt;  gleichwohl  entbehren  hier  die 
Erzählungen  nicht  durchaus  der  Lebendigkeit  und  der  kleinen 

1)  Comm.  Lys.  p.  164:  si  divinari  licet,  dixerim%  epitomcn  esse 
quae  conferri  possit  cum  altera  Thcomnestca.  2)  §  5:  trcpl  iroXXoö 
TToioüiuevoc  unfccvi  oöHai  üßpiCeiv  ßoüXecGai  näXXov  f\  Mjcnv  XaßeTv  iDv 
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Züge,  so  dass  die  Rede  eine  grössere  Frische  und  ein  leb- 
hafteres Colorit  vor  der  siebzehnten  voraus  hat.  Ueber  den 
Ausdruck  und  die  Satzfügung  gilt  genau,  was  auch  von  jener 
bemerkt  ist;  von  Figuren  ist  eine  einzige  Anaphora  anzu- 
führen.1)   

Ich  schiebe  nun  hier  die  Reden  ein,  von  denen  uns 
einigermassen  umfangreiche  Fragmente  erhalten  sind:  denn 
die  Fälle  sind  fast  sämmtlich  den  zuletzt  behandelten  wesent- 
lich gleichartig,  und  die  noch  übrigen  vollständigen  Reden 
gehören  zu  eigentümlichen  Classen  und  ihre  Echtheit  ist 
angezweifelt.  Ich  befolge  auch  hier  dieselbe  Ordnung,  dass 
die  grösseren  und  über  bedeutendere  Fälle  handelnden  Reden 
den  kleineren  und  geringere  Gegenstände  betreifenden  vor- 
angehen. 

Der  einzige  Xöyoc  brmöcioc,  welcher  hier  zur  Besprechung 
kommt,  ist  die  Verteidigungsrede  gegen  Kinesias  für 
Phanias  in  Sachen  gesetzwidrigen  Antrags2),  von  welcher 
uns  Athenaeos3)  aus  der  Parekbasis  ein  Fragment  von  be- 
deutendem Umfange  erhalten  hat.  Dasselbe  hat  indessen 
ganz  den  Charakter  einer  Privatrede,  mag  im  übrigen  der 
Fall  gewesen  sein  wie  er  will.  Athenaeos  giebt  den  Titel 
uTtep  <t>ctviou  TTapavöuwv;  Harpokration,  welcher  ebenfalls  die 
Echtheit  verbürgt1),  nennt  diese  Rede  und  eine  andere  gegen 
denselben  Mann,  von  der  wir  gar  nichts  wissen,  Trpöc  Kivndav 
a'  und  ß'.  —  Den  Dithyranibiker  Kinesias  kennt  jeder  aus  dem 
Aristophanes,  welchem  er  ebenso  wie  den  andern  Komikern  — 
wie  denn  Strattis  ein  ganzes  Drama  gegen  ihn  schrieb  —  ein 
unaufhörlicher  Gegenstand  des  Spottes  war:  wegen  seiner 
hohlen  Poesie  nicht  minder  als  wegen  seiner  gemeinen  Ver- 
letzung der  Ehrfurcht  gegen  die  Götter.')    Lysias  gab  in 


1)  §  11:  £0d\ovToc  niv  toö  NiKoun&ouc  £Ö€\oucnc  bi  Tnc  fxyvcuKÖc 
dtpi^vm.  2)  Bei  Sauppe  frg.  143,  0.  A.  II  p.  192;  bei  Scheibe  frg.  53 
p.  240.  3)  Ath.  XII,  551  I).  4)  Harp.  s.  v.  Kivrjdac-  Audou  ß' 
Xötoi  eici  npöc  Kivr^dav.  5)  Aristoph.  Ran.  366 :  f\  KaxaTiXtjt  tüjv 
'CKaTcuuiv,  KuxXiotci  x°POictv  t'maoujv,  auf  welchen  Vorwurf  sich  offen- 
bar bezieht,  was  Lyeias  sagt :  ö  xoiaöxa  irepi  0eouc  ^a^apx&vwv,  ä  toic 
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dieser  Rede  an,  dass  er  seine  Kunst  aufgegeben  und  sich 
durch  Sykophantie  zum  reichen  Mann  gemacht  habe ') :  wor- 
aus wir  schliessen  mögen,  dass  die  Rede,  wie  es  auch  sein 
muss,  wenn  sie  von  Lysias  ist,  nach  den  Zeiten  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  und  jener  Komödien  fallt.2) 

In  dem  vorliegenden  Fragment  beginnt  der  Redner  mit 
dem  Gedanken,  dass  billigerweise  das  Volk  einen  so  gott- 
losen Menschen  sich  nicht  als  Wächter  der  Gesetze  gefallen 
lassen  dürfe.  Er  erwähnt  dann  die  von  den  Komikern  all- 
jährlich verspotteten  Religionsfrevel,  die  er  nicht  näher  be- 
zeichnen mag,  und  weiter,  dass  er  früher  mit  andern  einen 
Verein  zu  monatlichem  gemeinschaftlichem  Schmause  hatte, 
dessen  Glieder  sich  mit  frevlerischem  Spotte  KdKobaiuo vidcri  be- 
nannten. Dafür  kamen  sowol  die  andern  elend  um,  als  auch 
ist  Kinesias  selbst  von  den  Göttern  mit  einer  schrecklichen 
Krankheit  heimgesucht,  zum  Beispiel  für  die  andern  Men- 
schen, damit  sie  erkennen,  dass  allzu  arger  Frevel  von  den 
Göttern  noch  an  dem  Verbrecher  selbst  mit  schwereren 
Plagen,  als  sie  sonst  den  Menschen  beschieden  sind,  bestraft 
wird.  Denn  Krankheiten  und  Tod  sind  allen  gemeinsam; 
aber  wie  Kinesias  täglich  zu  sterben,  ohne  doch  das  Leben 
enden  zu  können,  kommt  allein  ihm  und  seinesgleichen  zu.  — 
Hier  schliesst  das  Fragment,  welches  sich  von  dem,  was 
uns  sonst  von  Lysias  erhalten,  von  Unechtem  abgesehen, 
durch  die  nur  hier  vorkommenden  Enthymemen  über  göttliche 
Dinge  unterscheidet.  Doch  nimmt  der  Redner  darum  keinen 
besonders  feierlichen  Ton  an,  wie  auch  die  Gedanken  selbst 
nicht  eben  erhaben  sind;  eher  sind  einige  zugespitzte  Wen- 
dungen zu  bemerken.3)  Auch  der  Satzbau  ist  ziemlich  frei 
und  zwanglos,  so  dass  auch  eine  Anakoluthie  sitfh  einmal 


u£v  äXXoic  alcxpöv  4en  xal  X£y€iv,  tiöv  Kumiyb-obibacKäXuJv  b'  dicou€T€ 
Ka0 '  £koctov  iviauxöv.  Vgl.  übrigens  Harpokr.  1.  c.  u.  Kock  zu  Ran.  153. 
1)  Athen.  1.  c.  2)  Zur  Zeit  der  Frösche  ist  K.  noch  als  Dithyramben- 
dichter thätig,  auch  zu  der  des  (nach  Meineke  Com.  Gr.  II,  1005)  noch 
später  fallenden  Gerytades.  3)  §  3:  toOtov  —  ol  0eol  oütuj  b^Oecav 
dkre  toüc  fyÖpouc  auxdv  ßouXecGai  möXXov  Zr\v  f\  TeOvdvai.  §  4:  teae ' 
^xdornv  ni^pav  äTroOv^cKOVTa  un.  bOvacOai  reXemncai  töv  ßiov. 
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einfindet1);  von  Figuren  kommt  nichts  als  eine  rhetorische 
Frage  vor.  Tm  übrigen  lassen  sich  diesem  Fragmente  be- 
sondre Vorzüge  nicht  nachrühmen. 


Von  der  Rede  gegen  Tisis  über  Misshandlung  hat 
Dionysios  uns  die  Erzählung  aufbehalten,  als  Seitenstück  zu 
der  des  Demosthenes  in  der  Rede  gegen  Konon;  ein  Gram- 
matiker hat  noch  die  Eingangsworte  dazu  bewahrt.2)  Gleich 
der  Rede  gegen  Diogeiton  war  auch  die  xctTa  Tictboc  eine 
Synegorie  und  doch  die  Hauptrede:  für  den  Ankläger  Archip- 
pos, den  seine  Jugend  hindert,  tritt  ein  älterer  Freund  als 
Sprecher  ein.  Die  Klage  wegen  Misshandlung  konnte,  je 
nach  dem  Belieben  des  Verletzten,  auf  üßpic  oder  auf  aiKia 
lauten;  im  ersten  Falle  war  sie  öffentliche,  im  zweiten  Pri- 
vatklage, wonach  sich  denn  die  Härte  der  Strafe,  freilich 
auch  in  demselben  Verhältniss  die  Schwierigkeit  der  Durch- 
führung richtete.3)  Wahrscheinlich  wählte  Archippos  so  gut 
wie  Ariston  bei  Demosthenes  den  leichteren  Weg,  welche 
Annahme  auch  dadurch  unterstützt  wird,  dass  die  Klage  in 
der  Rede  selbst  eine  b\K\]  heisst;  denn  Dionysios'  Ausdruck 
binjncic  ußpiCTiKti  hat  auf  die  Klagform  keinerlei  Beziehung. 
—  Auch  Tisis  ist  noch  ein  ganz  junger  Mann,  der  erst  kürz- 
lich sein  bedeutendes  väterliches  Vermögen  übernommen; 
bis  dahin  stand  er  unter  der  Vormundschaft  eines  gewissen 
Pytheas.  Ueber  die  Zeit  des  Prozesses  haben  wir  keinerlei 
Andeutungen.  —  Die  wenigen  gebliebenen  Worte  des  Ein- 
gangs führen  in  der  einfachsten  Weise  den  Sprecher  bei  den 
Richtern  ein;  die  uiässig  lange  Erzählung  behandelt  zuerst 
ganz  kurz  den  Anlass  des  Zerwürfnisses  zwischen  Tisis  und 
Archippos,  nämlich  Zänkereien  in  der  Ringschule;  dann 
wird  berichtet,  wie  auf  Pytheas'  Rath  der  Angeklagte,  um 

1)  §  2:  —  —  iiv'iiui  6d|i€voi,  up^irov  u£v  tcüc  auxOüv  tüxcuc,  ou 
M^v  tüc  toöto  biairpaTTÖ|u€voi  ti^v  öidvoiav  £cxov  kt£.  2)  Dionys. 
Demosth.  c.  11.  Bei  Sauppe  frgg.  231  u.  232  ,  0.  A.  II  p.  205;  bei 
Scheibe  frgg.  75  u.  76  p.  244  f.  3)  Vgl.  das  Prooemium  der  Rede 
gegen  Konon.    Meier  u.  Schömann  A.  P.  p.  319  ff. ;  547  ff. 
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besser  sich  rächen  zu  können,  scheinbcar  sich  mit  Archip- 
pos  versöhnt,  später  aber  bei  einem  Fest  ihn  Abends  zu  sich 
einlädt  und,  als  er  kommt,  ihn  misshandelt  und  die  Nacht 
über  einsperrt,  bis  er  am  andern  Morgen  nur  zu  neuer  Miss- 
handlung wieder  hervorgezogen  wird.     Endlich  lässt  Tisis 
den  übel  zugerichteten  los,  und  seine  Freunde  schaffen  ihn 
in  einer  Sänfte  auf  den  Waarenplatz,  wo  sein  Anblick  bei 
Bürgern  und  Fremden  die  grösste  Entrüstung  hervorruft.  — 
Mit  dieser  Schilderung  des  Gefühls  Dritter  über  das  Geschehene 
schliesst  geschickt  die  Erzählung,  wie  es  ähnlich  auch  in  der 
Rede  gegen  Diogeiton  der  Fall ;  es  folgten  in  der  vollständigen 
Rede  gewiss  die  Zeugenaussagen.  —  Der  Charakter  des 
Stücks  ist  in  der  Hauptsache  der  schlichte  und  natürliche: 
die  Erzählung  von  der  Misshandlung  ist,  da  kein  Nebenum- 
stand  fehlt,  höchst  lebendig  und  anschaulich,  trotzdem  das? 
überall  durch  Zusammendrängung  und  Auslassung  des  Un- 
wesentlichen die  Kürze  gewahrt  ist.   Tisis  wird  geschildert 
als  ausgelassener,    durch   seinen   Reichthum  aufgeblähter 
junger  Mann;  sein  früherer  Vormund  Pytheas  will  gern  für 
ränkevoll   und    schlau   gelten;   Archippos   erscheint  kaum 
als  handelnd,  sondern  nur  als  leidend.  Der  Sprecher  äussert 
weniger  die  eignen  Empfindungen,  als  dass  er  aus  der  gan- 
zen Färbung  der  Erzählung  durchscheinen  lässt,  wie  er  als 
gesetzter  Mann  über  Tisis'  Benehmen  denkt.1)    In  Betreff 
des  Ausdrucks  ist  zu  bemerken,  dass  der  Redner  einigemal 
durch   blosses   Aneinanderreihen    einzelner  fast  synonymer 
Worte,  deren  jedes  aber  im  strengsten  Sinne  zu  nehmen  ist, 
eine  detaillirte  Schilderung  giebt:  wie  zum  Beispiel  es  von 
dem   ursprünglichen   Streit  zwischen  Archippos  und  Tisis 
heisst :  öpYric  Ycvouevnc  Ic  CKUJuuaxa  xe  autoic  Kai  äviiXoTiav 
Kai  fyOpav  Kai  Xoibopiav  KaTecxncav.2)    Die  Satzfügung  ist 
zwar  nicht  so  einfach  wie  wohl  in  andern  Erzählungen, 
aber  doch  durchaus  ungezwungen  und  natürlich.  Bemerkens- 
werth ist  der  Gebrauch  schmückender  Figuren,  des  Isokolon 

1)  Wie  §  3:  eic  toöto  uaviac  xnXiKOÖToc  wv  Kaeicxaxo.  2)  §  1, 
Achnlich  3:  TreicOeic  bi  xaOxa  Kai  KaxaAXafeic  Kai  xp^M^voc  Kai  irpoc- 
TTotoO/ievoc  £mxf|&€toc  eTvai. 
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und  des  Homoioteleuton  1 ) ;  auch  die  Charakteristik  des  Tisis, 
wie  sie  als  schmückender  Zusatz  mitten  in  einem  seine  Hand- 
lungen erzählenden  Satz,  und  zwar  ausgeführt,  eingeschoben 
ist2),  erinnert  an  epideiktische  Heden. 


Ich  komme  drittens  auf  die  Rede  für  Pherenikos  über 
Androkleidas'  Erbschaft,  von  der  das  Prooemium  von  Diony- 
sios  in  der  Schrift  über  Isaeos,  ein  Enthymem  aus  den  Be- 
weisen von  Suidas  erhalten  ist.3)  Die  angegebene  Ueber- 
schrift:  uirfcp  <J>ep€viKOu  Tiepi  tou  'AvbpoicXeibou  K\r|pou,  ist 
nach  Dionysios  die,  welche  in  Kallimachos'  Pinax  der  Rede 
gegeben  war.  Wir  haben  es  hier  mit  geschichtlich  berühm- 
ten Persönlichkeiten  zu  thuu:  Androkleidas  wie  Pherenikos 
werden  von  den  Historikern  unter  den  Thebanern  namhaft 
gemacht,  die  nach  der  Besetzung  der  Kadmeia  durch  die 
Lakedaemonier  nach  Athen  sich  flüchteten,  und  Pherenikos 
war  auch  bei  der  Rückkehr  derselben  und  dem  Sturze  der 
Oligarchie  in  hervorragender  Weise  thätig,  während  Andro- 
kleidas durch  von  den  MachtÄibern  ausgesandte  Meuchel- 
mörder vorher  in  Athen  umgebracht  wurde.4)  Auf  sein  Ver- 
mögen, das  Geld  nämlich  und  die  Kostbarkeiten,  die  er  mit 
nach  Athen  gerettet,  erhebt  jetzt  Pherenikos  auf  Grund  einer 
Schenkung  des  V erstorbenen  Anspruch :  mochte  nun  der  Erb- 
lasser nach  der  tödlichen  Verwundung,  oder  schon  vorher, 


1;  §  2:  ujc  nuetc  £k  tüjv  TrcTrpat^viuv  l^cenjuuiea  Kai  tüjv  eu 
€IÖötujv  £nu0ö|a€6a.  2)  §  4:  Kai  oük  ££n.pK€cev  aüTw  TaÖTa  uövov 
££ap.apT€iv,  äXX'  *£nXujKU>c  u£v  tüjv  vtait^ptuv  touc  TrovrjpoTaTouc  touc 
Iv  Tf|  tiöXci,  v€uictI  bi  Td  iraTpiLa  Trap€iXn.<pibc  Kai  rcpocTroiou|u€voc  vdoc 
Kai  ttXoucioc  €lvai,  TtdXiv  touc  oiK^iac  tKtXcucev  wtt,  Srheibo  J.  J.  31 
p.  382  will  die  Worte  von  llr\\.  bis  tlvai  streichen,  aber  vgl.  Sauppe 
z.  d.  St.  3)  Dionys,  de  Isae.  6;  Suid.  III  p.  1227  Bernh.  —  Bei  Sauppe 
frg.  233  f.,  O.  A.  II  p.  806;  bei  Seheibe  frg.  78  f.,  p.  244.  4)  Nach. 
Xenoph.  Hell.  III,  5,  1  war  Androkleidas  einer  der  bestochenen  Anstifter 
des  korinthischen  Krieges;  V,  2,  31  nennt  er  denselben  unter  den  Häup- 
tern der  verbannten  Partei.  Plutarch  Pelop.  5  führt  Pelopidas,  Andro- 
kleidas und  Pherenikos  als  die  Vornehmsten  der  Geflüchteten  an;  e.  C 
berichtet  er  Androkleidas'  Ermordung  und  c.  8  Pherenikos'  Thätigkeit 
bei  der  Rückkehr.    Vgl.  auch  denselben  de  gen.  Socrat.  c.  3. 
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weil  er  eine  Gefahr  ahnte,  diese  Bestimmung  getroffen  und, 
was  damit  verbunden,  den  Pherenikos  adoptirt  haben.  Die- 
jenigen, welche  gegen  den  Adoptirten  auftraten,  scheinen 
nach  dem  zweiten  Fragment  ebenfalls  eine  Schenkung  zu 
behaupten;  gewiss  waren  auch  sie  Thebaner,  die  nun  dem 
Pherenikos,  der  als  Metok  kaum  verpflichtet  war  selbst  seine 
Adoption  durch  Richterspruch  bestätigen  zu  lassen,  auf 
Herausgabe  des  thatsächlich  in  seinem  Besitze  befindlichen 
Geldes  verklagten.  Der  Prozess  wurde  unter  dem  Vorsitze 
des  Polemarchen  verhandelt ')•,  für  den  Thebaner  hält  ein 
Bürger  als  Fürsprecher  die  Hauptrede2),  ein  Gastfreund  des 
Pherenikos ,  welcher  früher  bei  dessen  Vater  Kephisodotos  in 
Theben  aufgenommen  worden,  als  die  athenischen  Demo- 
kraten vor  den  Dreissig  flohen;  jetzt  hat  er  dem  Sohne  in 
gleicher  Weise  vergolten.  Die  ungefähre  Zeit  des  Prozesses 
lässt  sich  leicht  bestimmen.  Die  Kadmeia  wurde  Ol.  99,3 
besetzt,  100,2  kehrten  die  Verbannten  zurück;  wir  haben 
also  an  99,4  oder  100,1  zu  denken.  Demnach  ist  die  Rede 
unter  den  bekannten  des  Lysias,  von  denen  für  Iphikrates 
abgesehen,  die  jüngste.3)  — Äm  Prooemium  motivirt  es  der 
Sprecher  ausführlich,  dass  er  für  Pherenikos  auftritt,  wäh- 
rend er  doch  für  keinen  Bürger  jemals  gesprochen  hat:  er 
schildert  die  Wohlthaten,  die  er  seiner  Zeit  von  Pherenikos' 
Vater  genossen,  und  mit  wie  herzlicher  Aufnahme  er  ihm 
dafür  seinen  Dank  erzeigt.  Deshalb  vertraut  auch  Pherenikos 
ihm  am  meisten,  obwohl  er  weiss,  dass  andre  beredter  und 
geschäftskundiger  sind,  und  so  wäre  es  unehrenhaft,  ihm 
den  erbetenen  Beistand,  damit  er  nicht  dessen,  was  Andro- 
kleidas  ihm  gegeben  hat,  beraubt  wird,  zu  verweigern.  — 

1)  Was  nämlich  Aristides  Panathen.  p.  300  C  mittheilt,  dass  den 
verbannten  Thebanern  seitens  der  Athener  das  Bürgerrecht  zuertheilt 
sei,  ist  nicht  nur  in  sich  völlig  unwahrscheinlich,  sondern  wird  auch 
durch  Xenophon's  und  Plutarch's  Stillschweigen  widerlegt.  Damals 
war  Pherenikos  sicherlich  kein  Bürger;  vgl.  die  ersten  Worte  des  Pro 
oemiums  und  Dionysios'  Bezeichnung  der  Rede:  Xöyoc  (m^p  dvbpöc  Hevou. 
2)  S.  Dionysios'  Worte.  3)  Dionysios  sagt  bloss  (c.  6):  £cti  iroXXoic 
irpÖTepov  2t€civ  riyurncuevoc  öaT^poij,  nämlich  als  die  verglichene  Rede 
des  Isaeos,  die  in  der  That  viel  später  fällt ,  nach  103,  3. 
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Die  Angahe  der  Sache,  um  welche  es  sich  handelt,  ist  in 
den  letzten  Worten  enthalten;  einer  Bitte  mag  das  Prooemium 
ermangelt  haben;  die  Prothesis  aber  theilt  Dionysios  nicht 
mehr  mit.  Aus  den  Beweisen  lesen  wir  die  Erwägung,  wie 
hier,  wo  die  Hinterlassenschaft  nicht  in  Aeckern ,  sondern  in 
Gelde  besteht,  aus  dem  thatsächlichen  Besitz  desselben  auf* 
die  Schenkung  geschlossen  werden  muss. 

Dionysios  vergleicht  in  sehr  lesenswerther  Ausführung 
das  vorliegende  Prooemium  mit  einem  des  Isaeos,  wo  eben- 
falls ein  Fürsprecher  «in  Stelle  eines  Freundes  auftritt,  und 
das  Resultat  der  Vergleichung  ist,  dass  bei  Lysias  der 
schlichte  Mann,  bei  Isaeos  der  Redner  spreche.1)  So  ist  es 
auch  in  der  That;  und  ausserordentlich  gewinnend  und  an- 
sprechend ist  das  Ethos  dieser  Worte,  in  welchen  Treue, 
Dankbarkeit,  innige  Freundschaft  auf  das  natürlichste  und 
unverfälschteste  ausgedrückt  sind.  Auch  solche  hyperbolische 
Wendungen  wie  hier,  dass  keiner,  der  es  nicht  wusste,  er- 
kennen konnte,  ob  der  Sprecher  oder  Plierenikos  Hausherr 
sei2),  sind  dem  einfachen  Mann  durchaus  angemessen  und 
kehren  auch  in  andern  Privatreden  des  Lysias  wieder.  Im 
übrigen  ist  das  Prooemium  im  Ausdruck  schlicht,  in  der 
Satzfügung  zwar  auch  nichts  weniger  als  gekünstelt,  aber 
doch,  wie  es  diesem  Redetheil  überhaupt  zukommt,  einiger- 
massen  abgerundet  gehalten. 

Zu  gleichem  Zwecke,  um  es  mit  einem  dem  Inhalt  nach 
entsprechenden  des  Isaeos  zu  vergleichen,  hat  Dionysios  im 
Folgenden  von  einer  andern  lysianischen  Rede  das  Prooemium 
mitgetheilt,  der  Vertheidigung  gegen  die  Söhne  des 
Hippokrates.3)    Es  spricht  ein  Vormund,  der  von  seinen 


1)  Dionys,  c.  7.  Er  vergleicht  im  einzelnen  zunächst  die  Eingänge  der 
Prooemien  und  sagt  von  dem  des  Lysias:  t\bC\ä  Utiv  t\  cicßoXn.,  Kai  bi' 
oubdv  fiXXo  uäXXov,  f|  Öti  (ducikujc  ttujc  etpnTai  Kai  äcpcXwc;  nachher  ge- 
braucht er  die  Ausdrücke:  dKaTdcK€uov  —  Kai  ujc  äv  ioiujrnc  Tic  cirreiv 
buvaixo  Tö  dpn.u£vov;  äveirrrrj&fUTUJC;  f\b£wc  Kai  öq>opiCTiKwc.  2)  §  3: 
üjct€  unfc^va  Yvwvai  tüjv  cIciovtuuv,  €l  an,  Tic  irpörcpov  n,iricTaTO, 
dir6T€poc  i*|uä)V  ^K^KTrjTO  tuv  ouciav.  3)  Dionys,  de  Isae.  8.  Bei 
Sauppe  frg.  124  p.  190;  hei  Scheihe  frg.  43  p.  239.    Den  Titel  gieht 
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gewesenen  Mündeln,  den  Brüdern  seiner  Frau,  emTpomic 
verklagt  wird.  Das  nicht  lange  Prooemium  ist  der  einzige 
Rest  der  Rede,  bei  der  von  einer  Zeitbestimmung  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Der  Angeklagte  beginnt,  wie  das  auch 
sonst  in  Verteidigungsreden  vorkommt,  mit  der  Schilderung 
der  Gefühle,  welche  die  eben  gehörte  Anklage  in  ihm  her- 
vorruft. Für  alle  Mühe,  sagt  er,  welche  die  Vormünder  sich 
machen,  um  das  Vermögen  ihrer  Freunde  den  Kindern  zu 
erhalten  ,  haben  sie  oftmals  zum  Lohn  noch  ungerechte 
Anklagen  seitens  der  Mündel  zu  bestehen.  So  ist  es  auch 
ihm  ergangen,  indem  er  wegen  der  ihm  anvertrauten  Ver- 
waltung von  Hippokrates'  Vermögen,  die  er  gewissenhaft 
geführt,  nun  unverdienter  Weise  von  den  Söhnen  desselben 
verklagt  wird.  Damit  ist  der  Gegenstand  des  Rechtsstreits 
ausgesprochen;  das  Weitere,  also  den  Uebergang  zur  Erzäh- 
lung, theilt  Dionysios  nicht  mehr  mit.  Mit  Recht  rühmt 
derselbe  die  Wahrheit  und  Natürlichkeit  dieses  Eingangs,  in 
Gedanken  und  Ausdruck1):  es  ist  die  un verkünstelte  Sprache 
des  Mannes,  der  in  seinen  redlichen  Bestrebungen  sich  ver- 
kannt sieht  und  den  dies  schmerzt.  Vergleichungen  machen 
alles  klarer,  und  so  zeigt  sich  gerade  hier  die  Simplicität 
des  Lysias  am  augenfälligsten,  wenn  man  mit  Dionysios 
jenes Trooemium  des  Isaeos,  welches  bei  viel  grösserer  Länge 
aus  einem  einzigen  kunstvollen  Satze  besteht,  mit  dem  vor- 
liegenden, in  seiner  Art  auch  nicht  ohne  Kunst  componirten, 
zusammenhält. 

Noch  grösser  ist  die  Simplicität  in  dem  dritten  Bei- 
spiele bei  Dionysios,  dem  Eingang  der  Verteidigung  gegen 
Archebiades,  aus  deren  Beweisen  ausserdem  noch  Suidas 
einen  Satz  erhalten  hat.2)  Die  Rede  gehört,  wie  die  gleich 
zu  behandelnde  gegen  Aeschines,  in  die  Klasse  der  Xötoi  tüjv 


Dionysios  nicht  an;  der  jetzige:  irpdc  touc  'iTnroKpäxouc  iratbac,  ergiebt 
sich  aus  dem  Prooemium.  1)  Dion.  9:  f^iuc  Kai  äq>€Xüuc  ciprjTai, 
f\Q6c  tc  ou  ireirXacu^vov,  äXXa  qpucucdv  tmcpaivci.  2)  Dionys.  Isae. 
c.  10  (dv  Tip  irpöc  'Apxeßiäönv  Xörw);  Suid.  II  p.  54,  wo  mit  offen- 
barem Recht  'AXKißidbnv  in  'Apxeßidonv  geändert  ist.  Bei  Sauppe 
frgg.  44  f.  p.  180;  bei  Scheibe  frgg.  16  u.  5  p.  236  u.  235. 
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cuußoXouujv,  bei  denen  es  sicli  um  nicht  erfüllte  kontraktliche 
Verpflichtungen  handelt;  weswegen  der  Titel,  wie  Bauppe 
meint,  vollständig  TTpöc  'Apxeßidbnv  cuußoXaiou  gelautet  haben 
mag.  Archebiades  verklagt  den  »Sprecher,  einen  jungen  Mann, 
der  vor  nicht  langer  Zeit  das  väterliche  Vermögen  über- 
nommen, wegen  einer  angeblich  vom  Vater  desselben  her- 
rührenden Schuld;  die  Zeit  des  Prozesses  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln. —  In  dem  mitgetheilten  Eingang  (denn  dies  ist  das 
Fragment  so  gut  wie  das  gegenübergestellte  des  Isaeos !)) 
berichtet  der  Sprecher,  was  er  nach  Einreichung  der  Klage 
seitens  des  Archebiades  gethan,  dass  er  nämlich  zu  ihm  hin- 
ging und  ihn  bat,  zuerst  in  einer  Versammlung  der  beider- 
seitigen Freunde  seine  Ansprüche  darzulegen,  da  ihm  von 
dieser  Schuld  nichts  bekannt  sei.  Erweise  sich  dann  der 
Anspruch  als  begründet ,  so  werde  er  ohne  Prozess  das 
Seinige  erhalten.  Archebiades  weigerte  sich  indessen  hart- 
näckig jeder  Vermittelung,  bis  das  Volk  das  Gesetz  über  die 
Schiedsrichter  gab.2)  —  Hier  bricht  das  Fragment  ab;  offen- 
bar folgte  nun,  dass  sich  der  Kläger  jetzt  zu  einem  Schieds- 
gericht bequemen  musste ,  durch  welches  freilich  nichts  zu 
Stande  gebracht  worden  ist.  In  diesen  Zusammenhang  passt 
dann  der  von  Suidas  erhaltene  Satz,  die  Richter  sähen  ge- 
wiss ein,  dass  Archebiades  nicht  sein  Eigenthum  wiederer- 
langen, sondern  dem  Sprecher  das  Seinige  streitig  macheu 
gewollt.  Was  nun  noch  folgte,  muss  unklar  bleiben;  eine 
eigentliche  Diegesis  konnte  nicht  stattfinden,  weil  ja  die 
ganze  Thatsache  geleugnet  wird,  uud  wir  werden  das,  was 
wir  hier  lesen,  als  Theil  der  Erzählung  aufzufassen  haben, 
von  welchem  Falle,  dass  Lysias  zuweilen  ohne  Prooemium 
gleich  mit  der  Erzählung  angefangen,  Dionysios  an  einer 
andern  Stelle  spricht.3)    Dies  ist  dann  allerdings  der  mög- 

1)  Vgl.  auch  c.  11:  ö  u£v  fäp  (Aue.)  dpxO  K*xpnrai>  0Tl  v^oc  T€ 
Kai  äTreipoc  etil.  Von  irpooiuiov  spricht  er  bloss  bei  Isaeos,  und  er 
hatte  auch  seinen  Grund  dazu.  2)  Was  für  ein  Gesetz,  ist  unklar; 
über  die  aus  dieser  Stelle  geschöpfte  Ansicht,  dass  die  ganze  Institution 
der  Schiedsrichter  damals  erst  gemacht  sei,  vgl.  Schümann  Gr.  Alt.  I 
p.  488.  3)  Dionys,  de  Lys.  17:  Kai  äirpooiuiacTÖc  iroTe  elc^ßaXe,  Tnv 
öinrnav  äpxnv  Xaßwv. 
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liehst  einfache  Anfang,  und  wenn  nun  überhaupt  der  Rhetor 
die  Natürlichkeit  des  mitgetheilten  Stückes  rühmt,  dass  diese 
Zeichnung  eines  jungen  in  Prozesshändeln  gänzlich  uner- 
fahrenen Mannes  eher  einem  Original  als  einer  Copie  ähnlich 
sehe1),  so  ist  es  leicht,  dies  Urtheil  auch  im  übrigen  zu 
begründen.  Er  führt  direkt  an,  was  er  zu  Archebiades  ge- 
sagt, und  in  dieser*  eingeschalteten  Rede  beginnt  er  gleich 
mit  der  Anführung,  dass  er  jung  und  unerfahren  sei  und  zu 
Prozessen  keine  Neigung  habe;  weiter  macht  er  ihm  jene 
billigen  und  naturgemässen  Vorschläge,  alles  sowohl  in 
schlichten  Ausdrücken  wie  in  einfachen  und  ungezwungen 
gefügten  Sätzen.  Und  mit  Recht  rühmt  Dionysios  das  Ethos 
gerade  in  dem  einzigen  nicht  gewöhnlichen  Ausdrucke:  ä£iüu 
ce  jufi  eupriuct  njeicGcti  xrjv  fjXivdav  xnv  ejnr|v2)  denn  wie  sonst 
in  Hyperbeln,  so  liegt  hier  in  dieser  sprechenden  und  aus- 
drucksvollen Wendung  nicht  rhetorische  Kunst,  sondern  ein- 
fache Natur.  Was  aber  Wunder  nehmen  muss,  sind  die 
Antithesen,  die  nicht  einmal  alle  nothwendig  im  Gedanken 
liegen,  jedenfalls  aber  eine  strengere  Gleichmässigkeit  zeigen, 
als  dieser  erforderte:  iva  ÖKOucavTec  irepi  Obv  ouk  Tcuev  ßou- 
XeucuujueÖa  Trepi  ibv  cu  X^reic;  TTÖTepov  äbkujc  twv  euuiv  eqn- 
ecai  f|  biKcawc  tot  cauTOÖ  Erp-eTc  KOuicacBai. 

Die  Rede  gegen  den  Sokratiker  Aeschines,  deren 
Echtheit  weder  von  Athen  aeos  noch  von  Harpokration  bean- 
standet wird,  ist  in  neuerer  Zeit  von  Welcker  in  einer  be- 
sondern Abhandlung  angezweifelt  worden3),  und  zwar  des- 
halb, weil  ihr  Inhalt  für  den  Philosophen  allzu  ehrenrührig 
ist.  Doch  die  Voraussetzung,  von  der  Welcker  ausgeht, 
dass  Lysias'  Charakter  sich  mit  boshafter  Verleumdung  nicht 
vertrage,  kann  keinenfalls  in  solcher  Ausdehnung  zugegeben 
werden,  dass  man  deswegen  eine  jede  Prozessrede,  in  der 


1)  Dionys.  Isae.  11:  t(c  oük  öv  öuoXoTnc€i€v,  töv  u£v  Audou  v<?ov 
Kai  töiuVrnv  Kai  äTrpäYUova  äpx^ruTrov  eTvai  t?\c  äXnBcfac,  biacp^povxa 
£K€ivnc  oüb'  ötioOv;  Vgl.  auch  die  folgende  Charakterisirung  des  Ein- 
zelnen. 2)  £m<p^p€i  TTttvu  r|0tKÜJc  -  Ifw  oöv  kt£.,  Dionys.  3)  Welcker 
Kl.  Sehr.  I  p.  412  —  430:  Unechtheit  der  Rede  des  Lysias  gegen  den 
Sokratiker  Aeschines. 
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unwahre  Thatsachen  enthalten  sind,  dem  Redner  abzusprechen 
hätte.  Hier  nun  liegt  gar  kein  weiterer  Grund  vor,  mit 
AVelcker  und  Lehrs  die  Abfassung  der  Rede  für  wirk- 
lichen Gebrauch  and  durch  den,  dessen  Namen  sie  trägt,  in 
Abrede  zu  stellen,  und  mag  nun  das  darin  Erzählte  wahr 
sein  oder  nicht  —  die  dürftigen  Verhältnisse,  in  denen  der 
Philosoph  uns  vorgeführt  wird,  stimmen  mit  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  —  es  Hesse  sich  jedenfalls  für  Lysias,  wenn 
es  überhaupt  darauf  ankäme,  eine  Apologie  ohne  Mühe 
tinden.1)  —  Von  dieser  Rede  nun  hat  Athenaeos  das  Prooe- 
mium,  den  Anfang  der  Erzählung  und  eine  auf  diese  fol- 
gende Parekbasis  mitgetheilt;  was  zwischen  beiden  Stücken 
liegt,  giebt  er  wenigstens  im  Auszug,  und  dazu  kommen 
dann  noch  drei  Anführungen  bei  Harpokration.2)  Der  letztere 
citirt  einfach  unter  dem  Titel  trpöc  Aicxivnv  töv  ZuncpcrriKÖv; 
Athenaeos,  welcher  die  Rede  als  zur  Klasse  der  Xötoi  tüjv 
cuußoXriujv  gehörig  bezeichnet3),  giebt  als  vollständige  Ueber- 
schrift  dieselben  Worte  mit  dem  Zusatz  XP^wc,  während 
Diogenes  Laertius  von  einer  lysianischen  Rede  gegen  (KaTa) 
den  Philosophen  mit  der  Aufschrift  Trepi  cuK09avriac  spricht.4) 
Mit  Recht  hat  Sauppe  Welcker's  Ansicht  verworfen,  nach 
welcher  hiermit  eine  andre  sonst  unbekannte  Rede  bezeichnet 
würde:  um  von  dem  Kcrrd  zu  schweigen,  ein  Grammatiker 
konnte  recht  gut  auch  den  freilich  falschen  Titel  irepl  cuko- 
(paviiac  aus  den  ersten  Worten  entnehmen  *),  und  wenn  wirk- 
lich zwei  Reden  "vorhanden  waren,  weshalb  kennt  denn  Athe- 
naeos offenbar  nur  eine,  und  weshalb  erwähnt  Diogenes,  auf 
dessen  Zeugniss  doch  so  viel  gebaut  wird,  nicht  die  andre 


1)  Vgl.  die  gleichen  Darlegungen  bei  Sauppe  0.  A.  II,  170  f.; 
Scheibe  J.  J.  31  p.  374;  Hoelseher  l^uaentiunc.  Ly.s.  p.  4.  2)  Athen. 
XIII,  611  D  —  612  F;  llarp.  b.  vv.  octiktov  x^piov,  'Aciracia,  KcxTair\n.£. 
3)  P.  611  D.  4)  Diogen.  La.  2,  63:  Kai  Auciac  bi  Korr'  auroö  t^TPacpe 
X6tov  irepl  cuKO<pavTiac  dTriypa^ac.  —  Uebrigens  werden  auch  von 
Aristides  (p.  407  Ddf.)  u.  Demetrios  (n.  epji.  §  128  u.  262)  Stelleu  aus 
der  Rede  ala  lysianisch  citirt.  5)  vouiCu)  b1  ook  äv  pac-iwc  aüröv 
^T^pav  TaOxnc  cuKoqpavxujbecT^pav  £E€upetv.  Wenn  wie  gesagt  der  eine 
Titel  falsch  ist,  so  kann  man  auch  zweifeln,  ob  der  andre,  xptwc,  mit 
dem  vorliegenden  Falle  genau  stimmt. 
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auch?  —  Nach  den  einleitenden  Worten  nun  ist  Aeschines 
offenbar  der  Kläger;  freilich  der  Sprecher  hat  au  jenen  die 
Schuld  zu  fordern,  und  wie  nun  doch  dieser  der  Beklagte 
sein  kann,  lässt  sich  aus  dem  Erhaltenen  nicht  ersehen. 
Athenaeos  referirt  aus  der  weiteren  Erzählung,  dass  Aeschines, 
als  er  weder  Zinsen  noch  Kapital  bezahlte,  vom  Sprecher 
verklagt  und  vom  Gericht  verurtheilt  wurde;  dass  er  die  Zah- 
lungstermine versäumte ;  endlich,  dass  ein  ihm  gehöriger  ge- 
brandmarkter  Sklave  als  Unterpfand  dienen  musste ;  es  folgte 
aber  dann  noch  verschiedenes  andre,  aus  dem  sich  aufklären 
müsste,  was  jetzt  unklar  ist.1)  —  Uebrigens  sieht  man  aus 
dem  Fragment,  dass  die  Rede  nach  Sokrates'  Tode,  also 
nach  95,  1  gehalten  ist.2) 

Das  Prooemium,  welches  an  Kürze  sogar  von  dem  der 
Rede  gegen  Pankleon  nicht  überboten  wird,  drückt  des 
Sprechers  Verwunderung  aus,  dass  Aeschines  sich  nicht  ge- 
schämt hat,  einen  so  sykophan tischen  Prozess  anzufangen.3) 
Ohne  Ueberleitung  und  Prothesis  beginnt  er  dann  zu  erzäh- 
len, wie  der  Philosoph,  der  in  den  Händen  arger  Wucherer 
war,  ihn  um  ein  Darlehn  anging,  um  eine  Salbenfabrik  be- 
gründen zu  können,  und  wie  er  im  guten  Vertrauen  darauf, 
dass  jener  ein  Schüler  des  Sokrates  gewesen  und  von  Ge- 
rechtigkeit und  Tugend  so  schön  zu  reden  wisse,  ihm  diese 
Bitte  nicht  verweigerte.4)  —  Nach  der  Erzählung,  in  welcher 
der  Beweis  wohl  mit  enthalten  war,  schildert  er  in  dem 
zweiten  Fragment,  wie  der  Sophist  auch  gegen  alle  andern 
sich  ebenso  betrage.  Hier  reiht  sich  nun  in  ununter- 
brochener Folge  ein  Witz  an  den  andern,  und  nachdem  er 
zuerst  im  allgemeinen  Aeschines'  Verhältniss  zu  allen,  die 
mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  dargelegt,  krönt  er  das 
Ganze  mit  einer  Erzählung,  wie  er  das  Vermögen  eines 
Salbenkrämers  Hermaeos  durch  Verführung  der  siebzigjäh- 
rigen Frau  desselben  an  sich  gebracht,  deren  Zähne  leichter 


1)  Ath.  612  C,  welcher  schliesst:  Kai  noXXä  ä\Ka  KaTeuribv  aÜToO . 
£m\£Y«  rauTi.       2)  §  2:   Cumpd-rouc  ^ovÖTa  naenrnv.       3)  §  1. 
4)  1-2. 
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zu  zählen  seien  als  die  Finger  ihrer  Hand.  liierfür  bringt 
er  aueh  Zeugen  bei  und  sehliesst  diese  Schilderung  dann 
mit  den  Worten,  der  Lebenswandel  des  Sophisten  sei  also 
der.  *)  Im  Folgenden  mochte  er  auf  Aeschines'  Philosophie 
und  Schriftstellerei  noch  kommen,  wie  denn  bei  llarpokration 
eine  Erwähnung  der  Aspasia,  nach  welcher  ein  Dialog  des 
Aeschines  benannt  war,  angeführt  wird;  allzu  lang  kann 
das  Folgende  nicht  mehr  gewesen  sein  und  auch  nicht  so 
interessant  wie  das  Vorhergehende,  weil  es  sonst  Athenaeos 
gewiss  noch  mitgetheilt. 

Das  Unterscheidende  und  Auffallende  dieser  Rede  ist 
der  stark  zur  Komödie  neigende  Ton,  den  auch  Demetrios 
an  jenem  Witzwort  über  die  alte  Frau  hervorhebt*);  denn 
auch  in  der  Hede  für  den  Invaliden  wird  die  Würde  der 
Gerichtsverhandlung  so  nicht  iguorirt.  Demetrios  führt  noch 
einen  ähnlichen  Scherz  des  Lysias  an:  „so  viel  Schläge  er 
verdiente,  so  viel  Drachmen  hat  er  bekommen";  möglich, 
dass  auch  dieser  hier  seine  Stelle  fand,  möglich,  dass  noch 
in  andern  Fällen,  wo  Sprecher  und  Gegner  derselben  nie- 
drigen Stufe  der  Gesellschaft  angehörten,  ein  gleicher  Ton 
von  Lysias  angeschlagen  wurde.  Denn  ein  Widerspruch  mit 
dem  Charakter  des  Schriftstellers  liegt  darin  nicht:  die 
Gegenstände  nur  und  die  Personen  verboten  ihm,  seiner 
komischen  Ader  öfter  freien  Lauf  zu  lassen.  —  Es  ist  natür- 
lich, dass  bei  solchem  Inhalt  auch  die  Ausdrücke  kräftiger 
und  volksmässiger  sind3);  sogar  ein  Gleichniss  kommt  vor, 
wie  es  auch  die  Komödie  gebrauchen  kann1);  während  in 
dem  ersten  Theile,  wo  der  komische  Ton  nicht  herrscht,  der 
Ausdruck  der  sonst  bei  Lysias  übliche  ist.  Die  Satzfüguug 
ist  durchaus  einfach ,  obwohl ,  wie  in  andern  kurzen  und 

1)  §  3—5.  2)  Denietr.  ir.  £pu.  128:  tüjv  x<*p(tujv  cu  elci  uei- 
lovc  — ,  ai  b"  €UT€\€k  uäXXov  Kai  KUiuiKuVrepai ,  CKUJUuaav  doiKutai, 
olov  al  'ApicTO-f^Xouc  xdpinc  Kai  Cwcppovoc  Kai  Auciou'  tö  Yap  „fjc 
paov  kt£." ,  Kai  tö  „öcac  äEioc  t^v  kt*.",  oi  toioütoi  äcTeicuol  oöbdv 
biatp^poua  CKuuuuäTwv,  ovbt  itöppw  YeXujTcmoitac  ciciv.  S.  auch  262, 
wo  er  zugleich  ein  reXotov  und  ein  beivöv  darin  findet.  3)  Wie 
nain.  §  5.  4)  §  4:  xdc  (moAoiirouc  qpopac  oö  KaTaxi0r|Civ,  äXXä  rccpl 
toötov  xöv  KärrriXov  ujc  nepi  CTn,Xnv  öia96€ipovTai. 
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knappen  Reden,  darum  nicht  ohne  eine  gewisse  Rundung; 
in  der  Parekbasis  belebt  sich  die  Rede  durch  die  Figur  der 
Frage,  und  ein  Streben  nach  Parallelismus  ist  auch  hier 
unverkennbar. l)  •  An  der  Erzählung  ist  noch  die  Natürlich- 
keit hervorzuheben,  die  sich  in  der  direkten  Anführung  von 
Aeschines'  Worten  äussert;  das  Ethos  endlich  ist  das  des 
schlichten  Mannes,  der  einer  unredlichen  Handlungsweise 
einen  Philosophen,  dessen  Reden  so  ehrbar  sind,  am  aller- 
wenigsten für  fähig  halten  konnte. 


Die  letzte  Klasse  der  lysianischen  Reden  mögen  die 
Bagatellreden  bilden,  zu  welchen  ich  auch  die  24.  für  den 
Invaliden  rechne2);  ausserdem  werden  folgende  citirt:  gegen 
Asion  über  Entwendung  von  Büchern;  irepi  tt)c  eYfu9r|Kr|c 
(incitega,  eine  Art  Untersatz  für  Kessel  u.  dergl.);  gegen 
Kleon  über  den  goldnen  Dreifuss;  Yertheidigung  über  den 
Hund;  endlich  noch  gegen  Nausias  Tiepl  toö  tuttou.  Die 
alten  Kritiker,  denen  Harpokration  und  Atheuaeos  folgen, 
haben  die  genannten  Reden  ohne  Unterschied  für  unecht 
erklärt;  denn  auch  über  die  gegen  Nausias  würden  wir  kein 
andres  Urtheil  hören,  wenn  statt  Suidas  und  Pollux  einer 
von  jenen  Schriftstellern  sie  anführte.  Und  so  drückt  sich 
Harpokration  auch  über  die  Rede  für  den  Invaliden  aus: 
len  be  Kai  Xöyoc  Tic  ujc3)  Auriou  irepi  toö  dbuvdrou.  Der 
Titel  derselben  ist  in  unsern  Handschriften  ein  längerer: 
Ttpöc  Tf|v  dcctYYeMav  ^epi  toö  urj  biboc8cu  tw  dbuvdTw  dpYÖ- 
piov;  noch  anders  citirt  Suidas1):  Auciac  ev  tuj  irepi  tou 
bibouevou  toTc  dbuvdTOic  ößoXoö,  welcher  Titel  freilich  ein 
ziemlich  unangemessener  wäre.  Die  dbuvoiTOi,  das  heisst  die 
wegen  körperlichen  Schadens  zum  Erwerb  ausreichenden 
Lebensunterhaltes  unfähigen  und  zugleich  mittellosen  Bürger 
(ihr  Vermögen  musste  unter  3  Minen  betragen)  erhielten 

1)  §  5:  dicre  töv  uev  ävbpa  auTn.c  Kai  toüc  inoüc  tttuuxouc  ^Troin- 
C€v,  auxöv  fce  dvrl  Kairr|Xou  |nupoTruj\nv  dueöeiEev.  2)  Bei  Kauchen- 
stein p.  216-225.      3)  Codd.  BCGH  ibc  AeYfcTai.      4)  Suid.  B.  v.  civd- 

7Tn.pOV. 
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nach  einer  echt  humanen  Bestimmung  des  athenischen  Staats 
einen  kleinen  Sold,  der,  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden, 
zur  Zeit  dieser  Rede  einen  Obolos  täglich  betrug.')  Die 
.  Prüfung  solcher  Leute  stand  dem  Käthe  zu,  welcher  mit 
jedem  Jahresanfang  eine  allgemeine  Dokimasie  derselben  ver- 
anstaltete, zu  welcher  sich  jeder  bei  Strafe  der  Ausschliessung 
einzufinden  hatte.2)  Dabei  konnte  denn  wer  wollte  als  An- 
kläger auftreten  untl  nachweisen,  dass  jemand  mit  Unrecht 
diesen  Sold  beziehe*,  welche  Anklagen  wie  alle  beim  Rath 
eingereichten  den  Namen  Eisangelien  führten,  ohne  im 
übrigen  mit  der  sonst  unter  diesem  Namen  bekannten  Klag- 
form etwas  gemein  zu  haben.1)  So  hat  sich  denn  auch 
gegen  den  Invaliden,  der  diese  Rede  hält,  ein  Ankläger 
gefunden,  der  ihm  wegen  angeblicher  Körperkraft  und  ge- 
winnreichen Handwerks,  ausserdem  aber  wegen  Mangels  der 
moralischen  Qualifikation  den  Obolos  streitig  zu  machen  sucht. 
Heber  die  Zeit  steht  nur  soviel  fest,  dass  eiuige  Jahre  seit 
der  Rückkehr  des  Demos  verflossen  waren.  •) 

Der  Krüppel  beginnt,  ähnlich  wie  Mantitheos,  mit  der 
Erklärung,  dass  er  beinahe  dem  Ankläger  dafür  dankbar  sei, 
dass  er  ihm  diese  Gelegenheit,  seinen  würdigen  Lebenswandel 
öffentlich  darzulegen,  verschafft  hat.  Er  will  also  zeigen, 
dass  der  Ankläger  in  allen  Stücken  lügt  und  dass  sein  eignes 
Leben  eher  Lob  als  Neid  verdient.  Denn  nur  aus  Neid  könne 
ihn  der  Gegner  angeklagt  haben,  da  weder  Geld  noch  Privat- 
feindschaft, deren  er  jenen  nie  gewürdigt,  einen  Grund  dazu 

1)  S.  Harp  s.  v.  und  von  Neueren  Böckh  Sth.  I  p.  200  ff.  2)  Aesch. 
1,  104  erwähnt  die  Dokimasie  und  die  Folgen,  wenn  jemand  sich  dazu 
nicht  stellte,  dass  er  nämlich  den  Sohl  für  die  betreffende  1'rytanie 
verlor.  Derselbe  wurde  also  prvtanien weise  ausgezahlt;  doch  kann 
man  nicht  annehmen,  dass  auch  die  Dokimasie  sich  zehnmal  im  Jahre 
wiederholt  hätte.  Der  Sprecher  des  Lysias  sagt  §  26:  Tr)v  aüTr)v  qrty 
<pov  O^cöe  7T€pi  £uoü  Tale  äXXaic  ßouXak;  also  hatte  dieser  Rath  über 
ihn  noch  nicht  abgestimmt,  wohl  aber  jeder  der  frühereu.  Mit  Recht 
weist  Rauchenstein  die  Annahme  zurück,  dass  über  Neuaufzunehmende 
jedesmal  die  Ekklesia  beschlossen  hätte;  denn  §22:  n.  n6\ic  n.M»v  e^n- 
qptcaTo,  geht  auf  die  ursprüngliche  Einrichtung;  Koivrj  ttuvtcc  thoTe 
(ebendas.)  auf  den  Rath.  :)t  Der  Ausdruck  eiccrfY-  kommt  in  der 
Rede  selbst  nicht  vor.       4)  §  25. 
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abgebe;  jedenfalls  also  beneide  er  ihn,  weil  er  trotz  seiner 
Krüppelhaftigkeit  ein  besserer  Bürger  als  er  selber  sei.  Frei- 
lich strebe  er  darnach,  die  Undichtigkeit  seines  Körpers  durch 
das  Verdienst  seiner  Seele  auszugleichen;  denn  wäre  diese  . 
jenein  gleich,  welcher  Unterschied  wäre  dann  zwischen  ihm 
und  seinem  Geguer?  l) 

Er  bricht  nun  diese  Erörterung  ab  und  leitet  mit  kurzer 
Prothesis  auf  die  Vertheidigung  selber  üHer.  Wie  in  andern 
Reden  bei  Dokimasien,  fehlt  eine  eigentliche  Erzählung;  es 
können  nur  einzelne  Thatsachen  zum  Belege  und  Beweise 
mitgetheilt  werden.  Der  Krüppel  hat  nun,  wie  er  nach  der 
Prothesis  auseinandersetzt,  zwei  Behauptungen  des  Gegners 
zu  widerlegen:  einmal  dass  er  nicht  invalide  sei,  was  jener 
damit  beweisen  will,  dass  er  öfters  reitet;  zweitens  dass  er 
von  seinem  Handwerk  leben  könne,  was  der  Ankläger  dar- 
aus folgert,  dass  Leute  mit  ihm  verkehren,  die  etwas  aufzu- 
wenden haben.2)  Gegen  die  zweite  Behauptung  wendet  er 
sich  zuerst  und  schildert,  was  man  als  Erzählung  auffassen 
mag,  seine  völlige  Mittellosigkeit,  bei  welcher  er,  wenn  man 
ihm  diese  Unterstützung  entzöge,  dem  grössten  Elend  preis- 
gegeben wäre.^)  Daran  schliessen  sich  rührende  Bitten  an 
den  Kath,  der  ja  sonst  auch  gegen  solche,  die  gar  kein  Lei- 
den hätten,  so  barmherzig  sei;  er  weist  darauf  hin,  dass, 
wenn  sie  ihm  Unrecht  thäten,  auch  alle  in  ähnlicher  Lage 
Befindlichen  missmuthig  werden  müssten;  und  wenn  dieser 
Grund  wohl  nur  die  Rathsherrn  lächeln  machte  und  machen 
sollte,  mit  mehr  Ueberzeugungskraft  darauf,  dass,  was  man 
ihm  in  jüngeren  Jahren  gegeben,  ihm  doch  nicht  jetzt,  da 
er  alt  und  kränklich  geworden,  genommen  werden  darf.1) 
Seine  völlige  Armuth  aber  kann  der  Ankläger  selbst  am  aller- 
klarsten  darthun:  nämlichv  wenn  der  Sprecher  zum  Choregen 
für  Tragöden  ernannt  würde  und  nun  jenen  zum  Vermögens- 
tausch aufforderte,  er  würde  lieber  zehnmal  die  Choregie 
leisten,  als  einmal  tauschen.5) 

Weiter  erklärt  er  sein  Reiten  damit,  dass  alle  mit  einem 


1)  §  1  —  3.       2)  4  —  5.       3)  5  —  6.       4)  7—8.       5)  9. 
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Unglück  Behafteten  sich  dasselbe  möglichst  zu  erleichtern 
suchten;  so  hat  auch  er  sich  diese  Bequemlichkeit  für  län- 
gere Wege  ersonnen.  Also  wegen  seiner  Gebrechlichkeit 
reitet  er,  nicht  aus  lebermuth,  wie  der  Gegner  behauptet; 
er  würde  ein  gesatteltes  Maulthier  halten,  wenn  er  Geld 
hätte,  und  der  Ankläger  würde  dazu  stillschweigen  müssen; 
da  er  aber  dies  nicht  vermag,  so  leiht  er  sich  Pferde.  Dass 
er  an  zwei  Stäben  geht  statt  wie  die  andern  an  einem,  nimmt 
der  Ankläger  nicht  als  Beweis  für  seine  Körperkraft,  und 
doch  ist  für  dies  und  fiir  das  Reiten  der  Grund  ein  und  der- 
selbe. ')  Jener  freilich  steift  sich  trotzdem  darauf,  dass  er 
kein  Krüppel  sei,  und  beansprucht  diese  seine  Privatansicht 
den  sämmtlichen  Kathsherrn  aufzudrängen.  Gelänge  ihm 
das,  so  müsste  der  Sprecher  sofort  zur  Loosuug  zu  den  Ar- 
chontenstellen  zugelassen  werden,  und  der  Rath  könnte  den 
Obol,  den  er  ihm  als  eiuem  Gesunden  genommen,  dem  Gegner 
als  einem  Gelähmten  zuweisen.  Aber  der  liath  ist  nicht 
ebenso  wie  der  Gegner  gesinnt.  Dieser  macht  dem  Sprecher 
seine  Lähmung,  als  wäre  es  eine  Erbtochter,  streitig  und 
will  die  Rathsherrn  überreden,  er  sei  nicht  so,  wie  sie  mit 
Augen  sehen ;  diese  aber  werden  als  vernünftige  Menschen 
ihren  Augen  mehr  als  seinen  Worten  glauben.2) 

Die  Widerlegung  der  eigentlichen  Anklage  ist  hiermit 
abgeschlossen;  es  folgt  die  der  Verleumdungen,  die  der  Klä- 
ger gegen  seineu  Lebenswandel  vorgebracht.  Er  sagt,  dass 
der  Sprecher  übermüthig  und  gewaltthätig  und  ausserordent- 
lich zügellos  sei,  als  ob  die  Stärke  der  Ausdrücke  die  Be- 
schuldigung wahr  machen  könne.  Dagegen  führt  der  Krüppel 
den  Gemeinplatz  aus,  dass  man  Gewalttätigkeit  bei  Reichen, 
nicht  bei  Annen,  bei  Starken,  aber  nicht  bei  Schwachen, 
endlich  nicht  bei  Alten,  sondern  bei  Jungen  voraussetzen 
könne.3)  Der  Ankläger  sagt  aber  auch,  dass  sich  bei  ihm 
viele  Menschen  von  gefährlichem  Charakter  versammelten, 
ruinirte  Leute,  die  sich  fremdes  Eigenthum  anzueignen  suchten. 
Aber  dieser  Vorwurf  trifft  gleichermassen  alle  Handwerker 


1)  §  10-12.       2)  13-H.       3)  15-18. 
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und  alle,  die  sich  bei  solchen  versammeln,  und  wenn  die 
bei  ihm  Zusammenkommenden  für  schlecht  gelten  sollen, 
so  müssen  es  auch  die,  welche  bei  den  andern* verkehren, 
das  heisst  alle  Athener;  denn  jeder  ist  gewohnt,  in  irgend 
einem  Lokale  der  Art  sich  einzufinden. ') 

Aber  der  Sprecher  will  die  Rathsherrn  nicht  länger  mit 
solchen  Kleinigkeiten  ermüden ;  zum  Epilog  übergehend  bittet 
er  sie  also,  ihm  nicht  den  einzigen  Ersatz  zu  nehmen,  den 
ihm  die  Stadt  für  die  grössten  und  schönsten  Rechte  des 
Bürgers,  deren  er  durch  das  Schicksal  beraubt  ist,  verliehen 
hat.2)  Kein  Grund  ist;  so  hart  gegen  ihn  zu  sein:  er  hat 
niemanden  durch  Anklagen  um  sein  Vermögen  gebracht,  ist 
nicht  übermüthig  und  gewaltthätig,  wenn  auch  dem  Gegner 
das  zu  behaupten  beliebt;  auch  hat  er  nicht  etwa  Einfluss 
unter  den  Dreissig  zum  Schaden  der  Bürger  benutzt,  sondern 
ist  mit  dem  Volke  geflüchtet  und  hat,  statt  sich  auswärts 
ruhig  niederzulassen,  alle  Gefahren  mit  demselben  getheilt.3) 
Darum  möge  der  Rath  nicht  anders  wie  seine  Vorgänger 
beschliessen :  handelt  es  sich  doch  weder  um  Gelder  des  Staats, 
die  er  verwaltet,  noch  um  hohe  Aemter,  die  er  bekleidet  hat, 
sondern  nur  um  einen  Obolos.  Und  so  wird  der  Rath  was 
recht  und  billig  ist  erkenneil,  er  selbst  ihm  dafür  dankbar 
sein,  der  Gegner  aber  künftig,  statt  Schwächeren  nachzu- 
stellen, an  seinesgleichen  sich  versuchen.4) 

Wenn  nun  die  alten  Kritiker  diese  Rede  für  unecht 
erklärten,  so  mag  sie  zu  diesem  Urtheil  ein  gleiches  Gefühl 
bestimmt  haben  wie  das,  welches  in  neuerer  Zeit  Böckh  an 
ihrer  Echtheit  zweifeln  Hess5):  es  schien  eben  undenkbar, 
dass  Lysias  für  einen  Menschen  dieses  Standes  in  solcher 
Sache  eine  Rede  ausgearbeitet  und  dass  der  athenische  Rath 
über  eine  solche  Kleinigkeit  eine  so  ausgeführte  Rede,  und 
noch  dazu  in  diesem  spasshaften  Tone,  anzuhören  Lust  gehabt 
hätte.  Aber  weder  wir  noch  die  alten  Kritiker  können 
entscheiden,  worüber  Lysias  zu  schreiben  und  die  athenischen 


1)  §  19-20.  2)  21-23.  3)  21  -25.  I)  26-27.  5)  Böckh 
Sth.  ed.  alt.  1  p.  363. 


Digitized  by  Google 


Lysio«.    Kette  für  den  Invaliden. 


653 


Gerichte  zu  hören  sich  herbei  Hessen,  und  worüber  nicht.  Die 
andern  Neueren  übrigens,  wie  Falk,  Scheibe,  Kauchenstein, 
Francken.  stellen  die  Echtheit  der  Hede  nicht  in  Frage,  viel- 
mehr erntet  sie  zum  Beispiel  von  Seiten  Rauchenstein's  die 
grössten  Lobsprüche  ein,  während  freilich  Francken,  wie  auch 
in  andern  Fällen ,  das  Lob  übertrieben  findet  und  eine  feine 
Eleganz  in  der  Hede  gänzlich  vermisst. 1 )  Jedenfalls  ist  sie 
dem  ganz  eigentümlichen  Falle  und  der  Person  ihres  Spre- 
chers vollständig  angepasst.  Es  handelt  sich  um  die  Kleinig- 
keit (für  den  Kath  wenigstens  ist  sie  das)  eines  Obols;  der 
Sprecher  ist  aus  dem  niedrigsten  Stande  der  Bürger:  dem- 
gemäss  konnte  nicht  gewählt  und  würdevoll  gesprochen  wer- 
den, sondern  entweder  mager  und  farblos,  oder  in  diesem 
burlesken  Tone.  Auf  die  letztere  Art  konnte  gewiss  mehr 
erreicht  werden,  und  zudem  mochte  der  Charakter  des  An- 
geklagten es  so  mit  sich  bringen,  der,  wie  Rauchenstein  aus- 
führt, gerade  durch  seine  etwas  übermüthige  Laune  die  Feind- 
schaft des  Klägers  sich  zugezogen  haben  wird.  Lysias  mochte 
den  Krüppel  von  früher  her  kennen,  indem  er  etwa  in  sei- 
nem Lokale  mit  verkehrte,  und  er  ergriff  nun  den  dargebote- 
nen dankbaren  Stoff  und  bearbeitete  ihn  in  einer  Weise, 
welche  freilich  wie  der  Stoff  selbst  in  der  überlieferten  Rede- 
litteratur  einzig  dasteht.  Die  ganze  Rede  ist' wie  eine  Paro- 
die auf  die  pathetischen  Verteidigungen,  deren  Formen  zum 
komischen  Oontrast  mit  der  Kleinheit  der  vorliegenden  Sache 
beständig  angewandt  werden.  Dahin  gehört  schon  die  Aus- 
geführtheit  der  Rede  und  der  regelmässige  Bau;  ferner  der 
Gebrauch  von  Gemeinplätzen2);  die  Anwendung  der  Hypo- 
phora,  durch  die  er  die  etwaigen  Gründe,  ihm  seinen  Wunsch 
zu  weigern,  als  nicht  vorhanden  aufweist.3)  Sodann  viele  ein- 
zelne Gedanken  und  Wendungen:  wenn  er  auf  die  Gefahr 
hinweist,  welche,  wenn  der  Kläger  durchdringt,  dem  Staate 
durch  die  Unzufriedenheit  der  Bürger  seinesgleichen  droht; 
wenn  er  gerade  wie  der  Sprecher  der  21.  Rede  die  Raths- 


1)  Comment.  Lye.  p.  170  (subtilis  elegantia  plane  deesl).  2)  §  15—18. 
3)  23—26. 


Digitized  by  Google 


G54 


Lysias.    Rode  für  den  Invaliden. 


herrn  bittet,  dieselbe  Gesinnung»  gegen  ihn  zu  zeigen  wie 
vorher;  wenn  er  auf  die  Zeit  der  Dreissig  kommt  und  den 
Gedanken  zurückweist,  als  wäre  er  bei  diesen  von  Einfluss 
gewesen. l)  Aehnlicher  Art  ist  auch  die  Folgerung,  dass  er 
Archon  werden  könne,  wenn  ihn  der  Rath  für  nicht  invalide 
erklärte,  und  die  Voraussetzung,  dass  man  ihn  einmal  zum 
Choregen  für  Tragöden  machte.2)  Ferner,  in  etwas  andrer 
Weise,  das  zweimalige  „noch  nicht"  in  der  Erzählung :  er  hat 
noch  keine  Kinder;  einen  Sklaven,  der  ihm  sein  Handwerk 
abnehmen  könnte,  hat  er  noch  nicht  kaufen  können.3)  Dies 
alles  dient  dazu,  die  Kleinheit  des  Gegenstandes  den  Raths: 
herrn  recht  augenfällig  zu  machen,  so  dass  sie  um  so  weniger 
geneigt  sein  konnten,  die  Bewilligung  zu  beanstanden,  wie 
denn  auch  am  Schluss  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass 
es  sich  nur  um  einen  Obol  handle.  Indessen  eine  grosse 
Angst,  dass  der  Rath  sich  unbarmherzig  zeigen  möchte,  ist 
bei  dem  Sprecher  offenbar  nicht  vorhanden:  es  gehört  auch 
das  Angeführte  schon  wesentlich  mit  zu  dem  launigen  Ethos 
des  Sprechers.  So  haben  auch  die  Beweise  fast  alle  etwas 
komisches,  indem  die  Evidenz  derselben  in  einem  zu  grossen, 
natürlich  beabsichtigten  Contraste  mit  den  Behauptungen 
des  Gegners  steht.  Ferner  die  Beispiele  des  Trap*  iiTrövoiav: 
mein  Lebenswandel  verdient  mehr  Lob  als  —  nicht  Tadel, 
sondern  Neid;  wenn  meine  Seele  meinem  Körper  gleich 
wäre  —  nicht  wer  wäre  elender  als  ich,  sondern :  was  unter- 
schiede ich  mich  dann  noch  von  dem  Ankläger.4)  Sodann 
ist  der  Ausdruck  häufig  künstlich  und  affektirt :  er  gebraucht 
Worte  höheren  Stils,  seltene  und  gezierte  Wendungen5); 


1)  §  7:  unb'^u^  xoXuricavxcc  döud\cai  Kai  xoüc  äXXouc  xouc  ö|no(a»c 
luol  btaK€iu£vouc  äeuuf^cai  iroiricnxe.  §  21:  tf\h  &'  uuu>v  o^ouai  rrdv- 
tuüv  Tf)v  auxfiv  äx^iv  trepl  £uoö  bidvoiav  f^vTiep  Kai  upöxepov;  vgl.  21,  19: 
c^ouai  oöv  Ouwv  Tfiv  aüx»iv  vüv  ircpl  £uoü  Yvuüunv  £x«v  ffvirep  Kai 
iv  Tili  T&DC  XPÖvu).  —  §  25.  2)  §  13;  9.  3)  6.  4)  1  u.  3.  Vgl. 
auch  G:  £uol  yäp  6  u£v  iraxf|p  Kax^Xmev  —  ovbtv.  5)  §  3:  Kai  räp 
otuai  betv  xa  toö  cujuaxoc  öucxuxriuaxa  xotc  xfic  iyuxf|c  ^irixnöeuuaciv 
läcöai  KaXOuc.  §  10:  xoioüxöv  xi  £nxdv  Kai  xoOxo  qnXocoqpetv ,  öituuc 
die  äXuiröxaxa  uexaxeipioüvxai  xö  cujaßeßnKÖc  irdGoc.  Affektirt  ist  auch 
xfjc  £ufic  linTiKfy:  ebendas.,  dOuufjcai  §  7,  komisch  dagegen  beiXaiö- 
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ferner,  bei  einem  im  ganzen  sehr  einfachen  und  zwanglosen 
Satzbau,  doch  oft  genug  Antithesen  und  Parisa,  zum  Theil 
in  langer  Ausführung.1)  Selten  spricht  er  natürlich,  selten 
ernst  und  nachdrücklich  2),  und  fallt  dann  jedenfalls  sofort 
wieder  in*  den  komischen  Ton  zurück;  selten  auch  geht  er 
auf  Rührung  aus,  und  stets  ist  dann  dies  natürliche  Pathos 
mit  einem  angenommenen  untrennbar  gemischt.1)  Auch  wo 
er  seine  moralische  Achtbarkeit,  zunächst  im  Ernst,  hervor- 
hebt, ist  dieses  Ethos  mit  einer  Menge  Komik  und  Laune 
versetzt.4)  Besonders  aber  ist  zu  erwähnen,  wie  übermüthig 
er  mit  seinem  Gegner  umspringt,  den  er  beständig  geradezu 
verhöhnt,  wie  gleich  schon  das  ganze  Prooemium  hindurch, 
und  dem  er  oft  Hiebe  versetzt,  wo  es  sich  derselbe  am 
wenigsten  versieht.'')  Endlich  bemerke  ich  noch  über  das 
Prooemium,  dass  der  Gedankengang  darin  weit  freier  und 
springender  ist,  als  man  gerade  bei  diesem  Theile  gewohnt  ist. 
Ich  schliesse  mit  den  Worten  Rauchenstein's:  „Es  ist  nicht 
leicht,  eine  Mischung  von  Lustigem,  Derbem,  Ernstem,  Naivem 
auch  mit  einem  Anstreifen  an  das  Rührende  zu  einem  sich 
so  schön  bestimmenden  Ganzen  zusammenzuarbeiten  und  einen 
so  eigenthümlichen  Charakter  mit  so  schlichten  Mitteln  dar- 
zustellen. " 


Uebrig  ist  nun  allein  die  achte  Rede,  welche  ich  des- 


halb  ans  Ende  stelle,  weil  sie  keiner  der  besprochenen  auch 
nur  eiuigermassen  nahe  steht.  Freilich  hat  sie  ihren  Platz 
unter  den  Reden  über  Schmähung;  aber  obwohl  der  Sprecher 
seinen  Gegnern  Schmähungen  vorrückt,  so  ist  doch  das  Unter- 
scheidende, dass  wir  keine  Anklage  vor  uns  haben,  überhaupt 


tütoc  23,  und  komisch  auch  der  vorkommende  Vergleich  mit  der  Erb- 
tochter 14  1)  §  7:  lif)  toivuv,  direic-n.  Ye  £ctiv,  üj  ßouXr),  ciücai  ue 
oocaduc,  ä7ToXknT€  äoiKUJC,  also  dieselbe  Antithese  wie  19,  51.  Beson- 
ders aber  der  Gemeinplatz  16—19.  2)  Wie  10:  oüt€  xn,v  xuxnv  öe(- 
cac  oöt€  ü^iäc  akxuvOeic,  oder  22:  ttöXic  .  .  .  r)YOUU^vr|  KOiväc  clvai 
tüc  TÜxac  (iiiKii  xal  tujv  KCtKi&v  Kai  tüjv  drfaöüjv.  3)  Solche  Stellen 
sind  7  f.,  22  f.  4)  §  1  f.  5)  Wie  noch  21 :  irepl  tüjv  öjuhuk  toütuj 
qpaüXwv. 


Digitized  by  Google 


656  Lysias.    Rede  VIII  über  Schmähung. 


nichts  öffentlich  gesprochenes,  sondern  eine  Rede  in  einem 
Privatkreise.  Die  übrigens  ausserordentlich  verdorbene  Rede 
trägt  den  Titel:  KairiTopia  irpöc  touc  cuvouciacTac  kcxkoXo- 
Yiujv,  und  derselbe  entspricht  auch  im  allgemeinen  dem  In- 
halt :  der  Sprecher  beschwert  sich  über  die  Angeredeten,  mit 
denen  er  bis  dahin  in  näherem  Verkehr  gestanden,  wegen 
übler  Nachreden  und  sonstiger  Beeinträchtigung,  und  kündigt 
ihnen  am  Ende,  was  der  Zweck  des  Ganzen  ist,  den  ferneren 
Umgang  auf.  Die  Zuhörerschaft  bilden  theils  die  früheren 
Genossen  selbst,  theils  anderweitige  Freunde,  die  der  Sprecher 
zu  Zeugen  seines  Austritts  nimmt.1)  Der  Gedankengang  der 
Rede  ist  in  kurzem  folgender. 

Das  Prooemium  motivirt  das  Auftreten  des  Sprechers  im 
gegenwärtigen  Augenblicke,  indem  die,  welche  er  zu  Zu- 
hörern wünsche,  gegenwärtig  seien;  ferner  giebt  er  als  Zweck 
seiner  Rede  an,  vor  Unbetheiligten  nicht  als  Beleidiger,  son- 
dern als  Beleidigter  zu  erscheinen;  endlich  sagt  er,  dass  er 
nicht  gern  über  diese  Dinge  rede,  aber  durch  die  empfangenen 
Kränkungen  gezwungen  sei.2)  Sodann  fragt  er  seine  Gegner, 
ob  er  etwa  ihnen  irgend  etwas  übles  zugefügt,  und  stellt  dem 
seinerseits  die  Beschuldigung  entgegen,  dass  sie  ihn  mit 
Wort  und  That  vielfach  verletzt  hätten.  So  geben  sie  vor, 
er  dränge  sich  ihnen  als  Gesellschafter  auf  und  sie  könnten 
ihn  nicht  los  werden.  Damit  machen  sie  sich  aber  selbst 
lächerlich,  denn  entweder  raussten  sie  nicht  so  sprechen  oder 
ihm  den  Umgang  offen  aufkündigen.  Dazu  konnte  er  sich 
nichts  denken,  weshalb  sie  seinen  Umgang  hätten  ver- 
schmähen müssen:  weder  Reichthum,  noch  Weisheit,  noch 
Ansehen  war  bei  ihnen  unverhältnissmässig  mehr.3)  —  Weiter 
lehnt  er  es  ab,  den,  der  ihm  ihre  Aeusserungen  mitgetheilt, 
zu  nennen;  glauben  muss  er  demselben,  weil  alles  mit  dem, 
was  er  von  früher  selbst  weiss,  zusammenstimmt.  Er  berührt 
hier  einen  noch  schwebenden  Rechtsstreit  mit  einem  gewissen 
Polykles,  von  dem  er  durch  Vermittelung  dieser  seiner 
Freunde  ein  Pferd  als  Unterpfand  für  eine  Schuld  von 


l)  §  l.       2)  1-2.       3)  3-8. 
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12  Minen  genommen,  welches  indessen  im  Gewahrsam  des 
Sprechers  starb.  Da  nun  Polykles  in  Folge  dessen  das  Geld 
nicht  zahlen  wollte,  kam  es  zum  Prozess  zwischen  beiden, 
bei  welchem  sich  die  angeblichen  Freunde  offen  und  heim- 
lich auf  die  Seite  des  Gegners  gestellt  haben.  Auch  darüber 
hat  der  Sprecher  manches,  zum  Theil  durch  denselben  Mann 
erfahren,  und  es  stimmt  alles  in  sich  und  mit  den  andern 
Meldungen  desselben  aufs  beste  zusammen.1)  Jetzt  erkennt 
er  auch,  wie  jene  vorlängst  einen  Vorwand  zum  Bruch  such- 
ten, als  sie  wiederholt,  sich  beschwerten,  dass  auf  seine  Ver- 
anlassung ein  gewisser  Thrasymachos  von  ihnen  schlecht 
spräche.  Wurde  dann  nachgeforscht,  so  erwies  sich  das 
Ganze  als  reine  Erfindung.  Und  wofür  sie  damals  nach  einem 
Vorwand  suchten,  das  thun  sie  jetzt  auch  ohne  einen  solchen. 
Er  hätte  das  gleich  vorhersehen  sollen,  da  sie  oft  genug  gegen 
ihn  über  einander  schlecht  sprachen;  aber  thörichter  Weise 
bildete  er  sich  ein,  dass  ihn  eben  diese  Mitwissenschaft  vor 
Verleumdungen  sicher  stelle.2) 

So  erklärt  er  denn  in  dem  nun  folgenden  Epilog,  dass 
er  ihrer  Freundschaft  freiwillig  entsage ;  er  wisse  auch  nicht, 
was  er  an  derselben  verlieren  könne,  da  er  bisher  nur  Schaden 
davon  gehabt.  Sie  mögen  nun  ihre  böse  Zunge  gegen  einan- 
der kehren,  da  es  doch  ihre  Gewohnheit  ist,  stets  über  einen 
ihrer  Gesellschafter  schlecht  zu  sprechen.  Den  Gewinn  da- 
gegen hat  er  von  der  Trennung,  dass  er  weiter  nichts  übles 
von  ihnen  zu  besorgen  hat;  denn  bloss  gegen  solche  richten 
sie  ihre  Bosheit,  welche  mit  ihnen  umgehen.3) 

Es  sind  nun  aber  bei  dieser  Rede  eine  ziemliche  Anzahl 
mehr  oder  weniger  schwieriger  Fragen  zu  beantworten.  Erst- 
lich, ist  Lysias  der  Verfasser  oder  ein  andrer  ?  Weiter,  wenn 
das  letztere,  hat  sie  ein  Redner  jener  Zeit  geschrieben 
oder  ein  späterer  Sophist?  Und  ist  Lysias,  oder  ein  Zeitge- 
nosse von  ihm,  Verfasser,  ist  sie  dann  zum  praktischen  Ge- 
brauch geschrieben  oder  bloss  zur  Uebung?  Wenn  jenes, 
zum  praktischen  Gebrauch  des  Verfassers  oder,  wie  eine  Ge- 


1)  §  8-13.       2)  14  —  17.       3)  18-20. 
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richterede,  eines  andern?  Die  erste  Frage  nun,  die  nach  der 
Echtheit,  löst  Benseler *)  durch  ein  sehr  einfaches  Kriterium : 
der  Hiatus  ist  nämlich  offenbar  mit  Fleiss  vermieden.  Es 
findet  sich  zwar  irepi  üjv  gleich  in  der  ersten  Zeile,  nachher 
toö  ittttou  und  anderes  ähnliche  an  unverdächtigen  Stellen, 
was  sich  schwer  vermeiden  Hess;  aber  wenn  geschrieben 
wird  7T€pi  -ujv  enreiv  eßouXöunv  TidXai  statt  TidXai  e'ßouXöunv 
eiTTeiv2),  imd  xi  ue  bei  (pavepwTepov  ile\ef\e\y  £ti  für  ti  ue 
bei  Zu  (pavepujxepov  e£.:'),  so  wird  offenbar  um  des  Hiatus 
willen  die  natürliche  Wortfolge  geändert  und  dazu  der  Rhyth- 
mus verschlechtert.  Dies  ist  aber  etwas,  was  man  dem  Lysias 
nicht  zutrauen  kann:  weder  im  Olympiakos  noch  im  Erotikos 
findet  sich  ähnliches.  Wem  indessen  dieser  Beweis  nicht 
genügt,  für  den  lassen  sich  auch  noch  andere  beibringen. 
Manches  auffällige  des  Ausdrucks  hat  Pertz4)  gegen  die  Echt- 
heit geltend  gemacht:  evotvriov  xrjc  eXmboc  für  Trotpd  xf]v  eXiribcr, 
da3  Compositum  rroXuqnXoc;  qnXocoqpoövxac  im  Sinne  von 
Disputirübungen;  diTÖGexoc  qpiXoc;  TrapaKaxaGnKrj  im  bildlichen 
Sinne;  man  kann  auch  xocoöxov  uirepelbe  xö  bi  e*ue  und 
andre  höchst  gekünstelte  Phrasen  hinzufügen.5)  Feierlichkeit 
und  Grösse  hat  freilich  der  Ausdruck  nirgends,  und  ebenso 
ist  die  Composition  so  einfach,  dass  sich  gerade  daraus  ein 
Schluss  gegen  die  Echtheit  ziehen  lässt.  Wenn  Lysias  hier 
das  Ethos  des  schlichten  Mannes  ausdrücken  wollte,  so  durfte 
er  nicht  durch  jene  Ausdrücke  und  durch  spitze  Antithesen 
und  Wortspiele,  welche  ebenfalls  vorkommen,  mit  Gewalt 
den  Sophisten  herauskehren ;  sollte  aber  die  Rede  ein  Muster- 
stück sophistischer  Kunst  sein,  wie  der  Erotikos,  so  hatte  er 
auch  die  Sätze  kunstreicher  zu  gestalten,  mehr  Rhythmus 
und  mehr  Fülle  zu  entwickeln,  während  jetzt  die  Glieder 
kurz,  die  Perioden  dürftig,  die  Ausgänge  olme  Tonfall  sind. 
Auch  Homoioteleuta  finden  sich  nirgends,  und  ebensowenig 
genau  zugemessen,  Paris a,  die  doch  Lysias,  wenn  auch  mit 
Mass,  stets  an  geeigneten  Stellen  anwendet.  Andrerseits  aber 

1)  Benseler  de  hiatu  p.  183  f.  2)  §  1.  S)  12.  4)  Quaestion. 
Lysiac.  cap.  II  p.  16  ff.      5)  §  2;  7;  11;  17;  14. 
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ist  weder  die  lose  und  mehr  anreihende  Composition  der 
lysianischen  Privatreden  vorhanden,  noch  sonst  ein  natür- 
liches Ethos  zum  Ausdruck  gebracht,  vielmehr  fehlt  die 
Naturwahrheit  überall  und  in  jedem  Stücke.  Gleich  im  Pro- 
oemiuni  finden  sich  die  gekünsteltsten  Wendungen:  ei  toic  €tti- 
xribeioic  dveTTiTrjbeioi  böüouciv  elvai ;  äviapöv  uev  dvcrfKaZecGai 
Xef€iv  Ttepi  toutujv,  äbüvctTov  be  uf]  Xt'xeiv.  Ueberhaupt  aber 
ist  es  ein  billiges  Verlangen  an  jede  Rede,  die  Lysias'  Namen 
trägt,  dass  sie  ihren  Ursprung  durch  irgend  einen  glänzen- 
deren Vorzug  offenbare ;  hier  aber  ist  nichts  wahrer,  als  was 
Francken  sagt:  nullam  laudem  habet.1)  Kurz  ist  sie  freilich, 
und  alles  einzelne  sehr  wortkarg  ausgedrückt;  aber  die  Kürze 
ist  doch  erst  dann  eine  Tugend,  wenn  sie  mit  Durchsichtig- 
keit gepaart  erscheint  ,  was  hier  nicht  der  Fall.  Dass  sich 
eine  Hypophora  findet2)  und  manche  belebende  Fragen,  ist 
nichts  grosses  und  nichts,  was  nicht  ausser  Lysias  viele  andre 
hervorbringen  konnten. 

Wenn  nun  aber  Lysias  diese  Rede  nicht  gefertigt  hat,  wel- 
ches  ist  dann  ihr  Ursprung?  Sie  gehört  in  die  Klasse  der  für 
Ibiai  öuiXiai  bestimmten,  deren  bei  Aristoteles  nie,  wohl  aber 
bei  Anaximenes  und  Dionysios  Erwähnung  geschieht.3)  Dabei 
fragt  es  sich  nun  zunächst,  ob  sie  einen  praktischen  Zweck  hat 
oder  nicht,  und  ob  die  thatsächliche  Grundlage  eine  wirkliche 
ist  oder  eine  erfundene.  Hierüber  ist  eine  Entscheidung  schwer: 
weder  erscheint  das  zu  Grunde  liegende  Verhältniss  so  farb- 
los, dass  es  Erfindung  verriethe,  noch  auch  wiederum  so 
complicirt,  dass  diese  Annahme  unwahrscheinlich  würde. 
Keiske ')  nimmt  nun  an,  dass  ein  Absagebrief  an  wirkliche 
frühere  Freunde  vorliege;  mau  würde  sagen  müssen  ein  in 
die  Form  einer  Rede  gekleideter  Absagebrief.    Spenge]  da- 

1)  Comm.  Lys.  p.  61.  Francken  ist  geneigt,  die  Rede  dem  Lysias 
als  seiner  unwürdig  abzusprechen,  es  müsste  denn  sein,  dass  er  sie 
(nach  Spengel's  Annahme)  in  seiner  ersten  sophistischen  Periode  ver- 
i'asst  habe.  2)  §  18  f.  3)  Anaximeu.  Khet.  1:  £v  T€  tcuc  koivcuc 
ormnYopiaic  Kai  rate  ircpi  xä  cuußöAaia  biKaioXoYiwic  Kai  Tale  ibiaic 
öuiXiaic.  —  Dionys,  de  Thuc.  49  (die  gleiche  Theilung,  mit  genauerer 
Beschreibung  der  Anwendung  in  den  IbiumKal  öuiXiai).  4)  Heiske 
0  A.  V  p.  206. 
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gegen1),  dass  der  Verfasser  —  welchen  er  für  Lysias  hält  — 
rein  zu  seiner  Uebung  dies  Thema  bearbeitete ;  glücklieh  ge- 
wählt für  ein  Muster  sophistischer  Kunst  wäre  es  freilich 
nicht.  Für  eine  Fiktion  spricht  der  Umstand,  dass  die  Per- 
sönlichkeit des  Redenden  so  wenig  hervortritt,  und  dass  der- 
selbe eher  als  ganz  gewöhnlicher  und  unbedeutender  Bürger 
erscheint,  welcher  sich  vor  seinen  Freunden  auch  durch 
Wissenschaft  und  Kunst  nicht  eben  auszeichnet.  Denn  das 
ist  gänzlich  unwahrscheinlich,  dass  die  Rede  für  einen  dien- 
ten zu  dessen  praktischem  Gebrauch  ausgearbeitet  wäre.  Doch 
es  nützt  wenig,  den  verschiedenen  Möglichkeiten  so  ohne 
alle  Anhaltspunkte  weiter  nachzugehen ;  der  vollständige  Man- 
gel an  Seitenstücken  zu  dieser  Rede  macht  eine  bestimmte 
Entscheidung  unmöglich.  Auch  ist  es  eigentlich  ziemlich 
gleichgültig  zu  wissen,  wer  sie  verfasst  hat  und  wann  und 
zu  welchem  Zwecke;  wäre  sie  gar  nicht  vorhanden,  die  grie- 
chische Litteratur  würde  darum  um  nichts  ärmer  sein. 


1)  Spengel  Cuvay.  p.  125. 
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Zusätze. 

Zu  p.  282  (Abfassungszeit  von  Audokides'  Friedensrede  .  Mit  And.'s 
Augal»c,  dass  die  Boeoter  bis  dahin  4  Jahre  Krieg  geführt,  lässt  sieh 
da«  Jahr  390  so  vereinigen,  dass  der  Redner  sowohl  den  Rest  von  395, 
indem  ja  der  Krieg  erst  im  Herbst  begann,  als  den  Anfang  von  390, 
wo  noch  keine  Kriegsereignisse  stattgefunden  hatten,  unberücksich- 
tigt lässt. 

Zu  p.  331  (Leben  des  Lysias).  Susemihl  Plat.  Forschungen  (Philol. 
Suppl.  II  p.  109  j  lässt  den  Kephalos  selbst  mit  seinen  Söhnen  nach 
Thurioi  auswandern,  um  so  die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  Scene 
des  plat.  Staats  mit  Böckh  in  das  J.  410  herabzurücken.  Ihm  ist  es 
namentlich  anstössig,  dass,  während  K.  gegen  80  Jahre  alt  ist,  der 
zweite  seiner  Söhne  erst  ein  Alter  von  15  Jahren  haben  soll.  Allzuviel 
Genauigkeit  im  Festhalten  der  gegenseitigen  Altersverhältnisse  darf 
man  indess  bei  PI.  nicht  verlangen,  und  jene  Annahme  scheint  mir 
nach  meiner  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Angaben  über  die  Aus- 
wanderung geradezu  unmöglich. 
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